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Rex legibus solutus.*) 
| Bon Eduard Lasker. 
Geehrter Herr Redakteur! 


Paßt der Ton ruhiger Erörterung in eine jo tief erregte Zeit? Man fagt, 
daß und vor Allem politiiches Temperament Noth thue, aber ich meine, da wir 
ebenfowohl Wiſſen und Klarheit brauchen. Jedes Volk hat jeine eigene thaten- 
erzeugende Stimmung, bei dem deutſchen Volke iſt es die auf Wiffen gegründete 
Meberzeugung. Ich ehre die Entrüftung, welche aus dem Zuge edler Leidenſchaft 
entjpringt, aber fie darf micht ohne abmwehrende Entſchloſſenheit bleiben; ich 
ehre die Beichämung, welche emporftrebende Herzen befchleiht, aber fie darf 
nicht in Muthlofigkeit umſchlagen. Ein Volk entrüftet und unthätig, bejchämt 
und verzweifelnd, müßte auf ein neues erlöfendes Geſchlecht warten. Wir aber 
find jelbft zu Kämpfern auserjehen, uns haben unfere Vorfahren die Sache der 
Freiheit vererbt. Der Kampf um die Verfaffung bat nicht 1848 in den Straßen 
Berlins begonnen, nicht mit dem Schwure des Königs 1850 geemdet. Nach Ian- 
gem geiftigen, nad langem politifhen Ringen hat die Idee der Gleichheit und 
Selbſtbeſtimmung fich in der Verfaſſung ein Denkmal des Sieges über Vorrecht 
und Beſchränkung errichtet, doch war es nicht ihr leßter Sieg, feine vernichtende 
Niederlage derer, welche unwillig ihrer höhern Macht fi unterwarfen. Es ift 
weder bejhämend noch betrübend, daß die Gegenjäße, welche durch einen ganzen 
Abſchnitt weltgefhichtliher Entwidelung im Widerftreite fih zu klären beftimmt 
find, nicht mit einem Schlage bejeitigt werden fonnten. Die Idee der Gleichheit 
und der Selbitbeitimmung hat zwar das Volk erfaßt, ift in die Gejege des Landes 
eingedrungen, aber fie hat noch einen langen Weg zu wandeln, ehe es Xhor- 
heit und Verbrechen eined Cinzelnen jein wird, fie irgend wo im ſtaatlichen 
Leben zu verleugnen. Dann erft wird der jeßige weltgefchichtlihe Abjchnitt 
fih jchließen, und die Geſchichte eine meue Arbeit zu dem Ziele menſchlicher 
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Vervollkommnung beginnen. Bis dahin wird der Kampf noch oft um dieſe Fahne 
entbrennen, und die ſchwankende Unficherheit in unferem Lager noch manchmal den 
Schein eines vorübergehenden Sieges denen verleihen, welche, von dem überrajchenden 
Erfolge geblendet, dem Gange der Geſchichte den Weg zu verjperren hoffen. An 
Reaktionsverfuchen kann ed in einem Staate von jo jungen Eonftitutionellen Ge- 
wohnbeiten nicht fehlen; aber die gefährlichen Formen, unter denen fie jet auftre- 
en, müffen aufhören, und werden aufhören, jobald die Unklarheit aus den Köpfen 
verdrängt, und unter allen ehrlichen Anhängern der Verfaffung ein richtiges Ber- 
ftändniß ihrer Grundideen verbreitet fein wird. Nicht die Macht der an Zahl 
und Mitteln geringfügigen Gegner, jondern die Halbheit vieler Bundesgenoffen hat 
bisher die gefährlichen Krifen beraufbejhworen. Mit den Fingern könnte man auf 
die Männer deuten, weldye feinen Augenblick anders, als der verfafjungsmäßigen 
Staatöordnung zu dienen gemeint, und unwilfend die Zuftände der erften und heu— 
tigen Reaktion vorbereitet Haben Kaum war die Verfaffung beſchworen, als die 
Gefeßgebung zu allen früheren Mängeln zurückkehrte; der unmittelbare Erfolg war. 
daß die Verwaltung ihren Gegenjag zum Geſetze wieder aufnahm. Schon bie 
Geſetze von 1850, fait gleichzeitig mit dem Abſchluſſe des Verfaſſungswerkes ver’ 
einbart, brachten die frühere Zweideutigfeit des Ausdruckes, die weite Vollmacht für, 
die Behörde, die Schußlofigkeit für die Bürger. Das Merkmal wurde ver— 
wiicht, welches die Verfaſſung aufgeftellt hatte, um daran die fortdauernde 
Gültigkeit früherer Geſetze oder deren jelbitwerftändliches Erlöſchen zu prü— 
fen. Das war von einer Wirkung, die über die Mangelhaftigkeit der neuent 
Gejeße hinaus bis an den Kern der Verfaſſung ging und dem Staatsleben der 
nächften Zeit den Stempel aufdrüdte. Sofort ſank das Anjehen der Grundrechte 
Berwaltungsbeamte und Richter blieben bei der alten Gewohnheit, das Allgemeine 
im Gejege nur zu Gunften der Behörde, nicht als Bürgfchaft gelten zu laffen 
In den acht Jahren der erjten Reaktion war die Preifreiheit nur dem Namen, das 
Vereinsrecht kaum dem Namen nad) befannt, und es wäre den Gebildeten jelbft 
jchwer gewejen anzudeuten, worin denn eigentlich die Herrſchaft der Verfaffung ſich 
befundete. Es jchien, als ob dem ernjten Willen der Erekutive Nichts unausführ- 
bar wäre, unbejchadet der prinzipiell entgegenjtehenden Gejege. Die Berwaltungs- 
beamten jchöpften wieder aus der umverfieglichen Duelle und dienten in gewohnter 
Weiſe. Die Volksvertreter tagten in Berlin, aber wo das Geſetz wenig gilt, da 
ift das Anjehen jeiner Wächter gering. 

Wäre die Verfafjung ein Gebilde des Zufall gemwejen, jo hätte fie eine ſolche 
Zeit nicht überdauert. Aber diefelbe geſchichtliche Nothwendigfeit, welche fie ins 
Leben gerufen hatte, erhielt ihre Kraft und jtellte ihre Herrjchaft wieder her. Wie- 
derum eine zufällige Veranlaffung und das Königsthum juchte aufs Neue die Aus- 
jöhnung mit dem Volke; die Krone wiederholte ihr Gelübde, die Verfaffung ernſtlich 
zu wollen. Nun aber, im entſcheidenden Augenblide, traten für das Wolf die 
Folgen des eigenen Verſchuldens ein. Das Volk hatte e3 unter der Reaktion an 
Thatkraft und Theilnahme fehlen laſſen; jet fehlte das Verftändnif, was 
gegen den Rüdfall zu thun, und die Kenntnif der Männer, welche es vollbringen 
jollten. Das Volt mußte jein Vertrauen den Bermittlern und Staatöweijen ent- 
gegenbringen, welde wider Willen das Unheil gefät hatten. Wer von ihre 
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Klugheit die Berihtigung der alten Irrthümer erwartete, ward bald enttäufcht. 
Sie ftanden genau da, wo fie die Reaktion ftehen gelafjen. Sie hatten eine Ver— 
waltung nad Herzensluit, und ihre Zradition verlegte den Schwerpunkt des preu- 
ßiſchen Staatslebens in die Verwaltung. Stärfer ald je wurde die Gewalt bes 
Kriegsherrn, die Freiheit der Erefutive betont, und fo oft fie an den Stufen des Thro- 
nes oder bei den Miuiftern um einige Berüdfichtigung ihrer Beſchwerden baten, pro» 
teftirten fie gegen die verfünglihe Meinung, ald ob fie wirkliche und dauernde 
Macht für die Volkövertretung, ald ob fie parlamentarifches Regiment anftrebten. 
Als das Abgeordnetenhaus zu wirklichen Forderungen fi ermanmte, brach ber 
Widerjpruch hervor, den Jene jo eifrig angeregt hatten. 

Die Zeit wird wiederfehren, in welcher das Königsthum abermals den Frieben 
ſuchen wird. Nicht daß ich das Unmögliche mir zutrauen und heute berechnen 
möchte, was das Minifterium Bismark morgen thun oder wollen werde. Aber die 
in der Verfaffung anerfannte Idee der Gleichheit und Selbftbeftimmung ift von 
den Launen wechjelnder Minifterien und werhjeljüchtiger Minifter unabhängig. Wie 
heftig auch die Anläufe der neuen Reaktion jein mögen, ich fürchte Nichts von 
ihrer Gewalt und Nichts von ihrer Genialität. ine Idee weltgefchichtlichen Fort 
jchrittes, die einmal gefiegt hat, kann duch Feine Gewalt aufer Kraft geſetzt wer- 
den, und das Genie fann ſich nur im der richtigen Benußung der Zeitiveen be— 
währen, niemals in ihrer Berleugnung. Noch hat die Reaktion den Riefen nicht 
gefunden, der mit vollen Baden einen Sturm zujammenzublafen und die Ber- 
faffung zu gänzlihem Untergange zu bringen vermöchte. Vielleicht wird ein hef— 
tigerer Wellenichlag die Fahrt aus gerader Richtung treiben, aber wir müſſen 
dann den Blick um jo feiter auf das Ziel richten, um wieder in die rechte Bahn 
zu fteuern. Das ift unfere Aufgabe. Wir müffen uns in die Berfaffung vertie 
fen, um fie in allen ihren SKonjequenzen zu ergründen; Jeder in feinem Berufe 
muß fie zur Richtſchnur für fein politifches Leben nehmen, um fie überall zur 
Geltung zu bringen; wir müffen fie zur Wiffenfchaft des Volkes machen, das 
ihren Geift blos recht zu verftehen braucht, um fi für ihre Herrichaft zu begei- 
ftern. Nicht böſer Wille, fondern Unklarheit hat uns zwei Mal in entwürdigenbe 
Zuftände zurücgeworfen. Klärung und beffere Kenntniß muß und von dem ge- 
fahrvollen Wechfelipiele erlöfen, das zu Haufe die ftaatsbürgerlihe Würde beleidigt 
und im Rathe der Völker unfer Anfehen vernichtet. 

An dem endlichen und baldigen Siege der Berfaffung und ihres Geiftes wird 
fein Menſch zweifeln, der ihre geſchichtliche Nothwendigkeit erfannt hat. Selbſt die 
Reaktion muß an der verfaffungsmäßigen Läuterung aller ‚öffentlichen Verhältniſſe 
arbeiten. Ihre Rolle ift, die theoretiih erkannten Mängel und deren jchähliche 
Tragweite mit praftifchem Beifpiele zu belegen und neue Mängel aufzuweijen. 
Indem fie die inneren Zeichen der Krankheit an die Oberfläche treibt, deutet fie die 
Heilmittel an. Graf Schwerin pflegte auf viele Reformforberungen entgegenzurufen : 
Beweift mir das Bedürfniß! Die neue Reaktion wird die Beweije ergänzen, welche 
in ber erjten unvollftändig waren, und die vergefjenen auffrijchen. 

Wie wenig das Preßgeſetz gegen Genfur und die unerjeglichen Nachtheile un- 
gerechtfertigter Beichlagnahmen fihert, wie wenig das Vereinsgeſetz die Verſamm— 
lungen ernfter Männer gegen ermübende Auflöfungen und entwürbigende Ver— 
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warnungen ſchützt, das beweifen die Erlaffe und Maßregeln der Polizeibehörden 
vom Regierungs - Kollegium bis zum Wachtmeifter. Wie.wenig eine Verwaltung, 
welche ihre Verordnungsbefugnig dazu mißbrauden kann, dem DBerleger den an 
fih erlaubten Titel eined Blattes wegen eined angeblichen Verwaltungs - In- 
terefieö zu verbieten, Sammlungen zu erlaubten Zwecken um ihrer politiichen Rich 
tung willen mit Strafe zu bedrohen, welche ihren Einfluß aufwendet, um den 
Mittagstifh bei einem freifinnigen Gaftwirthe zu unterjagen, Grgebenheits- 
Adreſſen zu ermuthigen und auf Adreffen an die Abgeordneten zu fahnden, — wie 
wenig eine ſolche Berwaltung in die Ordnung eines Rechtsſtaates paßt, begreift 
Sedermann aus dem Volke ohne Deduftion aus dem Gejeße. Und von der ftarken 
Erekutive im Gegenjaß zu dem Auffichtsrechte der Kammer, von der Gefahr des 
parlamentarischen Regiments wird wohl fein Berftändiger mehr fprechen, nachdem er er- 
fahren hat, daß dieje unbefonnenen Phrafen geraden Wegs zum Abjolutismus zurüd- 
führen. 

Bis die verfaffungsmähige Ordnung wiederhergeitellt ift, wird noch Mancher 
Heinen Schaden leiden. Beamte werden unbeförbert bleiben oder gar aus dem 
Amte eutjeßt, freifinnige Verleger und Druder werden mit dem Berlufte ihrer 
Erwerböquellen geängftigt werden und ein Wort des edelften Eifer wird Manchen 
auf die Anflagebanf umd der ungünftige Zufall in’s Gefängniß führen. Schrei- 
tet die Reaktion noch weiter vor, jo wird vielleicht der perjönliche Verkehr durch 
Ausweilungen, die häusliche Ruhe durch Hausfuchungen geftört, das maßlofe Kon- 
zeſſionsbedürfniß nach politiichen Nebenrückfichten verwaltet werden. Aber was find 
alle dieje Kleinen Dpfer gegen die Größe unjeres Berufes! Kaum giebt es in der 
Geſchichte eine Epoche freibeitlihen Strebens, in weldher nicht um der Idee willen 
weit Schlimmeres geduldet worden ift. Die Milderung der Sitten wäre ein 
geringer Gewinn und weit eher zu beflagen, wenn fie uns jo verweichlicht hätte, 
dag wir um den Preis der verleugneten oder unterdrücken Ueberzeugung jedem 
geringfügigen Nachtheile aus dem Wege gingen. 

Die Befugniffe des Königs find eine pofitive Schöpfung der Ber: 
fafjung, aber fie find nicht willfürlich zugemeffen; ihnen allen liegt ein lei- 
tender Gedanfe zu Grunde, und die gejchichtlihe Entwidlung hat über Um- 
fang und Maß beftimmt. Den Borfämpfern der Reaktion beliebt ed, den 
Verfaſſungstreuen vorzumerfen, daß fie das gefchichtliche Recht mißachten und 
den Buchſtaben über den Geiſt und über die Lehre der Gedichte ftellen. 
In diejem Vorwurfe findet ſich die alte, aus Unkenntniß entiprungene Phrafe 
wieder von dem Blatt Papier, welches ſich vermeſſe, wie eine zweite Vor⸗ 
jehung in das Geſchick der Völfer ſich einzudrängen. Aber wie gering ift 
die Stantöweiöheit, welche gerade in den populärften Gefeben, in der lange 
und nachhaltig eritrebten Verfaſſung das willfürliche Machwerf einiger be- 
rathenden Kammermitglieder und nachgiebigen Staatsmänner erblidt. Für 
alle maßgebenden Beitimmungen der Verfaſſung gilt das entgegengefepte 
Zeugniß. Weil fie geichichtlich vorbereitet gewejen, deshalb find fie in ftür- 
mijchen Zeiten ald Forderungen des Volkes laut und im ruhigeren Zeiten 
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Grundgeſetz des Staates geworben, und eben deshalb ift die gefchriebene 
Verfaſſung in ihren Hauptgrundzügen lediglich ald eine Redaktion der Wahr: 
beiten zu betrachten, welche die ichönfertich thätigen Träger des Staates jo 
weit duchdrungen hatten, dab fie zur gefeplichen Anerkennung fommen muß⸗ 
ten. Wer wollte von der eingeernteten Frucht jagen, daß fie am Tage der 
Ernte entitanden jei. Jahre vorher hatte der Keim gepflanzt, Jahre hin- 
durch der Baum gepflegt werden müfjen, bis am erftarften Stamme die 
Blüthe hervorbrach, die Frucht ſich entwidelte und zur Reife gedieh. Der 
aanze geſchichtliche Entwickelungsgang unferer Nation mußte vorangehen, der 
Unterricht mußte verallgemeinert, die Erziehung verbefjert, die Literatur fo 
body gehoben werden, die Induftrie mußte jo mächtig fortichreiten, die Sit- 
ten mußten verfeinert werden, der gelammte Bürgerftand in jchweren 
Stunden der Gefahr erprobt und in feiner freudigen Opfenwilligfeit und 
Thatkraft vollwichtig befunden jein, ehe die mannigfachen Ungleichheiten 
der perlönlihen und bürgerlihen Stellung jeden vernünftigen Anhalt 
in den Anſchauungen des Volfed verloren, ehe in die Verfaflung ded Lan- 
des der von der idealen Humanität vor Jahrtauſenden erfannte Sap 
aufgenommen werden durfte und mußte, daß alle Bürger vor dem Gejehe 
aleih find. So verhält es fich mit den übrigen leitenden Grundrechten, 
und eben jo verhält ed fi mit der Zuertheilung und Abgrenzung ber 
königlichen Befugniſſe. Auch in der verfafjungsmäßigen Umjchreibung der 
föniglihen Macht erkennt der Forſcher den geichichtlich entwickelten Geift 
ald Urheber’ und das im Drange der Zeiten bewährte Bedürfniß ald Maß— 
ftab. Wie für alle übrigen Verfafjungsbeitimmungen, jo erichlieht ſich auch 
hierfür dad Verſtändniß nur der ernften, nach Wahrheit ftrebenden Prüfung: 
und die Erklärung der ausdrücklichen Beitimmungen, jo wie der logiſch 
nothmwendigen Ergänzungen muß aus der Kenntnik der vorangegangenen Zu- 
ftände hergeholt werden. 

Das abjolute Königsthum genügte nicht mehr, weil ed nicht mehr feſt 
in der Weberzeugung der Bürger begründet war, weil es nicht mehr von dem 
gejellichaftlichen Bebürfni getragen wurde. Auch in Preußen bejaß die Lan— 
deöherrlichfeit früher einmal den Charakter ded Eigenthums an Land und 
Leuten, aber diefer Begriff war ichen im Laufe des vorigen Sahrhunderts 
gänzlich verloren gegangen, und in dem Wechjel der Anſchauungsweiſe war 
der Urquell ded Abſolutismus verjiegt. Der Staat, die Bürger und ihr 
Vermögen waren fein Gut, über welches man mit den Rechten eined Eigen- 
thümers frei jchalten fonnte. Aber der Landesfürſt verfnüpfte gleichartige 
Befugnifje mit einem Berufe, welcher von Haufe aus nur jchwerwiegende 
Pflichten zum Inhalt zu haben ſchien, und in dem frühern Geſchichts— 
abfchnitte, als die abjolute Gemalt noch feiner Rechtfertigung bedurfte, von 
den Herrfchern nicht mit jo großem Nachdrude betont zur werden pflegte. 
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Die Fürforge für das Staatswohl galt einft als der läftige 
Beifap zu den Rechten ded Landesherrn, jept wurde jie zum 
Inhalt der Landesherrihaft; aus diefem Berufe wurden die Be— 
fugniſſe des Landesherrn hergeleitet. Ihm lag die Fürjorge für das Staats- 
wohl ob; die Mittel mußten die Bürger beifteuern. Die Wahl der Mittel 
wurde vom Könige beanſprucht und unbeftritten ihm zugeftanden. An die 
freie Wahl der Mittel lehnte ſich die Auffaffung, daß überall, wo ed ſich 
um die Wahrung ded Staatöwohles handle, der Wille des Königs frei und 
ungebunden walte. Während die Willenfchaft, von dem erwachenden Ge— 
fühle der perfönlichen Geltung angeregt, der Duelle aller Rechtsbildung nach— 
forichte und fie in dem empfangenden und jchöpferiichen Volksbewußtſein 
auffand, während fie jeder Willkür, auch dem individuellen Willen des Lan- 
deöfürften die Kraft der Rechtderzeugung abſprach umd die Aufgabe ber 
fchriftlichen Gejepgebung auf die Aufzeichnung des bereitö gebildeten und 
erfannten Rechtes verwies, behielt fich das abjolute Königsthum vor, ver- 
möge der ihm obliegenden Bertretung des Staatsintereſſes in das Gültig- 
werden der öffentlichen Weberzeugung ordnend einzugreifen. Die materielle 
Rechtsbildung ſollte nicht gehemmt, ihre tief innen in der Werfftätte des 
Bolfälebend erzeugten Grundjäge jollten nicht verleugnet, aber dad Staatd- 
wohl follte nicht darüber vernachläffigt werden. Hier knüpfte die Willkür 
an, bier begann der Polizeiſtaat, welcher die Fnappen Formen ded Rechts 
nicht verteng, mit ihnen in einen immer weiter fi) ausdehnenden Kampf 
gerieth und ihre heiljamen Feſſeln gänzlich zu zeriprengen drohte. Der Zwie- 
ſpalt drang zuerſt in die Geſetzgebung ein und verbreitete ſich von da in die 
Rechtsübung. 

Die ganze geſetzgebende Gewalt gebührte allein dem Könige; dennoch 
betonte man die Verſchiedenheit ſeiner Stellung zu Geſetzen verſchiedener 
Art. In der ſyſtematiſchen Rechtsentwicklung mußte man die geſchichtliche 
Methode gelten laſſen; zu dieſer Rechtsbildung ſollte das ſchriftliche 
Geſetz lediglich wie eine Aufzeichnung ſich verhalten. Anders beurtheilte 
man aber ſolche Vorſchriften, welche mit der Fürſorge für das Staats— 
wohl und für die öffentliche Ordnung ſich beichäftigten. Gefehe Diefer 
Art pflegte man mit dem befonderen Namen „Verordnungen zu bezeidh- 
nen, und man dachte fich, daß bei ihnen die Negel nicht aus dem gefchicht- 
lich entwickelten Kechte, ſondern aus der von der vollziehenden Gewalt an- 
erfannten Nützlichkeit des Mitteld ihren Urſprung berleite, und die veran- 
ſchlagte Zwedmäßigfeit als letztes Motiv gelte. Die Grenzen ließen ſich 
freilich in der Geſetzgebung, wie fie der König jelbft handhabte, nicht immer 
‚genau erfennen, weil der Stoff nicht immer ſcharf ſich fondern lieh und fein 
Auffeher an den zahlreichen Mebergängen wachte. Aber der zweifache Urfprung 
blieb befannt, war ſelbſt in der höchſten Gejepgebung nicht ohne tief ein- 
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greifende Wirkung und erhielt feine fortwährende Bethätigung durch die 
Theilnahme der Verwaltungsbeamten an der Erzeugung folder Geſetze, 
melde unter den Begriff der Verordnungen paßten. Solchen Geſetzen lag 
dad Verwaltungsbedürfniß zu Grunde; ed. war daher natürlich, daß der 
Erlaß meiftend von den Verwaltungsbeamten angeregt, daß gewöhnlid von 
den höchſten Verwaltungsbehörden Gutachten über das Geſetz und feine 
Saffung eingeholt wurden; ihr Gutachten bedeutete dad, was in anderen 
Staaten der ſtändiſche Beirath. Ihr Antheil an der gelepgebenden Ge— 
walt blieb hierbei nicht ftehen. Jeder Verwaltungsbeamte vertrat dem 
König in einer vollziehenden Gewalt; ihm war für fein Verwaltungsgebiet 
die Fürforge für dad Staatöwohl übertragen, und hier bedurfte er der freien 
Wahl der Mittel, welche meiftend nicht auf die Billigung ber höchſten &e- 
walt warten konnte umd oft nicht geeignet war, ihr umterbreitet zu werben. 
Galt ed nun vorforglich einzugreifen und der Beamte konnte feine Autorität 
hierfür nicht aus den allgemeinen Landesgeſetzen herleiten, jo mußte er fich 
mit Spezialverordnumgen auöhelfen. Bon den einzelnen Fällen fteigerte fich 
die Befugniß zur geſetzgeberiſchen Kraft, im Voraus eine ganze Gattung von 
Fällen unter eine gemeinjame Regel zu ftellen; die DVerwaltungsbeamten 
durften Polizeigejepe erlafjen. Aber hier mußte die inte der Befugnif 
genau eingehalten werden, auf gejehesgültige Polizeiverordnungen jollte wirk- 
lid) die Scheideprobe einer unmittelbaren Wahrnehmung des öffentlichen In— 
terefjed anwendbar jein.. So befeftigte ſich die Ausjonderung des königlichen 
BVerordnungdrechtes ald dad gemeinfame Merkmal, auf welches die gejeges- 
erzeugende Kraft der Berwaltungsbeamten zurädgeführt wurde. 

Aber die mit dem Verordnungsrechte verbundene Idee ift nicht bei den 
eigentlichen Polizei- und Berwaltungsgefegen ftehen geblieben; fie drängte 
ſich in die Fafjung aller Gejege ein und gab ihnen das unfichere Gepräge, 
welches jo oft Abficht und Ziel bis zur Unkenntlichkeit entitellt. Mögliche 
Gefahren für das öffentliche Wohl find überall auszuklügeln, oder in un— 
beitimmter Weile zu befürchten; auf dieſe Unbeftimmtheiten und fraufen 
Fernſichten gingen die Gejepeöfafler gern ein. Der Fürjorge für den Staat 
durfte Nichts vergeben werden, die Ausnahme zu ihren Gunften durfte nir- 
gends fehlen. Hatte man im Prinzip die Scheu überwunden und zu einem 
Geſetze fich entichlofjen, welches die Rechte der Bürger erweitern oder ver- 
bürgen jollte, jo wurde eö mit ausgeſprochenen oder angedeuteten Vorbehalten 
für das höhere Ermefjen der Erekution ausreichend verforgt und die Ab- 
faſſungskunſt bewährte ſich darin, das Uebergewicht den Vorbehalten zu 
fichern. 

Klar und rüdhaltiod waren nur die Verbote und verfagenden An- 
ordnungen, im gemwährenden Theile vermied der Gejeggeber den Befehl un- 
bedingter Gültigfeit. Je urjprünglicher ein Recht in der Natur begründet 
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war, um jo verbächtiger war feine Gemeingültigfett, um jo ſchwerer entichloß 
man ſich zu einer rüdhaltlofen Anerkennung. Der Kern. foldher Geſetze 
erhielt dadurch den Klang eined abftraften Grundfaged, welchem die ziwin- 
gende Anwendbarkeit fehlte, weil ihm die Fürforge für dad Staatswohl ald 
einjchränfende Regel entgegenftand. In jedem einzelnen Falle follte beurtheilt 
werben, ob der Bürger zum Genufje eines im Allgemeinen verbürgten 
Rechtes zuzulaffen ſei, und jeder einzelne Fall nahm den Charakter eines Pro- 
zeſſes zwiſchen Bürgerrecht und Staatswohl an, in welchem die gedachte 
oder auch nur mögliche Gemeinſchädlichkeit ein unüberwindliches Platdoyer 
gegen dad Recht ded Bürgers bildete. Derjelbe Wille beherrichte das Gejek 
und das Leben; in demfelben Geifte wurde das Geſetz erlaffen und gehand- 
habt. Zeit und Erfahrung, ftatt die Grundfäge fefter zu geftalten, vermehr- 
ten die Schwanfung, und der Zwiefpalt trat in der Verwaltung des Rechtes 
nicht minder ſcharf hervor, ald in der Geſetzgebung. 

Mit der verbefjerten Erkenntniß über die Duelle der Rechtsbildung er- 
wachte dad Verlangen nach einer willfürlofen Rechtöverwaltung. So lange 
der Landesfürſt ald der Schöpfer der Geſetze betrachtet wurde, fand man an 
feinen perjönlichen Eingriffen in den Verlauf der Nechtöftreite feinen Anftoß ; 
in ihm glaubte man den Nechtefinn des ganzen Volkes verkörpert, er durfte 
alſo die Wirkſamkeit des Rechts in jedem Augenblide beherrichen. Als 
aber die wahrhafte Duelle vernünftiger Gefege und der Rechtderzeugung 
außerhalb der Perſon des Landesfürſten aufgefunden worden war, da ver- 
langte man, daß Geſetz und Recht in ihrem eigenen Geifte verwirklicht und 
nicht durch mißverftändliche Willendmeinungen bed Fürften und feines Kabi- 
netö verdumfelt würden. Die Kabinetöjuftiz wurde zum Sprichwort eines 
fchlecht regierten Staates, und jelbft der abjolnte König ſah in Preußen 
fich genöthigt, durch ein fürmliches Geſetz ihr zu entiagen und jelbft den 
Schein einer indireften Gewalt über einen ſchwebenden Rechtöfteit zu entfer- 
nen. Für die eigentlichen Rechtsſprüche und deren Vollftredung ſchied der 
König einen Theil feiner ftaatlichen Allgewalt aus und übertrug fie an 
Nichterbeamte. Der von ftreitenden Parteien angerufene Richter war allein 
der Anweiſung des Gejeped unterworfen und von jedem andern Gehorfam 
frei. Aber das Geſetz verſah die Richterbeamten mit den ausführlichften 
Anmeifungen, um feine Herrichaft zu einer wahrhaften zu maden, und 
nicht Ienen ein perſönliches Gutbefinden einzuräumen, welches der König 
hatte aufgeben müſſen. Eiferſüchtig wachte dad Geſetz, dab die aus ber 
Iandeöherrlihen Allgewalt ausgeſchloſſene Willkür nicht im Amte der Richter 
wieder auftauche; eiferfüchtig machte der König, der nur in die Nothmendig- 
keit ſich ſchickte, der Herrichaft des Geſetzes zu weichen, aber feinem Beamten 
den Schein einer höhern Macht geitatten wollte. In der übereinftimmenden 
Eiferfuht Aller, melde durch die Ausſcheidung der richterlihen Ge— 
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walt verloren und welde gewannen, ging man weit über das Ziel hinaus. 
Die perjönlihe Einmiſchung des Richters, mit feiner freien Ueberzeugung 
in der Thatjachenfrage, mit jeinem freien Urtheil über den Nechtöpunft 
ſchien gefährlich. War die Thatſache zweifelhaft, jollte der Richter gerade 
fo, wie das Geſetz vorjchrieb, den Beweis erheben und, unabhängig von jet- 
ner innern MWeberzeugung, nad geſetzlich feftgeitellten Regeln den Ausfall 
des Beweiſes würdigen. Wegen des ftreitigen Rechtes follte der Richter in 
dad Gejep jehen, und die Entſcheidung gewiſſermaßen aus dem Terte deö- 
jelben ablefen. Wo die Worte nicht genau pabten, da jollte er feine Aus— 
führung fo eng wie möglich an analoge Geſetze anjchliehen, von dem Ein— 
flufje der Wifjenfchaft aber und von der Autorität älterer Entſcheidungen 
möglichft fern fi halten. Daß er alle dieje Abweichungen beobachtet 
mußte er aftenmäßig beurfunden umd jelbit vor den unkundigen Parteien 
fi) darüber ausweiien. Mad eine Partei, was ein Zeuge ausgeſagt, was 
der Richter im Laufe des Prozeſſes veranlaht, mußte in ein umftändliches 
Protokoll niedergelegt, im Erkenntniß mußte die Geſchichte des Prozeſſes fo 
weitläufig erzählt und die NRechtöführung jo weit auögeiponnen werden, ald 
nöthig war, um an den Wortlaut der Geſetze zu gelangen und die Be— 
folgung aller Vorſchriften der Gejege nachzuweiſen. So entitanden Die 
Ichriftliche Weitſchweifigkeit, das knappe Map richterliher Erwägung und, 
trog der übermäßig großen Anzahl von Richtern, troß der erdrücdenden 
Arbeitölaft, der langjame Verlauf der Prozelie, daher endlidy die gleichzeitige 
Entfremdung des NRichterftanded von der Wiſſenſchaft umd von dem Leben, 
der Mangel an durchdringender Tiefe des Geiſtes und am gejchmeidiger 
Kraft des Urtheild. Ein ſolches Verfahren und joldye Nichter waren natürlich 
nicht geeignet, der Erefutive nachzuhelfen, wenn fie jich berufen fühlte, den 
Genuß des Bürgerrechted im Interefje der öffentlichen Ordnung zu hemmen. 
Aber eben died entiprach dem Zwede, welcher in dem Verordnungsrechte 
und in den Vorbehalten zu Guniten der Erefutive eritreht wurde. Das 
richterliche Amt, welches der König aus jeiner ftaatlichen Allgewalt auszu- 
ſcheiden fich gezwungen ſah, jollte auf ſolche Streitfälle ſich beichränfen, bet 
deren Entſcheidung dad Staatöwohl nicht anders interejfirt ichten, als daß 
fie überhaupt einmal in irgend einer Weije zu Stande fomme. Wo hingegen 
das Privatinterefje aufhörte unvermiſcht zu fein und die Erefutive ald Partet 
eintrat, da jagte fie fich von jener zwingenden Norm los, da behielt fie ſich 
den Endiprudy nad einem freien Ermefjen vor, welches jeder objektiven 
Präzifion in dem Maße ſich entzog, dab die Mittheilung von Gründen an 
die betroffene Partei nicht thunlich ſchien und deshalb gejeglich ausgeſchloſſen 
wurde. 

Bermöge der ihm vobliegenden Fürjorge für das Staatswohl hatte der 
König die Befugniß, zu gewähren und zu verfagen, aber er fonnte nicht die 
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häufigen Fälle des anfcheinenden Widerftreited zwiſchen den privaten und 
öffentlichen Intereffen unmittelbar vor jene Perſon ziehen. Die thatjächliche 
Ausübung feiner Machtvollfommenheit mußte an die Verwaltungsbeamten 
übertragen werben, und je mehr Gejchäfte zu erledigen waren, um jo zahl- 
reicher wurde dad Heer der Beamten, welche bald in größeren, bald in Flei- 
neren Amtögebieten die Exekutive repräſentirten und an ihrer arbitrairen 
Gewalt Theil nahmen. Für Niederlaffung, einftweiligen Aufenthalt, Reiſe— 
und Auswanderpäffe, Gewerbebetrieb, Bauten und Anlagen, für die Feier 
von Volksfeſten und für Luftbarfeiten, für gotteödienftliche Verjammlungen, 
Vereinigungen zu wohlthätigen, gemeinnüßigen und religiöien Zweden, für 
Schule und Erziehung — für die verſchiedenartigſten Verhältniſſe, welche 
dad Geſchick des einzelnen Bürgerd zu beherrichen, die Behaglichkeit im Haufe 
die Stellung in der Gelellichaft oder die Entfaltung der individuellen Kräfte 
am Nächſten zu berühren pflegen, war irgend ein Beamter beftellt, in deſſen 
Amt der Eönigliche Beruf der Erefutive jich abipiegeltee Ueberball offen- 
barte fich der König, und im kleinſten Verwaltungägebiete war der Beamte, 
obſchon räumlich beichränft und zuweilen der Kontrolle unterworfen, der höch— 
ften Machtfülle in jo weit theilhbaftig, als er ſein Berhalten nicht nad 
einer gemeingültigen Regel, jondern nach feinem freien Ermeſſen ordnete und 
je nad Gelegenheit wechjelte. 

Die eiferfüchtig bewachten Richter und die freigebig ausgeitatteten Ver- 
waltungsbeamten bildeten einen fichtbaren Gegenſatz zwiſchen den beiden 
widerftreitenden Prinzipien, welche immer jchroffer ſich abjonderten, und es 
war von ber böchiten Gefahr für den Staat, daß die beiden großen Zweige 
der Stantögewalt feindlich gegemüber fanden, während dod in einem mohl- 
verwalteten Staate alle öffentlichen Organe helfend zuſammenwirken müſſen. 
Die Richter geriethen in eine faſt mechaniſche Abhängigkeit von dem Buch— 
ftaben des Geſetzes. Dieje Weije der Berufsübung fürderte die Gemifjen- 
baftigfeit und ſchloß jeden perjönlichen Einfluß aus, jchmälerte aber zugleich 
die Berüdjihtigung des Angemefjenen jelbft innerhalb der naturgemäßen 
und vernünftigen Örenzen, und der Verſuch, mit kaſuiſtiſchen Auslegungen 
bed Geſetzes nachzubelfen, ſchlug natürlich fehl; der auögeflügelte Buchitabe 
fonnte die Glaftizität des Lebens nicht bewältigen. Die ftrenge Abgeichlofjen- 
heit des Nichterd erwedte die Idee vom Rechtsſtaate, und eine Zeit lang 
lebte man der aufrichtigen Meinung, dab Preußen das Weſen des Rechts— 
Itanted zu verwirklichen begonnen habe. In Wahrheit aber entfernte eö ſich 
immer mehr von diejer Aufgabe. Je ftrenger die Rechtspflege innerhalb 
ihre eigenen Gebiete wurde, je unzugänglicher gegen jeden Beilag von 
Verwaltungsklugheit, um jo jorgfältiger emanzipirte fi die Verwaltung von 
ihrem Einfluffe, um jo ſelbſtändiger baute die Verwaltung ihr Syitem des 
freien Ermeſſens aus. Stets wuchs das Berzeichnib der Materien, für 
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welche der Rechtsweg ausgeichloffen und die formloſe Verfügung der Ver⸗ 
waltungsbehörben die legte entjcheidende Norm blieb; in anderen zahl- 
reichen Fällen, in welchen ein Richterfpruch nicht zu umgehen, und dennod) 
ein freiered Ermeſſen und ein biegjamered Verfahren nothwendig war, ſchuf 
das Geſetz Spezialgerichte, für welche es die Perfonen am liehften aus dem 
Kreije der Verwaltungsbeamten entnahm. 

Die fortichreitende Befreiimg der Berwaltung von der Strenge des 
materiellen Rechts Fam zunächſt der Macht und dem Anſehen der Berwal- 
tungöbeamten zu Statten. Sie regelten das tägliche Leben Durch geſetzes— 
gültige Verordnungen, fie wirkten auf die höhere Geſetzgebung durch ihre 
Gutachten, aus welden der Gejepgeber jeine Erkenntniß der wahren Landes- 
bebürfnifje hauptſächlich jchöpfte, und in der Anwendung der Gejege waren 
fie es, welche beftimmten, wann der gewährende und wann der verfagende 
Theil wirken ſolle. Endlich traten die Anzeichen einer fich wollendenden 
Beamtenherrichaft im ſchlimmſten Sinne darin hervor, dab die Macht des 
Beamten mit der Geringfügigfeit jeiner amtlichen Stellung wuchs. Die 
Gejepgebung, vom Bolfe zur Anerfennung der bürgerlichen Freiheit gedrängt, 
von ber Exekutive beengt, neigte zur theoretiichen Verallgemeinerung der 
Grundfähe und der Ausnahmen, um mit jenen das Volk abzufinden, mit 
diefen die widerftrebende Erefutive zu ſchützen. Den entgegengejepten Weg 
ihlug die Verwaltung ein; fie hielt ſich an die Individualität der Perfonen 
und Umftände Um dieje für den möglichen Gebrauch fennen zu lernen 
mußte die Auflicht beftändig jein und bis in die kleinſten Kreife dringen 
um eine ſolche Aufficht zu ermöglichen ohne eine unerjchwingliche, der Zahl 
der Beauflichtigten gleichfommende Zahl von Beamten, mußte jede bejchreib- 
bare Veränderung angezeigt, für jedeö neue Unternehmen die Crlaubnif 
nachgefucht werden. So wurde die Sachkenntniß gejammelt, welche ihre 
Eindrüde zu Entiheidungsgründen bergab; jo wurde der Fleingre Beamte 
zum Heren der Situation. Denn Entjcheidung und Eindrüde waren um 
jo umzugänglicher der Kritif und der Oberaufficht, je geringfügigere Umftände 
in Betracht famen, je näher die Anordnung einen Gegenftand des ge 
wöhnlichen Verkehrs betraf. Der Reſpekt des Bürgers vor der Verwaltung 
begamm damit, dab er Die Ueberlegenheit jeined Fleinen häuslichen Beamten 
fühlte. Aber die Dezentralijation gewann Nichts darunter. - Die höhere 
Behörde war zwar bei Bejchwerden gewöhnlich auf ben Bericht des 
angegriffenen Beamten angewieſen und nur gegen grobe Unkenntniß 
oder Ungejchidlichkeit in der Lage abzuhelfen, aber jie ficherte ihren Ein— 
fluß über den Beamten durd allgemeine SInftruftionen, für welde fie 
wie für ein Geſetz, Achtung verlangte und meiſtens erhielt, fand voraus: 
berechnende Folgjamfeit bei einzelnen Angelegenheiten, welche aus irgend 
einem ſachlichen oder perjönlichen, amtsmäßigen oder privaten Grunde ihre 
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befondere Aufmerkfamfeit erregten, und in größeren Dingen war fie die 
erfte enticheidende Inftanz und in einer gleich bequemen Lage, wie der nie- 
dere Beamte in den „fleineren’. So ging es hinauf bid zum Minifter als 
der höchften Behörde, und dieſer leitete wiederum alle feine Macht von dem 
Willen ded Königs her, deſſen Wunfd ein für feine Stellung beforgter 
Minifter fich zur Negel dienen ließ, deffen Befehlen Gehorfam gebührte. 
Hier fand fich der König in feiner vollen Unumjchränfheit wieder, der in- 
nerlich erftorbene Abſolutismus nahm den Schein eined Neulebens an, wel: 
her für einen nach Unbeſchränktheit jehnfüchtigen König, wie es Friedrich 
Wilhelm IV. war, einen erfreulichen Gegenjag bildete gegen die ftarre Un— 
beugfamfeit der Rechtspflege. Die Verwaltung wurde eifrig begünftigt, bald 
fiel in fie der Schwerpunft der Verfaffung: die Berwaltungsbeamten erichie- 
nen als die lebendigen und einzigen Faftoren ded gefammten Staatöwejens; 
an ihrer Spipe fühlte der König die Macht ſeines perfönlichen Willens, 
und der Ausſpruch Friedrichs des Großen, daß der König der erfte Beamte 
im Staate jei, gelangte in umgekehrter Weite zur Geltung. Auf feine 
Stelle an der Spitze der Verwaltung ftüßte der König alle feine Macht 
befugnifje. Weil er den Staat verwaltete, deöwegen beanfpruchte er die 
freie Wahl der Mittel, welche die Verwaltung nothwendig machte; weil 
er in allen Zweigen der Verwaltung der oberfte Polizeiherr war, deöwegen 
hatte er überall die Staatsnothwendigkeit zu arbitriren. Der alte Begriff 
der Zandeöherrlichfeit war gejchichtlich überwunden, das zeigte die materielle 
Rechtöentwidelung und die Rechtspflege. Wenn dennoch die Privatrechte 
nicht vor Privilegien und Monopolen, das erworbene Vermögen nicht vor 
Beſteuerung und gänzlicher Entziehung, die Perſon nicht vor dem Drude 
der höhern Gewalt ficher waren, jo lag der einzige Vorwand für alle dieſe 
Eingriffe in der Nothmwendigfeit der Mittel, das Anſehen und das Mohl 
des Staates zu wahren. 

Der Abſolutismus hatte ſich in die Exekutive geflüchtet, aber wie ver: 
ſchieden war dabei die Lage ded Königs von der frühern des wirklich ım- 
umſchränkten Landesherrn. Wenn früher ein perjönlich kräftiger Fürſt un— 
mittelbar auf das Ziel los ging und ſeinen Willen zum Befehl oder zum 
Geſetz machte, mußte der König jetzt, wenn er dem Geiſte der Geſetze 
zuwiderhandeln wollte, ſein Belieben hinter einem vorgeſchützten Staatsbedürfniß 
verbergen. Er trat mit den Beamten auf eine Linie, war oft an ihre Mit— 
wirkung gebunden, und oft außer Stande, ihr Belieben abzuwenden. In 
dieſer Wechſelbeziehung, indem er bald ihres guten Willens bedurfte, bald 
ſeinen Namen zu ihren kleinlichen Maßregeln herleihen mußte, war es 
ſchwer, zwiſchen Gewalt des Königs und Willkür der Beamten zu unter— 
ſcheiden. Die konkurrirende Macht der Beamten ſchloß thatſächlich die köngliche 
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Gewalt in enge Grenzen ein. und beeinträchtigte das Anjehen des Königs- 

thums, ohne dem Volke zu Gute zu kommen. Das Volk fühlte ſich der 
Willkür der Verwaltung unterworfen, und führte den Ausgangspunkt der: 
jelben immer auf den König zurüd. Tägliche Erfahrungen Iehrten, wie das 
öffentliche Wohl als Vorwand für fchledht verhehlte Nebenabfichten diente 
die Mannigfaltigfeit der Entiheidungen bei gleichen thatjächlihen Voraus: 
jegungen verbädhtigte alle Verwaltungsmaßregeln der Parteilichfeit, und 
gerade die einflußreichften heimiſchen und niedrigen Beamten machten fein 
Geheimniß daraus, wie viel von ihrer Abneigung und von ihrem Wohlwollen 
abbing. Der höhere Beamte, der in Fleineren Dingen feine Veranlaſſung 
zu perjönlicher Parteilichkeit gehabt hätte, erwies ſich häufig in einer gewiſſen 
wahlverwandtichaftlichen Gemeinfchaft mit feinem Untergebenen, auch war 
jener fern, diejer aber nahe, und, da für die gewöhnlichiten Bewegungen des 
Lebens läftige Formalitäten vorgefchrieben waren, hatte diejer reichliche Gelegen- 
beit, außer dem unerlaubten Einfluffe, durch erlaubte Auffiht und Wach— 
famfeit dem Bürger, namentlich dem Gewerbetreibenden, allerlei Beläftiguns 
gen in den Weg zu werfen. Im grellften Widerſpruche mit dieſer in 
Willkür fich zeriplitternden Verwaltungsgewalt ftanden die Anſchauungen 
des Volkes, die Grundjäge der allgemeinen Freiheit, welche die Gejepe dem 
Worte nad; anerfennen mußten, die feiten Regeln, nad; denen das materielle 
Recht fich entwicelte, und dad entgegengejegte Beiſpiel vollendeter Unpartei- 
lichkeit, welches die Rechtspflege täglich den Bürgern gab. Die allgemeine 
Meinung war, und fie kam der Wahrheit nahe, daß die Macht des Königs 
über die Landeögerichte Nichts vermochte, und daß er nur auf den Ummegen 
und mit den Hülfömitteln, welche ihm die Exekutivgewalt darbot, den Rechts— 
gang hemmen fonnte. Recht und Verwaltung waren zu zwei Merfzielen 
widerftrebender Strömungen geworden. Im Wolfe befeftigte ſich die Weber- 

zeugung, daf das Necht feine Herrichaft erweitern müffe, um den Staatd- 
begriff zu läutern. Der König aber und Alle, welche ſich aus der Erefutiv- 
gewalt Macht und Bedeutung erborgten, ftrebten nach der entgegengejeßten 
Richtung, dad Recht einzudämmen und das Gebiet der Verwaltung möglichſt 
weit auszudehnen. Unter diefem Konflikte litt dad Anjehen der Staats— 
organe, das Anfehn des Königs und ſelbſt der Geſetze. Wohin follte der 
Zwiefpalt führen, da doch auf dem hohen Standpunkte der Givilifation, 
auf welchem Preußen ſich befand, das Königäthum nur vom Anjehen und 
jede Stantögewalt nur von der Webereinftimmung mit dem Volke ſich näh— 
ten konnte? Auf eine regelmäßig vorfchreitende Reform der Gejege und der 
Berwaltungdregeln war nicht zu rechnen, da die vermittelnden Organe fehl- 
ten. Wie bei allen Iebensfähigen Snitituten auf dem Höhepunfte des Miß— 
brauchs und der Zerflüftung irgend ein zufällig jcheinender Umftand die 
heilſame und unentbehrliche Wendung herbeizuführen pflegt, jo trat Diefe 
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aud im lebenskräftigen Staate Preußen ein, unter gewaltiamen Erſcheinun— 
gen zwar, aber geleitet von den naturgemäßen und vernünftigen Bedürf⸗ 
niſſen, in deren Wege fie ſchnell einlenkte. Preußen erhielt eine Verfaſſung. 

Bon den beiden möglichen Methoden, eine Revolution zu vollziehen, 
wählte das preußiſche Volk die ſyſtematiſche; es ftrebte nach einer Feſt— 
ftellung der großen Grundfähe, welche eine einheitliche Rechtsentwickelung 
herbeiführen, das Anjehen der Geſetze heben, den mißbräuchlichen Ver— 
waltungsunfug befeitigen, welche zur Grundlage für die Handhabung der 
beftehenden und den Erlaß zufünftiger Geſetze werben follten. Die Ber- 
faffung that dies in wenigen Örundzügen, welde bie zwei weitumfaj- 
jenden, zur geichichtlichen Neife gediehenen Ideen ausdrückten und Die 
zufünftige Entwidelung des preußiſchen Staates zu beherridhen beſtimmt 
find. Zwei Phafen hatte Preußen durchgemacht, von denen die Neberrefte 
enttellend und hemmend in die neue Zeit hineinragten. Das Ständethum 
hatte überall Spuren der Ungleichheit zurücgelaffen; die Verfaſſung ſprach 
die Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetze aus. Die ehemalige Landed- 
berrlichfeit hatte fich in eine Verwaltungsgewalt des Königd verwandelt, 
welche, jelbft zur Willkür entartet, alle Organe ded Staates entfräftend um— 
vanfte; gegen dieſe Verwilderung gewährte die Verfaffung Schuß, indem fie 
die königliche Verwaltungsgewalt begrenzte und gefeplich ordnete. Die Lö— 
fung diefer beiden Aufgaben umfaßt den ganzen Rahmen ded Staatögrund- 
gejeßes, in welchem jede Beftimmung auf eine diefer Aufgaben ſich bezieht. 
Wo der Mißbrauch im Leben am ftärfften aufgetreten war, wurde die Ver- 
wahrung dagegen in einer ausdrücklichen Vorſchrift der Verfaffung nieder: 
gelegt... Aber die logiſchen Folgen der beiden leitenden Ideen müſſen in 
gleichem Maße, wie die ausgeſprochenew über die Gülfigfeit der alten 
Geſetze beftimmen, und in gleicher Weiſe der zufünftigen Geſetzgebung und 
Staatöverwaltung zur Richtichnur dienen, wenn ber Geift der Berfaffung im 
Staate lebendig walten, die Wiederfehr des gefährlichen Zwieſpaltes verhütet 
und die Bewahrheitung ded Verfaffungs- und Rechtsſtaates auf dem fon- 
tinuirlichen Wege der Reform erreicht werden joll. 

Ber der Abmeſſung der königlichen Befugniffe lag der Inhalt des 
Königsthums zu Grunde, welchen dieſes in Preußen ſich angeeignet hatte. 
Meder in der vorausgegangenen wiſſenſchaftlichen und politiichen Bewegung, 
noch in dem Negierungsäußerungen und Kammerberathungen findet man 
eine Spur von einem Vertragshandel, welcher etwa zwifchen dem einzelnen 
Bürger und dem Volfe, oder zwiſchen dem Volke und dem Köntge hätte 
abgeichloffen werden follen. Kein Verzicht auf geichichtlich bewährte Kron- 
rechte, Fein Anerkenntniß zweifelhaft gewordener Verleihungen an das Boll, 
feine Auffriſchung alter Grenzen, fein Dingen, Abnehmen ımd Zufegen wie 
unter zwei Vertragsparteien. So völlig verjchieden find die erzeugenden 
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Urſachen und geichichtlichen Momente der preußiſchen Berfaffung von den 
erften Berfaffungäbewegungen in Franfreih und der geichichtlichen Grund: 
lage des engliſchen Staatsrechts. Man muß diefen weſentlichen Unterjchted 
genau beobachten, um zu verftehen, wie die preußiſche Verfaſſung, obſchon 
fie der Form nad) einzelne Artikel aus fremden Urkunden entnommen hat, 
dennoch auf heimischen Boden erwachſen und eine eigene Frucht preußiſcher 
Geſchichte ift. In England hatte der Kampf um die heutige Verfaffung 
begonnen, ald die Krone noch unzweifelhaft einen Inbegriff. von eigenthüm— 
lichen Privatrechten — „Prärogativen‘ — umfaßte. Dem Könige ftanden 
die Bürger ald Verpflichtete gegenüber. Weber den Umfang dieſer Rechte 
und Berpflichtungen wurde gehandelt und gedungen, bei neuen Zweifeln 
Ihlug man die älteften Urfunden nah, ftritt über Wortbedeutungen umd 
wurde zum Schluß duch Anerkenntniß, Verzicht oder Vergleich einig. Wie 
unter Vertragsſchließern wurde jeder vermeintliche Uebergriff des Parlamentes 
ald Verlegung der Prärogative, jede Anmaßung königlicher Rechte ald Privis 
fegienbruch gerügt. Daher hat in England bis heute der Begriff der Verfaſſung 
als einer Auseinanderfegung zwifchen den Prärogativen der Krone und den 
Privilegien der Stände ſich erhalten. Die Schulipradhe des abitraften Stantd- 
vechtö, welches mit einer Behandlung ded engliihen Staatslebens als des 
muftergültigen Beiſpiels in die Wiſſenſchaft eingetreten ift, und jeitdem am 
liebſten an engliihe Verhältniffe ſich anlehnt, bat die Ausdrüde übernom- 
men und ſpinnt die Borftellungen von den Grenzen und Spuren ber be- 
vechtigten Gewalten im ihr Syftem ein. Aber auf Preußen pabt diefe An- 
ſchauung nicht. Als bier der DVerfaffungsfampf begann, hatte die Krone 
längſt aufgehört ald Inbegriff von perlönlichen Rechten des Königs betrach— 
tet zu werden, und die Verfaliyngäzeit, dad ganze gegenwärtige Jahrhundert 
ift von einem Geiſte bejeelt, welchem die Neubildung ſolcher perfönlichen 
Rechte fremd ift. Der geläuterte Begriff vom Staate hatte in dieſem einen 
Organismus erfennen lafjen, deſſen Entwidelung zwar durd Pflege beför- 
dert, durch Berwahrlojung gefährdet, aber nicht anders ald nad) dem eigenen 
inneren Geſetzen betrieben werden kann. Dieſes organiſch einheitliche und 
untheilbare Weſen duldet fein Auseinanderfallei von König, Volk und Stän- 
den, und namentlich nicht ein Gegeneinanderwirken feiner Kräfte in getheil- 
ten Gewalten. Preußen hatte ſelbſt im ſeinen entitellten öffentlichen Ver— 
bältniffen die Folgen jenes geläuterten Begriffes längſt in fi) aufgenommen, 
und ed iſt eine teoftreiche Erſcheinung, wie diejed Land, troß der anjcheinen- 
den Theilnahmlofigfeit des Volkes an dem politiihen Leben, troß ber 
beengenden Polizeiverhältniffe, in Folge der deutſchen Wiſſenſchaft, in Folge 
des nüchternen Sinnes, welcher die Einwohner für die Wahrheit in reinjter 
Form leicht empfänglicd macht, in Folge der eigenthümlichen Weile, in mel 
her das Staatögebiet jid) gebildet, in Folge der Volk und König eng ver 
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fnüpfenden Schickſale, an dem Fortichritte der weltgefchichtlihen Erkenntniß 
ſich betheiligte, fogar an feiner Spige ftand. Hier verftand man längft bie 
richtige Bedeutung ded Königsthums, welche dafjelbe zu einem umlöslichen 
Theile des Staatsorganismus macht. Ein König ald Träger feiner eigenen 
Rechte aufgefaßt, ift nur Ioje mit dem Staate verbunden; ber verjagte Ge- 
horfam löſt das Land. Der Vertragsſchluß zwiſchen Fürft und Bolt ift 
feine naturnothwendige Vereinigung, jondern eine wilffürliche und Lögliche 
Zufammenfügung. In Preußen dagegen hatte das Königsthum eine Wirk: 
jamfeit übernommen, welche der Staatsorganismus ſo wenig, wie der natür- 
liche Körper das Athmen, entbehren konnte. Jeder Staat, ohne Unterſchied 
jeiner Regierungsform, muß irgend Einer Perfon oder einer Mehrheit von 
Perſonen die VBollziehung feiner Gejege und Nechtöregeln, die Wahrnehmung 
des Staatöwohles, die Vertretung jeiner Anſprüche und Verbindlichkeiten an- 
vertrauen. Im monarchiſch regierten Preußen war diefe Perjon der König. 
Die Verfaſſung hat den König in feine andere Stellung gebracht; eine 
jolhe verändernde Abficht ift weder grundſätzlich ausgeſprochen, noch in 
der Behandlung der föniglichen Macht irgendwie angedeutet. Wie hätte dies 
auch geſchehen jollen? Die Verfaſſung ift ja nicht gegeben worden, um einen 
neuen Geift zu fchaffen, jondern um den wahren Geift gegemüber einer 
unterdrüdenden Handlungsweiſe zur Geltung zu bringen. Der König 
wurde in dem Berufe erfaßt, welchen die Gefchichte Preußens und jein eige- 
ned Verfahren ihm beigelegt hatten, im Berufe ber Crefutive, und. ed wur— 
den ihm alle Befugniffe beigelegt, welche die neue Geſetzgebung für noth- 
wendig bielt, damit er feinen Beruf zu erfüllen vermöge. Dies war die 
Auffaffung, die die Erwägung, weshalb vorweg und vorbehaltlos die voll- 
ziehende Gewalt dem Könige eingeräumt, ugd dann die Befugnilfe des Kö— 
nigs aufgezählt wurden. Die Ernennung und Entlafjung der Minifter, die 
Theilnahme an der Gefepgebung mit unbedingtem Verhinderungsrecht, die 
Verkündigung der Geſetze, der Oberbefehl über dad Heer und die Beſetzung 
der Amtsitellen, die Vertretung de Staates nad) Außen, die Berwal- 
tung der Geldmittel und der Gejege im Innern, die Eröffnung, der 
Schluß und die Bertagung der Kammerfigungen, die Gnade und Strafe 
milderung, DBerleihung von Orden und Auszeichnungen, die Ausübung ded 
Münzrechts — feine diefer Befugniffe it dem Könige zum Geſchenk ges 
macht, feine zur perfönlichen Genugthuung eingeräumt. Das Königthum 
hat fie nicht wie ein ererbted oder eriparted Gut ald Mitgift in den Eonfti- 
tutionellen Staat eingebracht, jondern die Verfaſſung hat es zum Wohle 
des Staated mit dieſen Befugniffen ausgejtattet. Im feiner diefer Cigen- 
ſchaften der vollziehenden Gewalt berrfcht eine jo grundfägliche Eigenthüm> 
lichkeit vor, dah fie nicht ebenfowohl dem Dberhaupte eined in ariftofratifcher 
oder anderartiger Form regterten Staates beigelegt werden könnte. Ob un. 
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bedingtes, ob beichränftes Veto, ob. Orden zu verleihen find oder nicht, ob 
das Oberhaupt die Kammern einberuft oder ob diefe zur beftimmten Zeit 
von jelbft zufammentreten, in allen diefen Punkten kann die Berfafjung das 
Eine oder dad Andere ſowohl im Freiftaaten wie in Monarchieen beftimmen, 
ohne dadurch das Prinzip der amerfannten Staatöform zu berühren. Die 
Eigenthümlichfeit der königlichen Regierungsform liegt darin, daß die Perfon 
des Staatsoberhauptes unverleglih und die Vertretungspflidt in die Perfo- 
nen der Minijter verlegt ift. 

Der König it vor jeder Nüge, auch vor der Rüge der Willfür be- 
wahrt, aber die Willfür. ift fein berechtigted Clement feiner Gewalt. Da- 
mit die Willfür nie und nirgend das endgültige, jede Erörterung abjchnei- 
dende Motiv einer Regierungshandlung ſei, it jede Negierungähandlung 
an die Mitwirkung der Miniſter gebunden und im ftaatsrechtlichen Sinne 
zu einer von ihnen ausgehenden, verantwortlihen That geftemipelt. Es tft 
alio fein Befehl, für welchen Gehorſam, feine Anordnung, für deren Folgen 
Anerfennung gefordert wird, denkbar ohne gleichzeitige Pflicht der Mir 
nifter, fie vor den fontrollivenden Organen zu rechtfertigen. Die mora- 
liſche Verpflichtung, von feiner Macht nur im Intereſſe des Staates 
Gebrauch zu macen, hatte ſchon das abjolute Königßthum. Indem 
der König feine Gewalt mit der ihm obliegenden Fürſorge für dad 
Staatöwohl rechtfertigte, würde er mit ſich jelbit in Widerſpruch gerathen 
jein, wenn er in irgend einem Megierungsafte die Gewalt geübt und die 
Fürforge verleugnet hätte. Wenn dennod das ftaatliche Leben jo weit von 
diefer Grundidee abirıte und die Verwaltung zum Inbegriff der Willkür 
wurde, jo lag die verführeriiche Gelegenheit in der freien Mahl der Mittel. 
Dieje machte eine Kritik, ob die Handlung des Königs zweckentſprechend 
jei, unmöglid) oder doch erfolglos. Wenn dad ganze Yand über die Gefahr 
einer füniglihen Maßregel ſich beflagte, und der König erklärte fie fir 
einen Akt der Fürſorge, jo brauchte er blos fein: Ich meine ed, im die 
Wagichale zu werfen, und jeine Meinung überwog. Das war die jüngfte 
Geltaltung des preußiſchen Abſolutismus und eine geichichtliche Verſchieden— 
heit von dem Abſolutismus, welche in dem Sage: der König will es, ſei— 
nen Ausdrud fand. Die Verfafjung bejeitigte jene verführeriiche Gelegenheit 
zur Willfür, indem fie die Wahl der Mittel von anderen Bedingungen, als 
der Meinung des Königs, abhängig machte. Der König ift auch im Nechtd- 
ftaate der einzige Vollftveder von Gefep und Recht; aber nicht mit feiner 
individuellen Perjon, nicht mit jeinen individuellen Hülfsmitteln vermag er 
den Gejegen Geltung und Achtung dem Mechte zu verichaffen. Abgeſehen 
von dem zufälligen Werthe oder Unwerthe jeiner Perjon, ift er felbit als 
Repräſentant des Nechtözuftandes nicht mächtiger, ald das Geſetz. Weil das 
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Regel gegen Ueberariffe zu ſchützen, deshalb bedarf der Stant noch anderer 
Mittel und eined fichtbaren Oberhauptes, welches die Herrſchaft des Geſetzes 
mit den dargebotenen Mitteln unterftüge. Von dem Könige wird nicht das 
Unmögliche verlangt, daß er die Mittel aus jeiner eigenen Perfon entnehme; 
dad Volk muß fie gewähren. Aber wie, und nad welchem Maße? So weit 
dad Wohl des Staated erfordert, muß der Bürger zu Opfern bereit jein; 
wo der Beltand des Staated gebietet, muß dev Bürger Perion, Vermögen 
und Rechte zu Gebote ftellen. Wechſelnd wie die Verhältniffe it das Maß 
der erforderlichen Mittel; jedoch unter allen Verhältniffen gift der unver 
brüchliche Grundiag, daß der Verbraud der bürgerlichen Kräfte nicht über das 
dad Bedürfniß hinausgehen darf. Der Abſolutismus beitand in der Unum- 
ſchränktheit des königlichen Urtheils, wie weit die Gelegenheit die Belaftung der 
Bürger rechtfertige. Die unbegrenzte Vollmacht hatte zu fortdauernden 
Meberjchreitungen geführt, zu einem müßigen Verbraud von Kräften, welche 
den Bürgern entzogen wurden, ohne irgend einen Staatszweck zu erfüllen. 
Die öffentliche Sicherheit erforderte nicht den geringften Theil der polizeili- 
hen Hemmmnifje, welche die nützliche Kraftentfaltung jtörten und den mög— 
lichen Lebenögenuß verfümmerten. Eine Folge verſchiedenartiger Fürften, 
dad ausländiſche Beiſpiel und die einfichtövolle Erwägung belehrten, daß die 
Urſache des Uebels nicht in zufälligen Eigenſchaften des Herrſchers lag, ſon— 
dern im Prinzipe der freien Vollmacht über alle verfügbaren Mittel. Mit 
der Beſeitigung der Urſache mußte die Heilung beginnen, und dies that die 
Verfaſſung, indem ſie der vollziehenden Gewalt die freie Wahl entzog und 
die Grundjäge vorſchrieb, nach welchen das Bedürfniß erkundet und die zweck— 
entſprechenden Mittel angewieſen werden ſollen. Nunmehr iſt der Staat 
nicht mit den verfügbaren, ſondern mit den angewieſenen Mit— 
teln zu verwalten. Damit iſt das freie Ermeſſen noch nicht aus der ſtaat— 
lichen Gewalt entfernt: das bat die Verfaffung nicht unternommen und nicht 
unternehmen gekonnt, wenn fie nicht, einer fernen geichichtlichen Zukunft vorgrei- 
fend, in die gegenwärtigen Zuftände Verwirrung und Rathloſigkeit hinein- 
Ichleudern wollte. Aber jie übertrug das freie Ermeſſen auf dad Gejeg, 
und ſchuf für dafjelbe gleichzeitig jolhe erzeugende Faktoren, welchen fie in 
einem höhern Grade, ald dem abjoluten Könige und feinem Beamtenheere, 
freiwilligen Gehorſam für die Fategoriiche Forderung zumuthete, daß fie 
Recht und Staatöbedürfnii genau gegen einander wägen und das Verhältniß 
nidyt überichreiten würden. Zu diejem Vertrauen berechtigten die Vielzahl 
der Faktoren, der durd allgemeine Wahlen «bedingte Uriprung der Bolfd- 
fammer und die Theilnahme der öffentlichen Meinung, welche in der freien 
Prefje, im der Lehrfreibeit, im Vereins-, Petitiond- und Wahlrecht fichtbare 
Ordane erhielt. Wo nun die Staatögewalt an dad freie Ermeſſen appellict, 
da muß fie die Nothwendigfeit und Zuläffigfeit in eittem Geſetze beurfun- 
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den; wo die Erefutive dad Ermeſſen frei üben will, da muß fie anf ein Geſetz 
hinweiſen und darthun fünnen, daß fie lediglich ald Vertreterin des Geſetzes das 
Ermefjen in Anſpruch nehme, In den verfaffungsmäßigen Befugniſſen des 
Königs aber liegt feine Spur eined freien Ermeſſens. Man darf ſich von 
dem ökonomiſchen Style, in welchem die Verfaſſung mie überall jo auch im 
Titel vom Könige abgefaft ift, nicht zu einer falfchen Auslegung verführen laſſen. 
Ein Geſetz, weldes aus der Blüthe der geſchichtlichen Entwickelung gereift, 
aus dem durchdringenditen Kampfe aller geiftigen Potenzen hervorgegangen 
it, und überall von den höchſten Gefichtöpumften geleitet wird, durfte und 
mußte vertrauen, daß es ſtets im feinem eigenen großartigen Geifte erfaht 
werden würde. Es durfte nicht nach Art der engliihen Spezialgejege mit 
einfchränfenden oder erläuternden Klauſeln ſich anfüllen, es brauchte nicht in 
dem einen Artifel auf den andern zu verwetien, um dem Kurzjichtigen nad) 
zuhelfen und den PVergeflichen zu vrinnern. Guten Glaubens wird fein 
Staatömann, fein Verwaltungsbeamter, fein Richter den Geift der Ver— 
faffung mißverftehen, oder bei der Kritif des einen Grundſatzes den andern 
vergeffen, welder nur räumlich auf dem Papier von jenem getrennt, doch 
geiftig aufs Innigite mit ihm verbunden tt. Wer lieſt im Artifel 47., 
daß der König alle Stellen des Staatödienfted bejegt, ohne daran zu den— 
fen, daß fein befoldetes Amt vergeben werden Fann, für welches die geieg- 
gebenden Faktoren noch nicht das Geld bewilligt haben, und daß jelbit ein 
beitehendes Amt nicht neu bejegt werden darf, wenn die Bejoldung aus dem 
Etat geftrichen ift? Der Artikel 51. erwähnt die Berufung der Kammern 
ald Königliche Befugniß ohne jede Klaufel; wer vergift dabei, dab ber 
König gezwungen it, jährlich und ſpäteſtens bis zum 14. Januar die 
Kammern zu berufen? Wer lieft in demjelben Artikel, daß der König ihre 
Sigungen ſchließt, ohne daran zu denfen, daß er unter gewiljen Umftänden, 
wie vor der Durchberathung des Budgets für das laufende Jahr, die Sitzung 
nicht Schließen darf, wenn die Negierung nicht verfaljungswidrig ohne Budget 
die Verwaltung führen Jol? Ohne den übrigen Inbalt der Verfaffung geben 
die aufgezählten Befugniffe ſchon um deswillen fein wahres Bild von der fönig- 
lichen Gewalt, weil fie lediglid; den Nahmen fin die Macht darftellen und 
erſt mit fubitantiellem Inhalt ausgefüllt werden müften, um zur Wirfjam: 
feit zu gelangen. Die Verkündigung und Ausführung der Gelege jept eine 
außerhalb der Erefutive wirkende Gewalt voraus, weldye das Geſetz giebt 
und die Ausübung dieſer Befugniffe erforderlich macht; die Stellenbejegung 
und der Oberbefehl über dad Heer find, außer von den übrigen gejeglichen 
Grundlagen, genau von den Geldmitteln bedingt, weldye durch Gejeg zu 
gewähren find und im gewährten Umfange über die Größe des Heered und 
die Dotation der beioldeten Amtöftellen beitimmen. Wer an jchematiichen 
Eintheilungen Gefallen findet, der kann unter den Befugniljen mehrere 
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Arten unterjheiden: die, wie Verkündigung der Gejege, Berufung und 
Schluß der Kammern, nur ausführende Förmlichfeiten find; die, wie 
Stellenbefegung, einen Gegenitand der Wirfjamfeit befommen, wenn das 
Geſetz die Mittel gewährt und die Art der Verwendung vorgeichrieben hat; 
endlich auch einige, wie dad Necht der Begnadigung und Strafmilderung, die 
Berleihung von Orden und anderen Auszeichnungen ohne Vorrechte, welche in 
fi ſchon Mittel der Verwaltung und ald ſolche ein für alle Mal dem König 
zugewiejen find. Aber welcher Art die Befugniſſe auch find, fie fallen alle 
unter die gemeinfchaftliche Natur ihres Uriprungs; fie alle find nur Ermäd)- 
tigungen, die Mittel zu verwenden, welche dad Gejeß der Erefutive zumeilt 
in der Vorausſetzung ded Bedürfniffes zu dem Zwede, damit der Staat den 
Gejegen gemäß regiert werde, damit dad Geſetz überall erzwingbare Ach— 
tung geniehe. 

Einem Regierungsafte ohne ſtaatliches Bedürfniß fehlt die Berechtigung, 
einem Regierungsakte ohne Achtung vor dem Gefege fehlt die Legalität. 
Deshalb fteht jeder Regierungsaft unter der Berantwortlichkeit der Minifter 
(Art. 44). Wäre irgend einer von beiden Rückſichten frei, gäbe ed irgend 
einen von Geſetz und Zweckmäßigkeit losgelöſten Regierungsaft, dann hätte 
ed für ihn der Verantwortlichfeit nicht bedurft, und der Artifel 44. wäre in 
Bezug auf ihn der ſchlimmſte Eingriff in die Befugniffe der Krone 
und eine DVerlegung ihrer Würde geweſen. Die Gegenzeichnung des 
Minifterd für einen ſonſt unfontrollivbaren Akt wäre die Begründung 
einer minifteriellen Bormundichaft über den König. Im der verant- 
wortlihen Gegenzeihnung nehmen die Minijter dem Könige eine Laft 
ab, mit welcher die Unverleglichfeit jeiner Perſon nicht in Einklang zu 
bringen gewejen wäre; in der Gegenzeihnung ohne Verantwortlid- 
feit würde die Anmaßung einer Erlaubniß liegen, gleidy läftig und ent- 
würdigend, wie dad Imprimatur des Genjord. Wie jede Ausübung einer 
königlichen Befugniß entweder die Ausführung eines Geieged oder eine 
Verwendung angewiejener Mittel fein joll, jo paßt auf jeden Negierungs- 
aft die Kritif der Legalität oder der Zweckmäßigkeit. Beiſpielsweiſe 
die Stellenbejegung. Jedes bejoldete Amt erfordert Geld; jedes, auch 
das unbejoldete, erfordert einen gejeglichen Schuß, welcher in io fern die 
Rechte der Bürger einichränft, ald er Gehorfam für die Anordnungen der 
Beamten gebietet und den Wideritand ftrafbar macht. Jedes Amt ift alfo 
vom Geſetze auf Koſten der Bürger auögeftattet und der Erefutive als Be— 
rufömittel gewährt. Jede einzelne Ernennung bildet deshalb einen Re— 
gierungdaft, welchen der König in Perjon oder in Auftrag durch einen 
Beamten vollzieht. Für jeden Akt diejer Art iſt der Mlinifter verantworte 
lich, dab dad Geſetz nicht verlegt, dab 3. B. nicht etwa eine Perſon ohne 
die geſetzlich vorgejchriebenen Merkmale der Befähigung ernannt werde, 
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verantwortlich auch für den zwedmäßigen Gebrauch ded Mittels, daß nicht 
eine Perfon berufen werde, welche zu dem Amte untauglich, oder gar durch 
ihre Amtögewalt dem Stantöwohle und der Geſetzesherrſchaft gefährlich ift. 

Die Berantwortlichkeit erſtreckt fih ihrer Natur nach nicht mur auf die 
vollzogenen Handlungen der Erefutiwe, fondern auch auf ihre Unterlaffungen. 
Kein angewiejened Mittel darf durch Mißbrauch verjchwendet werden, eben jo 
wenig darf e8 zur Gefährdung des Staates unvermwendet bleiben. Die Mittel wer: 
den gewährt, weil ihre Verwendbarkeit für das Staatswohl nothwendig erfcheint; 
die Erefutive wird von der Pflicht getragen, daß fie das Nothwendige aus— 
führe. Läßt fie ein gewährtes Mittel unbenupt, jo entichuldigt entweder 
eine ſpäter ſich erweiſende Unangemefjenheit die Unterlaffung, oder fie hat 
ihre Gewalt gemißbraucht. Gejept, die erledigten Amtsſtellen blieben ſämmtlich 
unausgefüllt; eine Desorganijation aller ftaatlichen Verhältniffe wäre unver- 
meidlih, und die Erefutive trüge die Schuld. Im der Vollmacht zur 
Bildung der erften Kammer ift dem Könige die Ernennung neuer Mitglie- 
der ohne Einichränfung in der Zahl überlafien worden. Cine Kammer 
mit erblichen und lebenslänglichen Mitgliedern, wie fie gejchaffen werden 
jollte, war nicht ohne Gefahren. Ueberwiegen in ihr die Unabhängigen und 
Einflußreichen, jo ift eine dem Geiſte der Verfaflung widerftrebende arifto- 
fratiiche Politik, überwiegen die Kleinen und Unangejehenen, jo ift eine furz- 
fichtige und eigennügige Politif zu fürchten, Keine der beiden Strömun- 
gen, wie überhaupt feine der volksthümlichen feindliche Politif würde Die 
Verfaſſung ohne Mittel zur Abhülfe vertragen können. Es iſt befannt, daß 
jelbjt die damaligen Abgeordneten nicht zu bewegen gemejen find, eine erfte 
Kammer ohne Wahlen mit einer geichloifenen Mitgliederzahl zu gewähren, 
und dab in der unbeichränften Ernennungsbefugniß ded Könige dad Hülfs- 
mittel gegen die Gefahren geſucht und gefunden wurde. Uebt die Erefutive 
im Momente der Noth die Befugniß nicht aus, und leidet dad öffentliche 
Wohl einen Schaden darunter, der durch das angewieſene Mittel der Neu: 
ernennung hätte abgewehrt werden fönnen, jo hat ihr mißbräuchliches Ber: 
halten den Schaden verichuldet. Selbit die vorläufige Abhülfe durch Ver- 
ordnungen mit Gefepeöfraft ift beim Worhandenjein der Vorausjegungen, 
unter welchen das Geſetz fie geitattet, eine dringende Pflicht der Exekutive 
und nicht bios in ihren guten Willen gelegt. Dafjelbe gilt von jeder andern | 
Befugniß. ine Unterlafjung fann nicht gegengezeichnet werden, aber die 
Gegenzeihnung ift nur eine jchriftlihe Beurkundung, nicht die Duelle der 
Perantwortlichkeit. Durch die Namensunterschrift tritt ein beftimmter Mi- 
nifter als ihr Träger hervor und leitet unter Umftänden ihre Folgen von 
den nicht unterichreibenden Kollegen ab, aber mit oder ohne Namensunter: 
ichrift muß für jeden verantwortlichen Fall eine verantwortliche Perjon ein- 
treten. ntiprechend dieſer Idee fin? die beiden Säge bed Artikels 44. 
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geordnet: „Die Minifter des Kön’ss find verantwortlich. Alle Regierungs- 
afte des Königs bedürfen der Gegenzeichnung eined Minifterd, welcher das 
durch die Verantwortlichfeit übernimmt.“ 

Die Erefutive iſt auf die ihr gefeplich angewieſenen Mittel beichränft, 
iſt verpflichtet, diefe weder durch Mißbrauch noch durch unterlaffenen Ge— 
brauch zu verichwenden, und die Minifter find dafür verantwortlih. Wie 
in jedem Staate irgend Jemand die Erefutive handhaben muß, jo muß im 
onftitutionellen Staate irgend ein Organ vorhanden fein, welches eine 
beitändige und wirkſame Aufficht über die Handhabung der Erefutive inner- 
halb ihrer Schranfen ausübt und die Minifter verantwortlich hält. Fehlte 
ein ſolches Organ, fo würde die Erefutive wiederum ihre Selbftaufficht 
übernehmen, und nicht nur alle Merkmale des modernen Abſolutismus wür— 
den zurückkehren, jondern das Prinzip jelbit würde wiederhergeftellt jein. 
Selbftverftändlich wie im monarchiſchen Preußen die Erefutive dem Könige, 
fiel die Aufficht der Bolfövertretung zu. Das Volk hat die Mittel zu lei— 
ften, mit welchen der Staat verwaltet wird, ibm jollen aus denfelben Mit- 
teln die Wohlthaten aller ftaatlihen Einrichtungen zugewendet ‚werden; die 
Aufficht, welhe über das Verhältniß zwilchen beiden wacht, gebührt alio 
jeiner Vertretung. Der Begriff der Aufficht und ihr Umfang befähigen 
hierzu nur ein Organ, welches in feinem Anfehen über den verantwortlichen 
Miniftern fteht und innerhalb feines Berufes bis an das Anjehen des Trä 
gerd der Erefutive hinanreicht. Auch in diefer Rückſicht war fein anderes 
Organ denkbar, ald die Volfävertretung. Die Verfaſſung bat fie dazu be- 
ſtimmt und mit allen erforderlichen Hülfsmitteln ausgeftattet. Das Prinzip 
bat fie nicht ausgeſprochen, wie ja in analoger Weiſe die Revifionsfammern 
mit berechnender Abficht davon Abitand genommen haben, die Stellung des 
Königs prinzipiell oder anders ald in feinen Befugniſſen zu umjchreiben 
(vergl. Deutſche Jahrbücher Bd. IV. ©. 336.), aber fie befundet es im den 
einzelnen Beftimmungen von unverfennbarer Richtung und Tragweite. Die 
Befugni der Minifteranflage ift jeder Kammer beigelegt, und jede Kammer 
für fi ift mit den Mitteln verjehen, won jedem Staatöafte Kenntniß zu 
nehmen, jede Handlung und Unterlafjung, ihre beftimmenden Urſachen, be- 
gleitenden Umftände und Folgen in der ihr geeignet jcheinenden Weile zu 
unterfuchen. Die Minifter müffen ihr jederzeit Rede jtehen und gemünjchte 
Auskunft ertheilen, und ed tft nicht nur ihren einzelnen Mitgliedern geftat- 
tet, mit voller Freiheit in der Debatte ihre Meinungen billigend oder miß- 
billigend zu äußern, ſondern auch die Kammer in ihrer Gelammtheit kann 
ihre Kritif in ein förmliches Urtheil Fleiden und in Beichlüffen, jelbft in 
Adreffen an die Krone verfünden. Died alles find pofitive Vorfchriften der 
Verfaſſung Art. 60. Al. 2., Art. 61., 80., 81., 82.). Und dab in ihrem 
Berufe die Kammer jeded andere ftaatlihe Organ weit überragt und bis an 
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die Krone binanreicht, drüct ihre Unverleglichfeit aus. Ihre Mitglieder fön- 
nen wegen ihrer Abſtimmungen niemals verantwortlich gemacht werden, und 
felbft ihre in der Kammer ausgeſprochenen Meinungen find nur eine innere 
Angelegenheit der Kammer, welde außerhalb niemald verfolgt werden dür— 
fen (Art. 84. Al. 1.). Die Mitalieder der Kammer find alſo in ihrer 
Wirkjamkeit dem Einfluffe des Geſetzes entzogen, eine igenichaft, welde 
nur an dem Träger der Krone ſich wiederfindet. Wie ımd im welcher 
Weile die Bolfövertretung ihre Aufficht wirffam zu maden bat — denn 
dab die Anflagebefugnit nicht die einzige Weiſe ift, liegt Mar auf der Hand 
und ift deutlich ausgeſprochen — wie namentlich; die Bewilligung der Mittel 
zur Aufficht über die Verwendung ſich verhält, das muß ich der ſpätern 
Beiprehung über die verfafiungsmäßige Stellung der Minifter und der 
Kammern vorbehalten. Hier genügt, daß die Berfaffung unzweideutig Die 
unbeichränfte Aufficht der Volksvertretung anvertraut, und daß fie bierin 
nur getban bat, was jich von jelbft ergab. 

Die Aufficht über den richtigen Gebrauch der Erefutive muß jo weit 
geben, wie die Bewilligung der Mittel von den Kammern abhängt und die 
DVerantwortlichfeit der Minifter reicht. Leicht erfennt man daran die Be 
griffäverwirrung, weldye viele Staatömänner Preußens beberricht, dab die 
Minifter gewohnheitsmäßig der Kontrolle der Kammer ihre Verantwortlich 
feit entgeyenjegen. Die Berantwortlichkeit iſt e& ja, welche ihr Verhalten 
der Erörterung, der Billigung und Mikbilligung der Kammer unterwirft. 
Oder welche abwehrende Folge verbinden die Minifter ſonſt mit der vor- 
geihügten Verantwortlichkeit? Etwa dab die Kammer anflagen müfje? 
Aber den Miniftern ift die Thatſache nicht unbekannt, daß der Anklage noch 
die gejegliche Form fehlt, und fie müfjen rechtlich wiljen, dab die Anklage 
der ſtärkſte aber nicht der einzige Ausdruck der Aufſichtsbefugniß ift, daß 
nicht jede tadelnswerthe Negierungshandlung den Minifter anflagereif macht, 
dab der Kammer aber verichiedenartige und verichtedengradige Formen 
des Nathes, der Warnung, der Mihbilligung und des Tadels zuitehen, und 
nicht allein die ftrengfte der Anklage. Ungeachtet dieſer einfachen, fait 
elementaren Grörterung haben in jeder Selfion die Minifter aller Paxtei- 
richtungen, oft unter Billigung der ſtaatsmänniſchen Abgeordneten, die Ver: 
antwortlichfeit als Schild vorgehalten, um die Auflicht der Volfövertretung 
abzuwehren. Bon der unberechtigten Abwehr zum ungerechtfertigten Angriffe 
ift nur ein Schritt, die Staatömänner haben ihn gethan; von der Berthei- 
digung der Minifter mit der Verantwortlichkeit gingen fie zum Angriff auf 
die Kammer über, mit dem VBorwurfe ded Eingriffe in die Erefutive, 
Wie viel find diefe Worte abſichtlich mißbraucht, wie viel aus Unflarheit 
mißverftanden worden. Graf Schwerin war ein über jeden Verdacht der 
böfen Abficht erhabener Minifter, aber er machte den häufigiten Gebraud 
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von diefen Worten. Al die Untauglichfeit eines in der öffentlichen Meinung 
verunglimpften Polizeiprafidenten zum polizeilichen Leiter der KHauptitadt 
- erörtert wurde, war Graf Schwerin fofort mit der Vertheidigung und dem 
VBorwurfe zur Hand, dab der Gegenftand unter feine Verantwortlichkeit 
falle und nicht vor die Kammer gehöre, daß die Cinmifchung der Kammer 
in die Erefutive eingreife. Gleiches geſchah, ald der Schaden erörtert wurde, 
welchen der Staat durch die jchlechte Befegung hoher Aemter erlitte. Wie 
jedoch hätte in diefen Fallen die Kammer mit ihrer Aufficht das Gebiet 
der eigenen Befugnik überfchreiten und in das der Erefutive eingreifen 
fönnen? Das Geſetz bat die Stelle des Poltzeipräfidenten geichaffen, um 
die bürgerliche Ruhe der Stadt zu überwachen, und mit vielen Madtvoll- 
fommenbeiten befleidet, weldye alle zum Wohle der Stadt benutzt werden 
jollen. Zu demjelben Zwede bat die Kammer den entiprechenden Aus— 
gabepoften im tat ald nützlich und nothwendig bewilligt. Sie ermittelt, 
oder glaubt zuverläffig ermittelt zu haben, daß die ernannte Perſon nicht nur 
die Ruhe nicht bewacht, fondern bewußt oder fahrläffig die Unruhe beför- 
dert; fie hält das gefeplich gewährte Amt und die in ihm liegende Mög— 
lichkeit des Schutzes jchlecht verwendet, die Beloldung ſchlimmer ald weg: 
geworfen und den vorgeichriebenen Gehorjam für die zweckwidrigen Anord- 
nungen eined ſolchen Beamten ungerechtfertigt. Wenn fie darüber den 
Minifter, der ruhig zuzufehen jcheint, zur Rede ftellt und von ihm for- 
dert, irgend eine gejeplich geitattete Maßregel zur Abwehr des Uebels zu er: 
greifen, was anders ift dies, ald ein legaler Aft ihrer Aufficht? Oder die 
Beſetzung anderer hoher Aemter. Nur von ſolchen war die Rede, deren In— 
baber von der Erefutive gefeglich zur Dispofition geftellt werden dürfen. 
Die Vollmacht, welche das Geſetz hierin der Erefutive eingeräumt hat, 
muß gebraucht werden, wenn es Noth thut; ob ed Noth thue, muß die 
Regierung beurtheilen, aber die Wolfövertretung beaufficht das Urtheil. 
Her dv. Binde, der beide Fragen angeregt und in beiden den rich 
tigen Gefichtspunft eingehalten hat, erflärt dagegen in einer darauf fol 
genden Seſſion den Rath an die Krone, die Minifter zu entlafen, für 
einen Eingriff in die Erefutive, obihon die Ernennung und die Entlaffung 
der Minifter mit der Beſetzung der Amtöftellen gleichwiegende Befugnifle des 
Königs, beide Hülfsmittel der Verwaltung und beide des Mißbrauches gleich fähig 
find. Der Iuftizminifter Simons pflegte eine große Anzahl erledigter Rich— 
terftellen eine Zeit lang unbeſetzt und durch kommiſſariſche Vertreter verwal- 
ten zu laffen, welche nach jeinem Willen jpäter den erledigten Poften erhiel- 
ten, oder an ihre frühere Amtöftelle zurücfehrten und die zeitweilig aus 
der Vertretung ihnen erwachſenen Vortheile wieder einbüßten. Cr erreichte 
Zweierlei, welches zuſammen einen ſcheinbaren WVortheil und eine wirkliche 
Verlegung der Verfaſſung darſtellte. Cr gewährte für die Vertretung we— 
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niger, ald die Schon färglichen Bejoldungen und parte dadurch an etatmäßig 
bewilligten Geldern, obichon er ohnehin in jeinem Departement Ueberſchüſſe 
erzielte, und erhielt in den etatmäßigen Stellen Richter auf Probe, was die 
Berfaffung pofitiv verbietet. So Ear der Mißbrauch zu Tage lag, jo warf 

er doch der mahnenden Kammer einen Eingriff in die Erefutive vor. Da® 
Miniſterium Manteuffel erklärt Nejolutionen in auswärtigen Angelegen— 
beiten für einen Eingriff; Herr v. d. Heydt will mit demjelben Vorwurfe 
die Kritif über die Auflölung der Kammer trog des fehlenden Budgets aus- 
ſchließen, das Miniiterium Auerswald jede Andentung auf eine Beichidung 
des Herrenhauſes verwehren. 

Die Kammerverhandlungen ſind vollgepfropft mit Beiſpielen, in denen 
das Verſchiedenartigſte für einen Eingriff erklärt wird, und belehrend iſt 
die oft wiederkehrende Erſcheinung, daß derſelbe Staatsmann heute einen 
Antrag mit den Kriterien eines Eingriffes bekämpft, und morgen eine 
von ihm ſelbſt angeregte Maßregel vertheidigt, auf welche jene Kriterien 
genau paſſen. Denn nur die jeweiligen Miniſter ſind ſtets bereit, Alles 
und Jedes, was wie Kritik einer Regierungshandlung und Anrathen 
einer beſtimmten Maßregel klingt und nicht zu ihren augenblicklichen Ab— 
ſichten ſtimmt, unter den „Eingriff“ zu bringen, während jeder andere 
Staatömann irgend einmal erfährt, daß die Aufficht der Kammer an dieſer 
Klippe zu Grunde gehen müßte, und irgend einmal jeine eigenen Gründe 
widerlegt. Selbſt Stahl mußte ſchon unter dem Miniſterium Manteuffel 
einen Beitrag liefern. 

Allen diejen Widerſprüchen liegt daſſelbe Mißverſtändniß zu Grumde 
ald ob es in der Staatögemwalt ein Gebiet gäbe, welches nur der Erefutiwe 
und nicht zugleich der Aufficht der Volksvertretung zugänglic wäre. In— 
nerhalb dieſes Gebieted würde das, Königsthum abiolut fein, wie zuvor; 
die DVerfaffung bat aber den Abjoluttsmus gänzlih aufgehoben und 
fennt auch nicht feinen theilweiſen Sortbeitand. Nie und nirgends ſoll die 
Erefutive anderd ald mit den ihr angewiejenen Mitteln die Angelegenheiten 
des Staates verwalten, nie darf fie die angewieſenen Mittel unangemendet 
lafien, wenn das Staatswohl die Verwendung erfordert, und überall find 
die Minifter verantwortlih. Wie mit der Berantwortlichfert der Miniſter, 
io ift jede Handlung und Unterlafiung der Erefutive auch mit der Aufficht 
der Nolfövertretung verwoben. Jeder Gegenitand, mit welchem die Erefutive 
ſich beichäftigt hat, oder fich hätte beichäftigen dürfen, ift der Aufficht unter 
worfen; dies ift eine jinngetreue Umjchreibung des Verfaffungsartifels, wel— 
cher die Grundfäge über die Verantwortlichfeit der Miniiter niederlegt‘ und 
zualeich die Befugniije der Krone einleitet (Art. 44.). Denen aber, welchen die 
Ausjonderung irgend eined unverantwortlichen Vorbehaltes für die Erefutive be— 
liebt, ſchweben verichtedene Gefichtöpunfte und Ziele vor; fie werden deshalb 
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nie zu einer gemeinfamen Regel; und Keiner von ihnen wird je in fich jelbft zu 
einem Elaren Begriffe gelangen, weil die Berfafjung und die leitende Idee bes 
modernen preußiſchen Staatsrechts Feinen greifbaren Anhalt dazu bietet. 
Müßig it die Furcht, ald ob eine Kammer je unter dem Scheine der Auf- 
licht unvermerkt in die Erefutive eingreifen werde. Beauffichtigen läßt fich 
eben nur das, was. zu vollbringen dad Amt eines Andern ift. Die beiden 
Begriffe ſchließen ſich alſo wecjleljeitig aus, und es ift undenkbar, wie die— 
jelbe Handlung unter beide zugleich fallen, oder wie bei irgend einem Afte 
der Kammer die Merkmale ſchwankend oder undeutlih fein jollten. Die 
Kammer greift in die Erefutive ein, wenn fie die Vollziehung ihrer Mei— 
nung felbft in die Hand nimmt. Wenn fie, in den angeführten Beiſpielen, 
den Polizeipräfidenten des Amtes entſetzt und einen andern ernennt, an die 
von ihr getadelten Beamten einen Befehl zur Nachachtung gerichtet, das 
Minifterrum für entlafjen erflärt oder ald entlaffen behandelt, den Gefand- 
ten Inſtruktionen zugejchiet hätte, jo würde Niemand einen jolchen an— 
gemaßten Regierungsaft mit dem VBorwande der Aufficht haben umhüllen 
fönnen. ine Kammer, welche in diefer Meile zur Vollziehung von 
Regierungsaften ſchreitet, verfucht, in ſich Aufficht und Erefutive zu vereini- 
gen und fich jo abjolut zu machen, wie das Königsthum ver der Berfaffung 
geweien it. Ganz ebenjo fehrt die Regierung, weldye irgendwo die Auf- 
fiht der Kammer ald unberechtigt zurückweiſt, zum verfafjungswidrigen 
Abſolutismus zurück. Die Bewilligung der Mittel geht voran, die Aufficht 
folgt der Erefutive als beitändige Begleiterin; alle drei find unzertrennlich 
und verhalten ſich zu jedem einzelnen Negierungdafte wie drei Merkmale 
defjelben Begriffes. Wer dies für eine ſchädliche Schwächung bes könig— 
lichen Anjehens, für eine dem Staatswohle unförderlihe Eindämmung des 
königlichen Regimented auögiebt, der fteht mit feinem Urtheile außerhalb 
der Verfaffung. Das Anfehen des Königs kann in einem Nechtöftaate, in 
welchem Willkür und Weberhebung zu den jchlimmften bürgerlichen Untugen- 
den gezählt werden, durch die Achtung vor dem Geſetze feinen Schaden leiden. 
Hier fteigt dad Anjehen des Königsthums, je feiter die Bürgichaft dagegen 
ift, je ferner der Gedanke rücdt, daß die Unverleglichkeit der Perſon zur unrüg- 
baren Mibachtung des Gejepes führen fünnte. Die Erefutive, melde ftets 
mit ihren Wünſchen und Meinungen gehört wird, alle verfügbaren Mittel, 
deren Bedürfniß für das Staatswohl fie nachzuweiſen vermag, angewiejen 
erhält, über alle Hülfsmittel verfügt, aus denen der überzeugende Nachweis 
eined vorhandenen Bebürfniffed zu jchöpfen ift, und in der erlaubten Ber- 
wendung der angewiejenen Mittel den freieften Spielraum hat, leidet nicht 
an lähmender VBerfümmerung ihres Berufes. Zwiichen dem Guten und dem 
Beiten giebt ed ein weites Feld für die Weisheit der Crefutive; redlicher 
Sinn und wachſame Fähigkeit machen die Berantwortlichkeit der Minifter 


Rex legibus solutus, 27 


gefahrlos. Eine Kammer, welche aus allgemeinen Wahlen hervorgegangen 
ift, wird fich nicht leicht von einem fähigen, dem Geiſte der Verfaſſung 
treuen Miniſterium loßfagen, oder gar grundlos in eine ſyſtematiſche Oppo— 
fition fi verirren. Wenn ein Zufall fie auf ſolche Abwege führt, wird fie 
niemald die Billigung ded wählenden Volkes erhalten, und die gehemmte 
Erefutive braucht blos an das mwählende Volk zu appelliren. Der letzte 
Vorwurf einer unmöglichen Regierung it immer gegen das Wolf gerichtet: 
Mit feinen Bertretern nicht regieren fünnen beißt, es laſſe ſich umter 
der Theilnahme des Volfed nicht regieren. Im abiolut regierten Staate 
ift Died eine Neditfertigung der Selbſtherrſchaft; im Eonititutionellen wird 
dad Bekenntniß zur Anklage der Unfähigfeit gegen die Regierung. Die 
Sicherheit, dab das theilnehmende Wolf niemald den Staat in Gefahr des 
Unterganged bringen kann, daß die vom Volke getragene und von jeiner 
Vertretung beauffichtigte Erefutive dad Wohl und die Sicherheit des Staa—. 
tes beijer bewache, ald eine abjolute Negierung, bildet die Baſis der Ber- 
fafjung. Eine Regierung, welche in irgend einem Falle ein verfafjungs- 
mäßiges Necht der Volfövertretung mißachtet und rechtfertigend vorſchützt, 
da die Thätigfeit derjelben den Staat bedrohe, rüttelt an der Baſis der 
Verfaffung und muß bis zum Verſuche des Umſturzes worichreiten. Und 
wenn irgend ein Zufall ihre rüttelnde Gewalt unterftügt, wer weiß, was 
dann fällt, um nie wieder aufzuftehen! 


Volkswirthſchaftliches und Kulturgeſchichtliches über 
den Luxus. 


Von Dr. A. Emminghaus in Bremen. 


Als Diogenes einmal ſah, daß ein Knabe zum Schöpfen des Waſſers 
ſich der hohlen Hand bediente, warf er den Becher, welchen er, gleich anderen 
Cynikern, bei ſich trug, als ein überflüſſiges Geräth hinweg, eingedenk des 
befannten Sokratiſchen Spruches: ‚Bedürfnißloſigkeit iſt göttlich, und am 
wenigſten bedürfen das Gottähnlichſte“. Dieſer Weiſe brachte es in ber 
Achtung ſeiner Zeitgenoſſen ſo weit, daß — wie bekannt — Alexander der 
Große, als er ihn in Aegina kennen lernte, von ihm ſagte: „Wenn ich nicht 
Alexander wäre, möchte ich wohl Diogenes fein!" Was war wohl der Gegen- 
ftand der Bewunderung dieſes großen Königs an jenem Manne der Tonne, 
an jenem wunderlichen Weltweiien, jenem Elaffiihen Sonderling? Mochte er 
wohl ahnen, daß, auch wenn alle jeine Welteroberungspläne mit glüdlichem 
Gelingen gefrönt würden, wenn alle Völker der Erde vor jeinem Diadem 
ihr Knie beugen und ſelbſt die olympiichen Götter dermaleinft ihn, den 
ftolzen Welteigner, beneiden würden, unter. allen Kleinodien feines Beſitzes 
doch der Schatz diefed armjeligen Philofophen ihm immerdar abgehen würde? 
Aber: „wenn ich nicht Alerander wäre”, jagte der große Baſileus. Sein 
Aleranderthum. galt ihm doch mehr, ald die naive Zufriedenheit des im 
Staube vegetirenden Eyniferd. Einen Augenblid mochte er Bedenken tragen, 
ob es beffer jei, ſich alles irdiichen Glanzes zu begeben und in nadter Be— 
dürfniglofigfeit ein armjeliged, aber jorglofes Dajein zu führen, oder mit 
vollen Segeln weiter zu fteuern, im Gefühl der Allmacht, umgeben von der 
Fülle ded irdiihen Glüdes, weiter zu fteuern die mühevolle, aber jtolze 
Bahn nad) dem Ziel der Erdengröße. 

Die Duelle diejer Bedenken, welche damald einen Augenblid lang in 
der Seele des großen Alerander Platz gegriffen haben mögen, ift jeit Jahr— 
taufenden eine Duelle ernfter Zweifel, beiker Kämpfe und tieffinniger For- 
chungen für die Philofophen aller Völker geweſen. Sofrated war nicht der 
Grite, welcher die Bedürfniklofigfeit göttlich nannte; - die Epifuräer waren 
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niht die erſten Vertheidiger des Lebensgenuſſes, und die Ethifer unſerer 
Tage werden nicht die legten fein, welche, ohne diefe beiden Extreme ver- 
mittelt zu haben, entweder zu dem einen oder zu dem anderen fich befennen, 
oder, wenn auch mit mehr und mehr Glüd, doch ohne endliche Löſung, ein 
dritted in die Mitte zu ftellen veriuchen. Den mehrtaujendjährigen Wider: 
ftreit der Wiſſenſchaft bat ein entiprechender Widerſtreit der Lebenserſcheinun— 
gen bei den verjchiedenen Kulturvölfern von jeher zur Seite geitanden. 
Neben den genuffreudigen Athenienjern jehen wir die Spartaner mit ihrer 
lykurgiſchen Sitteneinfalt. In Rom finden wir zu Seneka's Zeiten die 
Mehrzahl der Reichen im tiefiten Strudel der Genußſucht. Daneben aber 
finden wir bis in die ſpäte Kailerzeit hinein alte Geſchlechter in der Par- 
cimonia der alten NRepublif, eingedenf der Größe ihrer Ahnen, welche die 
Mäßigkeit für die wichtigite der Kardinaltugenden hielten und deren Sitten- 
einfalt Rom zur Amme großer Thaten machte. 

In Deutichland stieg im ſpäteren Mittelalter der Luxus riefiger Gefolge 
und mafjenhafter Genüfje bis ind Maßloſe. Daneben eritanden allüberall 
die Bettelorden mit ihrem Gelübde der Armuth und der Entbehrung. — 
Die Prunfjuht und Wolluft eined Louis XIV. verjenfte ein ganzes Zeit- 
alter in Frankreich in die tieffte Entjittlihung. Die allgemeine Berblendung 
ging jo weit, dab ed — Dank der empirtichen Philoſophie jener Tage 
— eine geläufige Anjicht wurde, der Egoismus jet das allein Natürliche, 
jede Tugend jei nur Masfe oder, wo fie ernfthaft gemeint jet, mur um 
jo lächerlicher; es jei wünſchenswerth, daß die finnliche Aufregung des 
Genuſſes allein das ganze Leben ded Menjchen bewege. — Dieſe Anficht 
erzeugte das Paradoron des Rouſſeau, dab ed das Gerathenfte jei, zur erſten 
Natürlichkeit zurüczufehren, und die Schule Rouffeau’s bildete auch im 
Lebenswandel, den Cynifern des Alterthums ähnlich, einen eigenthümlichen 
Kontrast zu der franzöfiichen Hof» und Landesfitte jener Zeit. 

Und finden wir nicht heute ähnliche Kontrafte? In einer aus dem 
Jahre 1855 herrührenden Schilderung des Pariſer Lurus heißt es: „Bis 
in die unterften Schichten der Geſellſchaft hat diefe Luxuskrankheit fich hinein- 
gefreffen, und ein gewöhnliches bürgerliches Vermögen reicht nicht zur Hälfte 
mehr bin, „den Bedürfniſſen“ des Haushaltes zu genügen. Sonft war ein 
Mahagoni-Meublement der Stolz der Hausfrau; jept iſt Paliſander ſchon 
„du mauvais goft“, und wer irgend Anjprudy auf Eleganz macht, wird es 
nicht wagen, anderes Material, als Roſenholz, wo möglich mit eingelegter 
Arbeit, in. feinen Salons zu zeigen. Unſere Mütter dünkten fich viel, wenn 
fie in Seide raujchten. Seide? Das iſt ein Stoff, den jept faum eine 
Kammerfrau noch tragen darf; eine Dame, die nur etwad auf ihr Anfehen 
halt, braucht Spigen von Brüffel oder Chantilly; ein Kleid unter 6000 Francs 
ift faft eine Gemeinheit. Ein gutes Glad Wein würzte jonjt die Mahlzeit; 
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bet feierlichen Gelegenheiten jegte man alten Chateau-Margeaur auf; bei 
noch feterlicheren Schloß man mit Champagner. Wer jegt nicht feine Auftern 
mit Hochheimer oder Liebfrauenmild, die Flafche zu zwölf Francs, hin— 
unterjpült und dad Defjert mindeitend mit Konftanzia fervirt, würde ſich 
verächtlich machen vor feinen Gäſten. Dabei find die gewöhnlichiten Lebens— 
mittel fortwährend im Steigen, und doc) ift das Einkommen, der Verdienft, 
die Beioldung nirgends in gleihem Maße geftiegen. Deshalb dieje Menge 
äußerlich glänzender, innerlich fauler Eriftenzen: Spigen und feine Wäſche; 
Equipage und feine Feuerung; Loge in der Oper und ein ärmliches Stüb- 
chen. Deshalb auf der amderen Seite diejed unfinnige Börjenipiel: Sieg 
oder Tod, Reichthum oder Schande!” 

Dad zur Zeit Louis XIV. wieder in den Bereich der Induſtrie ein⸗ 
tretende Geſchäft der Fabrikation von Parfümerien hat ſich in den letzten 
dreißig Jahren durch die Sitte des Verbrauchs und durch die Fortſchritte 
der Chemie zu bisher unerreichter Höhe aufgeſchwungen. Im Jahre 1855 
wurden 1,500,000 Kilogramm Parfümerien für 11 Millionen Francs aus 
Frankreich ausgeführt. Auch in den Spielſachen der Kinder wird der über- 
band nehmende Luxus deutlich fichtbar. Wenn man in die Weihnacdht- 
läden der großen Städte tritt, find da Kinderipielzeuge zu zehn, zwanzig, 
dreißig Thalern ausgeſtellt, und fie finden ihre Käufer. Mit ordentlichen 
Raffinement ſucht man in diejen Gegenftänden die Wirklichkert nachzuahmen. 

Im ftrengen Gegenfage gegen diejed Neberhandnehmen und diefe Ber- 
breitung des Luxus bis in die unterften Schichten der Gefellichaft und bis 
in die Kinderwelt hinein predigt und übt man andererjeitd ftrenge Aſeetik, 
fnüpft die Gottjeligfeit an die Bedürfnißlofigfeit, halt es für die einzige 
Borichule für die Ewigkeit, aller finnlichen Genüffe ſich zu entfleiden, hätt 
ed für chriftlich, den Leib, wenn nicht zu kaſteien, jo doch für die MWeltluft 
zu tödten, oder doch im jeden friichen Lebens und Freudentrunf den Wer: 
muthötropfen des Gedanfend an die Sündhaftigkeit, an Hölle und Teufel 
zu miſchen. 

Den Wiverftreit des Lebend — ich berührte es ſchon — begleitet 
immer ein MWiderftreit der Wiffenfchaft. Nicht nur die Sittenlehren find, 
was den Luxus betrifft, jeit Alter in dieſem Widerſtreit begriffen, auch 
Die Lehrer der Volkswirthſchaft. Schon die Epifuräer verichrieen die Stoa 
ald eine Schule ſchlechter Bürger, da fie Mäßigkeit lehre, Mäüßigkeit 
aber den Verkehr abſchwäche. Aelter alö die Wiffenichaft felbft, welche ihn 
zu jchlichten hat, ift der Streit, ob der Lurus für den Volkswohlſtand nütz— 
lich oder ſchädlich ſei? Rouſſeau ftanden Fenelon und Pinto zur Ceite, 
als er das Leptere behauptete; Voltaire, fein beftigfter Gegner, jchrieb ihm 
einit mit beißender Satire bei Gelegenheit der Preisichrift über den Ur— 
jprung der Ungleichheit unter den Menſchen: „Ich habe duch Ihr Bud) 
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Luft befommen, auf allen Vieren zu gehen, bin aber ſchon zu alt dazu, 
und muß dieſe Natürlichkeit Anderen überlaffen, welche deren weniger würdig 
find, als ich und Sie ſelbſt.“ 

Dbwohl Adam Smith und nad ihm feine Jünger viel zur Aufklärung 
der Luxusfrage beigetragen haben, herricht noch heutzutage, auch unter den 
Gebildeten, mancher eingeroftete Irrthum über die volfswirthichaftliche Seite 
diefer Frage. Die allgemeinen Klagen über ſchlechte Zeiten, über den Luxus 
unſerer Tage, das Preiſen der guten alten Zeit und ihrer Einfachheit, ihrer 
lebenslang haltenden Röde, dad Anfinnen an die Regierungen, bald den 
Luxus zu beftenern, bald ihn’ zugänglicher zu machen — alle diefe Dinge 
werden alltäglich vernommen. Man giebt der Volkswirthſchaftslehre oft 
Ihuld, fie entfremde ihre Fünger der Sorge für das höhere geiftige und 
inöbejondere fittliche Leben; man bringt mit dem Aufſchwunge, welchen dieſe 
Wiſſenſchaft ſeit einigen Jahrzehnten zu nehmen angefangen, das angebliche 
Ueberhandnehmen des eimjeitig materiellen Ningens ımd Trachtens, welche 
unjere Zeit ald eine materialiftiiche fennzeichne, in Zufammenhang. Sehr 
mit Unrecht. Kein Volkswirth ſpricht heute mehr davon, daß Reichthum 
das Ziel des Wirthichaftölebens ſei, Feiner hält einen geiftig und ſittlich rohen 
Menjhen, und möge er Millionen fein eigen nennen, für einen Mufter- 
mann, oder ein geiftig und fittlich verfommened Land etwa um deöwillen, 
weil es mehr aus ald einführt, für ein volfswirthichaftliched Mufterland. 
Die Bolköwirthichaftslehre predigt die Tugenden bed Fleißes, der Sparſam— 
feit, der Mäßigfeit und Gerechtigkeit; fie zeigt, dab die harmonische Aus— 
bildung der geiltigen Kräfte des Menjchen eine der Grundbedingungen au) 
jeined matertellen Fortſchreitens iſt; fie ftellt ald das wünſchenswerthe 
Ziel der wirthichaftlichen Ihätigkeiten einen Zuftand hin, der ohne ſolche 
harmoniſche Ausbildung nicht denkbar wäre, und fie hat fich für dieſen Zu— 
ftand ihre eigene treffende Bezeichnung gebildet; fie nennt ihn Wohlftand, 
weit entfernt, darunter etwa eine geringere Stufe des’ Reichthums zu ver 
ftehen; es fümmert fie gar nicht, ob die Einzelnen und die Völker reich 
find, wenn fie nur in Wohlftand leben, und diejer Wohlftand tft unzertrenn- 
(ih von Bildung, von der Bildung, welche den Menſchen feinen höchften 
Zielen entgegenführt. 

Will man über die Bortheile und Nachtheile des Lurus urteilen, jo 
muß man fidy erft über den Begriff ‚Luxus“ verftändigen, und joll dieſer 
Begriff aufhören, ein relativer zu fein, jo wird man ihm anders faffen müſſen, 
ald died im gewöhnlichen Leben geichieht. Im gewöhnlichen Leben hält 
man Lurus für gleichbedeutend mit Aufwand, und zwar denft man dabei 
an einen hohen, die Kräfte überfteigenden Aufwand, und pflegt jo den Luxus 
an und für fi für ein Uebel zu erfläven; aber ſehr haufig rühmt man 
ihm Eind nad, nämlich, „er bringe Geld unter die Leute“, und das ſoll 
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denn, wie jeded Ding feine zwei Seiten habe, die gute Seite des 
Luxus jein. 

Laffen wir die verhältnißmäßige Höhe des Aufwandes bei Seite, und 
nennen wir einmal allen denjenigen Aufwand Luxus, der gemacht wird zur 
Befriedigung von Bedirfniffen nicht der Nothwendigkeit, ſondern ded Wohl: 
lebend! Ja, aber wo hören die Bedürfnilfe der Nothwendigfeit auf und wo 
fangen die ded Wohllebend an? Jene bören auf, wenn für Leben und Ge— 
ſundheit geſorgt ift, und dieje fangen an, wo man anfängt, für den Schmud 
deö Lebens, inioweit er der materiellen Mittel bedarf, zu forgen. Nennen 
wir nun alle jene Aufwendungen, welche zu Zweden der letteren rt 
gemacht werden, Luxus, jo erweitert ſich zwar dad Luxusgebiet ungemein, 
aber eö wird auch feiter begrenzt. Sitte, Gewohnheit und Erziehung erzeugen 
eine berechtigte Stufenleiter audy innerhalb der Bedürfniffe der Nothwendig- 
feit, und es geftalten fich diefelben durch eben diefe und außerdem noch durd) 
natürliche Einflüffe anders in jeder Zeit, unter jeder Zone, in jedem Volke, 
in jedem Stande, ja fait in jeder Familie. Aber ed giebt eine beftimmte 
Grenze nad unten, die fein Mensch, will er forteriftiven, überjchreiten 
darf, und eine Grenze nad) oben, die fein Menſch, um fort zu eriltiren, 
zu überjchreiten braucht. Und es liegt auf der Hand, daß, wenn man den 
Begriff des Lurus in dieler Weite faht, jede unbedingte Verurtheilung deſſel— 
ben ebenfo unverftändig wäre, wie eine Verurtheilung des Wohllebend 
überhaupt. Ohne Weitered zu verurtheilen bleiben nur zwei große Klaffen 
des Luxus, nämlich der unfluge und der unſitthiche Luxus. Mer un- 
flugen Luxus treibt, macht freiwillig Ausgaben, die das Einkommen über: 
fteigen, fo dal das Unentbehrlicye um des Entbehrlichen willen leidet; wer 
unfittlichen Luxus treibt, verlegt nicht nur geradezu die Sittengejege, ſondern 
er vergißt die Nothwendigkeiten der Seele über die Ueberflülfigfeiten des 
Leibes. 

Es hieße zu gering denken von der Volkswirthſchaftslehre, wenn man 
meinte, daß ſie nur über den unklugen, nicht auch über den unſittlichen 
Luxus zu Gericht zu ſitzen habe. Sie verurtheilt den einen ſo gut, wie den 
anderen, und die vage Redensart: hoher Aufwand, einerlei zu welchen Zwecken 
gemacht, habe doch jedenfalls den Vortheil, daß er Geld unter die Leute 
bringe, hat vor ihr am wenigſten Beſtand. Gerechtfertigt erſcheinen vor 
ihrem Richterſtuhle nur ſolche Aufwendungen, durch welche höhere 
Gegenwerthe erzeugt werden; fie hält zwar den erlaubten Genuß und 
die Annehmlichkeiten und Zierden ded Lebens für ſolche Gegenwerthe, aber 
das Uebermaß hierin tft auch von ihrem Standpunkte aud vom Uebel, und 
fie verurtheilt auch von ihrem Standpunkte aus dad Zeitalter eines Nero, 
Galigula und einer Pompadour. 

Der unfluge und der unfittlihe Luxus äußert fi in zwei Haupt 
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formen, ald Luxus der Eitelkeit und Prunfjuht und ald Luxus 
der Genußſucht. 

Die Eiteln und Prunfjühtigen prüfen nicht, ob das Schön, ob das 
bequem, ob das nützlich jet, was fie zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe des 
MWohllebend anwenden. Ihr Prüfftein ift die Meinung Dritter. Ste wollen 
fih Ehre und Anſehen erwerben, fie wollen zu den vornehmen Ständen- ge- 
rechnet werden; das iſt das Ziel ihres Aufwandes. Diefer Lurus tritt in 
taujenderlei Geftalten auf; bald brüjtet er fich mit der Zahl der Diener- 
Ihaft, bald mit der Pracht der Equipagen, bald mit der Menge der Gefell- 
Ihaften, denen man das Haus erjchlieft, bald mit der gefpreizten Art, mit der 
man fi an öffentlichen Orten zeigt und Theil nimmt an öffentlihen Be- 
luftigungen, immer, um mehr zu jcheinen, ald man ilt, um Anfehen zu 
erlangen und für vornehm gehalten zu werden, oft, um das innere Nichts 
zu erjegen durch den Glanz der äußeren Erſcheinung. Der Eitle und 
Prunkfſüchtige beurtheilt Andere nicht nach ihrem fittlichen Werthe; dies ift 
jelbitverftändlih aud nicht der Maßſtab für feine Selbftprüfung. Wohl 
bat man ed gut geheißen, daß im Folge diefer Art des Luxus große Güter: 
maſſen in rafchem Wechjel verzehrt und. hierdurch Veranlaffung gegeben wird 
zu immer neuer und immer gefteigerter Erzeugung folder Güter. Anderer: 
ſeits hat man die maffenhafte jogenannte „unproduftive Konſumtion“, welche 
3. B. die Mode veranlaßt, verdammt als einen wirtbichaftlichen Krebsſchaden. 
Jener Anlaß zur Vermehrung der Gütererzeugung ift aber an fi fo wenig 
ald wünſchenswerth hervorzuheben, ald dieje maſſenhafte „unproduftive Kon- 
jumtion® an ſich ein Uebel ift. Aber bei dem Luxus der Gitelfeit und 
Prunkſucht wird der Aufwand, den er veranlaht, nicht erjegt, nicht auf- 
gewogen durch körperliche oder geiltige Vortheile, deren jeder Aufwand im 
Gefolge haben muß, ſoll man ihn für vernünftig halten. Wer fidh gern 
ein guted Mahl bereiten laßt, gern jchöne Bilder fauft und gute Mufik 
hört, erzeugt zwar durch den hiermit verbundenen Güteraufwand auch feine 
neuen Güter; indem er aber dieje Bedürfniffe des Wohllebens mit Maß 
befriedigt, Schafft er ſich neue Kräfte zu um jo rüftigerer Thätigkeit, 
erhält er fich gejund an Leib und Seele, und dies kommt auch jeinen wirth— 
Ichaftlichen Angelegenheiten zu Gute. Wer aber der Mode fröhnt und mit 
jeinem Güteraufwande prunft, erzeugt ſich hierdurch gar feine Vortheile, 
weder materielle, nody geiftige; er konſumirt eben, und die Leidenjchaftlichkeit, 
welche: ſich bei dieſem Aufmande äußert, erlaubt es ihm nicht, denjelben mit 
feinen wirthichaftlichen Verhältniffen im Einflange zu halten; jo 'erleiden 
feine Mittel eine ewige Minderung, ohne dab ihm hieraus ein Aequivalent 
erwüchfe, und er treibt jein Unweſen fort bis zum Ruine auch feiner wirth- 
Ichaftlichen Eriftenz. 

Mir finden diejen Lurus der Eitelfeit und Prunkſucht in rohen Zeiten 
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in einer eigenthümlichen Form. In ſolchen Zeiten ipielen große Dienft- 
gefolge eine Hauptrolle. In Moskau hatte noch bis zum Jahre 1812 
mandher Palaft gegen 1000 Haudbiener, meift in bäuriicher Tracht, übel 
genährt, jo ſchwach beichäftigt, daß vielleicht Einer blos dad Mittagdtrinf- 
waſſer, ein Anderer blos das Abendtrinkwaſſer zu holen hatte. Man prunft 
im rohen Zeiten nicht mit Feinheit und Mannigfaltigfeit, fondern mit koloſſa— 
len Maffen. Im einer Hochzeitordnung von 1610 wird beftimmt: eine 
große Hochzeit ſolle nicht über 24, eine Feine micht über 14 Tiſche von 
je 10 Perjonen haben. Man fieht bei der Kleidung nicht ſowohl auf die 
Neuheit, Schönheit und Bequemlichkeit, ald auf die Pracht. Spaniſche 
Romanzen aus dem zwölften Jahrhundert entwideln eine außerordentliche 
Pracht, wo fie den Anzug des Eid und die Mitgift feiner Töchter bejchreiben. 
Es tft bezeichnend genug, daß große und geräumige Kleiderichränfe, oder 
ſogar Garderobezimmer viel früher vorhanden waren, ald das Möbel, welches 
wir heutzutage Kommode nennen, und welches vorzugsweiſe zur Aufbewah- 
rung der Wäfche dient. Die großen und reichgefüllten Wäſchtruhen, von 
denen in den Idyllen des vorigen Jahrhunderts die Rede iſt, ſtammen weder 
aus einer jehr frühen Zeit, noch find fie ein Zeugniß für wirklichen 
Wäſchreichthum, der m der That erft in neuerer Zeit die Zierde der Haus— 
baltungen bildet. Im ruffiihen Häuſern findet man zahlloſe Porzellan- 
jervice, überladen vergoldet und bemalt, aber voller Blajen und formlos, 
reich damascirte Stahlwaaren, die beim erften Gebrauch ſpringen, koſtbar 
verzierte Schmuckkäſtchen, bei denen der Deckel nicht paßt; für manche 
Gegenden werden noch heute die geringſten Zeuge zum Export mit koſtbaren 
Etiketten, mit Schildern von echtem Silber, in der eleganteſten Verpackung 
zugerichtet; die leichteſten und unhaltbarſten Tuche werden nach manchen 
Gegenden der neuen Welt maſſenhaft exportirt; aber ſie müſſen ſchön 
appretirt ſein, wenn ſie ihren Markt finden ſollen. 

Bei verfallenden Nationen, wo an die Stelle der Rohheit die 
der Ueberbildung getreten iſt, weiß der Yurud.der Eitelkeit und Prunkſucht 
die Maſſenhaftigkeit des rohen Zeitalter mit dem Raffinement feiner Zeit zu 
verbinden. Es ift unglaublidy, bis zu welchen Thorheiten man auf dieiem Wege 
geräth. Rom in der Katjerzeit ift Die ergiebigfte Fundgrube für den Samm- 
ler diejer widerwärtigen Kuriofitäten. „Darauf gerade” — jagt Seneka — 
‚geht der Luxus aus, an dem Verfehrteften, was nur erfonnen werden kann, 
ſich zu ergögen‘. Wir willen durch Senefa und Plinius, daß ed zu einer 
Zeit Mode geworden war, einander zu überbieten in Bezug auf die Friſch— 
beit der auf die Tafel fommenden Seefiihe. Man wollte zulegt nur noch 
jolche genießen, die man am der Tafel noch lebendig geiehen hatte; man er- 
fand die verichiedeniten Todedarten für die Seefiſche, und man brachte die- 
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jelben in Anwendung möglichft vor aller Gäfte Augen. Man hielt ſich 
Schafheerden, die man mit Purpur färbte; man legte auf Thürmen Haus- 
gärten an; man hatte ganze Regimenter von Sklaven zur Verfügung und 
man mübte fih ab, Beichäftigungen für fie auszudenken. Je größer die 
Arbeitötheilung, je mehr fonnte man mit feinem Gefolge und mit feiner 
Lebensart prunfen. Martial berichtet von einem reichen Römer, der es im 
diefer Kunft wohl am weiteften gebracht hatte. Derſelbe ließ fich von eini— 
gen feiner Sklaven aus dem Bade tragen, von Anderen auf fein Polfter 
ſetzen und nod Andere mußten ihm ſagen, ob er denn auch fiße. 

Zahllofe Kleiderordnungen und Luxusgeſetze aus den vorigen und frü- 
heren Iahrhunderten zeigen deutlich, bis zu welchem Grade der Luxus der 
Eitelfeit und Prunkſucht in jener Zeit wenigſtens in manchen Ständen aud) 
unfered Volkes audgebildet war. Das Widerlichſte dabei ift, daß nicht mur 
die Frauen, denen man in Zeiten der Rohheit oder der Meberbildung 
den Luxus der Eitelfeit noch am meiften zu verzeihen geneigt ift, Tondern 
auch die Männer in dielen Luxus ganz verjunfen waren. Die „chamar— 
rirten, mit Gold und Silber gefticten, jeidenen und jammetnen Weiten 
und Röcke der Männer, die mit Gold und Silber geſtickten Frauenſchuhe 
und Pantoffeln, Handſchuhe und Taſchen, die jeidenen Frauenitrümpfe, Dazu 
die mancherlei, meilt aus Paris fommenden und daher foftbaren Mittel 
fünftlicher Unterftügung, Erhaltung und Ergänzung der natürlichen Schön— 
beit und Wohlgeftalt, die Degen mit filbernen, goldenen oder Porzellan: 
Griffen und die Stöde mit goldenen oder anderen werthuollen Knöpfen, 
die goldenen und filbernen Tabatieren, die Etuis, Pomaden- und Schwamm 
büchfen von Silber, welche die Herren führten, die Schuhſchnallen, Spigen- 
jabot? und Spitzenmanſchetten, die Perrüden, der Puder, der unerläß- 
liche tägliche Beſuch des Haarfünftlerd — alles dies muß die Tracht der 
Stände, welche auf dem Fuße des feinen Tons leben wollten, zu einem fehr 
foftipieligen gemacht haben. Ein großer Theil dieſes Plunderd reicht in 
unfer Sahrhundert hinein; und wenn auch der Verluft der Schlacht bei Jena 
tiefer liegende Gründe hat, ald die Verzögerung des Aufbruchs des Prinzen 
von Hohenlohe aus jeinem Hauptquartiere, wo ihn der Haarfünftler am 
Morgen des Schlachttages zu langſam bedient haben ſoll, fo it ed doc 
bezeichnend genug, dab dieler Grund in der gewöhnlichen Volksanſchauung 
Wurzel gefaßt hat. 

Der Luxus der Genußſucht tft noch verwerflicher, als der Luxus 
der Gitelfeit und Prunkſucht. Er erfcheint in allen Kreiien der Gefellichaft 
und in allen ericheint er gleich widerlich. Cr ergreift ganze Nationen bie- 
weilen, und fie geben mit reißender Schnelligkeit ihrem Untergang ent 
gegen. Der Luxus der Genußſucht ift der abgeſagte Feind alles Wohlftan- 
bes, weil er der abgeiagte Feind aller Arbeit if. Man bat wohl gewähnt, 
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der Aufwand des Genußſüchtigen erzeuge einen lebhaften Handel mit ſolchen 
Gütern, weldhe zur Befriedigung feiner Begierden erforderlich jeien. Als 
ob ein lebhafter Handel an ſich ein volkswirthſchaftlicher Vortheil zu nennen 
wäre! Der Handel fteht im Dienſte der Güteramwendung, und ift dieſe 
vom MWebel, fo ift es auch der Handel, der fie befördert. Wird man einen 
lebhaften Branntwein-, Opium- oder Sflaven-Handel für ein Glüd und für 
einen Vortheil halten? Und wie lange reichen die Kräfte aus, um diejen 
Handel in der gerühmten Lebhaftigfeit zu erhalten, wenn man ftetd vom 
Kapitalftamme zehrt und ein großer Theil der Bevölkerung nicht nur die 
Hände in den Schooß legt, ſondern auch zu jeder nüglichen Thätigkeit fich 
völlig unfähig macht? 

Wie der Luxus der Eitelkeit und Prunkſucht, jo gefällt ſich auch der 
Yurud der Genußſucht in rohen Zeiten mehr in der Maffenhaftigkeit, 
ala in dem Raffinement des Genuffed. In Großrußland wurden im Jahre 
1831 unter einigen taufend plötzlich Geftorbenen 957 aufgeführt, die ſich 
in Branntwein zu Tode getrunfen hatten. Die jüdamerifaniihen Indianer 
pflegen allerdings nicht häufig beraufchende Getränke zu genießen, aber thun 
fie e8, jo bören fie nicht eher auf, als bis fie befinnungslos niederfallen. 
Ein Sacute oder Tunguſe nimmt auf einmal 40 Pfund Fleiſch zu ſich; 
drei Mann verzehren ein Mennthier auf einen Sap. — Es tft unglaublich, 
bis zu welchem Grade auch bei unjeren Altvordern das Lafter des Trinkens 
ausgebildet war. Es giebt in Urkundenfammlungen Berichte über Gaſt— 
mähler und Trinkgelage mit pezieller Aufführung der Zahl der Theilnehmer 
und der Maſſen der verbrauchten Getränfe, To wie der Dauer der Gelage. 
Und dad Erempel fördert geradezu unglaubliche Quantitäten pro Kopf zu 
Zage. Zu gewilfen Zeiten mag in gewiffen Gegenden von den Deutichen 
- bafjelbe gegolten haben, was noch jegt von den Indianern Südamerikas er- 
zählt wird, nur dab die Eritern nicht „Selten aber unmäßig“, jondern „oft 
und unmäßig“ getrunken haben. In dem germaniihen Muſeum in Nürn- 
berg kann man in der Humpenjammlung ftaunenöwerthe Denfmale jener 
Zeiten in großer Menge jehen. 

Mas insbeſondere die Trunkſucht anlangt, jo ift es eine allgemein ver- 
breitete Anſchauung, dab diejelbe vorzugsweiſe bei nordiichen Völkern berriche. 
Allein, wie wenig dabei die Einflüſſe des Klimas mitwirken, gebt jchon 
daraus hervor, daß bei den Griechen die Scythen, bei den Römern bie 
Germanen, bei den Franzojen die Engländer, bei diefen die Schotten, bei 
den neueren Deutichen die Skandinavier für dem Trunk bejonderd geneigt 
‚ gelten. Bei unjeren Vorfahren war namentlich in den höheren Ständen 
die Unfitte ded Trinfend jo jehr zur Gewohnheit geworden, daß der Rauſch 
irgend eined Großen bei einem öffentlichen Feſte für durchaus nichts Außer: 
ordentliched galt. Der Ritter von Schweinichen erzählt von der Reiſe feines 
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Herzogs in Mecklenburg ehr naiv: „In Riebnitz waren jonft luftig und 
hatten dieje zwei Tage über zwei Räuſche. In Parthau lagen Ihre Fürftl. 
Gnaden acht Tage ftill, brachten die Zeit mehrentheild mit Eſſen und Trin- 
fen zu. Ich hatte fieben große Räuſche“ u. |. w. 

Auf der Hochzeit eined Herrn von Rojenberg, die im Jahre 1578 ge- 
feiert wurde, fieben Tage dauerte und 100,000 Thaler gefoftet haben joll, 
wurden nad Büſching's Mittheilung verzehrt: 


113 ganze Hirjche, 40,837 Eier, 
24 Hirſche in Theilen, 117 Gentner Schmalz, 
98 ganze Wildjchweine, 39 Tonnen Fett, 
19 dergl. in Theilen, 5,960 große Forellen, 
162 Rebe, 117 Lade in Pafteten, 
2,292 Hafen, 50 grüne Lachſe, 
470 Faſanen, 470 jehr große Hechte. 
276 Auerhühner, 1,374 Haupthechte, 
3,910 Rebhühner, 15,800 Karpfen, 
22,687 Krammetsvögel, 314 Yale, 
88 weſtphäl. Schinken, 37 Welſe, 
370 Ochſen, 478 andere Ftiche, 
2,687 Scöpie, 5 Tonnen Auftern, 
1,579 Kälber, 1,787 Eimer Rheinwein, 
421 Bratlämmer, 200 „ Ungarwein, 
99 Spidichweine, 700  „ öſtreich. Wein, 
300 gemäftete Schweine, 448 „ böhm. Wein, 
577 Spanferfel, 1,100 ,„ mähr. Wein, 
600 indian. Hähne, 370 „ füße Weine, 
3,000 gemäftete Kapaune, 5487 „ Weißbier; 
12,877 gemäſtete Hühner, für 12,743 Thaler Gewürze, 
2,500 junge Hühner, Konfeft und Marzipan. 


3,500 gemäftete Gänfe, 


Es iſt bemerkenswerth, daß in jenen Zeiten der Luxus der Genußſucht, 
ebenſo wie der Luxus der Eitelkeit und Prunkſucht, mehr bei einzelnen 
Gelegenheiten, wohl auch mehr bei einzelnen Ständen in ſeiner ganzen 
Uebertreibung zu Tage tritt, während er in den Zeiten der Ueberfeinerung 
das ganze Leben des ganzen Volkes durchdringt. Im Mittelalter waren es 
namentlich in den unteren Ständen die Kirmeſſen (Kirchweihen) und Faft- 
nadhten, in den höheren Ständen die Hodzeiten, bei denen die Schlemmerei 
ind Maßloſe ging. Die Bejoldung eines hannöverſchen eriten Minifterd be- 
trug in der legten Hälfte deö jechözehnten Jahrhunderts außer Kleidungs- 
ſtücken nur 200 Thaler. Ein ſolcher Minifter, ein Herr von Saldern, 
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wendete bei jeiner Hochzeit, wie Spittler in jeiner Geſchichte Hannovers 
erzählt, dad Achtundzwanzigfache jeiner Jahresbeſoldung auf. 

In den Zeiten der Neberfeinerung tritt dad Naffinement ded Ge 
nuſſes an die Stelle des Mafiengenufjed. Der rajche und häufige Wechſel 
der Genußmittel iſt bier das Charakteriftiihe. Man ift überjättigt und man 
muß jelbit die Genupfähigfeit durch fünftliche Mittel wieder beleben. Dieje 
Reizmittel find ebenjo ſehr, wie die Befriedigungsmittel, der Mode unter: 
worfen. Was oben ald Beiipiel für die Richtung des Luxus der Eitelfeit 
und Prunkſucht von der wichtigen Rolle erzählt wurde, weldye in der römi- 
ſchen Katierzeit die Seefiſche bei Gaftmälern fpielten, kann auch ald bezeich- 
nend für die Richtung gelten, welche der Luxus der Genußſucht in jenen 
Zeiten genommen hatte. Friſche Seefiihe gern zu effen, das ift gewiß eine 
jehr erlaubte Liebhaberei; aber mit einem Aufwand von Millionen Vorrich— 
tungen zu beichaffen, um Seefiihe um etwa ein oder zwei Stunden frijcher 
geniehen zu können, viele Taujende auf Saucen zu verwenden, mit denen 
man die friichen Seefijche bei Tafel zugleich tödten und fchmadhaft machen 
und in verfchtedenen Farben jchillern lajjen kann, das heikt doch die Genup- 
jucht bis auf den höchiten Gipfel treiben. Man bat an dem friſchen See— 
fiſch nicht genug; er muß noch auf der Tafel leben; friſche Seefiiche hat 
man ſchon oft auf der Tafel lebend gejehen; fie find dann im ber Küche 
getödtet umd zubereitet wieder an die Tafel gebracht worden. Aber was ijt 
das für ein Genuß, wenn man es täglid haben fann? Alſo ftrengt Euch 
an, Ihr Köche, ein Mittel zu erfinnen, wie man den Fiſch leben, langjam 
fterben, durch dad Todesmittel ſelbſt ſchmackhaft machen und die Farben 
wechieln fehen kann. Solch ein Fiſch gewährt und erſt Genuß! Die von 
einem gewiſſen Apicius erfundene Sauce, welche diefen Genuß verichaffte, 
Ipielte in den Unterhaltungen römiſcher Großen eine Zeit lang eine viel 
wichtigere Rolle, alö die Erwerbung oder der Abfall einer Provinz. Der: 
jelbe Apicius, diejer ruhmreiche Saucen-Erfinder, nahm ſich das Leben, weil 
er glaubte, jeinem Luxus nicht ferner fröhnen zu fünnen. Gr hatte nämlich 
nur noch die kleine Summe von 500,000 Thaler im Vermögen. Es jollen 
in jener Zeit häufig Selbftmorde vorgefommen jein, die einzig ihren Grund 
darin hatten, daß die Selbitmörder feine neuen Genüffe mehr für ſich auszu- 
denfen mußten. 

Bezeichnend für den Luxus der Genußſucht in den Zeiten der Ueber 
bildung ift es, dab man ſich Genüfje verichafft und an jolde gewöhnt, die 
in der That nur durd die frafjefte Entartung der Einbildungäfraft, oft 
auch exit Durdy eine mühlame Gewöhnung zu Genüfjen werden. Nachtigallen- 
zungen, Drofjels, Flamingo- oder Straußengehirne können doc in der That 
feine ledere Speije jein; namentlid wird man von Nachtigallenzungen nicht 
ſonderlich viel ſchmecken. Was machte der Familie des Arrius, welche, wie 
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Horaz erzählt, gewohnt war, Nachtigallen, zu ſpeiſen, dieſe Speiſe zu einem 
Genuß? Und derjelbe Reiz ergriff die Gäſte des Tragöden Aeſopus, als 
er ihnen jened Gericht auftragen ließ, welches 6000 Piftolen foftete, und 
ald er ihnen berichtete, daß die fleinen Vögel, aud denen ed beitand, ſämmt⸗ 
lih zum Singen und Sprechen abgerichtet geweſen jeien. Wie fann eine 
duftende Salbe im Wein gut jchmeden? Mas giebt eine im Wein auf- 
gelöjte Perle, die viele taujend Thaler foftete, dem Getränk für einen befjeren 
Geihmad? — Dad Widernatürlichite, das Unfinnigfte, was nur erdacht 
werden fann, ward in jenen Zeiten Gegenftand des Genuſſes. Zu gewiſſen 
Zeiten gab es feinen größeren Genuß für eine feine Römerin, ald einen 
Gladiator auf der Arena unter jchredlichen Zudungen fterben zu ſehen. 
Die häßlichſten Thiere, die verfrüppeltiten Bäume, die zerbrechlichften Gefäße 
werden in joldhen Zeiten die gejcdägteiten Gegenftände des Luxus. Die 
Schönheitöpfläfterhen und die verichnittenen Heden von Berjailles rangiren 
ganz mit entiprechenden Sitten aus der römiſchen Kaiferzeit. 

An den taufenderlei Geftalten, in denen der Luxus der Gitelfeit und 
Prunfjuht und der Luxus der Genußſucht in verjchiedenen Kulturftufen 
auftreten, fönnte man die unendliche Wieljeitigfeit ftudiren, welcher der 
menjchliche Geift auch auf dem Gebiete der Verirrungen fähig ift. Ich 
fürchte, meine Lejer Schon zu lange mit dieſen Verirrungen unterhalten zu 
haben; fie jollten ja nur eine Folie bilden für die erfreulicheren Erſcheinun— 
gen, die der lobenswerthe Luxus der wahrhaft Gebildeten aller 
Zeiten und aller Stände zeigt. Aud der wahrhaft Gebildete hat 
zahlreiche Bedürfnifje des Wohllebens. Dieje Bedürfniffe werden befriedigt 
unter ftrenger Hebung der Mäßigkeit und Sparjamfeit. Wir lächeln über 
die Cyniker des Alterthums, über die Bettelmönche des Mittelalters und 
über die finiteren Asceten unjered beutigen Chriftentbums. Indem fie jede 
Blüthe des Lebendgenufjes zerfniden und vor jeder Lebensfreude zurädichau- 
dern, leben fie in einem beflagenöwerthen Irrthum dahin. Ihnen ift das 
Reich des Schönen verichlofjen, fie find unempfindlich für die Gaben ber 
Kunft und Wiſſenſchaft. 

Der Luxus der Gebildeten,“ der mit der Entfaltung von Kunft und 
Wiſſenſchaft in Wechſelwirkung fteht, ift auch dem Volkswohlſtande förder- 
(ih. Er beanſprucht allerdings eine große Menge neuer Güter und wirft 
jomit auf die Gütererzeugung günftig; aber nicht deshalb ift er auch vom 
wirthichaftlichen Standpunkte aus lobenswerth, jondern weil er eine groß- 
artige Gütererzeugung veranlakt zum Zwed einer Güteranwendung, weldye 
auf der anderen Seite dem Bolföwohlftande nicht wachtheilig wird durch 
Berbildung und Weberbildung, ſondern vielmehr denjelben fördert, weil fie 
die Bildung fördert. Ganz abgejehen davon, daß der lobenöwerthe Luxus 
auch die Wiſſenſchaften entwicdeln hilft, welche der Gütererzeugung und dem 
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Handel mächtigen Vorſchub leiften, fpornt er auch zum Fleiße und zur 
Spariamfeit an, um dad Einfommen zu erhöhen, welches mit dem Steigen 
der Bedürfniffe des Wohllebend auch mehr und mehr foldhe Bedürfniffe 
defen muß. Diejer wahrhaft Iobenöwerthe Luxus ift der Luxus blühender 
Zeitalter, der Luxus der Völfer, welde im ber Blüthe ihrer Kraft ftehen. 
Er ift zugleich nicht das Privilegtum einzelner Stände; er dringt allmälig 
bis in die unterften Schichten der Bevölkerung hinab und läßt diejenigen 
Klaffen der Gejellichaft, von denen er ausgegangen, nicht in Verkommenheit 
und Entartung zurid. 

Em Blid auf die Kulturgeichichte unſeres Volkes lehrt, dab dieje Art 
des Luxus fich im erfreulicher Weiſe ſeit den Befreiungskriegen bei und zu 
verbreiten angefangen hat. Wenn ed hin und wieder fcheinen will, als jei 
der Luxus unferer Tage mehr ein Luxus der Ueberbildung, ald ein Lurus 
der Bildung — dem ſchweben einzelne Ueberfchreitungen vor. Er erfriiche 
und tröfte fi) an unverkennbaren allgemeinen Kulturfortichritten! - 

Die Romantik unferer mittelalterlichen Städte hat für und etwas un- 
gemein Neizended. Wir haben unter den Dingen, die und jo romantiſch 
ſcheinen, nie zu leiden gehabt. Die engen, bis in das achtzehnte Tahrhun- 
dert hinein meift ungepflafterten Straßen ohne Kanäle und Fußbahn, ver 
düſtert durch die Höhe der Giebel und durd die hohen Stadtmauern, in 
der Dunkelheit nicht oder etwa nur durch qualmende und feuergefährliche 
Pechpfannen erleuchtet, haben doch in der That vor unferen breiten, hellen, 
mit Trottoirs und unterirdiichen Kanälen verjehenen, des Nachts mit Gas- 
licht erhellten Straßen nichtd voraus. In den alten Straßen mochte ſich 
bewegen, wer Kutiche und Pferde und des Nachts feine Fadelträger hatte. 
Sn unferen Straßen fann ſich das pulfirende Leben bei Tag und Nacht, der 
Fußgänger fo gut, wie der Fahrende, bewegen. Wir ſchmücken unjere Straßen 
und öffentlichen Pläge mit Bäumen, Parf- und Gartenanlagen, welche man 
die Lungen des modernen Städtelebend nennen könnte. Mo wäre in ben 
alten Städten zu jolhem Schmude Raum gewejen? Kaum daß man vor 
den Thoren für leidliche Syaziergänge jorgen mochte. Hier war ein elender 
Markt der kümmerliche Tummelplag für die Erholungsftunden. Da ftanden 
nach der Kirche die Bürger und Bürgerinnen ſchwatzend und fich mufternd 
zufammen; oder ed wurde wohl, wenn hohe Gäfte die Stadt beebrten, eine 
Lage Sand auf das Pflafter gefahren, der Plap für die Patrizier geräumt, 
und dieje trieben dann mit den Gäften ihre Kurzweil im Ballipiel oder 
Ringwerfen. Heutzutage genießt man Wald und Wieſe, Blumen und Warfer 
mitten in der Stadt, und wen ed weiter treibt, der findet in der Nähe 
jeder wenn auch nody jo Kleinen Stadt Anlagen und Vergnügungsorte mit 
Schöner Ausfiht und allerhand Erfriſchungen. 

Zu Ludwig’ XIV. Zeiten war ed eine ſchwere Strafe, den Edelmann 
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aus der Stadt und auf jeinen Landfig zu „verbannen“, und in unieren 
mittelalterlichen Städten mögen Wenige gelebt haben, die ed für wünſchens— 
werth hielten, auch nur eine Wohnung im Freien vor der Stadt zu befigen. 
Es fehlte ja auch vor den Thoren an jeder Sicherheit; gerade um dieſer 
Sicherheit willen, die jetzt das „wachende Auge des Geſetzes“ und die allgemei- 
ner verbreitete Achtung vor dem Eigenthume beſſer aufrecht hält, ald dies die 
höchſten Mauern, Wälle und Gräben fonnten, mußte man damals bie 
Städte mit dieſen fepteren umhegen. Heutzutage Itebt e8 nicht nur der 
Edelmann, wenigitend zur Sommerdzeit vor der Stadt zu wohnen; wer 
irgend kann, fiedelt fi) in der jchönen Sahreszeit fern vom Gewühl bes 
Stadtlebend in friedliher Einſamkeit an, und rings um die modernen 
Städte zieht ſich ein Kieblicher Kranz von Landfigen mit Parks und Blumen: 
gärten. Und ed wohnt ſich doch heutzutage auch im MWeichbilde der Stadt 
ganz angenehm, zumal, wenn man daran denkt, dab ganz gegen Ende bes 
vorigen Jahrhunderts in deutichen Städten noch ausdrüdlid und bei Strafe 
eingejchärft werben mußte, die Schweine nicht auf Den Straßen zu hüten, 
Schweineftälle nicht nadı der Straße zu anzulegen, die Hühner nicht dafelbft 
ſcharren zu laffen und das Rindvieh beim Durchtreiben hübfc, auf der Fahr: 
ſtraße zu halten, damit es auf „den Platten“ nicht die Pafjage der Fuß— 
gänger hindere; wenn man bedenft, dab in einer Stadt, wie Darmitadt, 
erft im Fahre 1767 eine fümmerliche Straßenbeleuchtung eingeführt wurde, 
die jedoch dort nur „vom Neumond bed Septemberd bid zum erften Biertel 
des Aprils“ und auch während diejer Zeit nur am jechözehn Tagen monat- 
lich ftattfand. 

Ich brauche nicht an die Niefenfortichritte zu erinnern, welche in den 
legten funfzig Jahren in Bezug auf alle Zrandportgelegenheiten gemacht 
worden find. Während unfere Voreltern nur, wenn Geichäfte fie nöthigten, 
fi zu dem lebendgefährlichen Unternehmen einer Reiſe von wenigen Meilen 
entichlofjen, und vor einer Reife, auf der jie Tage oder Wochen zuzu- 
bringen hatten, ihr Teftament zu machen pflegten, tit es heutzutage auch 
den Unbemitteltften leicht gemadt, für wenige Grojden in einem Tage 
Bergnügungdtouren zu machen, an die jonft nur die Wohlhabenditen den- 
fen fonnten, und zu denen man fonft fajt ebenjo viel Tage brauchte, als 
man jegt Stunden braucht. Klafjen der Bevölkerung, die jonft fein höheres 
Vergnügen kannten, ald die Mußeftunden in elenden Schenken zu verzechen 
und zu verwürfeln, lernen jest den Werth der Bewegung im Freien, den 
Neiz einer flüchtigen VBergnügungstour in ſchöne Gegenden höher jhägen, 
ald jene geifttödtenden Zeitvertreibe. 

Gewiß, es wird heutzutage zu Zweden des Vergnügend mehr auf- 
gewendet, als vielleicht vor hundert Jahren. Aber die Vergnügungs-Bud— 
gets find nicht nur, namentlid, in dem unteren Ständen, größer geworden, 
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fie find auch erbaulicher geworden. Die größten Bergnügungen der unteren 
Stände beftanden damald in den Feiten der Großen, bei denen jene als 
Zufchauer, wenn auch ungern, gelitten waren, oder ald Staffage dienten. 
Außerdem finnlojed Herumtreiben auf Märkten und Mefjen, Zehen und 
Spielen an Kirmjen, Hochzeiten und Leichenfeiern, bie und da einmal ein 
Vollsſchauſpiel, eine elende Thierbube oder eine Komödiantenbande. Und 
beute? Gewiß, die zahlreichen Sänger, Turner- und Schügenfefte, melde 
im der Sommerzeit in jedem Gau unſeres Vaterlandes abgehalten werden, 
erheiichen manches ſchwere Geldopfer, zumal wenn damit Reiſen und tages 
lange Arbeitöverjäumniß verbunden iſt. Aber wer möchte dieje Ausgaben 
nur für verderblichen Lurus erklären? Wen muß ed nicht mit Freude 
erfüllen, zu beobachten, wie man fich in unſeren Tagen nicht nur mehr 
vergnügt, ald jonft, jondern wie man ſich auch in edlerer Weiſe ver- 
grügt? Das Volksleben kann ſolche Feierſtunden nicht mehr entbehren. 

Es ſcheint profan, daran zu erinnern, dab die Feiertage erfauft jein 
wollen und daß fie Ausgaben veranlafien. Ob nun jened Kaufgeld, ob 
biefe Ausgaben für die Freuden deö Lebens in der einen oder in der an- 
deren Wetje verwendet werden — ſollte das und ganz gleichgültig fein? 
Die Sonnabends: Bachanalten der Fabrifbevölferung von Manchefter find 
auch vom volföwirthihaftlichen Geſichtspunkte and ein großes und verderb- 
fiched Uebel, denn fie verzehren edle Kraft. 

Es hat Zeiten gegeben, wo namentlih die Poelie und die bildende 
Kunft in manchen Gegenden unjered Vaterlanded auf einer höheren Stufe 
ber volksthümlichen Entwidelung ſtanden ald heutzutage. Aber bie 
Meifterfänger, jo volksthümlich auch ihre Stoffe geweſen fein mögen, haben 
do nur einen geringen Einfluß auf die äfthetiiche Bildung der großen 
Maſſen ausgeübt, und die unfterblihen Werke eines Peter Viſcher, Veit 
Stoß, Adam Kraft, eines Dürer, Holbein und Kranach üben diefen Ein- 
fluß vielleicht heutzutage in ftärferem Maße aus, ald in den Zeiten ihrer 
Entjtehung. Auch die moderne Kunft fängt an, mehr volksbildend zu werden. 
Wie jehr ift durch die wachjende Verbreitung der Steindrüde, Holzſchnitte, 
Stahlftihe und Photographien, der Gipsabgüffe und galvanoplaftifchen 
Werke die äfthetifche Volksbildung gefördert worden! Jede Kunft, wenn fie 
ihre intenfiv höchſte Höhe erreicht hat, pflegt ſich nun auch ertenfiv unter 
die Mafje des Volkes auözubreiten. Daher jegt z. B. in der Mufit nad . 
der Zeit der Mozart und Beethoven die ungemeine Ausbildung der technifchen 
Fertigfeit, die große Menge der Mufifaufführungen, Muſikfeſte, Lieder: 
tafeln u. j. w. gekommen: ift. 

Der Luxus, den man, weil er ſich auf Anftalten, Cinrichtungen und 
Genußmittel bezieht, welche Allen gleichermaßen zugänglich find, öffent- 
lichen Luxus nennen Tönnte, ſteht mit dem Privatlurus in imnigfter 
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Wechſelbeziehung. Ein Volk, welches an reinlichen, luftigen Straßen, an 
der friichen Luft und am der freien Natur fidy freut und gern Opfer bringt, 
um dieje Freuden ſich zu verichaffen, wird auch im eigenen Haufe nicht 
düfter, eng und dumpfig wohnen mögen. Wer auswärts edlere Freuden 
ftatt der gemeinen fucht, wird auch daheim die edelften Freuden, welche das 
häusliche Leben bietet, in ihrer ganzen Reinheit zu würdigen wiflen und, 
wo die Kunft anfängt, volfsthümlich zu werden, wird man dies nicht nur 
auf den Straßen, Märkten und den anderen öffentlichen Plägen, jondern 
auch in der Stille der Häußlichfeit gewahr werden. 

Hat unſet Volt im feinem öffentlichen Luxus fett den Befreiungs— 
friegen erfreuliche Fortjchritte gemacht, ſo ift dies auch und nicht minder 
in Bezug auf den Privatlurus der Kal. In unjeren Wohnungen, in der 
Kleidung, Nahrung und den höheren Genüfjen, die das Leben im Haufe 
bietet, injofern fie materiellen Aufwand erheiichen, hat der Luxus der Eitel- 
feit, Prunkſucht und Genußſucht im Großen und Ganzen an Terrain ver- 
Ioren und der Luxus der Bildung an Terrain gewonnen. 

Es it gar fein Zweifel, daß wir durchichnittlich gefünder und befier 
feben, als unjere Borfahren in früheren Sahrhunderten. Freilich, die Beweiſe 
für dieſe Behauptung lafjen ſich nicht gut anders erbringen, als indem man 
die Berbrauchömengen gewiljer feinerer Waaren, die zum Leben allenfalls 
entbehrt werden fönnen, von weldyen eö aber gleichwohl zu wünſchen ift, 
dab fie jo ausgedehnt wie möglich zu Gegenitänden des Vollksverbrauchs 
werden, den verjchiedenen Zeiten nad; mit einander vergleicht. Liebig ftellt 
die jehr gewagte Behauptung auf, daß der Seifenverbraud eines Volkes 
gleihen Schritt halte mit den Fortjchritten feiner allgemeinen Bildung. 
Wie an den meilten Paradoren, jo ift auch an diefem etwas Wahred. Das 
Wahre an dieſem Paradoron ift daffelbe, was Grzieher, Vorfteher von 
Waiſenhäuſern, von Schulen u. j. w. veranlaßt, ihr Erziehungswerk ſtets 
mit der Gewöhnung zur Reinlichkeit zu beginnen. Nun, nad; Liebig wären 
wir innerhalb eined Zeitraumes von hundert Jahren dreimal gebildeter 
geworden. Denn der Geifenverbrauc bat ſich in dieſem Zeitraume in 
Deutihland um dad Dreifache gefteigert. Und den Gewinn für Rein- 
lichkeit und Gejundheit, für Behagen und Schönheit wird man allerdings 
nicht gering anfchlagen dürfen. 


Das Inftitut der Stantsanwaltichaft in Nhein- 
bayern. 


Don Lk. £. 


‚ Stellung und Wirkungsfreis der Staatsanwälte in dem deutſchen 
Rheinland unter der Herrſchaft des franzöfiichen Rechts find jo eigen- 
thümlich und jo fehr abweichend von den Funktionen der Staatsanwälte im 
übrigen Deutihland, daß ed gewiß von Intereſſe tft, dieſe Stellung 
und diejen Wirkungskreis etwas näher fennen zu lernen. Dieſes Intereſſe 
dürfte vielleicht noch Dadurch gefteigert werden, wenn man erfährt, daß bie 
rheinijchen Staatsanwälte bier und da auch die — Politif in den Kreis 
ihrer Amtshandlungen zu ziehen gewußt haben! 

Der deutiche Stantdanmalt iſt im Grunde weiter nichts als öffent- 
licher Ankläger, d. h. ein Beamter, der in Strafſachen Anträge zu 
ftellen und gewifje jtrafbare Handlungen zu verfolgen hat. Weitaus in den 
meiften deutjchen Staaten find eigene Beamte dazu aufgeftellt; indeß bie 
und da, wie 3. B. in Baden, ift dies nicht einmal der Fall, fondern 
es hat ein Mitglied des Richterfollegiumd (ded Hofgerichts) zugleich oder 
befjer gejagt nebenher nod die Stelle eines Staatsanwalts oder eines öffent- 
fichen Anklägers zu verjehen. Darauf beſchränkt ſich die ganze Thätigfeit; 
daher find auch die Staatsanwälte nad) deutſchem Recht nicytö weniger als 
einflußreiche, tief in das Nechtöleben eingreifende Behörden. Ganz andere 
geftaltet fih die Sache, wenn ed fih um einen Staatsanwalt nad 
rheiniſch-franzöſiſchem Rechte handelt. Wir wollen verſuchen, die 
Attribute eined ſolchen Staatdanwalted in folgenden Grundzügen zufammen- 
zufaffen: 

1. Bon der Staatdanwaltihaft ald Organ der oberften 
Zultizverwaltung, oder des Jujtizminiftertumd. — Der Staats- 
anwaltichaft ſteht fraft dieſer Eigenjchaft zu: 1) ein Auffichtörecht über die 
gejammte Verwaltung der Juftiz. Die Generalprofuratoren an den Appell- 
höfen haben nämlich alljährlich bei der Wiedereröffnung des erichtö- 
jahres einen Vortrag zu halten über die Art und Weije, wie in dem abge- 
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laufenen Gerichtöjahte die Juſtiz verwaltet worden ift. Site haben bei diefem 
Anlaffe alle Gebrehen und Nebelftände in der Suftizuerwaltung hervorzuheben; 
beögleichen haben fie das Recht, alle ihnen gut dünkenden Anträge zu ftellen, 
worüber der Appellbof erkennen muß. Zu demfelben Zwed können die Ge- 
neralprofuratoren zu jeder Zeit eine Plenarverfammlung ded Gerichtöhofes 
durch den Präfidenten defjelben zuiammenrufen laffen. Der Generalprofurator 
verfehrt in diefen Beziehungen direft mit dem Juftizminifter und hat dem- 
jelben jährlich zweimal (im April und September) Immediat-Berichte über 
den Gang der Juftizverwaltung einzujenden. — Der Staatsanwalt hat 
2) ein Auffichtöreht über die Beamten der jogenannten gerihtlihen 
Polizei. Zu diefen Beamten werden namentlidy gerechnet: die Friedend- 
richter, die Unterfuchungsrichter, die Offiziere der Gendarmerie, die Polizet- 
fommifläre, die Bürgermeifter und ihre Adjunkten, jo wie endlich die Feld— 
und Waldihügen; 3) die Disziplinargewalt. Ein Auffichtöredht über die jo- 
genannten miniftertellen Beamten, d. h. über die Anwälte, die Gerichtöhoten 
und Gerichtöjchreiber. Der Staatsanwalt ift 4) dad Mittelorgan zwiſchen dem 
Juſtizminiſterium und den Gerichten, bei welchen er angeftellt ift. Es werden 
nämlich alle Gejege und Berordnungen vom Juftizminifter dem General- 
profurator zugejandt, welcher fie alddann den Gerichten zum Vollzuge zu 
eröffnen hat. 5) Das letzte große Mecht eines Generalftaatöprofuratord be 
fteht darin, daß er bei allen Neubejegungen der Juftizämter mit jeinen 
Gutadten gehört werden muß. 

DO. Bon der Staatdanwaltichaft als einer geridtlihen 
Behörde in Giviliahen. In diejer Hinfiht gilt ald Grundiag: die 
Staatöbehörde kann überall nicht ald Partei auftreten, d. b. es ift derjelben 
fein Klagredht gegeben. Die Staatöbehörde erſcheint vielmehr nur ald Ber- 
treterin der Rechtsordnung, ald Wächterin ded Gejeges. Die 
Staatsbehörde hat alio auch in Givilfadhen darüber zu wachen, dab die 
Gejepe des Landes vollzogen werden. Die amtliche Thätigfeit der Staats— 
behörde befteht in dev Hauptjache darin, dab fie im Wege eines begutach— 
tenden Antrages ihre Anfichten vor dem Gericht ausſprechen kann, wenn es 
ihr beliebt. Diefer Grundiag der fafultativen Betheiligung der Staatd- 
behörde erleidet jedoch in einer langen Reihe von Fällen eine Ausnahme. 
Die Staatsbehörde muß z. B. fonfludiren: 1) in allen Sachen, meldye die 
Öffentliche Ordnung, den Staat, die Domänen, die Gemeinden, die Anftalten 
des öffentlichen Nupend (Spitäler, Stiftungen u. j. w), Schenfungen und 
Vermächtniſſe zu Gunften der Armen betreffen. 2) Im allen auf den Givil- 
ftand und das Vormundichaftsweien bezüglichen Rechtsſachen. 3) In allen 
Sachen, wo es fih um die Kompetenz der Gerichte, um Zuftändigfeitd- 
Konflikte, um Nekufationen von Richtern oder Gerichten, um Syndikats—⸗ 
oder Regreß- Klagen handelt. 4) In Sachen, worin nicht autorifirte Ehe— 
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frauen, Minderjährige, Entmündigte und Abweiende beiheiligt find u. ſ. w. 
In allen diefen und nod in vielen anderen Fällen tritt jedoch die Staatö- 
behörde nicht ald Hauptpartei auf, d. h. fie hat fein Privatintereffe, 
jondern nur dad Gefeg zu vertreten. Ausnahmsweiſe ericheint jedoch auch 
die Staatöbehörde ald Hauptpartet, z. B. wenn der Staat einen Prozek 
bat, dann vertritt fie das Privatintereffe des Staates. Es giebt übrigens 
noch andere Fälle, wo die Staatöbehörde Privatintereffen vor Gericht zu 
vertreten hat, dies ift 3. B. auch dann der Fall, wenn dieſe Perfonen ſich 
nicht jelbft vertreten können, wie Abwejende in gewiflen Fällen, Rafende u. |. w. 
Sobald num die Staatöbehörde in einem Civilprozeſſe ausnahmsweiſe ald 
Hauptpartei auftritt, dann vereinigt fie im ihrer Perſon zwei verfchiedene 
Funktionen, nämlich die eines Staatdanwaltes, d. h. eined Vertreters 
und Wächterd der Geſetze und die eines —— oder Vertreters von 
Privatintereſſen. 

DI. Bon der Staatsanwaltſchaft als einer gerichtlichen 
Behörde in Straffahen. — Grundſatz: die Staatsanwälte haben alle 
ſtrafbaren Handlungen von Amtswegen zu verfolgen, die eingeleiteten Unter- 
ſuchungen zu überwachen, während der gerichtlichen Hauptverhandlung die 
geeigneten Strafanträge zu ftellen und den Vollzug der verhängten Strafen 
zu leiten. 

Wir haben in den vorstehenden großen Grundzügen die Hauptattribute 
oder die innere Organiſation der Staatöbehörde unter der Herrſchaft 
deö franzöfiichen Rechts zufammengeftellt, einmal um barzuthun, wie weient- 
lich fi) der rheinifche Staatsanwalt von feinen Kollegen im übrigen 
Deutichland unterfcheidet und dann, wie eimflußreich die Stellung des 
eriteren den Gerichten gegenüber ift. Der rheiniiche Staatsanwalt ift dem 
Gerichte koordinirt, d. h. jelbftändig und unabhängig gegenübergeftellt; der 
deutihe Staatsanwalt iſt demielben untergeordnet. Anlangend dad 
Verhältniß und die Stellung der rheiniſchen Staatsbehörde zu den Gerichten, 
jo wie ihre äußere Organiſation, ift insbejondere Folgendes zu bemer- 
fen: eine Öffentliche Gerichtöjigung in Civil- und Strafſachen kann nur im 
"Gegenwart der Stantöbehörde gültiger Weiſe abgehalten werden. Bei den 
Bezirkögerichten find die Beamten der Staatsanwaltſchaft ſogenannte 
Staatöprofuratoren, weldhen ſogenannte Subftituten beigegeben find, 
der Staatsanwalt an dem Appellhofe führt den Titel: Generalftaats- 
profurator, hat ebenfalld Subftituten und tft der oberfte Chef ber 
Staatsanwaltichaft im Gerichtöjprengel der Appellationögerichte. 

Faßt man die Menge der wichtigen Funktionen ind Auge, welche der 
rheinifchen Staatsanwaltichaft obliegen, erwägt man den immenjen Einfluß, 
den der Chef der Staatdanwaltichaft auf den Gang der Rechtsgeſchäfte auß- 
zuüben vermag, jo jollte man glauben, diefe Stellung könnte auch dem Ehr⸗ 
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geizigften genügen, umd fein kluger ober gewillenhafter Beamte würde dar 
nad), ftreben, fie duch Ausichreitungen und Nebergriffe noch zu ermeitern. 
Das it num in Bezug auf den Generalftaatöprofurator der Pfalz, Heren 
Ludwig v. Schmitt, Ritter mehrerer bayerjcher Orden, nicht der Fall. 
Diejer hohe Beamte hat diefen Einfluß und diefe Macht noch zu fteigern, 
und hat möbejondere das Inftitut der Staatsanwaltihaft zu poli— 
tiihen Demonftrationenund zu einer offenbaren Beeinflujjung 
der Gerichte zu benugen gewußt. Betrachten wir jeine amtliche Lauf 
bahn zum Belege für die Möglichkeit gewiſſer Mißbräuche und die Gefahren, 
die damit verbunden find. 

Herr v. Schmitt war, bevor er zu feinem hohen Staatdamte ernannt 
worden, eriter Staatöprofurator am Appellhofe, d. h. erfter Subititut des 
Generalprofuratord an diefem Gerichtähofe. Im diejer Stellung hatte der 
jelbe num Gelegenheit, ich feinen Vorgefepten und der Regierung bemerfbar 
zu machen. Er hatte nämlich als öffentlider Ankläger in den poli— 
tiſchen Riejenprogeijen fungirt, welche zu Ende ber vierziger und zu 
Anfang der funfziger Jahre wor dem Aſſiſen- und Spezialgerichte zu Zweir 
brücen zur Verhandlung gefommen find. In diejer Eigenſchaft hatte er im 
den Augen der Regierung dergeftalt feine Schuldigfeit gethau, d. h. war er 
ein jo umerbittlicher, rüdfichtslofer und unermüdlicher öffentliher Anklä— 
ger der politiichen Gegner der bayerjchen Regierung gewejen, daß diefelbe 
ihm zum Lohne für jeine geleifteten Dienfte zum General-Staatöpro« 
furator am Appellhofe für die Pfalz beförberte. So lange Herr v. Schmitt 
noch in untergevrdneter Stellung war, befchränfte fich feine amtliche Thätig- 
feit lediglich auf die Rolle eines öffentlichen Anflägerd. Kaum zum General 
ftaatöprofurator ernannt, begann jene Rolle, die Herr v. Schmitt fait zehn 
Sahre lang in der Pfalz jpielte, nämlich die des einflußreichiten Juſtiz— 
beamten, die eined Mannes, vor dem ſich Alle beugten, in deſſen Hand die 
Beförderungen, die Verjegungen, die Quieszirungen und die Präterirungen 
lagen. Wen Herr v. Schmitt zu einem Amte vorſchlug, der wurde im 
Münden ernannt, und men er nicht vorichlug, der wurde nicht befördert, 
wenn er es auch noch fu jehr verdiente. Notarien, Gericytöboten, Anwälte, 
Gerichtöjchreiber wurden von ihm theild öffentlich in feinen jogenannten 
Rentröe-Reden, theils in Reſkripten gejchulmeiftert und gemaßregelt, wie 
dies Feiner jeiner Vorgänger in ähnlicher, jchroffer Weile gethan hatte. 
Selbit den Gerichten gegenüber erlaubte er ſich über gewiſſe mißliebige Ur- 
theile tadelnde Bemerfungen. 

Herr v. Schmitt blieb jedoch bei feinen Strafprebigten gegenüber den 
ihm untergeordneten Beamtenfreien nicht ftehen, jondern er griff in öffent 
licher Rede nicht allein jeine politiichen Gegner, d. h. alle freilignigen 
Männer, jondern jelbit die Juftitutiomen der Pfalz an, bie er als 
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Wächter der Gejege zu vertheidigen hatte. Weber diejen Punkt jei es uns 
geftattet, etwas weiter auszuholen, um ganz verftanden und um nicht ald 
gehäffiger Tadler betrachtet zu werden. Wir werden die Thatjachen und 
Heren v. Schmitt jelber reden lafjen. 

Es wurde bereitd oben gelegentlid der Darftellung der Attribute der 
Staatdanwaltichaft bemerft, daß der General: Staatöprofurator am Appell- 
bofe alljährlich bei der Wiedereröffnung des Gerichtsjahred (Anfangs Novem- 
ber) einen Vortrag (jogenannte Rentree- Rede) zu halten hat über die Art 
und Weife, wie in dem abgelaufenen Gerichtöjahre die Juftiz verwaltet 
worden ift. Die hier einjchlagenden gejeplihen Beftimmungen find in dem 
kaiſerlichen Defrete vom 30. März 1808 Art. 101. und vom 6. Juli 1810 
Art. 34, jo wie in dem Gejepe vom 20. April 1810 Art. 8. enthalten. 
Nach dem Gejege und dem Buchſtaben diefer Beftimmungen bat fidy der 
General-Staatöprofurator in jeiner Rentroͤe-Rede lediglich auf einen juri- 
ftiichen Rechenſchaftsbericht, auf Mittheilung der Rejultate der Civil- und 
Strafrehtö- Pflege im abgelaufenen Gerichtsjahre zu beichränfen. Die aufs 
geführten gejeglichen Beitimmungen jagen nämlich, dab der Generalprofu- 
tator eine Rede über die Beobachtung der Gejege und die Aufrechthaltung 
der Disziplin zu halten habe. Die Direftion für die Reden des General- 
Staatöprofuratord ift demnach deutlich gegeben. Er ſoll eine Geſchäfts- 
d. b. auf die Juftizverwaltung bezüglihe Nede halten. In 
Frankreich!), in Belgien, in den deutichen Aheinlanden?) war ed eine lange 
Reihe von Jahren hindurch Brauch und Sitte, fi in den Eröffnungsreden 
lediglih auf eine trodene juriftiihe Statiftif bezüglich des abgelaufenen 
Zuftizjahres zu beichränfen. Hie umd da geſchah ed auch in Frankreich, 
dab die Generalprofuratoren die Stoffe ihrer Reden etwas erweiterten, 
dab fie 3. B. bedeutende Kontroverjen beiprachen, oder das Leben großer 
Rechtögelehrten darftellten, oder in allgemeinen Betrachtungen über bie 
Mechjelwirkungen zwiſchen Theorie und Prarid in der Rechtöwiffenichaft 
fi) ergingen, oder die Pflichten und Rechte der Magiftratur dem Gejege 
gegenüber entwidelten, oder endlich ganze NRechtöinftitute geichichtlich, theo- 
retiſch und praktiſch erörterten. Herr v. Schmitt mochte feine rhetorijchen 
Stoffe in gleichem Maße und noch mehr erweitern — das Feld der Juris— 
prudenz ift ja ein jo weites — Niemand Fönnte dagegen etwas haben; vor- 


1) In neuefter Zeit, d. b. unter der faiferlichen Regierung, hat es auch ſolche ftaatd« 
anwältliche Heißſporne gegeben, die, um fich nach oben beliebt zu machen, die politifchen 
Gegner der Regierung befchimpften. Allein die Magtitratur in diefem Lande hat von jeher 
foldye politischen Tiraden jo übel vermerkt, daß diefelben doch nur jehr fporadifch vorzu- 
fommen pflegen. 

2) In Rheinbeffen ift ein Kollege des Herrn v. Schmitt, der fich Aehnliches erlaubte. 
Es iſt dieſes Herr Seiß, der Bufenfreund des Biſchofs Ketteler von Mainz! 
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audgefept natürlich, daß diefe Stoffe ein jurtftiiches Gepräge tragen umd 
daß fie nicht politisch durcfäuert find. Aber gerade, daß diefe Reden 
des Herrn v. Schmitt eine Reihe von Jahren lang ein durch und durch 
politiſches Gepräge trugen, das ift der Vorwurf, der ihm von verichter 
denen Seiten gemacht worden ift. Herr v. Schmitt hat vom Standpunkte 
der ftarrften Reaftion Dinge umd Perfonen, die nicht im diefen Kram 
taugten, auf das Allerichrofffte, ja Gehäſſigſte öffentlich befampft. Selbft 
perfönlide Shmähungen gegen politifch Anderödenfende find mit unter: 
laufen. Die lebte politiſche Strafpredigt wurde von Herrn v. Schmitt im 
Fahre 1858 gehalten. Das Kriegsjahr von 1859 hatte unter anderen großen 
und feinen Wirkungen, auch die, daß die Eröffnungsrede von 1859 etwas 
zarter und darauf beredinet war, die ftoffliche Anlage in den legten ſechs 
bis acht Vorjahren zu rechtfertigen. Herr v. Schmitt wurde nämlich von 
1856 an wegen feiner Reden öffentlich getabelt. Die erften Angriffe 
geſchahen in einer Frankfurter, in der Pfalz viel gelefenen Zeitung. Ein Auf: 
fat von Mittermaier im „Gerichtäfaal* jo wie ein Vortrag ded nun verftor- 
benen Oberappellationd- Gerichtsrathes Dr. Lauf in der Kammer der Ab— 
geordneten in München haben gleichfalls folhen Tadel enthalten. Der ent- 
ſchiedenſte Angriff aber auf Herin v. Schmitt und feine Rentroͤe⸗Reden war 
in einem, im „pfälztichen Kurier‘ erichtenenen Leitartifel des Redafteurd 
(Dr. Ludwig Frey) gemacht. Diefer Artifel wurde infriminirt, der Redak— 
teur vor Gericht geftellt, von den Geichworenen jedoch glänzend frei— 
geſprochen. Diefe Freiiprehung war es weniger, die fo großes Auf: 
jehen erregte, als vielmehr die Rede des Vertheidigerd ded Angeflagten. 
Herr Anwalt ©. Gulden ſprach mit einem Muthe, einer Entichie- 
denheit und einer Beredſamkeit, die über alle Lob erhaben war. Da- 
bet las berfelbe den Geſchwornen die ftärfften Stellen aus den Reben 
des Herm v. Schmitt vor, die für denſelben geradezu vernichtend waren. 
Abgejehen von den heftigen Schmähungen wider politiiche Gegner machte die 
von Herrn Gulden vorgelefene Stelle ungeheure Senjation, wo geradezu 
fowohl den Prinzipten der bürgerlichen Freiheit im Allgemeinen, 
als auch allen den freiiinnigen Snftitutjonen der Pfalz insbe— 
fondere der Krieg erklärt worden. Herr v. Schmitt hat namentlich die 
Civilehe, die Leichtigfeitder Verehelihung und Anſäſſigmachung 
und die Gewerbefreiheit als ftaate- und fittenverderblich binzuftellen 
geſucht. Die Wirkung auf die pfälziichen Geſchwornen, ald fie dieſe unge- 
beuerlihen Dinge hörten, läßt fich denfen, wenn man weiß, mit weldyer Liebe 
gerade an diejen Inftitutionen die Bevölkerung der Pfalz feftgehalten und 
jeden, auch den leiſeſten Angriff auf diefelben mit der größten Entſchiedenheit 
ſtets zurückgewieſen hat. Sa, das tft in der königl. bayriichen Pfalz vor: 
gekommen, dab eimer der höchſten Juftizbenmten der Pfalz, a dad Ober⸗ 
1863. Band 8. Heft 1. 
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haupt der pfälziichen Staatsanwaltichaft, diefe Behörde, welche die Rechtö- 
ordnung zu fchügen, zu wahren und über die Vollziehung der Gejepe zu 
wachen hat, in einer ſolchen Wetie den theuerſten Inftitntionen der Pfalz 
den Krieg erklärt. Die Gerichtöverhandkumgen gegen die Redaktion des 
‚pfälziichen Kurier“ haben ihre Wirkung weit über die Räume des Zwei— 
brücker Aſſiſſen⸗Saales gehabt, fie find bis nad München ins Minifterrum 
der Juſtiz gedrimgen, bergeftalt, daß der Minifter fi) an dem Präfidenten der 
Alfiffen wandte, um ein Spezinl- Referat über die Verhandlungen diefes 
Prehprozeffes zu erhalten. Wir wiſſen zwar nicht, was zwiſchen dem Juftiz- 
minifter und Herrn v. Schmitt verhandelt- wurde; nur fo viel willen wir, 
daß feit jenem Prozeffe die MRentröe-Reden des Herrn v. Schmitt das find, 
was fie fein follen, juriftiihe Reden, ohne allen und jeden gehäffi— 
gen politiihen Beigefhmad! 

Mir haben weiter oben bemerft, daß Herr v. Schmitt ſchon 1859 jeine 
Rede abzuſchwächen und jeine früheren Gröffnungdreden zu rechtfertigen 
fuchte. Bei diejem Anlaffe fagte derjelbe: „ed müſſe als verwerflich er- 
fannt werden, wenn der Nebner eine Parteiftellung einnehme*,; Her 
v. Schmitt hat ſich mit den Worten jelbit das Urtheil geiprohen. Das tt 
ed ja gerade, um was ed fich bier handelt, nämlich um die Parteiftellung, 
die man fofort einnimmt, ſobald man den Gröffnungdreden einen politi- 
ſchen Beigeſchmack giebt. Gerade darum hat man früher in Frankreich 
politifche Fragen aus den Eröffnungsreden wengelaffen, weil dadurd) die 
Beſorgniſſe nahe gelegt worden, daß man ed nicht mit unparteiiſchen 
Beamten, jendern nur mit in Amt und Würde ftehenden Parteimännern 
zu thun babe, durch melde Autorität, Vertrauen und Unabhängigkeit der 
Magiftratur untergraben würden. Im feiner Mentröe-Nede von 1859, wortn 
Herr v. Schmitt jetne früheren pohitiichen Gerichtöreden vertheidigte, wird u. A. 
auch der Sag aufgeftellt: „Wenn er in einem Vortrage politiiche Berirrun- 
gen und Leidenſchaften berühre, jo könne ihn nicht der Vorwurf treffen, ala 
befaffe er ſich mit polittichen Fragen oder wolle er feinen politiichen An- 
fihten Gingang zu verichaffen ſuchen, ſondern er wolle nur fraft feines 
Amtes und feines Berufes eine heilfame Erinnerung an dad Geſetz aufs 
friichen und die Liebe zu den Gejepen ftärfen u. ſ. w.“ Allerdings würde eine 
Rentröe- Rede nicht aufgefallen ſein, welche, unmittelbar nad den poli— 
tiſchen Rieſenprozeſſen anfangs der fünfziger Jahre, auch: die politiichen 
Berirrungen Einzelner berührt hätte. Aber wenn lange nach diejen Prozefjen, 
wenn alljährlich, mitten im tiefjten Frieden, mitten in einer Zeit, wo alle 
Welt till und ſtumm fich fügte, wo die Autorität der Gejege und der 
Behörden nirgends in Frage geitellt war, wenn in einer ſolchen Zeit das 
Geipenft des Sozialismus und der Umjturzpartei fort und fort herauf⸗ 
beihmworen wurde, dann mußte man allerdings jagen, dab dieſes Herauf: 
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beihwören nur dad Mittel zum Zwede war, den Grundjägen der bürger- 
lichen Freiheit überhaupt zu Leibe zu gehen. 

Indefjen nicht blos prinzipiell und theoretiich ift Herr v. Schmitt jei- 
nen politiichen Gegnern in der Pfalz entgegengetreten; auch praktiſch 
ift Died geichehen in feiner einflußreichen Eigenſchaft als Oberhaupt der 
Pfälziſchen Staatsanwaltſchaft. Nur um ein Beilpiel anzuführen: die 
Debatten, welde im Laufe der fünfziger Iahre in Folge von Kammer-Anf- 
löjungen mehrmals ftattgefunden haben, gaben den ſchönſten Anlaß, fich als 
ein eifriger Anhänger des 1859 geftürzten Minifteriums v. d. Pfordten⸗ 
Reigeröberg bemerklich zu machen. Loyale Abgeordnete ſollten namentlich 
in Zweibrüden, am Sitze des Herm v. Schmitt, durchgeſetzt werden. Es 
wurde der ganze Loyalitäts- und Gejeped-Apparat in Bewegung gefept, um 
zum erwünfchten Ziele zu gelangen. Ganz bejonders richtete man fein Augen: 
merk auf die Bürger in Zweibrücken, von denen man wußte, dab fie im 
entgegengejepten Sinne thätig ſeien. Es wurden Prozefje gegen diejelben 
anhängig gemacht wegen Wahlumtrieben und Wahlbeherrichungen; die Ver: 
folgten wurden freigefprochen; genen die Freifprechung wurde der Kaſſations— 
Rekurs an dad Ober - Appellationsgeriht nah München ergriffen, und dert 
zum erften Mal it man der Allmacht ded Herrn v. Schmitt entgegengetreten, 
indem man in ben Urtheild- Motiven von erorbitanten Rechtsan— 
Ihauungen der General-Staatöbehörde ſprach und ihren Kaſſations-Rekurs 
gegen obige Freiſprechung vermwarf. 

So viel über die politifhen Anſchauungen des Herrn v. Schmitt. 
Aber verhältnipmäßig noch bedeutender waren die Außichreitungen dieſes 
Staatöbeamten gegenüber einzelnen Gerichtöbehörden, namentlich gegenüber 
den Notarien ımd ben Landrichtern. 

Die Notarien wurden nämlich verpflichtet, den Beſtand des Mündelgutes 
aufzunehmen und. ihn den Landrichtern zu übergeben, welche denjelben in 
eigendd dafür beitimmte Pflegichafts - Regifter aufzunehmen hatten. Es mar 
died nachgerade ein Eingriff in die Funktionen der Notare, ed wurde dadurch 
etwas befohlen, was geſetzlich auch nicht im entfernteiten begründet war. 
Sänmmtliche Notare der Pfalz waren von der Ungejeglichfeit dieſer Maßregel 
überzeugt, allein fie wagten nicht, dem allmächtigen General: Staatöprofu- 
rator ungehorſam zu werden. Nur ein Notar hatte den Muth, den Ge: 
borfam zu verfagen. Es wurde auf Befehl deö Herrn Schmitt jofort auf 
dem Diöziplinarweg gegen diejen widerſpenſtigen Notar eingejchritten, und 
derjelbe auch im der erjten Inſtanz verurtheilt, reip. diäziplinirt. Im der 
zweiten Inſtanz wurde der Notar freigeiprocdhen, gegen welches letztere 
Urtheil von den General: Staatsprofurator der Kaſſations-Rekurs ergriffen, 
allem verworfen worden it. Das war die zweite bedeutende Korrek— 
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tive, welche der oberfte Gerichtähof Bayerns diefem hohen Beamten zu Theil . 
werden lieh. 

Das Vorgehen gegen die Landrichter war noch Ichroffer und noch went- 
ger geſetzlich begründet. Die Landrichter der Pfalz ftehen zwar unter dem 
Oberbefehl und der Oberaufficht des General-Staatöprofurators, allein, wohl 
gemerkt, nur in ihrer Eigenfchaft als gerichtöpolizeilihe Hülfsbenmte; 
als Givil- und Strafrichter dagegen find fie durchaus unabhängig von 
demjelben. Den Landrichtern ald Civil- und Strafrichtern Inftruftionen er— 
tbeilen, hieße in das Richteramt eingreifen, hieße mit einem Worte die 
Berfaffung verlegen. Bon diefen gewaltigen Eingriffen in die Ver— 
faffung hatte man biöher in der Pfalz außer den betreffenden Beamten 
nichts gewußt. Wer von den untergeordneten Juſtizbeamten aber wollte oder 
fonnte wagen, ed mit Herrn v. Schmitt aufzunehmen. Die Sache drang 
erſt im Laufe der lebten bayriſchen Kammer-Berhandlungen ind große 
Publikum! 

Da hat nämlich der pfälziſche Abgeordnete Umbſcheiden in der Kam— 
mer den Antrag geſtellt, dieſelbe wolle ausſprechen, daß der königliche Ge— 
neral⸗Staatsprokurator am Appellationsgerichte zu Zweibrücken, Ludwig von 
Schmitt, ſeine amtliche Stellung zur Einwirkung auf die ver— 
faſſungsmäßig garantirte Unabhängigkeit der Polizeirechts— 
pflege in der Pfalz mißbraucht und dadurch die Staatsverfaſ— 
fung verlegt habe; die Kammer jolle demgemäß auf Grund des $. 5. 
Tit. X. der Verfaffungsurfunde bei Sr. Majeftät dem Könige verfaſſungs— 
mäßige Beſchwerde erheben. Herr Umbejcheiden hat zur Rechtfertigung 
diefed jeined Antraged zwei Beilagen angebogen. Die erite enthält eine 
Zufammenftellung der Gelammtzahl der Polizeiurtheile unter Angabe der 
Prozent-Verhältniffe der Gefängniß-Urtheile zu den Urtheilen auf eine bloße 
Gelditrafe aus den Gerichtöjahren von 1853—1860; die zweite Beilage 
enthält ein Generale an die Staatöprofuratoren bei den Föniglichen Bezirkd- 
gerichten der Pfalz, behufs der Mittheilung an die Landrichter, worin diejen 
geradezu erklärt wird, mie bie und da namentlich zu viel mit Geld und 
zu wenig mit Gefängniß geitraft worden ſei. Auch wurde den Land— 
richtern geradezu das juriftiiche Hausmittel in die Hand gedrüdt, damit fie 
erführen, wie fie ed anzufangen hätten, um recht viele und recht hohe 
Gefängnißftrafen herauszuſchlagen. Ia, ed ift fogar der Fall vorgefom- 
men, daß Herr v. Schmitt gegen einen Landrichter, weil er nicht ftreng genug 
beftraft, d. h. meil er die Leute nicht oft und nicht lange genug zu Gefäng- 
niß verurtheilte, in der Weiſe eingejchritten tjt, daß er bei dem Suftigminifte- 
rium auf Penjionirung defjelben angetragen hatte. Aber jelbit einem 
Mintfterium v. d. Pfordten- Reigeröberg, welches ed mit Recht und Geſetz 
nicht allzugenau zu nehmen pflegte, ging ein ſolcher Penfionirungs: Antrag 
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denn doch zu weit. Das Aftenftüd, jened Generale d. d. 5. März 1855 
it zu merfwürdig, um nicht mindeftend die bezeichnendften Stellen deſſelben 
wörtlich mitzutheilen: 

„Bet der Handhabung der Polizeigerichtöbarfeit machen ſich immerfort 
noch Mißſtände bemerflich, die theild in mangelhafter Gejeged-Kenntnif, 
hauptſächlich aber in einer pflichtwidrigen Tendenz, mit Mißachtung der 
Abfiht und ſogar der ausdrüdlichen Vorfchrift des Geſetzes, unzuftändige 
Nahficht aus Milde zu üben, ihren Grund findet. Ich will abjehen davon, 
dab ſchwere Mebertretungen nur mit Geldbußen beftraft werden und will 
nur folgende vorgefommene Verirrungen rügen, welche ald offene Gejeges- 
verlegungen und Willfürlichfeit erfcheinen müfjen, nämlich: a) daß bei meh- 
reren Mebertretungen feine Kumulation der Strafe ſtattfindet. Es ift 
das Prinzip der Kumulation durch die Surisprudenz jo allgemein anerfannt, 
dak gar fein Zmeifel mehr darüber beiteht. Um jo auffallender iſt es, dab 
ed noch immer verlegt und für mehrere jelbitändige Kontraventionen nur 
immer eine Strafe audgefprochen wird. Was als jelbftändige Kontra— 
vention zu betrachten jet, das kann in den einzelnen Fällen bei gejunder 
Erwägung nicht Schwer fallen, dern wenn es jich um mehrere verfchiedenartige 
Kontraventionen handelt, wird ed offenbar nicht darauf anfommen, ob ein 
gemwiffer größerer oder fleinerer Raum in der Mitte liegt, jondern nur darauf, 
ob mehrere befondere Strafbeftimmungen verlegt worden find. Wer z.B. 
bet einem ruheftörenden Lärm zugleich Thätlichfeiten gegen Perfonen verübt 
und harte Körper oder Schmuß gegen Gebäude wirft, hat nothwendig eine 
dreifadhe Strafe verdient... .!!* 

‚„Auch wurde übel vermerft: 1) dab bei Ausſpruch von Gefängniß- 
ftrafen auf Grund der Art. 473., 476. und 480. des Code penal nicht 
zugleih Fumulativ Geldbußen verhängt werden,... 2) daß monat= 
lich nur eine einzige Polizeigerichtöfigung abgehalten wird u. j. w.!!“ 

Diejer Beichwerde- Antrag des Abgeordneten Umbicheiden wurde zur 
Prüfung an einen bejonderen Ausihuß verwieſen. Herr Dr. Barth hat 
nun im Namen delfelben einen umfangreichen Vortrag gehalten und geradezu 
ausgeiprohen, daß auf Grund der vom Juftizminifterrum ald Acht anerfann- 
ten Nechtfertigungs-Aftenjtüce allerdings en maßlojer Eingriff in die 
Unabbängigfeit des Polizeirihters von Herrn v. Schmitt ge— 
ſchehen jet nnd dab im Folge dieſes Cingriffes die Landrichter dergeftalt 
eingeichüchtert worden jeien, dab fie auffallend ftrenger bejtraft haben, ald 
vor dem Amtsantritte diefed hohen Beamten. Allein in Folge der Erklä— 
rungen ded QJuftizminiftere, dab ſolchem Gebahren des Herrn v. Schmitt 
Einhalt gethan werden ſolle, beitimmte die Kammer und zwar in Gemäß: 
heit eined Antrages ihres bejonderen Ausſchufſes, von eimer förmlichen, bei 
dem Könige einzureichenden Bejchwerde Umgang zu nehmen, jedody die 
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- Erwartung audzufpredhen, dab dad Minifterrum diejenigen Aenderungen vor- 
nehmen werde, die im der Pfalz unerläßlich jeien, wenn dajelbit dad Ver— 
trauen zu einem gewiljen hohen Juſtizamte, das durch Die legten Jahre tief 
erſchüttert worden fei, wiederhergeftelt werden ſolle. In ähnlicher Weije 
hat man fich jelbft in der Kammer der Reichsräthe in vorliegender Beziehung 
vernehmen laffen. Die von der Kammer der Abgeordneten gehegten Erwar: 
tungen find jedoch nur zum Theil in Erfüllung gegangen; man hat dem 
General-Staatöprofurator von Seiten ded Juftizminiftertumd zwar Weijun- 
gen zugehen lafjen, wie er ſich im den beiprochenen Konflifts-Fällen den 
Notarien und Landrichtern gegenüber zu verhalten babe, aber Herr von 
Schmitt tft zur Stunde noch G©eneral-Staatöprofurator der 
Pfalz!!! 

Der Abgeordnete Umbſcheiden iſt aljo mit jeinem Beichwerbe- Antrag 
gegen den General-Staatöprofurator der Pfalz nicht durchgedrungen; allein 
. er erreichte doch, dab Die Stellung des fünigl. General- Staatöprofurators 
auf den gejeglihen Boden zurüdgeführt ward, und daß die Willfürgelüfte 
diejed Herren nit mehr in den Himmel büreaufratiicher Allmacht hinein: 
wachſen. Wir haben weiter oben bemerkt, dab die Rentréͤe-Reden des 
Herrn v. Schmitt jegt das find, was ſie nach dem Geifte und dem Buch— 
ftaben des Geſetzes jein jollen; ingleichen ift auch den Webergriffen deffelben 
in den amtlichen Wirkungskreis der Notarien und der Polizeirichter Einhalt 
geboten worden. Noch eine Wirkung hat das erorbitante Auftreten des Ge: 
neral-Staatöprofuratord in der Pfalz gehabt, die nämlich, daß durch die, 
für die älteren fieben Kreije Bayerns bejtimmte, neue Gerichtöorganifation 
die Stellung der Staatsanwälte und ihr Verhältniß den Gerichten gegen- 
über in einer anderen, befjeren, zweckmäßigeren Art geregelt worden ift, der 
geftalt, dab ſich ein altbayriicher Dber- Staatsanwalt wohl hüten wird, fich 
Das zu erlauben, was ſich der General-Staatöprofurator in der Pfalz eine 
Reihe von Jahren hindurch erlaubte. Man hat nämlich in Altbayern die 
Staatsanwälte den Gerichten untergeordnet, und die Disziplinar-Gemalt 
den Staatögemwalten entzogen und den Gerichten übertragen. Der Abgeordnete 
Umbſcheiden hatte zwar den Antrag auf dem legten Landtage geftellt, daf 
die bienftliche Stellung und das Rangverhältnig der Staatsanwälte, den 
Gerichten gegenüber, -ebenjo geregelt werden möge, wie in den fieben älteren 
Kreifen Bayerns. Allein die Erwägung, dab die rheiniſche Gerichtöverfafjung 
ein für ſich betehendes Ganze bildet, in welchem die Staatöanwälte eine zu 
bebeutjame Stelle einnehmen, um ihre Dienit- und Rangverhältnifje abzu- 
ändern, ohne große Aenderungen mit der ganzen Gerichtsverfaſſung vorneh— 
men zu müſſen, bat die Kammer beftimmt, auf den Antrag von Umbichei- 
den nicht einzugeben. Nur den Auöjchreitungen, den Mebergriffen durch die 
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General-Staatsanwaltichaft der Pfalz tft geftenert worden, und das ift vor der 
Hand genug, ift anzuerkennen ald ein Sieg des Rechts über die Willkür. 
Wir haben fo eben bemerkt, daß Herr v. Schmitt nod immer General- 
Staatsprokurator der Pfalz ift; das it um jo auffallender, als derſelbe, ab- 
geiehen von den mehrfachen vom oberften Gerichtshofe ihm zu Theil gewor- 
denen Korreftiven, gelegentlich ber Kammerverhandlungen über den Be- 
ichwerde- Antrag des Abgeordneten Umbicheiden jo viele harte Wahrheiten 
vernehmen mußte, und als jelbit die Miniſter in jo förmlicher Weile ein 
Berfahren verläugneten, das fie abzuſtellen veripradhen und auc wirklich ab⸗ 
geftellt haben. Es ſei und zum Schluſſe geitattet, an dieſe Fortdauer der 
Amtsthätigfeit des Heren v. Schmitt einige wenige Bemerkungen anzufnüpfen. 
Schon oft hat man im neuerer Zeit die ſtaatsrechtlich allerdings 
nicht umwichtige Frage erörtert: ob ein politiiher Syſtem-Wechſel nicht 
zu gleicher Zeit auch einen Wechſel in den Perjonen gewiſſer hoher 
Staatöbeamten zur Folge haben müfje. Dab einem Syſtem-Wechſel jelbit- 
verftändlih auch ein Wechſel in den Minijterien, zumal in den eigentlich 
politiſchen, den jogenannten großen Dinifterien folgen müſſe, darüber find 
Alle einig; ob aber außer diefen Minifterien auch noch anderweitige Ver— 
änderungen in den höheren Staatsämtern einzutreten haben, darüber laufen 
die Anjhauungen in den einzelnen Staaten bedeutend auseinander. In 
England und in Belgien (jowie früher aud) unter Ludwig Philipp in Frank: 
reich) trat jedesmal mit dem Miniiterwechjel ein Wechſel in den höheren 
Staatdämtern ein, deren Träger mit den abgetretenen Miniftern und ihrem 
Syſtem eine gewiſſe Solidarität verband. Man jah z. B. in Frankreich 
und England mit den Minijtern auch zugleidy andere höhere Staatsbeamte, 
3. B. Präfeften, Generalprofuratoren abtreten, und zwar freiwillig, ohne erft 
vorher von dem neuen Minifter dazu gedrängt worden zu jein. Sn 
Deutſchland ift man biöher einer anderen Praris gefolgt. So ift z.B. im 
Fahre 1858 im Preußen ein Syſtem-Wechſel eingetreten; allein diejer 
Wechſel hatte ſich damals befanntlid) nur auf die Hauptträger des ge- 
allenen Syſtems, auf die Herren Manteuffel, Weitphalen u. ſ. w. be 
ichränft. Im Uebrigen blieb in perjoneller Hinfiht Alles, ald ob auch 
rein gar nichts vorgefallen wäre und als ob namentlidy der König von Preußen 
eine Proflamation vom 6. November 1858 gar nicht erlafjen hätte. Die 
unter dem Minifterium Manteuffel ernannten Yandräthe z. B. regierten in 
einer Weiſe fort, als ob ihre Schugpatrone nod) in den Berliner Minifter- 
Hoteld refidirten. Unter den Augen der Minifter in Berlin ging es noch 
jo ziemlich; allein in den Provinzen war es anderd. Die Wahlen wurden 
nad wie vor beeinflußt, der in Berlin proflamirten Glaubens⸗ und Ge- 
wifieng-Freiheit wurde nad) wie vor ind Gefiht geſchlagen. Das Minifte: 
rium der jogenannten neuen Aera konnte natürlich nicht länger dieſem ver- 
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höhnenden Treiben zuſchauen, ohne ſich jelbft in den Verdacht zu bringen, 
ald verleugne es heimlich die Grundſätze, Die es öffentlich ausſpreche, ald 
proflamire es öffentlih Recht und Freiheit und gejtatte ed heim- 
lich Willfür und Bedrüdung. Das neue Miniftertum raffte fich end- 
lich auf und nahm gewiſſe Perfonal-Beränderungen vor. Auch in Bayern- 
ift vom König ein Syftem-Wechjel beliebt worden, um, wie er jagte, „Fries 
den mit feinem Volfe zu machen“, und auch in Bayern haben, wie in 
Preußen, in den politiichen oder den Haupt-Minifterien Perfonal: Ber 

änderungen jtattgefunden. Nur der Unterichied ift zwiſchen Preußen und 
- Bayern hervorzuheben, dab in lepterem Lande die Beamten ſich in die neue 
Drdnung der Dinge gefügt und mit Loyalität die von oben gegebenen Wei- 
fungen angenommen haben. Aud der fönigl. General-Staatsprofurator der 
Pfalz, Herr v. Schmitt, hat jeine Inftruftionen aus dem Juftizminifterium, 
joweit wenigftend unjere Erfahrungen reichen, getreulich zu befolgen gejucht. 
Sedenfalld war ed hohe Zeit, daß endlih in Münden ein Umſchlag erfolgte 
und dab Infiruftionen nad) Zweibrüden ergingen, um die Örenzen der 
Amtöthätigfeit des königl. General-Staatsprofuratord auf das Schärffte feft- 
zuftellen, jellte nit die Pfalz im der Perfon diejes hohen Beamten eine 
Machtfülle ſich entwickeln jehen, wie jie bei feinem Staatsanwalte in irgend 
einem Lande je vorgefommen jein dürfte, eine Machtfülle, wie jie mit einer 
fonftitutionellen Staatöverfajjung und ihrem oberften Grundjage, der Thei- 
lung der Staatögewalten, ſchlechterdings unerträglidy wäre, 


Briefe aus Holland, 11.') 


Von 8. Worthmann. 


Haft du das Leben gefchlürft an Parthenope's üppigem Bufen, 

Trinfe den Tod nun auch über dem Grabe — 
niederländifcher Herrlichkeit! So hätte ich noch vor einem Jahre gerufen, 
wäre ich damals, wie vor drei Monaten, von dem erfriichenden Schaujpiel 
des parlamentariichen Kampfes in der preußiſchen Hauptitadt zu den Wiejen 
und Windmühlen der unteren Maas zurüdgefehrtt. Denn der Menich lebt 
nicht von Kaffeeballen allein. Aber heute rede ich anders; heute erzähle ich 
Ihnen von Dingen, die mich mehr ald Alles, mas feit 1830 in den Nieber- 
landen gefchehen ift, eine Wiedergeburt des holländiſchen Volkes 
boffen und verfündigen lafjen. 

‚Dit denn das aber möglich?" fragt ein Naturforſcher. „Bölfer, wie 
Individuen, wachſen und gedeihen, und nehmen nachher ab und fterben; 
dann tft ed mit ihnen vorbei: jie machen anderen Stämmen Plag, welche 
das Ideal in einer vollfommeneren Form darzuftellen vermögen. Gewiß, 
mein Freund, Sie jehen Geifter! Die Holländer waren einmal eine große 
Nation, — damals, ald Keno Hadlar Haarlem vertheidigte und in Delft, 
bei der Leiche des größten Mannes, den das Jahrhundert gejehen, Holland 
und Seeland furdtlos eimen Knaben von fiebzehn Jahren dem ſpaniſchen 
Zyrannen entgegenftellten. Sept — verkaufen fie blos Sava- Kaffee auf 
großen Auktionen, den fie den ‚Javänchen“, wie fie fie nennen, zur Hälfte 
ded Marftpreijed abgenommen. Bah! Die Zeiten, we Einer jein Leichentuch 
aufnahm und wandelte, find vorüber!“ 

Während ich dem Naturforicher zuhöre, fällt mein Blid auf ein Buch, 
dad auf meinem Schreibtiih liegt. Ich leje den Titel: Gervinus, „Ge 
ſchichte des Aufftanded und der Wiedergeburt von Griechenland‘. Davon 
Mt jo eben im Athen die Fortjegung erfchienen: die Griechen haben eine 
Dynaſtie verbannt, welde die Berfaffung & la Louis Philippe beobachtete. 


— 





1) Siehe Bpril« Heft (1862) der Deutichen Jahrbücher. 
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Möge ed allen Königen fo gehen, die fi mit den Rechten bed Volkes nicht 
zu vertragen willen! Freilich, abbrechen ift leichter ald aufbauen; wer aber 
die Berichte über Hellas gelefen hat, die Dito Jahn jüngft herausgegeben, 
der hat ſich überzeugen können, dab Griechenland feit einem Menfcenalter 
trog alledem kräftig fortgejchritten ift. Nicht an Einem Tage verwijchen 
fi die Spuren jahrhundertelangen Druckes. Und — 

Italia! o Italia! tu che fei la sorte 

Dono infelice di bellezza — 
würde Vincenzo Filicaja noch heute die Schönheit ſeines Vaterlanded „eine 
unbeilvolle Gabe* heißen? Italien ift noch nicht fertig; aber würde „der 
edle Leopardi*, wie ihn Bunſen nannte, wenn jein Gebein nicht ſchon an 
der Strafe von Pozzuoli ruhte, noch heute fingen: 

Se fosser gli oechi tuoi due fonti vive, 

Mai non potrebbe il pianto 


Adeguarsi al tuo danno ed allo scorno; 
Che fosti donna, or sei povera ancella —— ? 


Die Nationen des hriftlihen Abendlandes leben zweimal. Wir Deut 
ſchen jelber rühmen und einer doppelten Blüthe unjerer Dichtung und hoffen 
ein zweite deutiches Reich, aus gefunderem Streben geboren als das erſte. 
Unter den welfen Blättern der fatholiihen Welt jproßte der der 
proteftantiichen Ideen. 

Zwar Griechenland, Italien und Belgien find weder — noch 
werben fie es je werden, trotz aller Neuen Teſtamente der engliſchen Bibel: 
Geſellſchaft, trog aller Miſſionen, trog der „freien Kirche im freien Staat!* 
Allein die Idee des Rechtsſtaats iſt proteftantiih. Was verichlägt ed, daß 
die Liberalen in Brüfjel einmal im Jahre zur Beichte gehen? Als ihr aus: 
gezeichneter Führer, der „große Bürger“ Verhaegen, zu Grabe getragen 
ward, da durfte Fein fatholijcher Priefter die Leiche begleiten. Wohl aber 
gingen mit die freien Genoſſenſchaften deö Landes, von den Bertretern 
der „freien Univerfität“ Brüſſel bis zu der „Association libsrale“ der 
Hauptftadt. Und die freien Genoſſenſchaften jind antiklerital; jo it auch 
dad Wejen und das eifrigite Streben des jept fiegreichen belgiſchen Libera- 
lismus. In Italien wird ed ebenjo werben. Die legte That Verhaegen's 
war die Verbindung der belgiſchen Freimaurer mit den italienijchen. Nun 
jage ich zwar nicht, dab die Freimaurer in diejen Ländern politiiche Zwecke 
verfolgen; aber die $reimaurer jind antiflerifal: VBerhaegen, der an jeinem 
Todtenbette feinen Priefter jehen wollte, war Großmeifter ad interim der 
beigiihen, Logen. Die jittlihen Ideen aber unjerer Zeit, mit Ausftoßung 
alles pfäffiihen Weſens, find Züchter des Proteftantismus. 

Eine Nation aljo kann wiedergeboren werden. Seit 1813 haben die 
Holländer ſich allmälig aus dem tiefen Verfall erhoben, in dem fi Staat 
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und Gejellichaft zu Ende bed vorigen umd zu Anfang dieſes Sahrbunderts 
befanden. Selbit die Trennung Belgiend (1830) vermochte diefe Erneuerung 
nicht zu hemmen. Im Gegentbeil: wie ſich ſeitdem in Belgien Aderbau 
und Induftrie außerordentlich entwidelt haben, jo blühte umgelehrt der Han- 
del won Rotterdam auf Koften von Antwerpen auf. 1840 machte die Ber: 
faffung einen fräftigen Fortſchritt, der freilich ganz verdunfelt wird durch 
die großartigen Reformen von 1848. Damals zeigte ſich, wie feit Holland 
inmitten des europäiſchen Sturmes daftand; und jene Reformen bewiejen, 
daß dieſe Ruhe nicht die Ruhe ded Todes war. Don Grumd aus wurde 
der Rechtäftaat audgebaut; dennoch fehlten, ald der Meifter dieſes Baues 
zurädtrat, ald Thorbede 1853 der Aprilbewegung weichen mußte, manche 
Säulen, die ſowohl ftügen als ſchmücken. Innerhalb einer fait zehmjährigen 
Reaktion, von 1853—1862, fam nichts Nechted zu Stande, außer dem 
Geſetz über die Bolksfchulen, das die Trennung von Schule und Kirche auf 
dad reinlichite vollzog. Allein am 30. Januar 1862 trat Thorbecke wieder 
an das Ruder. Wie ein edles Roß, erkannte das Schiff jeinen Herrn und 
flog vorwärts. Der Weg, den Holland feit acht Monaten zurücgelegt; die 
Energie, die Fülle, die Beichaffenheit der Meformen, die ſeitdem ind eben 
traten — fie find ed, die durch die jchwere Luft einen erfriichenden Athen 
hauchen und die mic von Herzen hoffen lafjen, es jet dem Stamme ber 
Bataver eine zweite Jugend beftinmt. 

Der Rechtszuſtand zunächſt iſt in dieſem Lande ftärfer und feiter 
ald je; das hat fich ſchon vor mehreren Jahren erwieien. Als der Strom 
ber Reaftion (1853—1862) auf eine liberale Gegenftrömung ftieß, da wurde 
ed einigen Junkern im Haag wirbelig zu Muthe. Sie hätten gern einen klei— 
nen Achtzehnten Brumaire gemacht und fondirten, ob fich nicht ein Napoleon 
fände. Allein es heit, fein höherer Offizier habe ſich willig gezeigt; ja, 
ein Führer der Liberalen erzählte mir fpöttiich, das ganze Streben reduzire 
ih auf die Champagnergedanfen einiger jungen Heißſporne. Die Sache 
war jedoch ernfthafter. Aus fehr guter Duelle weiß ich, dab die Gamarilla 
damals jelbit in die Provinzen Agenten entiandte, die der reaftionären Partei 
auf den Zahn fühlen ſollte. Dod die holländischen Hochtoried weigerten 
ih, dad ihnen dargebotene Neſſushemd anzulegen; feinen „gelüftete nad) 
dem theuren Lohn“, ſei eö aus Klugheit, jei ed aus Rechtsſinn. Der Führer 
ber äuferften Rechten, Herr Groen van Prinfterer, jteht bei jeinen Gegnern 
weit mehr in dem Rufe der Aufrichtigfeit und Nechtichaffenheit, als jein 
preußiſches Vorbild. Herr Groen (ipr. Chruhn) wird nämlich hier zu Lande 
„Der holländiiche Stahl” genannt, und er ift ftolz auf diefen Name. So 
eben noch bat er ein Büchlein zu Ehren des entfchlafenen Meiſters in die 
Welt geben laffen, von dem ich Ihnen ein ander Mal zu erzählen denke. 

Died lebendige Rechtöbemußtjein beginnt num, unter Thorbecke's zweitem 
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Minifterium, auf verjchiedenen Hauptgebieten des öffentlichen Lebens feine 
Konfequenzen zu ziehen. 

Der Finanzminifter Be hat die Grundzüge einer Steuer-Neform ent- 
widelt, die äußerſt jegendreich ‚wirken wird. 

Alle Steuern, welche die erften Lebensbedürfniffe vertheuern, kommen in 
Wegfall. Mit heilender Hand berührt dieje Reform einen der wundeften 
Punkte: die Lage des Arbeiterd. Wird es der Volfäwirth des zwanzigſten 
Jahrhunderts nicht als eine Ungeheuerlichkeit der Vergangenheit vermelden, 
dab in Notterdam das Pfund Fleiſch erfter Oualität 8Y2 Sgr. Eoftet, wäh: 
‚ rend man ed in Emmerich für die Hälfte fauft? Beide Orte liegen mitteljt 
der Eijenbahn nur vier Stunden auseinander. Was Wunder, dab Die eng— 
liſchen Arbeiter, die jeden Wochentag ihre gehörige Portion Roaftbeef ver: 
zehren, fräftiger find als die holländischen, die fich diefen Luxus nur an 
Felttagen erlauben? Diejelbe doppelte Steuer, von Staatö- und von Ge 
meindewegen, drüdt auf dad Brennmaterial. Wer diefer Tage die Börje in 
Amſterdam bejucht hat, der hat auf dem Dam, vor der Niederlage des „Stein: 
fohlen-Bereind Hibernia“ eine Tafel bemerken müfjen, worauf zu lejen ftand: 


Preis des Heftolitre (mnd) Kohlen . . . GW. — Kir. 62 
Reihäfteuer und Gemeindefteuer . . .. 2 — 83 
Sp. 1 Kr. 45 


Sp wird gegen dieje Steuer von 134 Proz. agitirt. Freilich hat fich 
der Gemeinderatb im Haag zu Anfang diejed Winterd noch nicht einmal 
entichließen fönnen, die Steuer auf den Torf abzujchaffen. Im wenigen 
Ländern thut auf gewiſſen Gebieten eine fraftige Snitiative der Regierung 
jo ſehr Noth, ald in Holland. Wie ich damit die „Wiedergeburt“ zu veimen 
vermag, werden wir ſogleich jehen. 

Ferner jollen alle Steuern abgejchafft werden, die dem Gewerbe eine 
Feſſel anlegen. Endlich wird eine Einfommenftener vorgejcylagen; dieſe 
ſcheint jedoch auf Oppofition zu ftoßen: Herr van der Heim in der Erften 
Kammer hat fie „antinational“, „unſittlich' und was weiß ich, genannt. 
Darauf erwiedert der Fianzminiſter: „Wir haben ja ſchon eine Art Ein- 
fommenfteuer in der (zum Theil jehr hoben) Patentfteuer, die aber unbillig 
ift, weil fie nur einzelne Klafjen der Gejellichaft trifft. Den Ertrag diefer 
Steuer will ic durdy meine Einkommenſteuer gleichmäßig vertheilen.“ 

In England und in den Vereinigten Staaten giebt es noch ein anderes 
„erites Lebensbedürfniß“ als Brod, Fleiſch und Kohlen: dort hält wo mög: | 
lich jeder Arbeiter jeine Zeitung; und wenn der news-boy Morgens die 
„Limes“ oder den „New-York Herald“ in die „area“ hinabreicht, jo liegt 
auc ein Penny-Blatt für die Köchin dabei. In den Niederlanden giebt ed 
faſt feine Penny-Prefje; der beitbezahlte Werfführer hält ſich feine Zeitung; 
oder wenn er jih auf Eine Stunde abonnirt hat, jo guet er nach den 
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Anzeigen und nad dem Vermiſchten. Um Politik kümmert fich ausſchließ— 
lid} der höhere Bürgerftand: nur diejer ift ed geweien, wie auch einer der 
bedeutendften Gejchichtöfchreiber in dem gegemmärtigen Holland, Profellor 
Fruin in Leyden, ausdrücklich verficherte, der die ganze liberale Bewegung 
von 1840 bid auf dieſen Tag durchgeführt hat. Das giebt der holländi— 
ſchen Politik jo etwas Todtes, Lautloſes; und, um es nur gleich heraus zu 
fagen, in diefem Lande, das in mehr ald Einer Hinficht freier iſt ald Eng— 
land, ein friiches öffentliches Leben giebt es dennoch in diefem Lande nicht! 
Niemals babe ich hier einen Maueranjchlag geiehen, in dem irgend eine 
frohe Begebenheit wäre verfündigt worden; Notterdam gab 3. B. fein 
Areudenzeichen, als der Telegraph die langerjehnte Nachricht von der neuen 
Straße nach der See brachte, die der aufblühenden Stadt eine reiche Zukunft 
veripricht. Allerdings giebt es Vorverſammlungen der Wähler, aber in ge 
ſchloſſenen Lokalen, wo dad Deforum’ des Kaufherren ſich nichts vergiebt. 
An Die Stelle der Plakate treten bezahlte Empfehlungen in der Zeitung; 
vergebens juchen Sie bier die 
rotten hustings which shake to brazenlies, 

wie Tennyfon fie nennt, und die Doch den großen Borzug haben, Jeden 
zur Theilnahme am Staatöleben einzuladen und über Mandyed zu unter: 
rihten. Wo wäre je ein holländiicher Gentlemen mit faulen Aepfeln 
geworfen worden? Seine Gemahlin wäre darüber in Ohnmacht gefallen, 
und. er jelbit würde lieber allen Ehrgeiz auf Lebenszeit verihwören. Wo 
hätte man je einen Umzug gehalten, mit einer Muſikbande an der. Spipe, 
die „Hark! The congquering hero comes!“ aufiptelt, und wer möchte bier 
einen Wahlſieg mit Fähnlen und einem Feftihmaus feiern wollen? Dies 
Bolf geräth nur in Bewegung, wenn der König fommt. Nun, das fchwer- 
müthige Hollaud it nicht „merry England“; aber die Theilnahmlofigfeit 
ded Volfed hat auch ſonſt ihre guten Gründe. Die Zeitungen find einer 
erorbitanten Stempelitener unterworfen: jeder Quadratzoll einer jeden Nummer 
repräjentirt einige Pfennige, jo dab Ryno Duehl feine Freude daran haben 
müßte. Die beiden Hauptzeitungen des Landes, das „Amfterdamiche Hans 
delsblad“ und die „Nieumwe Rotterdamſche Gourant“, zahlen je 60,000 und 
40,000 Gld. jährlidy in die Staatsfaffe, wie mir, der Haupt: Redakteur der 
legteren, Herr Advokat Tels, vorgerehhnet hat. Was Munder, daß fie jo 
große Mängel haben und dab fie fo theuer find? Die Leitartikel find etwas 
troden, aber gediegen und Elar, von einer merkwürdigen Ehrlichkeit. Das 
Publikum betheiligt fich duch Briefe an den Heraudgeber in einem Maße, 
das in England vielleicht noch übertroffen wird und das wir in Deutichland 
noch nicht fennen. Allein Leitartifel und „eingelandte Stücke“ behandeln 
nie etwas Anderes ald innere Angelegenheiten; Fritiiche und belletriitifche 
Beilagen fehlen faft ganz. Wird einmal ein Bud, in den Spalten beſprochen, 
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fo ift dad nur eine Art Gegenteiftung dev Redaktion für die bezahlte An- 
fündigung auf dem legten Blatt, was auch nicht gerabe Dazu beiträgt, das 
Vertrauen zu der Kritik zu ftärfen. Vollends jämmerlich ift es mit der 
Rubrik ‚Ausland‘ beftellt. Die Druckfehler und die komiſch entftellten 
Veberiegungen aus anderen Blättern belächelt die Hauptredaktion jelber; das 
haben die Redakteure dritten oder jechften Nanges gefünbigt, und die find 
Ichlecht bezahlt; das Budget der Zeitung erlaubt ed nicht anders, folglich 
taugen fie nicht viel. Aber die faden oder thörichten Driginal-Korreipon- 
denzen aus Paris umd London — faft die einzigen, die ein holläudiſches 
Blatt aufzuweiſen bat, die fann fie doch nur mit ihrer eigenen Unwiſſenheit 
entihuldigen. Die „Neue Rotterdamſche Zeitung” ift liberal, ihr Haupt: 
redafteur ein Israelit. Sie jcheint aber nicht zu merken, dab ihr Londouer 
Korreipondent ed mit den Tories hält, und befjen Briefe, in dener er ſich 
über die Verfolgung der Verfaffer der „Essays and Reviews“ freut, druckt 
fie ohne Murren ab. Die „Kölniiche Zeitung‘ hat einmal einen Leitartitel 
gebracht, in dem fie der „Kreuzzeitung“ eine Pariſer Korrejpondenz ber 
„Neuen Notterdamichen Zeitung“ anpreift — to make the most of it. 
In diefer Korrefpondenz ftand zu lefen, der Rativnalverein habe Oskar Beder 
zu feinem Mordanichlag gedungen! Ohne Note, ohne Fragezeichen der Re— 
daftion! Diejer geniale Korreipondent hat jede geheinte Depeiche gelejen, ebe 
fie der Kourier in den Tuilerien abgegeben hat; Geſpräche Napoleon’s, 
Bismarck's x. citirt er wörtli; und wenn Er fi mit Ihr zu einem 
töte-A-töte in ein Seitenfabinet zurüdgezogen hat, jo hat er durch die Thür⸗ 
rise gequdt. Ich glaube, daß es in Parid ein paar Wipbulde giebt, Die 
diefem Wundermann jeine Mährchen aufbinden; in Rotterdam werden fie alle 
zum Marktpreiſe bezahlt. 

Welche literarifchen Kenniniſſe auf eim paar joldyen holländiſchen Zei- 
tungörebaftionen beifammen find, davon will ich Ihnen nm Gin Beilpiel 
erzählen. Im Haag war das berühmte Luftipiel: „le mariage de Figaro“ 
aufgeführt worden, und ein großes Blatt nannte ald Verfaſſer Beaumar⸗ 
hand’. Darauf belehrte der „Spectator”, ein kritiſches Blatt, mit weiter 
Miene: „Diefer „Beaumerchand“ jet vielmehr der bekannte, in Paris lebende 
Scriftfteller Beaumarchais, der ein jo Ichöned Bud über H. de Lomonie 
geichrieben habe. „Weit gefehlt”, erwiedert die gefränfte Zeitung, biejet 
Beaumarchais iſt ja längſt todt!“ Jeder fand die Unmiffenheit des anderen 
höchſt lächerlich nnd anftößig. Daß es aber umgekehrt Frangais de Lomömie 
gewejen tt, der ein Werk über „Beaumarchaig et son temps“, über ben 
Berfaffer des „Mariage de Figaro* und des „Barbier de Seville“ gefchrie: 
ben, das ift meines Willend nie and Licht gefommen. 

Diefer Zuftand der holländiſchen Preffe bat zwei Urſachen. Die eine, 
die Zeitungäfteuer, wird in biefem Jahre (1863) amd dem Wege gerüumt 
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werden. Dadurch wird die Stellung der Publiziften anſehnlich gebeffert, die 
Zeitungen fönnen ihr Format vergrößern, und eine Penny-Prefje kann dem 
Arbeiter Fachfenntniffe und Aufklärung aller Art zuführen. Dann hören 
auch audländifche Zeitungen auf, ein foftipieliger Luxus⸗Artikel zu werden. 
Bisher zahlt jede Nummer dieſelbe Gebühr, wie die inländifchen Blätter, 
> B. bie „Kölntiche Zeitung‘ 9 Pf. per Bogen, mit etwa 33 Prozent 
Aufſchlag; die „Indöpendance Belge“ 13 Pf. Su dab Jemand, dem bie 
„NRattonalzeitung‘ gratis poftfret ind Haus geliefert würde, nur noch etwa 
50 Gld. jährlih an Stempelfteuer zu entrichten hätte. Ift das nicht eine 
enorme „tax on knowledge“? 

Der andere Grund, weshalb die Initiative in manchen Dingen jo ges 
ring, Dad Vorurtheil jo ftark, die Preſſe jo unvollkommen entwidelt ift, liegt 
in der mangelhaften Erziehung der mittleren Klaffen; mit der fieht eö in 
feinem freien Lande diejer oder jener Hemijphäre, außer vielleicht in Italien, 
nur annähernd jo fchlimm aus, wie in Holland. Hier wird der Minifter 
des Innern, Thorbede, helfen. Die Borlage über Errichtung von höheren 
Bürgerſchulen ift bereitö in den Händen der Zweiten Kammer, und die 
Kommiſſion hat darüber Bericht erftattet. Es ift kaum glaublich, aber doch 
buchſtäblich wahr, dab ein Land, das nur Ein großed Handlungshaus ift, 
feine einzelne öffentliche höhere Realſchule befigt. Dad Surrogat der Pa- 
rallellflafjen der Gymnafien umfaßt nur den Anfang des fiebzehnten Lebend- 
jahred und wird jehr wenig benutzt, da die Gymnafien jelbft äußerſt reform: 
bebürftig ſind. Der reiche Kaufmann ſchickt jeine Söhne in eine Koftichule, 
die vom fchlecht beioldeten und wenig unterrichteten Unterlehrern im Interefle 
des „Koſtſchulhalters“ wie eine milchgebende Kuh verwaltet wird. In Folge 
deſſen find die großen Handelsſtädte urbes illiteratae, in nody viel jchlim- 
merem Sinne ald Köln z. B. oder Hamburg. Erſt jeit wenigen Jahren 
giebt ed in Rotterdam eine Bibliothet von etwa 7000 Bänden; großartige 
Leſeſäle und Volksbibliothefen, wie man fie in Mandheiter oder Bofton hat, 
ſuchen Sie vergebend. Die Kaufleute erfennen zum großen Theil den un- 
endlichen Nupen höherer Bildung gar nicht; fie berufen fich darauf, dab der 
Handel Mutterwig und praftiiche Hebung erfordert — ald wenn die Bil- 
dung jenen erftickte, nicht vielmehr jchärfte, ald wenn fie dieſe nicht erleich- 
terte — umd auf ihre Vorfahren, die ebenſo unwiffend geweſen wie fie jelbft 
— als ob die mit jo geichulten Konkurrenten in England und Deutſchland 
zu thun gehabt! Die Gejichter, die dem Reiſenden auf den Straßen von 
Amsterdam oder Rotterdam begegnen, tragen durchgängig den Stempel der 
NRechtichaffenheit und praftiicher Rüſtigkeit; kaum eines tft intelligent zu 
nennen. Die Unterhaltung der Holländer ift friich und lebendig, die Sprache 
fnapp, gewandt, reich am derb bumoriftiichen Ausbrüden; aber jelten geht 
das Thema über den Horizont der täglidyen Routine hinaus. Die Bücher: 
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ſprache ift leicht pedantiſch, ſchleppend, die Dichtung oft ſchwülſtig in einem 
Grade, wie wir das in Deutfchland nur noch bei den fchlechteften Dichter: 
Imgen kennen. Nicht einmal hat die Sprache die Sflavenzeichen der fran- 
zöftichen Herrſchaft ahzuftreifen vermocht. Während wir in Deutichland im 
achtzehnten Iahrbundert nur wenige Wörter, wie Tante, Goufine, Taſſe, 
Maske u. a. m. danernd aufgenommen haben, wimmelt es im Holländiichen 
von horlogie, come&die, vivres, &cran, engageren (fi) verloben und zum 
Tanz auffordern!), souffreren, recommanderen, felieiteren, permitteren, 
introdueeren und vielen Hunderten mehr. Diefe Space, die einft fo 
keuſch und Stolz fich jeder Vermiſchung mit Latinismen enthielt, die in mufter- 
hafter Reinheit an die Stelle von „Signal” sein, von „Religion“ gods- 
dienst, von „Chemie“ scheikunde jegte und fefthielt, befigt jeht nicht mehr 
fo viel Sprachbemußtfein, um monftröfe Formen wie „applaudisseren“ und 
eonvenieren“ auszumerzen. Wie in diefem Falle die Anlage kräftig vor- 
handen, aber traurig verfümmert ilt, jo fteht e8 mit der Bildung der Hollän- _ 
der im Allgemeinen. In feinem Lande der Welt find Die Suriften, die 
Mediziner mit der franzöliichen, deutſchen und engliichen Literatur ihres 
Faches befler vertraut ald bier. Unter diefen, unter den Naturforfchern, 
Mathematifern ımd Aſtronomen finden Sie geiltreihe Menfchen umd Kräfte. 
Der Angenarzt Profeffor Donderd und der Chemiker Mulder in Utrecht, 
der geniale Vorfteher ded Rotterdamer Hospitale, Dr. Molewater, ımd Pro— 
feffor Schneevoogt in Amfterdam, den umjer Virhow befonderd zu rühmen 
weiß: das find Namen von qutem Klang. Auch der Rechtögelehrte Meyer 
hat bedeutenden Ruf; und wenn auch der Holfänder, bei feinem vorwiegend 
realiftiichen Sinn, in der Theologie umd Philofophie, trog glänzender Talente 
wie Gizoomer, Scholten, Busken, Hudt umd Pierjon, feine jchöpfertiche Kraft 
entfaltet, jo ftellte Doch 3. DB. der ältere Ded Amories van der Hoeven eine 
Verſchmelzung von edyter Humanität und weltmännticher Bildung dar, wie 
man fie wohl in England, aber in Deutichland nur äußerft felten antrifft. 

Dagegen ift umter den Kaufleuten jelbit die gerühmte Haubelstüchtigfeit 
der Holländer geringer als ihr Ruf. Ihre in den alten Geleijen mit uner- 
mübdlicher, aber langjamer Routine fortarbeitende Betriebſamkeit mahnt mid) 
an die Thätigfeit der Biber, die ja eben ſolche ſchönen Wafferbauten zu 
Stande bringen. Aber mas kann umd wird aus dieſem fernigen Stamme 
nicht werden, wenn fie einmal, auf gründlichen Schulen unterrichtet, den 
Werth der Bildung begriffen haben! 

Nicht ald ob das Schulweſen nicht gegenwärtig ſchon im Fortfchreiten 
begriffen wäre. Die Volksſchulen find in ihrer Art vortrefflih, d. h. fie 
lehren ſehr aut Leien, Schreiben und Rechnen, etwas vaterländiiche Geſchichte 
und Eröbeichreibung. Der Unterricht ift etwas mechaniſch, an der Methode 
würde Diefterweg viel zu tadeln finden, und das ob, dad u. A. Victor 
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Coujſin den Volksſchulen ertheilt hat, muß überfchwänglich heiten. Allein 
ſeit 1857 ift denn doch dad Kennzeichen aller Geiundheit vorhanden: Fort: 
ſchritt. Es mehren ſich die Schulen „für erweiterten Elementarumterricht“ 
(voor meer uitgebreid lager onderwys), wenn idy auch nicht glaube, was 
die Kommiſſion der Zweiten Kammer behauptet: daß dieje den belgiichen 
Ecoles moyennes (Bürgerichulen) nicht viel nachgeben. In den „Nieuwe 
Bydragen“ befiten die Lehrer eine vortreffliche Zeitichrift; es find überdies 
ihrer viele in einem großen Verein zufammengetreten, der ſich über das 
ganze Land erſtreckt. An vielen Orten giebt es Abendſchulen für die Gewerbe, 
die von den Gemeinden ımteritügt und von ber über ganz Holland ver- 
breiteten „Sejellihaft zum Nuten des Volkes“ befördert werden. In der 
Rotterdamer Anftalt, die ich den ſtolzen Namen „Akademie für bildende 
Künfte und technische Wiſſenſchaften“ beigelegt hat, wirken Die tüchtigiten 
Kräfte. Ebenſo entitehen aller Orten Sonntagsihulen: in Rotterdam allein, 
wo 1848 die erfte mit dreizehn Schülern gegründet ward, find jeitdem 
22 Schulen mit 1300 Lehrlingen erwachſen. Die 40,000 (sic!) Traftätchen 
freilich, die man den Kindern dabei verabreicht hat, find vom Uebel: ſchade, 
dab dieſe Anftalten noch jo ausſchließlich von der Orthodoxie beherrſcht wer- 
den! Wenn ein friſcher Hauch dort einzöge, ſtatt des abgeſtandenen Formel: 
weiend, da fünnte etwas Rechtes gedeihen. Auch die Fröbel'ſchen Kinder: 
gärten fangen an zu blühen: lie van Galcar zu Amfterdam macht dafür 
eifrig Propaganda. Und doch bleibt dad Beſte zu thun. Im Conectieut ift 
unter je 594 Menſchen nur einer, der nicht leſen und fchreiben fann. Und 
in den Armenfchulen von New-York lernen Knaben wie Mädchen Gejchichte, 
nicht nur amertfantiche, jondern ſelbſt Geſchichte des Altertbums und die 
Elemente der Matbematif. Dahin muß es fommen; und es wird, wenn 
wir nur erft, Ihr in Deutichland mit der Willfürherrichaft, wir in Holland 
mit der Orthodorie fertig find. „Was nügt ed mir“, fragt Iohn Bull in 
Trollope's Reifen, „wenn mein Kuticher auf dem Bod die Zeitung lieft? 
Fährt er darum beſſer?“ Lieber John Bull, es handelt ſich dabei in erfter 
Reihe gar nicht um dich und deinen Vortheil. Sondern darum, ob dein 
Kutſcher glücklicher ift, wenn er gern irgend Etwas Iieft, und wär’ ed auch) 
nur eine Zeitung, ald wenn er das nicht thut. Diefelbe Antwort möchte 
ih Batavus Droogftoppel ind Ohr jchreien. 

Immerhin find das jchöne und fruchtbare Reformen: die befjere Er- 
nährung des Volfed durch Abſchaffung der Fleiich-Steuer; die erhöhte Bil- 
dung der ganzen Nation duch Wegfall deö Zeitungäftempeld und Errichtung 
von Realſchulen. Alle drei darf ich fie ald Mittel zu einem geiſtigen 
Fortfchritt bezeichnen. Denn jelbit bei der Ernährung ded Arbeiterd habe 
ich die Beflerung jenes Nothitanded im Auge, den ich Ihnen durch die Eine 
Bemerkung fchildere: das Friedenögericht zu Utrecht verurtheilt Woche auf 

1868. Band 6. Heft 1. 5 


66 Briefe aus Holland. 
' 


MWoche über funfzig Arbeiter wegen Vergeben, die fie in der Trunkenheit 
begangen haben. Dagegen helfen die Mäbigfeitägejellichaften ein Weniges, 
die orthodoxen Predigten faft nichts; aber reichliche Nahrung, *eichlicher 
Lohn, die Free Libraries, die Penny Preije, die freien Genoſſenſchaften, 
Kreditvereine und Sparbanten, die helfen. Das hat der Fräftige Widerftand 
bewieſen, den die Arbeiter in Lancaſhire der Baumollennoth geleiftet haben. 

Es reihen fih nun an diejen geiltigen Fortichritt zwei großartige Map: 
regeln, deren Folgen fich vorzugsweiſe auf materiellem Gebiet fühlbar machen 
werden. Die eine ift die Durchſtechung der Landenge von Nord» Holland 
und des Hoek von Holland, Die andere die Eröffnung Java's und der 
übrigen oftindiichen Kolonien für die Induftrie und das Kapital aller Nationen. 

Seit mehr ald zehn Iahren hat Amfterdam für die Durchſtechung der 
Landenge von Nord- Holland (Holland op zyn Smalst, d. h. an feiner 
ſchmalſten Stelle) mit allen Kräften agitirt. Schon 1852 ernannte der 
Gemeinderath der Hauptitabt eine Kommilfion, welche die Ausführbarfeit 
des Planes unterfuchte und ſich zu Gunften des projektirten Kanals aug- 
ſprach. Thorbede war damald Minifter des Innern; der Gemeinderath bat 
ihn um Beförderung des Unternehmens. Am anderen Tage beauftragte der 
Minifter zwei der tüchtigiten Wafferbau- Ingenieure, unter denen Storm 
Buyfing als Profefjer an der polytechniichen Schule in Delft gewirkt hat, 
bi8 er zum Mitglied des Staatsrath ernannt wurde, mit der Unterfuchung. 
Auch diesmal fiel das Urtheil günftig aus; allein der Plan wurde von den 
fonfervativen Minifterien (1853— 1862), die fich befjer aufs Ränkeſpinnen 
als aufd Arbeiten verjtanden, zwar gelegentlich noch einmal zur Hand 
genommen, aber nicht mit Energie durchgejegt. Kaum war Thorbede 
(30. Januar vorigen Jahres) von Neuem am Ruder, als er die Sache von 
Neuem in Fluß brachte. Es handelt fich hier um einen Suez-Kanal 
im Kleinen, und für den Handel von Amfterdam um eine Lebenäfrage. 
Die jepige Verbindung mit der See, nämlich durch den „Nordholländiichen 
Kanal", ift ſeit der Entwidelung der Dampfihifffahrt durchaus ungenügend 
geworden. Für die Zeit Wilhelms I., der diefen Kanal graben lief 
(1813—1840), war dad immerhin ein Fortichritt. Allein er ift neunzehn 
Stunden lang; er enthält eine Menge Krümmungen, welche langiame Fahrt . 
bedingen und trogdem durch den Anprall begegnender Schiffe mandye Havarie 
herbeiführen. Schlepper fahren dort nur mit halber Kraft. Endlich giebt es 
viele Schleujen, welche die Fahrt hemmen und den Schiffen einen Zoll auf- 
erlegen. Solcher Zeitverluft und ſolche Koften find dem heutigen Handel 
unerträglich. Seitdem die Dampfihifffahrt fo große Dimenfionen angenem- 
men bat, rechnet der Kaufmann, wie er halbe Tage und Stumden fparen 
möge. Die „Niederländiihe Dampfichifffahrts-Gefellichaft“ ſchreibt: „Wir 
konnen in Amfterdam mit der Dampfichifffahrt anderer Pläge nicht konkur— 
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riren, fo lange wir nicht im Stande find, bis gegen Mittag zu laden und den- 
ielben Abend noch die hohe See zu gewinnen. Gegenwärtig gebrauchen wir 
dazu durchſchnittlich 36 Stunden, zuweilen aber das Dreifache‘. Die größten 
Dftindienfahrer vollends, Schiffe von vier- bi ſechſtauſend Tonnen, vermögen 
den Nordholläudiſchen Kanal gar nicht zu paffiren, und dody nennen Yuto- 
ritäten des Handels ſolche Schiffe und die Dampfboote „die Flotte der Zu: 
funft“, — mas jedenfalld mehr Sinn bat, ald „die Mufif der Zukunft“. 
Sehen Sie ſich einmal eine Karte der Niederlande an. Als Wilhelm I. 
ben Plan zu jeinem Nordholländiihen Kanal in Händen hatte, z0g er mit 
Bleiftift eine Linie, die von Amfterdam quer dur den Iſthmus von Nord- 
holland, ſich etwas füdlicher meigend ald der Parallellfreis, an der Nordjee 
dad Fiſcherdorf Wyk-aan-Zee trifft. Wenn ich ein Kapitalift wäre, dort 
in Wyk-aan-Zee faufte ih mid an. Dort wird ein geräumiger Hafen 
angelegt werden, den der neue Kanal auf breiter Waſſerſtraße mit Amiter- 
dam verbinden jol. Ein Fußgänger legt den Abftand in fünf Stunden 
zurüd. Der Kanal wird tief genug fein, die größten Schiffe bis in Die 
Docks der Hauptftadt zu tragen; er wird an einigen Stellen jechözig Ellen, 
ducchichnittlich aber achtzig Ellen meſſen, welches nach der Angabe Thor- 
bede’3 die Breite des Suez- Kanals ift. Unter Sen Augen der tüchtigiten 
Ingenieure dieſes Wafferbauten: Landes par excellence wird der Bau ge 
leitet. Die Zweite Kammer bat den Geiegentwurf genehmigt; die Erfte 
wird diejer Tage (Dezember 1862) darüber berathen. Und wollen Sie 
wiljen, wer der Lefjeps diejes Iſthmus-Durchſtichs ift? Ber ſolchen Rieien- 
arbeiten finden ficy immer zweierlei Leute. Die Majorität jchüttelt anfäng- 
lich den Kopf; ſelbſt große Autoritäten erflären die Sache für unmöglich. 
Diejen gegenüber fteht dann ein Mann voller Energie, der Zeit, Geld und 
Anitrengung jeder Art für das Unternehmen feil hat, den Hinderniffe nur 
gewaltiger jpornen. Diejer reiht zulegt die Majorität zu ſich herüber; er 
jept ed durch, und es bleibt nur noch eine ftarfe murrende Minorität von 
Philiftern übrig, die ſich erft dann zufrieden geben, wenn fie behaglich auf 
der neuen Anlage herumfahren. So iſt es in England zugegangen, ala 
Georg Stephenjon feine erfte Eijenbahn bauen wollte: die Hühner hieß es, 
würden vor Schreden feine Eier mehr legen (Thatſache!), und unvermeidlich 
müßten die Funfen der Lokomotive alle Heuftapel auf den Wiejen in Brand- 
fteden. Nicht anders verfuhr man, ald der englifche Lieutenant Waghorn 
behauptete, man könne über Bombay, Aden, Suez und Alerandria in 35 
Tagen nach London reifen. Als ihm das Niemand glauben wollte, machte 
er ed wie Diogened, dem ein Sophilt die Bewegung leugnete: er fuhr 
. Immer zwiſchen London und Bombay bin und ber, ſetzte Kraft und Ber- 
mögen dabei zu, damit heute Mrs. Cluppins bequem und raſch mit ihren 
vier Töchtern „heim“ reilen umd der hoffuungövolle Tommy Sportömann 
5* 
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die Schaffner der Suez-Bahn mit Apfelfinen bombardiren fann. (Siehe William 
Ruſſell's Tour nach Indien.) Nun, der Mann, der ji in Amſterdam vor 
die Brefche geftellt hat, ift von deutſcher Abfunft, wie jein Name deutlich 
zu erfennen giebt; obgleich eine Borfahren ſchon zu Anfang ded vorigen 
Jahrhunderts in Holland anfällig waren. Herr Jäger bat die Pläne aus- 
arbeiten, die Zeichnungen anfertigen, die Berechnungen aufftellen laffen und 
jet wirb er die Kongeffion übernehmen. Amfterdam hat ihn, ald eine Des 
monftration, zum Gemeinderath gewählt. Die Regierung garantirt der durch 
ihn zu gründenden Altiengeſellſchaft 4% Prozent Zinjen für ein Kapital — 
ſoviel ergiebt der Voranſchlag — von funfzehn Millionen holländiſcher Gul- 
den. Es haben ſchon große Amfterdamer Häufer ihre Betheiligung zugelagt; 
überhaupt bat ſich in Amfterdam ein großes und zuletzt ein leidenſchaftliches 
Intereſſe dem Unternehmen zugewandt. Jahr aus, Jahr ein petitionirte die 
unglüdlihe Stadt, — denn ich nenne unglüdlich, was nicht fortjchreitet, — 
und der Handel von Amfterdam fteht heute noch genau an derjelben Stelle, 
wo er vor einem Jahrhundert geftanden hat. Nach den genaueften ftati- 
ftiichen Angaben, denen von Anderſon und van der Dudermeulen, liefen um 
die Mitte des vorigen Sahrhunderts jährlih höchſtens 1900 Schiffe in 
Amfterdam ein; und die*dreizehn legten Jahresberichte der dortigen Handeld- 
fammer weifen nad), dab gegenwärtig höchſtens 2000 einlaufen. So ftag- 
nirt der Handel der Hauptitadt im eimer Zeit, wo dem anderer Nationen 
Adlersſchwingen gewachſen find; wo England umd die Vereinigten Staaten 
(vor dem Bürgerkrieg) zufammen über taufend Millionen Tonnen auf allen 
Meeren ſchwimmen haben. 

Der Sekretär der Amfterdamer Handelöfammer, auf deffen Schrift ich 
deutſche Kaufleute und Volkswirthe verweife'), leugnet, was man oft behaup- 
ten hört, daß die Urfache diejes Stillftands in der Aufrechterhaltung alter 
hinderlicher Ufancen, in dem Auöfterben der alten Energie zu finden fei. 
Jene Ufancen find gefallen; dieje Energie offenbart ſich in dem Aufſchwung, 
welchen die Induftrie der Hanptitadt jeit einem Jahrzehent genommen hat, 
in den zierlichen Kuppeln jelbit des „Palaftes für Volksfleiß“, der bald 
die Erzeugniffe jener Induftrie zu einem Gejammtbilde vereinigen wird. 
Der Grund liegt darin, daß Amfterdam feine Verbindung nad) der See 
bat, die ihm erlaubt, mit anderen Plägen zu konkurriren. 

Natürlich fendet der deutihe Kaufmann feine Waaren viel lieber über 
Rotterdam, wo fie in zwei Stunden (eine Stunde bis Brielle, eine Stunde 
von Brielle zur Barre) die See erreichen, ald dab er fie mit Zeitverluft, 
Unkoften und Gefahr durch den langen Nordholländiihen Kanal gehen läßt. 
Allerdings wird jept eine Eiſenbahn von Amfterbam nach dem Nieuwe Diep . 


1) Quack, Doorgraving van Holland op zyn Smalst, Amsterdam 1862. 
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gebaut, dem anderen Endpunfte deö alten Kanald, bei Terel. Bedarf ed 
aber für den Kaufmann nod der Beweisführung, dab dies fein Erſatz für 
eine kurze Waſſerſtraße ift? Selbft der Pate begreift dad: Umladen erfor: 
dert Zeit und koſtet Spejen. Dagegen bietet der neue Kanal für die Um— 
gegend von Amfterdam ungemeine Vortheile dar. Die fetten Weiden wer: 
den für ihre Butter und für jede Art von Erzeugniffen, die nur auf furze 
Strecken verführt werden können, auf dem unerfättlichen Gemüjemarft von 
London Abſatz finden. Die Werfte von Zaandam (nidt: Saardam, wie 
man bei uns jagt), deren es 1780 fünfundzwanzig, heute nur noch neum 
giebt, werden fich von Neuem heben. Das ganze Saumland um das Beden 
der Süderjee, bis nach Meppel und Affen hinein, hat durch feine zahlreichen 
Petitionen in die Zweite Kammer bewiefen, welchen Vortheil es ſich von 
dem Kanal verſpricht. Das Hinterland, die induftrielen Gegenden von 
Zwenthe, haben nicht weniger lebhaft ihre Sympathie ausgedrüdt. Wir 
wollen nicht fanguiniich fein in unſeren Erwartungen. Nehmen wir an, 
die Hoffnung auf direfte Dampfichifffahrt nach Amerifa, deren ſich biöher 
fein holländifcher Hafen rühmen kann, werde fich nicht verwirklichen. Immer: 
bin wird Amfterdam wieder in die Lage fommen, mit anderen großen Häfen 
ebenbürtig zu wetteifern; und der Volkswirth des neunzehnten Jahrhunderts 
ift, aus ganz materiellen Gründen, ein jo guter Ghrift, dab er in dem 
Gedeihen jeines Nächſten fein eigenes Gedeihen erblidt. 

Die Aftiengefelihaft, welche demnächſt gegründet werden joll, fobald 
der Entwurf von der Erften Kammer und dem Könige zum Gejep erhoben 
jein wird, möchte Manchem fein glänzendes Geſchäft zu machen jcheinen. 
15 Millionen Voranſchlag; ſolche Summen pflegen ſpäter merfwürdig ane 
zuwachſen. Und obichon 4Ys Procent eine gute Zinsgarantie ift, wie fol 
denn daraus dad Kapital abgelöft werden? Man erwartet nämlich, daß der 
Kanal einmal fertig, fich felbit erhalten, doch feinen Gewinn abwerfen werde. 
Die Sache fteht aber befier. Der Aktiengefellihaft wird geftattet, den öft- 
lichen Theil des 9 troden zu legen, der je länger je mehr für die Schiff: 
fahrt unbrauchbar geworden ift. Die jo gewonnene Bodenflädhe wird etwa 
ſechstauſend Heftaren betragen; dieſe werden eingepoldert und in Weideland 
verwandelt. Der Minifter Thurbede ſchätzt jede Heftare auf Fl. 2000; 
Herr Jäger Ichlägt fie nody etwas höher an. Daraus wird alſo ein Kapital 
von zwölf Millionen Gulden flüffig. 

Das Y trodenlegen — Landenge durchftechen — Sie jehen, man rührt 
fi in Holland. Aber au Rotterdam geht nicht leer aus. Die Maas wird 
von hier nach der See jo weit vertieft und regulirt werden, daß die trand- 
atlantifchen Dampfer und die größten Indienfahrer und vor die Thüre kom— 
men fönnen. Dabei wird der jogenannte Hoef (Ede) von Holland durch— 
Schnitten. 
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Um das Bild unjered Fortichrittd in großen Zügen audzumalen, muß 
ich Ihnen Schließlich von einer MWeltfrage iprechen: von der Eröffnung 
Java's für die Induſtrie und das Kapital aller Nationen. 
In diefer Zeitichrift") habe ich früher von der Lage der holländischen Kolo- 
nien in Oftindien eine jo ausführliche Darftellung gegeben, dab ich Daran 
anknüpfen und kurz fein kann. Doch glaube ich, dab auch Diejenigen Ihrer 
Lejer, die nicht Luft haben, jenen Aufſatz nachzuleſen, dad Folgende ganz 
gut verftehen werben. 

General Graf van den Boſch, das iſt fein Zweifel, war ein aus 
gezeichneter Organijator. Ein Glücksritter von niederer Herkunft, wie Clive 
und Warren Haftings, hat er nicht nur ſich ſelbſt Rang und Vermögen 
erworben, jondern auch ein Syſtem gegründet, deſſen unfittlihe und 
gefahrvolle Schäden lange den Augen der bolländiihen Nation durdy die 
Thatſache verhüllt wurden, dab es ihr jährlih 30 bis 40 Millionen Gulden 
einträgt. Wenn die Berwaltung der Kolonien davon beftritten, die Zinfen 
der oftindiihen Schuld mit 9,800,000 Gulden damit abgetragen find, fo 
blieben noch für das Mutterland jährlich baare 14 Millionen Gulden übrig. 
Melde Kolonie hat wohl jemals ſolch einen Reingewinn abgeworfen? Und 
wie fommt ed, daß nun doch, nach jahrelangem Kampf der liberalen Oppo— 
fitton, jelbjt die Majorität anfängt, mit dem alten Syftem nidyt mehr ganz 
zufrieden zu fein? 

Das hat jeinen guten Grund. „Virtus post nummos!“ ruft der bol- 
ländiiche Kaufmann, — oder er flüftert es wenigftend in jeinem innerften 
Herzen. Die Javanen, unter den Engländern (1811—1816) freie Bauern, 
find heute Kronleibeigene. Für den großen Grundherrn, den großen Kauf: 
mann: die holländische Regierung, müſſen fie pflanzen, was dieſer Regierung 
gut dünft, und dieſe Regierung zahlt ihnen für die Schönen gelben Bohnen 
ded Javakaffees die Hälfte des Marktpreiſes. Die Kinder eined heißen Kli- 
mad find oft träge zur Arbeit; wer aber arbeitet eifrig für einen fremden 
Herrn um halben Lohn? Die Regierung weib das, und fie gebraucht Zucker 
brod und Peitihe. Sie macht die inländischen Häuptlinge, denen der Javaner 
von Alterd her ſklaviſche Botmäßigfeit zollt, zu Stewereinnehmern, gewährt 
den Dorfempfängern eine Tantiöme von 8 Prozent, den vornehmen 
Radhen ein glänzendes Gehalt und Frohmdienfte Bid vor Kurzem 
ward auch der holländiſche Steuer-Kontroleur von der eigenen Regierung 
durch eine Tantiöme beftochen; erſt Ende 1861 machte der Kolontalminifter 
Loudon diefem ſchändlichen Mißbrauch ein Ende. Die Statthalter und 
Unterftatthalter laßt die Regierumg einen feierlichen Eid ichwören, jeder 
Bedrückung ded Javanen zu wehren; aber fie felbft ift e8 wiederum, die 


1) ©. das Märzheft (1862) der D. Jahrbücher. 
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ihn auffordert, den großen Häuptling zu behandelu, „wie feinen jüngeren 
Bruder”, und jeine Beihwerden trugen ihm gar leicht Maßregelung ein. 
So ilt dad Syften; „and it works well.“ 

Nur hat ed einen Fleinen Hafen. Der Javane läßt ſich unendlich viel 
gefallen; aber in feinem Herzen jchlummert die Wuth, welche die heiße 
Sonne im Herzen ihrer Kinder brütet. Er fieht ed mit an, wie jein Weib 
von dem fittenlofen Europäer verlodt wird, bis er fie eined Nachts mit 
einem vergifteten Dolche niederftöht, und ihre Mutter und Die eigenen Kinder, 
dann jein Häuschen in Brand ftedt und ſich in die Flammen wirft. Solche 
Kunde brachte noch die legte Mail aud Java mit, genau wie ich fie bier 
erzähle. Dann beit ed: es war Aufruhr und Brand im Ort. Ober die 
gefränften und mißhandelten Bauern rotten ſich zufammen, flüchten in Die 
Wälder und verheeren das Land, wie die Banden von Pius IX. und König 
Franz II. Neapel verheeren. Die Kolonien find nie ohne einen Aufftand bier 
oder da; der in Banjermaffing währt nun jchon ins dritte Jahr. Ich wollte, 
fie fänden einmal einen Zoufjaint L'Ouverture, der die europäiichen Tyran— 
nen mit eifernem Bejen in die Sundaſtraßen fegte! 

Doch das ift mem Ernſt nicht. Ich will es glauben, daß die jchlech- 
tefte europäiſche Verwaltung noch erträglicyer ift, als Die beſte orientalijche. 
Die Hauptjache aber ift mir died, daß die hollandiiche Nation zweierlei zu 
begreifen anfängt: daß fie befjer thäte, den Javanen zur freien Arbeit zu 
erziehen, und daß fie vorläufig der freien Induſtrie, neben den Regierungs- 
unternehmungen, geebnete Bahnen bereiten jollte. Hierauf kommt Alles an. 

Privatanlagen gab ed in den Kolonien bereit, ehe dad ‚Kulturſyſtem“, 
deſſen Grundzüge ich Ihnen jo eben refapitulirt habe, nody ind Leben getre- 
ten war. Ste haben fidy vermehrt, aber wegen der herrſchenden Mißbräuche 
in geringem Maße; immerhin find dort jegt Millionen angelegt. Die Miß— 
bräuche beftehen darin, dab jeder Statthalter nach feinem Ermeſſen Die 
Privatunternehmungen befördert oder hemmt, je nachdem er in feiner Weis— 
beit beichlofjen hat, dab fie der Regierungswirthſchaft jchädlich werden kön— 
nen oder nicht. Denn freilidy zahlen Private wohl den doppelten Arbeits- 
lohn, und es ift deöhalb, wenn die freie Induſtrie ſich ausbreitet, eine grö- 
Bere Nenitenz der Bauern auf Regierungslanden zu bejorgen. In Cheribon 
und Nembang hat dieje Parteilichfeit der Statthalter zu ärgerlihen Auf- 
tritten geführt, mit denen fich gerabe jegt eine Unterſuchungskommiſſion ber 
Zweiten Kammer beihäftigt. Nun ftrömt aber dad Kapital reichlih nur 
dahin, wo ed gewiß tft, Rechtöichug zu finden. Darum hat ber gegen- 
wärtige Kolonialminiſter Uhlenbed der Kammer eine Vorlage 
gemacht, die als oberften Grundjag aufftellt: gejeglihe Ord— 
nung der Verhältniffe der Privatunternehmungen auf Java. 

Die Sache ift von der größten Wichtigkeit, und ich bitte die vollks— 
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wirthichaftliche und Handelöprefje, ſich damit zu beichäftigen, indem ich zu 
jeder näheren Ausfunft bereit bin, aus vortrefflichen, ſchriftlichen wie‘ münd- 
lichen Duellen zu jchöpfen vermag, und auch eine bejondere Schrift über 
dieſen Gegenftand vorbereite‘). Wer Java fennt, weiß, welhe Schätze jein 
vulfaniicher Boden birgt; es iſt eines der fruchtbarften Länder der Erbe. 
Es giebt in den Kolonien Zinnminen, welde die Regierung graben läßt, 
und thörichter Weile noch feithalten will: fie find jo ergiebig, dab fie nicht 
hinreichend ausgebeutet werden fönnen. Ueber zehn Jahre erlöjchen die Ber- 
träge mit den Zuderpflanzern; dann follen ſie an den Meiftbietenden ver- 
fteigert werden; koloſſale Reichthümer find bisher damit verdient worden. 
Aber dad tft noch im weiten Felde. Die Hauptiache bleibt für jegt der 
Tabacksbau und die ISmdigopflanzung. An Tabad find nad dem legten 
Jahresausweis zwölf Millionen Pfund geerntet worden. Der Indigo, das 
bat jich gezeigt, gedeiht nur unter freier Arbeit. 

Den Kaffee dagegen will der Minilter auch Fünftig zum Regierungs— 
monopol madhen. Damit ftopft er vielen Schreiern den Mund, die ver- 
zweifelt wüthen würden, wenn der ‚Radikalen“ fühner Gedanfe ſogleich zur 
Ausführung kommen jollte: alle Naturalfteuer in Gelditeuer zu verwandeln, 
und überall die Zwangsarbeit in freie. Den Kaffee ſoll ſogar — ſo will 
eö der Minifter — der Privatunternehmer gar nicht bauen dürfen: darum 
bat er eine Klaujel in die Vorlage gebracht, jo handgreiflih, dab fie fein 
trunfener Iiolant überjehen könnte. Cs jolle nämlid) Grund und Boden 
nur auf fünf Sahre gepachtet werden dürfen, länger nicht, und der Kaffee 
baum gebraucht gerade fünf Sahre, ehe er Frucht trägt. Immerhin wird 
wenigſtens verjprocdyen, 1) dad ‚Kulturſyſtem“ von Mißbräuchen zu fäubern, 
ald ob es nicht Ein großer Mißbrauch wäre! 2) nad $. 6. Art. 56. des 
Regierungsreglements für Niederländiich Indien, den Javanen allmälig zum 
freien Arbeiter zu entziehen. 

Dies Ziel, meinte der vorige Kolonialminifter, auch ein liberaler Mann, 
würde wohl erjt nad, einem Menfchenalter erreicht werden. Es ift erlaubt, 
fühnere Hoffnung zu hegen. Zwar der Minifter will nur niederlän- 
diſche Imduftrielle zulafjen; das iſt aber jo ungeheuerlich, dab die Kammer 
wohl jo frei jein wird, ihm diejen japanefiichen Anachronismus zu ftreichen. 
Kein Zweifel, die Induftrie und das Kapital aller Länder werden Java 
audbeuten: eine reiche Injel, etwas größer ald das Königreich England, von 
zwölf Millionen bevölkert. So eben hat der Generalftatthalter die erite 
Eijenbahn fonzejfionirt, die Samarang mit den Fürftenlanden verbinden 
joll; die Regierung im Haag wird ihre Genehmigung nidyt vorenthalten, 
und wo eine Eijenbahn eriftirt, da fommt auch die zweite hin. Dadurch 


1) Ich bitte die Intereffenten, ſich dieferhalb (uach Rotterdam) an mich zu wenden. 
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wird die Privatinduftrie die Negierungswirthichaft überflügeln und zulegt 
wird man zu deren Umwandlung gezwungen jein. Die freie Arbeit wird 
die Iavanen befreien. Heute tft ihnen die Induftrie ein Unſegen. Auf 
Regterungdlanden werden fie ausgelogen, und 1838 haben die Privatunter- 
nehmer, ald einzigen Rechtsſchutz, das fluchwürdige Recht erhalten, mit den 
Defja-Häuptern, dieſen Dorftyrannen, Verträge über die Benupung von Län- 
dereien und Arbeitern zu ſchließen. Aber unter dem Szepter des Gejehes 
Wird Freiheit einfehren in jede Hütte, 
Und Fleiß wird Segen ftreuen auf die Flur. 

Die Vorlage des Minifterd ift übrigens in ihren Einzelheiten fo ver 
fehlt, daß fie deshalb von Geſeßaebung und Prefje faft einftimmig verur⸗ 
theift wird. Allein da man zugleih mit den Grundfägen einverftanden 
ſcheint, ſo wird fie entweder abgeändert werden, oder Thorbecke wird bie 
Ausführung einem anderen Minifter übertragen. Ich erkläre mich genauer: 
Uhlenbeck hat verfäumt, den Rath von Indien zu hören, und doch laſſen 
fi Einzelheiten diefer Art nur an Ort und Stelle richtig beurtheilen. Gr 
bat zu viel darauf gebaut, dab er jelbit Bautenminifter in Indien geweſen 
ft. Nun hat fih in Batavia die Stimmung jebr feindlih ausgeſprochen; 
im Mutterland find alle Zeitjchriften dagegen, auber dem „Gids“, alle Zei 
tungen, außer der Arnheimer. Dieje Oppofition erftredt ſich jedoch nur 
auf dad Detail; die Grundjäge werden gebilligt, alſo Rechtsſchutz der Privat: 
induftrie, Aufrechterhaltung des Kaffeemonopols, aber Erziehung des Javanen 
zum freien Arbeiter. Durch Beiteuerung der Privatinduftrie hofft man jedes 
Defizit zu deden. In der Zweiten Kammer hat eine Majorität von nur 
vier Stimmen (36 gegen 32) dad Kolonial-Budget angenommen. Wir wer 
den aljo die Vorlagen abwarten müſſen, um bier ein beſtimmtes Rejultat zu 
erfennen. Die erfte Kammer kommt in den Niederlanden, ebenjo wie in 
England, nicht jonderlid in Betradht.') 

Für heute hab’ ich Ihnen gezeigt, welche „langen Fortichrittöbeine" wir 
in Holland neuerdings befommen haben; nächſtens gehe ich einmal auf die 
Scattenjeiten ein, unter denen die Lage der Arbeiter und die Herrichaft der 
Orthodorie die ſchlimmſten find. Hier thäten ein Schulze-Deligich und ein 
Leifing Noth. Da hab ich mir Ooſterzee's „Leben Jeſu“ gefauft, da der 
Berfaffer unter allen holländiſchen Theologen in Deutichland am meijten 
Auf hat. Er gilt für den erften Kanzelredner in Holland; als ich aber 
diefen Rhetor einmal gehört hatte, dachte ih an den Sprud: „Im Reid) 
der Blinden ift der Ginäugige König’. Gr arbeitet auch mit Profeljor 
P. Lange in Bonn an einem Bibel-Kommentar. Da liegt nun das Bud, 


!) Sie hat feitdem mit 30 gegen 4 Stimmen das Rolonial-Budget verworfen. 
Anmerkung der Redaktion. 
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und ich kann nichtd damit anfangen, als mid; nad Tiſch gelinde darüber 
ärgern. - Doc nein, ich fann mich auch jehr darüber amüfiren. Denn was 
kränkt es dich auch, Schatten des verftorbenen Baur, den man den Napoleon 
der Theologie genannt bat, und der du ein jo guter Menſch warft, dab 
jelbjt deine Kollegen in Tübingen, mirabile dietu! ja jogar deine ortho- 
doren Kollegen nur Guted von dir ſprachen — was fränft ed dich, daß 
Herr van Dofterzee gleich in der eriten Lieferung der neuen Auflage jeines 
Opus — bemerken Sie: eines wiſſenſchaftlichen Werkes — von den 
„ſchändlichen“ (schandelyke) Leugnern der Echtheit evangeliicher Bücher 
ſpricht! Nur Dr. 3. I. van Ooſterzee ift dadurch gerichtet. Aber Holland 
thut mir leid, das ſolche Leute zu jeinen berühmten Männern zählt, und wo 
fie fi, in den Sonntagsichulen, Ajylen und Blindenanftalten, breit machen, 
zum Unjegen Bieler. Im Uebrigen aber darf der Niederländer, gleich dem 
Engländer, uns zurufen: „Take a lesson!“ — Nehmt ein Erempel daran. 
Ich wollte, ich hätte dem Grafen Schwerin einmal zeigen können, wie Thor- 
bede die holländiiche neue Hera eröffnete! „Niemals“, ſprach er bei feinem 
erften Auftreten in der Zweiten Kammer, „habe ich mehr als in den legten 
Monaten bedauert, dab der Tag nur die vorgejchriebene Anzahl Stunden 
bat. Ich weiß nicht, ob wir Alles gethan haben, was man von und er- 
warten durfte; aber das weiß ich; wir haben gethan, was wir konnten.“ 
Darauf folgte innerhalb neun Monaten die Reihe von Thaten, deren 
vorzüglichite und folgenfchwerfte ich Ihnen auseinanderjegte. Das tft un— 
jere neue Hera. Ic weiß, was Schwerin und Binde mir erwidern: „Wir 
jtanden einem „Non possumus!* gegenüber; da galt ed, mit Wenigem zu= 
frieden jein‘. Nein! Unfere Landwehr dahin, jo daß die Veteranen ſich 
mit Schmerz und Cutrüftung von diefer höhnenden Jahresfeier abwenden; 
unjere Steuerlajten um jo viele Millionen angefchwellt, während der Lebens- 
nero des preußiſchen Staates: jein Schulweſen, an Atrophie leidet, — ſolch 
ein Non possumus! erfennt die Nation nit an. Die Geſchichte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ift die Geſchichte des werdenden Rechtsſtaats. Der 
Geiſt dieſer Geſchichte ſteht uns kämpfend zur Seite, wie nach jener römiſchen 
Sage zwei Götterbilder unſichtbar mitſtreitend die Schiacht zum Siege —— 
Rotterdam, im Dezember 1862. 
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Meber ven Fürften Metternich ift zwar, jowohl während fein Syſtem noch in 
kräftiger Herrfchaft fich behauptete, als nach feinem Sturze jo unendlich viel gefchrie- 
ben worden, daß ſich kaum etwas Neues über diefen Staatsmann noch wird jagen 
laſſen. Indeſſen entbehren wir, von dem gehaltlojen, in augendienerijcher Lobhudelei 
verfaßten Buche des Hofrath Binder abgefehen, dennoch einer überfichtlihen Zu— 
fammenftellung über das Leben und Wirken des öſtreichiſchen Staatsfanzlere. 
Dieſe immerhin fühlbare Lücke in der politifch- diplomatischen Gefchichtichreibung 
wollen wir in den nachitehenden Blättern einigermaßen auszufüllen den Verſuch 
machen. 

— Wenzeslaus Nepomuk Lothar, Graf und ſeit 1813 Fürſt von Met- 
ternich -MWinneburg, wurde am 15. Mai 1773 zu Koblenz geboren. Das Haus 
Metternich gehört zu den älteften nieberrheinifchen Geſchlechtern. Die Metternich's 
ftanden von jeher in großem Anjehen, fie behaupteten fich feit Barbaroffa in dem 
Erbfämmeramte der Kurfürften von Köln und zählen drei geiftliche Kurfürften in 
ihrer Stammtafel, einen von Trier und zwei von Mainz. Im Sahre 1635 erhob 
Ferdinand II. diejelben zu Reichsfreiherren und im Sabre 1679 Leopold I. fie zu 
Reichögrafen mit dem großen Palatinat und mit dem Münzrechte. Graf Franz 
Georg, welcher anfangs in kurtrieriſchen Dienjten gewejen, trat jpäter in öſtreichiſche 
über und jtarb 1819 als k. k. Staats- und Konferenzminijter. Im den öftreicdhi- 
ſchen Staatödienft trat fein Sohn Clemens ſchon frühe, nachdem er jeine Stu- 
dien auf den damals jehr renommirten und ſtark frequentirten Univerfitäten zu 
Straßburg und Mainz abfolvirt hatte und won der zu feiner weiteren Ausbildung 
unternommenen Reife nad) Belgien und Cugland wieder zurücgefehrt war. Gr 
war erft einundzwanzig Jahre alt, als er mit dem Geſandtſchaftspoſten im 
Haag betraut wurde. Durch den Berluft Belgiens wurde indeffen diefer Anfang 
feiner diplomatischen Garriere noch verzögert; er ging wieder nach Wien zurüd, wo- 
felbft er übrigens die Zeit feiner unfreiwilligen Muße nicht unbenußt verftreichen 
ließ, fondern Bekanntſchaften und Berbindungen anfnüpfte, die ihm vortheilhaft 
waren, wie er fich denn au am 27. September 1795 in feinem dreiundzwanzig- 
ften Jahre mit der noch nicht zwanzigjährigen Gräfin Eleonore von Kaunig, der 
Enkelin des berühmten Staatöfanzlerd, vermählte, eine Heirath, die ihn mit den 
angejebenften Adelöfamilien Oeſtreichs verihwägerte umd ihn noch fejteren Fuß im 
Katjerftante fafjen ließ. 
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Die erfte, aber vorübergehende diplomatijche Thätigkeit entwickelte Graf Metter- 
nih im Jahre 1797 auf dem Friedenskongreß zu Raftabt als Vertreter des weit- 
phäliichen Grafentollegiums feine regelmäßige ununterbrochene politiiche Laufbahn 
begann im Sahre 1801, wo er zum Gefandten in Dresden ernannt wurde. 
Hier verblieb er bis zum Jahre 1805, !wo er jenen Poften mit dem wichtigeren 
in Berlin vertaufchte. Noch in demjelben Jahre, nad dem Frieden zu Prekburg, 
fand ed Kaifer Franz angemefjen, ihn ald Gejandten nad Paris zu ſchicken, ob» 
glei er anfänglih nach Petersburg beftimmt war, wohin ihn Kaifer Alerander, 
der an dem feinen Welt- und Lebemann Gefallen gefunden, gewünjcht hatte. 
Sn Paris, wo Metternih bis zum Ausbruche des Krieges vom Jahre 1809 ver- 
blieb, wußte er ſich nicht nur die Zuneigung Napoleon’3 zu erwerben, fondern er 
verpollfommnete fich auch in den beiden jpäter von ihm mit jo großer Virtuofität 
gehandhabten Künften der politijchen Iutrigue und der modernen hohen Polizei und 
Spionage. Die damals angefnüpfte enge Verbindung mit Zalleyrand und Fouché 
blieb nit ohne deutlih wahrnehmbare Spuren in der Folgezeit, wennjchon 
es zweifelhaft ijt, ob und bis zu welchem Grade diefe Verbindung den Krieg 
von 1809 veranlaßte, und noch zweifelhafter, welchen jelbitbewußten, wohlüber- 
legten Antheil Dietternih an diefem Komplotte, Napoleon zu jtürzen, zugefchrie- 
ben werden darf!) Direkt brachte dem öſtreichiſchen Gejandten die Freund» 
ſchaft des Polizeiminifters Fouché Leinen weiteren Vortheil, ald daß der von Na- 
poleon in jeinem Zorne gegebene Befehl, denjelben, nachdem er ihn erjt mehrere 
Wochen hatte zurücdhalten lajjen, aufheben und durd Gensdarmen von Brigade zu 
Brigade bis an die franzöfiiche Grenze esfortiren zu lafjen, ihm nicht nur von dem 
Polizeiminifter perjönlih unter Bezeigung feines tiefen Bedauerns zur Kenntnif 
gebracht, jondern aud dahin gemildert wurde, daß er den Wagen Metternich's nur 
durdy einen einzigen Gensdarmerie- Kapitän bis an die Grenze begleiten ließ. 
Später indefjen, als der Feldzug eine unglüdlihe Wendung nahm, nad) der Schladht 
bei Wagram, wurde Metternid zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten mit 
dem Zitel eines k. k. Staatöminifterö berufen. 

Er war eg nun, der die weder bei dem Kaijer noch bei dem Wolke beliebte 
Heirathöverbindung mit Napoleon lebhaft betrieb. Gejhmüdt mit dem Haus— 
orden des goldenen Vließes, begleitete er ald aupßerordentlicher Botichafter die 
junge Kaijerin nad Paris, eineötheild um dieje in ihre neue Stellung einzufüh- 
ren, anderntheils um den Ausbrud eines neuen Ungewitters, das fich bereits ‘im 
Norden zujammen zu ziehen begann, zu verhüten. Indefjen der Krieg mit Rußland 
fam zum Ausbruh, und gerade das für Napoleon verhängnigvolle Ende eröffnete 


I) Der Borgänger Metternichss auf dem Poften der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Stadion, hielt freilich Metternich für fähig, fich aller nur denkbaren Mittel zu be- 
dienen, um feine Privatzwede zu erreichen. Hormayr theilt uns mit, daß er bei Gelegen- 
beit feiner Entfernung von feinem Minifterpoiten in Bezug auf Metternich geäußert habe: 
„Könnte ich diefen abgründlich leichtfinnigen Lebemann eines fo ernften und feften, fait alt- 
römijchen Gedanfens fähig achten, ich hätte wahrhaftig geglaubt, er habe diefe Riefengluth 
entzündet, die jept in ihrer Aſche noch furchtbar drohend verglimmt, — blos in Gier, 
mein Portefeuille an ſich zu reißen und auf meinem Plage zu ftehen!* 


Fürft Clemens Metternich. 7 


für den öſtreichiſchen Minifter ein ergiebiges Feld ränkevoller Negoziationen. Am 
28. Juni 1813 fand fih Metternich perfönlich in Dresden bei Napoleon ein, um 
ſich über feine Abfichten zu orientiren, was ihm beffer gelang, als dem in feinen 
Ausforihungsplänen durch feine eigene Heftigfeit gehinderten franzöfiichen Kaifer '). 
Je gefährlicher Napoleon’s Lage, je mehr von beiden Seiten um Oeſtreichs Freund- 
haft geworben wurde, um jo mehr ftieg auch das Anfehen dieſes Staates, in 
deffen Intereffe Metternich bald eine glänzende, anfangs die herborragendfte Rolle 
jpielte; jo auf dem Kongrefje zu Prag (15. Juli bis 10. Auguft). Unermüblich 
war Metternich, um den ald Volkskrieg begonnenen Freiheitöfampf wieder ganz in 
das Geleife der alten Dynaftien- und Kabinetskriege hinüberzulenten und an bie 
Stelle der Aufrufe an die Nation Verträge und Allianzen zu fegen. Der Abſchluß 
der Duadrupelallianz zwifchen Deftreih, Rußland, England und Preußen zu Töplik 
am 9. September war hauptfählih fein Werk; am 9. Oktober ſchloß er den, 
Bayern in fo hohem Grade begünftigenden, Vertrag zu Ried mit diefem Staate 
ab. Am Abend des Schlachttags bei Leipzig wurde Metternich vom Kaifer Franz 
in den erblihen Fürftenftand erhoben. 

Metternich war es nicht gegeben, die militäriichen Erfolge abzuwarten, — 
die diplomatiſchen Bemühungen ſollten die Thätigkeit der Armeen ſtets begleiten, 
Schon bei Abſchluß der Quadrupelallianz hatte er es durchgeſetzt, daß der Krieg 
nad den erlangten Reſultaten in beſtimmte Perioden abgetheilt wurde, die erfte: 
der Marſch und die Ankunft am Rhein; die zweite: Cinnahme der Höhen der 
Vogeſen und Ardennen; und die dritte endlih: Groberung von Paris, was nichts 
Anderes bedeuten jollte, ald daß nad jedem Siege das Schwert ruhen und die 
Feder der Diplomaten wieder zur Herrichaft fommen müſſe. Bereit? am 11. No- 
vember ſchickte darum Metternich mit Nefjelrode's und Aberdeen’ Zuftimmung von 
Frankfurt aus den gefangenen Baron St. Aignan an Napoleon mit neuen Bor- 
Ihlägen. Da indeffen die Kriegspartei den Sieg davon trug, jo wurde am 1. De- 


) Im Berlauf der fünfftündigen Unterredung geriet) Napoleon über die gar nicht über- 
triebenen öftreichiichen Vermittlungäbedingungen am Ende fo in Harniſch, daß er nicht allein 
an Metternich ganz unummunden Die beleidigende Frage richtete: wieviel ihm England gezahlt 
babe, um ihn zu verrathen und Krieg gegen ihn zu führen? fondern auch in der Heftigkeit feiner 
Geftikulationen feinen Hut auf die Erde warf, als Jener ihm vorwarf, daß Frankreich jelbft 
der Ruhe bebürfe, daß der größte Theil feiner Bevölkerung bereits die Schlachtfelder bedecke. 
„Je viens de traverser vos regiments; vos soldats sont des enfants. Vous avez 
fait des lövées anticipées, et appele une generation a peine formee; cette genere. 
tion une fois detruite par la guerre actuelle, antieiperez-vous de nouvean?... Oes 
paroles ... le’piquerent vif. Il pälit de colere; son visage se decomposa, et n’etant 
plus maitre de lui, il jeta, ou laissa tomber & terre son chapeau, que M. de Met- 
ternich ne ramassa point etc. (Thier’s histoire du Cons. et de ’Emp. XVL p. 77). 
— Metternich ald gewiegter Diplomat blieb dagegen fortwährend ruhig und gemeflen. Gleich 
würdig hatte fich Metternich bei einer früheren Gelegenheit betragen, als ihn Napoleon vor 
Ausbruch des Krieges von 1809, am 15. Auguft 1808 in einer öffentlichen Audienz in den 
Tuilerien voll Zorn über die erhaltenen Nachrichten von Deftreiche NRüftungen bei der Bruft 
packte und ihn fragte: „Was will Ihr Katfer?* Metternich antwortete jhnell: „Er will, daß Sie 
feinen Gefandten reſpeltiren“. (Mailath, Geſch. des öftreichijchen Kaiſerſtaats Bd. 5. ©. 287.) 
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zember die Fortfegung des Krieges beichloffen, und Metternich unterzeichnete an 
demjelben Tage Verträge mit den früheren Rheinbundsfürften, aus welchen denjel- 
ben ihre Befigungen nach damaligem Beftande gefichert wurden. Noch in demiel- 
ben Monat erließ Metternich von Freiburg aus im Namen ver alliirten Mächte 
ein Manifeft in Betreff der Nichtanerfennung der Neutralität der Schweiz. Neue 
Verhandlungen mit Napoleon's Bevollmächtigten im Februar 1814 zu Chatillon, 
während deren Metternich) zugleih von Dijon aus zu dem Grafen Artois in Be- 
ziehung trat, und am 1. März eine neue gegen Napoleon gerichtete Duabrupel- 
allianz zwijchen den vier Mächten zu Chaumont abgeſchloſſen wurde. 

Nach der Cinnahme von Paris ertheilte am 14, Mai Kaifer Franz dem Für- 
ften Metternich zugleich mit dem Sieger bei Leipzig, dem Fürften von Schwarzen- 
berg, das Recht, in dem erften Felde feines Familienwappend das vereinte ditrei- 
chiſch⸗lothringiſche Wapvenzeichen zu führen. Ebenfalld zu Paris verlieh der Kaijer 
demjelben das zur Grimmerung an die großen Greiguiffe der Jahre 1813 und 
1814 geftiftete Ehrenzeichen und zwar das einzige Givilverdienit-Großkreuz, welches 
je,verliehen wurde. Nah Abichlu des erften Parifer Friedens begab ſich Metter- 
nic über London, wojelbjt er gleichzeitig mit dem Kaiſer Alerander, dem König 
Friedrich Wilhelm IIL, dem Fürften Blüher und dem Herzoge von Wellington 
von der Univerfität Oxford die Doktorwürde erhielt, nah Wien, um die Einleitun- 
gen zur Eröffnung des Wiener Kongreffes zu treffen. Auch den zweiten Parijer 
Frieden (20. November 1815) unterzeichnete wieder Metternich für Deftreih. Im 
Sabre 1816 wurde Metternih zum Vorfitenden des in Wien neugebildeten Kon- 
ferenzrathes ernannt. Durch Schenkungsurfunde vom 1. Auguft deffelben Jahres 
überließ Kaijer Sranz demjelben das, vermöge Art. 51. der Wiener Kongreßakte an 
Deitreih gefallene Schloß und Gut Iohannisberg im Rheingau. Auf die Theil- 
nahme Metternich's an den ih in rafcher Reihenfolge aneinander jchließenden 
Kongrefjen (zu Aachen im Herbit 1818, zu Zöplig im Sommer 1819, zu Karläbad 
im Auguft und zu Wien im November deffelben Jahres, zu Troppau im Dftober 
1820, zu Laibach im Januar 1821, zu Wien und fpäter zu Verona im Oftober 
1822, dann im Fahre 1833 in Zöplig und München-Grätz, ſowie endlich im 
Januar 1834 wieder zu Wien) werden wir noch zurüdfommen Im Sahre 
1821 wurde Metternich für feine Thätigkeit auf den Kongrefjen von Troppau und 
Laibach zu der Würde eined geheimen Haus, Hof- und Staatskanzlers erhoben, 
einer Würde, welche jeit dem Ableben des Fürften von Kaunig-Rittberg in Deftreich 
Niemand mehr bekleidet hatte. Nach dem Tode des Staats und Konferenzminifters 
Grafen Karl von Zichy-Ferraris übertrug Kaifer Franz Metternich im Oftober 1826 
auch das Präfidium in den Minifterialfonferenzen für die inneren Angelegenheiten. 

Am 2. März 1835 ſtarb Kaifer Franz, wodurd der Alles überbietende Ein— 
flug Metternich's noch erhöht wurde. Der Kaifer Ferdinand erwies ſich fehr bald 
als durchaus unfähig, und Deftreich wurde in Wahrheit von dem Triumvirat: Erz: 
herzog Ludwig (Onkel des Kaiſers), Metternich und Kolowrat, beherricht; aber ge- 
befiert war damit durchaus nichts, da ſich Metternich aus Eiferfucht und Oppofition 
gegen den liberaler gefinnten und Reformen geneigteren Kolowrat eng an ben 
Erzherzog Ludwig anſchloß, der, wie früher der Kaifer Franz, nur das verneinende 
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Prinzip repräfentirte, die Verkörperung des Nichtwollens, des Nicht-Regierend war, 
Erſt als jelbft Pius IX. mit Reformen voranging, gab aud Metternich das Sta- 
bilitätsſyſtem auf und befchritt zögernd die Bahn der Reformen. Am 14. Dezem- 
ber 1846 wurde das Robot-Ablöfungspatent vollzogen, im Jahre 1847 unterhan- 
delte Metternich mit Preußen wegen Einbringung eines Antrags auf Einführung 
der fafultativen Prefreiheit beim Bundestage, ja er bejhäftigte ſich jogar ernftlich 
mit einer Konjtitution für Deftreich u. ſ. w. Indefjen den Widerftand, den er jelbjt 
früher allen Neuerungen entyegengejeßt hatte, fand er jetzt ebenſo bei dem Erzherzog 
Ludwig und der jejuitiich gefinnten Hofpartei, aber er war zu ſchwach, zu gebrochen 
in ſich jelbft, um durchzudringen; mit dem Aufgeben jeines Prinzips hatte er jeinen 
eigenen Halt verloren; wunentichloffen ſuchte er fih und ben öftreidhiichen Staat 
zwiichen der Scylla der Revolution und der Charybdis des Abfolutismus jo gut es 
eben ging durchzuwinden. Mit diefer Halbheit und Charakterlofigfeit erreichte er aber 
nichts Anderes, als daß fi der Haß ſowohl der liberalen Volkspartei, ald der ab- 
jolutiftifchen Hofkoterie in gleicher Weife auf ihn konzentrirte und daß er zwerft 
den Stürmen des Jahres 1848 erliegen mußte. Als die Gährung und Aufregung 
in Wien jtieg, trug die Erzberzogin Sophie feinen Augenblid Bedenken, für die 
eigene Sicherheit den unbeliebten und läftigen Minifter zu opfern. Die kirchliche 
Reaktionspartei wurde aus Furt liberal und verband ſich mit den Ständen; es half 
darum Metternih auch nichts, daß er fih in vierundzwanzig Stunden mehr 
Neuerungen abnöthigen lien, als er feit vierzig Jahren beabfichtigt hatte. Nicht 
allein Die aufgeregten Volksmaſſen, jondern jelbjt Erzherzöge, insbejondere Franz 
und Johann, drangen auf die Abdankung des Staatskanzlers. Dieſer verlor in- 
deffen auch jet nicht die leidenichaftlofe Ruhe, die Geiftesgegenwart des geichulten 
Diplomaten. Ohne Zorn und Werger nahm er die von beiden Seiten rüdfichtölos 
ausgetheilten Fußtritte hin, „Es jei die Aufgabe feines Lebens gewefen, für bas 
Heil der Monarchie auf jeinem Standpunkte zu wirken; glaube man, daß jein 
Berbleiben auf demfelben diejes Heil gefährbe, jo fönne es für ihn fein Opfer jein, 
jolchen zu verlaffen“. Bon den Bolfsdeputationen nahm der Staatöfanzler mit fol» 
genden Worten Abjchied: „Ich jehe voraus, dat ſich die faljche Behauptung ver- 
breiten werde, ih hätte die Monarchie mit mir davon getragen. Dagegen lege 
ich feierlichen Proteſt ein; weder ich noch irgend Jemand hat Schultern, breit genug, 
um einen Staat davon zu tragen. Verſchwinden Reiche, jo gejchieht dies nur, weil 
fie ſich jelbit aufgeben. — Damit war die öffentliche Role Metternich’8 ausgeſpielt. 
Er lebte zwar noch mehrere Jahre unbehelligt ald Privatmann, er foll auch bei 
wichtigen Kragen der inneren wie der äußeren Politif noch vielfach fonfultirt worden 
jein, aber einen beftimmenden, leitenden Eindruck erlangte er nicht mehr. Daß in- 
defien vor folchen, man kann wohl jagen: improvifirten Gmeuten nicht blos der 
Minifter weichen mußte, jondern auch das ganze Staatengebäude zujammen- 
ftürzte, das hat über die alten Zuftände und die jeit dem Wiener Kongreß befolgte 
Politit unerbittlih den Stab gebrochen, es zeigte bis zur Evidenz, daß, was ſchon 
vorher jeder Einfichtige im Prinzip nicht zu billigen vermochte, für die Dauer auch 
im der Praris ſich unhaltbar erwies. Von dem Syſteme aber, welches länger als 
dreißig Fahre in Mitteleuropa die Herrihaft behauptete, von den Grundfäßen der 
Legitimität und des bis zur Stabilität getriebenen Konjervativismus war ber 
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Öftreichifche Staatskanzler, wenn aud nicht der Erfinder (das Legitimitätsprinzip 
jtellte zuerft Zalleyrand beim Wiener Kongrei auf umd die Stabilität war in der 
öſtreichiſchen Politik mit der furzen Unterbrehung der therefianiich + joſephiniſchen 
Periode von jeher traditionell gewejen), jo doch Derjenige, welcher diefe Grund- 
jäge hauptfählih zur Geltung brachte und die vorzüglichfte Stüße ihrer Herr- 
ſchaft war. 

Metternih war jchon jeiner äußeren Erjcheinung nad ein geborner Diplomat, 
er hatte nicht nur eine regelrechte Erjcheinung, jondern er zeigte auch ftetd ein höf- 
liches, gewinnendes und doch würbevolled Benehmen, verlor nie die Geiftesgegen- 
wart und bejaß zu dem Allen in aufergewöhnlibem Maße die Gabe, Diejenigen, 
mit denen ihn das Geſchick zufammenführte, raſch zu durchſchauen. Dieſer poli- 
tiſche Späherklicd, den ſelbſt Fouhe an ihm rühmte, hat unftreitig mit dazu bei- 
getragen, ihm ſoviel Geſchmack an den Künften der modernen Polizei einzuflößen. 
Für diefe hatte er eine wahre Pietät, wie er denn auch äußerte: „daß die hobe 
Polizei jeßt jo enge mit der Politit verbunden fei, daß fie in gewiffer Beziehung 
die leßtere jelbft beherrfche‘. Died war der innerfte, geheimfte Gedanke, der Kern 
feines Syſtems. Während ſeines Aufenthaltes als Gejandter in Paris hatte darum 
Metternich auch den Mechanismus der Regierung Napoleon’ mit größter Aufmerf- 
jamfeit jtudirt und ſich denjelben völlig zu eigen gemacht, jo daß er nachher 
mit einer Sicherheit und Kühnbeit vorzufchreiten vermochte, die Jedermann Klar 
machte, daß er jeinen Weg genau kannte. Seiner intimen Verbindung mit Fouché 
und Zalleyrand, den Prototypen der modernen Polizeifunft und der politifchen 
Intrigue, haben wir jchon erwähnt. Auch Metternich wußte mit außerordentlidher 
Feinheit und dem Aufgebot aller diplomatifchen Kunft, mit unerfchütterlicher Ruhe 
und ſtets unbeirrtem Blick feine Fäden zu jpinnen und troß der mißlichiten Um— 
ftände jeine Zwede zu erreichen. Als talentwoller Negoziateur immer bereit, zu 
transigiren, auszuweichen, gehen zu laffen, abzuwarten und dabei die inneren Wider- 
ſprüche und kranken Zuftände der öftreihiichen Monardie vor Europa zu verbeden, 
ging fein Streben dahin, jeinem Staate eine nach Außen gerichtete Macht umd 
ein prävalirendes Anfehen in Europa zu vindiziren, umd- die anfänglichen Erfolge 
täufchten ihn am Ende jelbft über die vermeintliche Stärfe und Gebiegenheit feines 
Syſtems. Aber es war Alles nur jchwindelhafter Schein, feine gejunde vernunft- 
gemäße Schöpfung, die ihre Dauer in ihrem inneren Wejen trug, Metternich 
war durhaus fein Staatsmann von großartigen Konzeptionen, und um große Ziele 
.zu erreichen, dazu fehlte ihm vor Allenı die Kühnheit. Wenn er auch einmal darauf 
ausging, fidh höhere Zwecke zu jegen, jo konnte er fich doch nie entſchließen, auch kühne 
‚Mittel zu ihrer Erreichung aufzubieten. Es war Metternich nicht möglich, auch da, 
wo es in feinem Intereffe lag, offen und ehrlih zu Werke zu gehen; es war ihm 
nicht wohl, wenn er nicht geheime Verhandlungen an irgend einem Punfte anknüpfen 
Eonnte, um eine flare und einfache Sache zu verwirren und in die Ränge zu ziehen. 
Es war dies ein in jeiner intriguanten Natur tief begründeter unjeliger Dang, ber 
ihm jeibit oft die größten Unannehmlichkeiten bereitet bat. Es läßt fih ſchwer ent- 
ſcheiden, ob jein Leichtfinn, jeine Frivolität, jeine Charakterlofigkeit hierauf mehr 
influirten, oder die ängftliche Rückſicht, fih um jeden Preis in feiner Stellung zu 
behaupten. Es ift nicht unmöglich, daß er, wenigſtens zu Anfang jeiner Laufbahn, 
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alle diplomatiſchen Verhandlungen nur deshalb jo verwirrte, damit fein Anderer, als 
er jelbft, fie zu Iöfen im Stande ſei. Denn fi durch wahre gründliche Geſchäfts— 
tüchtigkeit unentbehrlih zu machen, dazu hatte ihn nie die mindefte Luft angewandelt. 
Dabei ließ ihm ſein Leichtfinn die wichtigften Geſchäfte leicht nehmen und zu jeder 
Zeit, mochte die Lage des Staates noch jo ernit jein, wußte er doch Muße für feine 
Vergnügungen und galanten Neigungen zu finden; während jeiner Gefandtichaft in 
Parid (wir erinnern nur an fein Verhältnig zu Karoline Murat, der früheren mit 
der Fürftin Bagration und der Herzogin von Sagan, die übrigens alle zugleich 
politiſche Perjönlichkeiten waren, nicht zu gedenken), jo in Wien zur Zeit des Kon- 
greſſes. Stein jagte hier von ihm (Perk, das Leben des Freiherrn vom Stein 
Band IV. S. 257): Metternich's Frivolität zeigte ſich ungeachtet der Krifis der 
großen Angelegenheiten unverändert. Er bejchäftigte fih mit Anordnung der Hof 
feite, lebenden Gemälde u. ſ. w. bis in die größten Kleinigkeiten, jah dem Tanze 
feiner Tochter zu, während Gaftlereagh und Humboldt zu einer Konferenz auf ihn 
warteten, legte den Damen, die bei den lebenden Bildern erjchienen, Roth auf.“ 1) 

Sobald nur der harte Drud, der bis zum Gintritt der ruffiichen Kataftrophe 
auf dem ganzen Kontinent jo ſchwer gelaftet hatte, gebrochen war und nach dem 
großeh Siege bei Leipzig die verbündeten Mächte ſich wieder freier bewegen konnten, 
jo begannen aud ſchon die diplomatischen Intriguen zu jpielen und Keime von 
Zerwürfnifjen emporzutauchen, deren Pflege und Wachsthum zu einem guten Theile 
dem Fürften Metternich zur Laſt gelegt werben mu. Derjelbe hatte fich lange’ be» 
jonnen, ob er überhaupt nur die franzöfiiche Allianz aufgeben follte, und während 
er im Frühjahr und bis in den Sommer 1813 mit Rußland und England unter- 
handelte und Stadion mieder zu den Gejchäften heranzog, ſchickte er andererjeits den 
Grafen Bubna und den Fürften von Schwarzenberg zu Napoleon mit Bermitt- 
lungsvorjchlägen und Anfragen, weidyen Preis man für Oeſtreichs Freundſchaft 
zu zahlen bereit wäre. Sein ganzes politiiches Syſtem lie Metternich mehr zu 
Napoleon’s abjolutiftifchen Grundjägen hinneigen, als zu denen, welche Alerander 
damals in Polen proffamiren ließ, oder zu den Verſprechungen, die mar im Namen 
des Königs von Preußen der deutjchen Nation machte. Für den öſtreichiſchen 
Staatsmann gab es nur einen Krieg der Kabinette, und die Regungen der Na- 
tionalitäten erfüllten ihn mit Sorgen. Furcht vor dem revolutionären Geijte, Eifer- 
ſucht gegen das nen aufitrebende Preußen und das übermädtige Rußland liegen ihn 





I) Hormayr fagt von Metternich's Aufenthalt in Wien im Jahre 1794 ausdrüdlic: 
„Sein angenehmes Aeußere und feine gejellichaftlichen Gaben fanden zwar allgemein Anerfen- 
nung, aber fein unftetes Abjpringen, feine geringe Beharrlichkeit, jein jeder erniten, männlichen, 
vaterländijchen Richtung entferntes, zerbrödeltes, Liederliches Leben und die wenige Wahrhaf- 
tigfeit jeines ganzen Weſens und Thuns konnten ſelbſt bei den Damen nur geringes Zutrauen zu 
ihm erweden*. — Weber feine akademiſche Laufbahn fagte Hormayr: „Nach Ausfage jeiner 
Studiengenoſſen foll bei Metternid) nie etwas von einem ernitlichen Streben nach wiffenichaftlicher 
Ausbildung zu bemerken gewefen fein, er habe es vorgezogen, feine Zeit auf angenehme Weiſe 
mit Befuchen und Gefellichaften, mit Tagesgenüffen und Pichesaffairen auszufüllen Schon 
damals ſei der Salon die Arena geweſen, auf welcher er fich mit befonderem Wohlgefallen 
berumgetummelt; ftudirt aber und gelernt oder erlernt habe er eigentlich gar nie Etwas, das 
Talent müſſe ihn im Schlafe überraſcht haben.“ 
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die baldige Beendigung des Krieges herbeiſehnen, aber ebenſo war es auch die Luſt 
an der Unterhandlung und Intrigue, und das Bewußtſein, daß durch Eröffuung von 
diplomatifchen Negoziationen bei der vermittelnden Stellung, die Deitreich einzu- 
nehmen beabfichtigte, auch feine eigene Wichtigkeit nur fi) erhöhen könnte, welche 
ibn gleich die erfte Gelegenheit zur Anknüpfung von Berbindungen mit ven Fran- 
zofen benußen ließ, wozu denn die von ibm burdhgefeßte Gintheilung des Krieges 
in beftimmte Perioden eine fihere und bequeme Handhabe bot. Am 11. November 
1813 wurde auf Betreiben Metternich's, welcher Neffelrode’s und Aberdeen's Zu- 
ftimmung zu biefem Schritte abgedrungen hatte, der in Gefangenſchaft gerathene 
ehemalige franzöſiſche Gefandte zu Weimar, Baron St. Aignan, von Frankfurt aus 
an Napoleon abgeſchickt, vorgeblich und offiziell um eine Antwort auf die während 
der Schlacht bei Leipzig durch den gefungenen öftreichifchen General von Mansfeld 
von Napoleon an feinen Schwiegervater überſchickten Separatofferten zu über- 
bringen; in der That aber lag es damals in Napoleon’ Hand, Briede zu machen 
and fi den Throm zu erhalten, denn man bot ihm Frankreich mit den Grenzen 
Rhein, Alpen and Pyrenäen, wenn er die übrigen Groberungen abzutreten, die Un- 
abhängigfeit Italiens, die Herftellung der alten Dynaſtie in Spanien zuzugeitehen 
bereit wäre. Zum Glüf nahm aber Napoleon nicht unbedingt an, jondern gab 
eine unbeſtimmte Antwort und fchlug Mannheim als Kongrefort vor. Indeſſen 
auch aus diefer Verhandlung wurde nichts; Gaulaineourt zögerte zu erfcheinen, 
fo daß ingwifchen bei den Alliirten die Kriegäpartei den Sieg zu erringen im 
Stande war. Es war aber nur Metternich, welcher fih um das Zuftandefommen 
dieſes Kongreffes bemühte und Gaulaincourt drängte, fi in Mannheim einzufinden. 
Für das Scheitern dieſes erften Verſuches ſuchte er ſich infofern zu entjchäbigen, 
als er Unterhandlungen mit Mürat und zwar nicht allein mit diefem, fonbern 
au mit deffen Gemahlin, mit der er ja auf das Genauefte bekannt war, an⸗ 
fnüpfte und den König von Neapel vermittelit der Ausfichten, welche er ihm auf 
Erhaltung feines Thrones, ja jogar auf territoriale Vergrößerungen machte, zu 
bewegen wußte, daß er Napoleon den erwarteten Beiftand nicht leiftete. Aber auch 
Napoleon gegenüber blieb es nicht bei dem oben erzählten verunglüdten Berjuche, 
St. Aignan hatte nicht verfehlt, dem franzöfifchen Kaiſer zu berichten, daß Metternich 
verjtimmt fei über die rufſiſchen Prätentionen und wenig Neigung zeige, das ruffijche 
Hebergewicht und bie engliiche Seeherrichaft zu fürdern !). Darauf bauend, reifte am 
5. Sanuar 1814 Gaulaincourt nah den franzöfifhen Vorpoften ab und jeßte fich 
mit. dem Öftreichiichen Minifter in Verbindung. Das brachte diejen denn doc in 
Berlegenheit, denn man hatte ja kaum erft im Lager der Verbündeten die energifche 
Fortfegung des Krieges beichloffen und war ohnedem voll Miktrauen gegen die Hin- 
haltungspolitik Deftreihe. Metternich hilft fi aber damit, daß er auf die bevor- 
ſtehende Ankunft des englijchen Minifters des Auswärtigen, Gajtlereagh, binweift, 
die abgewartet werben müffe, da man übereingefommen jei, nichts ohme denjelben zu 
unternehmen. Neben diejer offiziellen Antwort jchreibt er aber noch privatim an 
Caulaincourt jehr höflich und zuvorfommend, verfihert wiederholt, daß er den Frieden 
wünſche; aber von Einjtellung der Feindjeligfeiten war mit feiner Silbe die Rede, 


i) Thiers, hist. du Cons. et de l’Empire t. XVII. p. 212 sg. 
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gerade jo wenig wie im einem zwar ebenfalls friebliebend, aber fehr vag gehaltenen 
Briefe des Kaiſers Franz an feine Tochter, Als Gaftlereagh ankam, war es zwar 
hauptſächlich der öftreichifche Minifter, welcher auf Eröffnung der Frievensverhand- 
lungen drang, aber derjelbe nahm deshalb doch feinen Anftand, ſchon die Eventuali- 
tät der Bourbonen zu beiprechen und ſich von England Entihädigungen in Italien 
zuſichern zu laffen, indem er auf den Verluft Belgiens hinwies und eine Kompen⸗ 
fation für das Preußen zugedachte Sachſen beanfpruchte. 

Am 3. und 4. Februar traten die Gefandten der verbündeten Mächte mit 
Sanlaincourt in Chatillon zufammen. Dorthin begab fih auch Caſtlereagh; Met- 
ternich hingegen, von dem man dies am erften erwartet hatte, blieb nicht nur jelbft 
weg, jondern ſchickte auch Öftreichifcherfeits den alten Reind Frankreichs, den Grafen 
Stadion, ein Zeichen einerjeite, daß er fih wohl jelbft ſcheuen mochte, dem franzöſiſchen 
Minifter perfönlich zu begegnen, amdererjeits, daß er in den Augen der Allitrten als 
ein treuer Anhänger der antinapoleonifhen Allianz zu gelten ſich bemühte. Diefen 
Eindrud bei Caulaincourt wieder zu verwifchen, jchrieb er einen Brief an denfelben, 
der ebenfo wenig geeigtet war, Vertrauen zu erwecken, fo friedliebend er auch lautete, 
denn er enthielt eben nichts ald diplomatiiche Redensarten. Er ichrieb: ‚daß, werm 
Napoleon nur der Stimme der Vernunft folgen, feinen Ruhm im Glüd eines großen 
Volkes juhen und feine früheren Bahnen verlaffen wolle, fo werde der Kaiſer vom 
Neuem ſich gerne der Zeit erinnern, wo er ihm fein geliehtes Kind anvertraut habe. 
Wenn jedoch eine tranrige Verblendung ihn gegen den einftimmigen Wunſch feines 
Volks und Europas taub mache, fo werde der öftreichtiche Monarch das Schickfal feiner 
Tochter beweinen, ohne feinen Mari aufzuhalten" ). Solche Verſicherungen ließ 
Metternih den franzöſiſchen Minifter durch den Herrn von Floret noch mündlich 
wiederholen und ihn eindringlich zum Frieden ermahnen mit dem Anfügen, „daß 
von einem Waffenftillftand feine Nede fein könne, die Verbündeten wollten entweder 
den Frieden oder gar nichts; zwar ſei Englands Gefinnung gemäßigt, aber im 
Weigerungsfalle würden die übrigen Alliirten auf den Sturz Napoleon’3 beftehen, 
und Deftreidh könne fich dann gegen diefe Idee nicht länger ftränben, der Katfer 
jet feinen Verbündeten treu, an welche ihn die Intereifen der Monarchie und ein- 
gegangene Verbindlichkeiten feffelten; Opfer müßten in jedem Kalle gebracht wer- 
den, Caulaincourt ſolle um jeden Preis unterhandeln, er folle bedenken, melde 
Opfer Deftreich zu bringen früher genöthigt worden". Die Friedensbedingungen 
ſelbſt mitzutheilen (jet beftand man auf Einſchränkung Frankreichs in Die alten 
Grenzen von 1792) war indeffen Floret nicht ermächtigt. Während des Kongreffes 
verhandelte Saulaincourt in diefer Weiſe immer direft und vertraulich mit Metter- 
nich, dem er am 8. Februar die Abtretung verſchiedener Waffenplätze anbot, für 
den Fall, daß ein Waffenftillftand bewilligt würde. Auf biejes Anerbieten antwor- 
tete Metternich zwar nicht fogleich, aber als der heißblütige ruſſiſche Kailer, ber 
Zögerungen müde, feinen Gefandten (Raſumowski) angewieien hatte, die Sitzungen 





1) Bignon, hist. de France sous Nap. tom. 13. p. 308 sq. Weber biefen Brief 
äußerte damals Napoleon, was bie fpäteren Greigniffe immer mehr als richtig beftätigten: 
„er überzeuge ihn von Neuem, was er ſchon längit erkannt, c’est que le prince Metternich 
croit mener l’Europe et que tout le monde le mene.“ 
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des Kongreſſes aufzuheben, benutzte Jener ſofort die kleinen Schlappen, welche 
die Truppen der Alliirten erlitten hatten, um Caſtlereagh zu beſtimmen, daß er ſich 
mit ihm verbände, um friedliche Anträge durchzubringen. Der vertrauliche Brief 
Gaulaincourts wird benußt, um darzuthun, da Frankreich nachgebe. Im der That 
werben die Verhandlungen wieder aufgenommen und dem franzöfiichen Minifter ein 
Entwurf von Präliminarien vorgelegt, deffen Annahme einen Waffenftillftand zur 
Folge haben folle. Am 15. Februar treffen wieder zwei Depeichen von Metternich 
an Gaulaincourt ein, worin Iener die Fortfegung der Verhandlungen lediglich fei- 
nem perjönlichen Einfluſſe zufchreibt Y; und jolche theils offizielle, theils vertrauliche 
Briefe folgen noch mehrere, alle rathen zur Annahme des vorgelegten Entwurfes 
und erklären, daß dieſes die legte Gelegenheit zur Grlangung des Friedens jei. 
Aber Napoleon ift, theild weil er einige militärifche Erfolge erfochten, theils weil 
er weiß, daß Deftreich dem Krieg nicht gern führt und eiferfüchtig auf Rußland ift, 
immer noch hartnädig und wendet fich in einem Briefe direft an Kaifer Franz. 
Diefen Brief theilt Metternich den Alliirten mit. Webrigens macht fich die zweideutige 
Politit Metternich's nicht nur in den diplomatischen Verhandlungen, ſondern auch in 
den ftrategifchen Operationen der Armeen geltend. Während Blücher zwifchen Seine 
und Aube von Mery bis Arcis ungeduldig auf das Signal zu einer Entjcheidungs- 
Ichlacht wartet, geht Schwarzenberg Ende Februar wieder bis Langres zurüd, jo daß 
fi ein allgemeiner Schrei der Entrüftung gegen die Schwäde, die Zweideutigfeit 
und Unaufrichtigfeit der Deftreicher erhebt. Alerander fett jet die Verſtärkung und 
freie Bewegung der jchlefiichen Armee durch, Kaifer Franz findet fi) bewogen, gegen 
den Verdacht zu remonftriren, ald ob man auf ihn nicht zählen könne, und Gaftle- 
reagh jet in Benutzung diefer antimetternich’ichen Stimmung gleichjam im Sturme 
dur, daß am 1. März zu Chaumont der Abſchluß einer neuen Duadrupelallianz, 
bed Borläufers der heiligen Allianz, ftattfinde, in welchem auf zwanzig Sahre gül- 
tigen Vertrage bejtimmt wird, daß man fich verbinden wolle zur Erhaltung des 
neu zu errichtenden europäijchen Gebäudes und es ſchützen gegen die Angriffe, von 
wem ed auch jei. Es darf wohl auch als eine Konzeffion an Metternich betrachtet 
werden, daß befchloffen wurde, in Chatillon noch weiter zu verhandeln; dies gefchah 
noch bis zum 19. März. Metternich blieb indeffen unermüdlich, er ſchrieb an Floret, 
fhickte heimlich den Fürften Eſterhazy an Gaulaincourt, rieth diefem wiederholt, um 
jeden Preis zu unterhandeln und nerfiherte, daß er Alles gethan babe, um die Dinge 
nicht aufs Aeußerſte fommen zu lajfen?), Noch am 18. März, als die Gefandten 
der verbündeten Mächte in der legten Sigung den Gegenentwurf Caulaincourt's 
ablehnen, läßt er dieſem einen vertraulichen Brief übergeben, in welchem er ihn 
auffordert, ed nochmals wohl zu überlegen, ehe er den Kongreßort verlaffe. 

Eine anfcheinend von den größten Erfolgen begleitete Thätigkeit entwickelte der 
öftreichifche Minifter auf dem Kongreffe zu Wien. Diejelbe war namentlich gegen 
Preußen gerichtet. Er wollte die möglichit Eleinfte und unzweckmäßigſte Gebiets- 
vergrößerung Preußens, denn diejes jollte ſich nicht zu gleichem Anſehen mit Deftreich 
emporſchwingen. In gewiffer Beziehung wurde dies allerdings durchgeſetzt, aber 
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damit nur erlangt, daß Preußen, jo lange es der abfolutiftiichen Politik huldigte, 
fih möglichft eng an Rußland anſchloß und dadurch deffen Nebermacht noch vermeh- 
ren half. Die Behauptung der öftreihifchen Herrjchaft in Deutfchland und Stalien 
erſchien aber Metternich viel wichtiger, als die Bekämpfung der ruffifhen Supre 
matie; nicht einmal der bedeutenden Gebietövergrößerung diefes Staats durch früher 
Preußen zugehörige polnische Provinzen fand er nöthig, fich ernftlich zu widerſetzen. 
Auch daß Bayern über den Rhein ausgedehnt und jo der altherkömmlichen Allianz 
mit Frankreich entzogen worden, war nicht Metternich's Werk, der bekanntlich im 
Rieder Vertrage ganz andere Gebietsentihädigungen zugejagt hatte. Die territorialen 
Vergrößerungen aber, welche Dejtreih jelbft erwarb, deren Befignahme von den 
anderen Mächten jo wenig beftritten wurde, waren eben aud nicht geeignet, 
biefem Staate in der That einen Zuwachs reeller Machterweiterung zu ver- 
leihen. Daß Metternich fi jo leicht entſchloß, die angeftammten habsburgiſchen 
Befigungen im Reiche, die jogenannten vorderöſtreichiſchen Länder im Breisgau und 
Schwaben im Intereſſe des Zufammenhangs und der Abrundung aufzugeben, mochte 
noch aus der Grwägung, daß man damit die unmittelbare Nachbarſchaft des un- 
ruhigen und unbequemen Frankreich los werde, zu erklären fein; aber daß man 
jtatt gegen Djten und Südoſten, fei es eine jofortige Vergrößerung, jei es eine in 
ver Zukunft zu realifirende Anwartſchaft zu juchen, mit allem Eifer fi) nur be- 
mühte, möglichſt große Stüde von Italien dem bereits aus unzähligen, ſchwierigen 
und renitenten Nationalitäten zujammengejeßten Staatenfonglomerate volljtändig 
einzunerleiben, zeigte, wie wenig ein Metternich, unter deffen Augen fi jo eben 
die Kraft der Nationalitäten im Kampfe gegen fremde Unterdrüdung bewährt hatte, 
diejen Faktor zu würdigen im Stande war. Die italienifhen Provinzen haben fi 
jeit dem neuen Aufbau des öſtreichiſchen Kaiferjtaates immer nur als ein hemmen- 
des Bleigewicht erwieen. Der Anfang des Kampfes gegen den dort herrſchenden 
revolutionären Geijt mit den alten und neuen Mitteln der Polizeigewalt, die von 
Anfang an auf italienifhem Boden gewachſen, ſchon längjt von Deftreid dem 
Papftthum abgelernt und von Metternich auch nach Deutſchland verpflanzt wurden, 
muß folgerichtig ſchon auf die Zeit des Wiener Kongrejjes zurüdgeführt werben, 
wo ſich ein eitler, felbjtgefälliger Intriguant in thörichter Verblendung über die 
Bedürfnifje der Völker leichtfertig hinwegjegte und in unterwürfiger Anbequemung 
an den bejchränkten Gefichtsfreis jeines Monarchen ſich zutraute, Staaten von jeder 
Größe und Volkszahl nach Belieben, ohne andere Rückſicht, als die auf ein ein- 
gebildetes dynaſtiſches Intereffe oder auf die Zuftimmung der in gleicher Weiſe 
gierigen großen Höfe, zufammenzuzimmern und die Üechjelbeziehungen zwijchen 
jolhen unnatürlich auseinaudergerifjenen oder verbundenen großen und fleinen Staaten 
und Völkern für die Dauer aufrecht zu erhalten. Gin Unglüd für Dejtreih und 
Europa war, daß Metternich den Gedanken Talleyrand’s, Deftreih ald Donaumacht 
bis an das jchwarze Meer auszudehnen (den 1806 Geng ') noch für den allein den 
Bedürfnifien der Monarchie entjprechenden erklärte, wie denjelben ſchon früher Prinz 
Eugen und Fürft Kaunig gehegt hatten und nod im Jahre 1816 Graf Buol-Schauen- 
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ſtein ausgefprochen !) jo wenig zu mußen verftand. Aber das Unternehmen, im engen 
Bündnik mit Rußland und Preußen zugleich diefe Mächte zu bekämpfen, ihrer 
territorialen Vergrößerung wie der Ausbreitung ihres politifchen Einfluffes ent: 
gegenzutreten und dabei durch ftrenge Niederhaltung jeder geiftigen Regung jowohl 
im eigenen Staate, ald in den unter dafjelbe Syitem gebeugten beutjchen und 
italienijchen Landen den natürlichen Strebungen der Völker Eroß zu bieten, war 
eine Siſyphusarbeit, die jelbit ein gewaltigerer Geiit als Metternih nicht zu 
vollbringen vermocht hätte. Er verftand nicht das Wort Pascals: „Eine zu Grunde 
gegangene Ordnung der Dinge wiederherftellen wollen, heißt joviel ald eine neue 
Revolution machen.“ 

Am unbequemften waren Metternich die preußifchen Entſchädigungsanſprüche, 
namentlich Preußens Gelüfte auf Sachſen, unbequemer jelbft, ale Rußlands 
Pläne in Bezug auf Polen, wenn ſchon er noch im Januar 1813 ſehr tapfer ge» 
äußert hatte: Deftreich werde eher untergehen, als die Herftellung eines ruffijchen 
Polens dulden. Am liebiten hätte er freilich die Wiederherftellung des alten Polen- 
reichd gejehen und das Opfer der Abtretung Galiziens zu diefem Behufe gebradt, 
aber. jo jehr die gejchichtlihe Vergangenheit zu verleugnen, fand ſelbſt England 
unausführbar, weldes dafür die Weichjel als neue Grenze des ruifiichen Reihe 
vorjchlug, wogegen Preußen für ſich nur Thorn und die Warthegrefize verlangte. 
Metternich bot zwar Alles auf, Hardenberg und die preußiſchen Staatsmänner zu 
gemeinfamen Handeln gegen Rußland zu beitimmen; aber dies war nicht zu erlan« 
. gen, jo lange er fi nicht dazu verjtand, auch das preußiſche Iutereffe zu für- 
dern; um jo mehr als Preußen ohnehin jehr geneigt war, feinem jpeziellen Suterefie 
die allgemein europäijchen zu opfern. Obgleich nun jelbft die meiften ruſſiſchen 
Staatömänner, wie Pozzo di Borgo, Capodiftriad umd der von Metternich beftimmte 
Nefielrode, gegen die Herjtellung eines nationalen Polens waren, jo hatte doch das 
falſche Spiel des im fleinlicher Eiferjucht befangenen öſtreichiſchen Minifters die 
Folge, daß er mit jeiner ruſſiſchen Oppofition fait total und mit der gegen 
Preufen zum größten Theil ſcheiterte. Schon in Paris hatte der Staatskanzler 
Hardenberg ihm jeinen Theilungsplan vorgelegt; Metternich fand es gar nicht 
der Mühe werth, auf denjelben zu antworten, und jet in Wien machte er alle 
Anftrengungen, um Preußens Gebietsentihädigungen jo dürftig und unzweckmäßig 
wie nur möglic einzurichten, und daburd dem Könige von Sachſen, für den ja 
möglicher Weije eine Verweiſung auf italienijche Länder hätte zur Sprache kommen 
fönnen, joviel wie möglid von jeinen Erbitaaten zu retten. Kein Mittel wurde 
umverfucht gelafjen. Metternich zieht jetzt, der abgejchlofjenen Uebereinfunft zum 
Trotze, Talleyrand, defjen eriter Verſuch, fich einzudrängen, noch kurz vorher von 
den drei Oſtmächten mit Unmuth abgewiejen worden war, in diefe Verhandlungen 
hinein, ſucht fih Bayern mit jeder Willführigkeit zu gewinnen, unterhandelt. mit 
Nefjelrode hinter dem Rücken Alexander's; ja er fcheut fich nicht, Rußland die För- 
derung jeiner polnifchen Wünſche anzubieten, wenn es Preußen im Stiche laffe, jowie 
er auf der anderen Seite Preußen Sachſen antrug, wenn es in der polnijchen 
Frage fih von Rußland treune, in welcher Perfide er jo weit ging, daß er dem 
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Kaijer Alerander ruffenfeindlihe Aeußerungen des preußiichen Staatökanzlers aus 
früheren Zeiten zu binterbringen kein Bedenken trug. Als dieſe elenden Kniffe ent 
deckt werben, ift Metternich kurz refolwirt: er leugnet Alles geradezu ab, fo daß ber 
hohe Kongreß das erbaulihe Schaufpiel erlebte, daß Kaifer und Kaifersminifter 
einander Lügen ftraften und Alerander fih am Ende weigerte, mit Metternidy noch 
länger zu verhandeln, wie auch König Friedrich Wilhelm, der ſich eng an Alerander 
anſchloß, feinen Miniftern fürmli verbot, mit Dejtreih und England weiter 
gemeinjam vorzugehen. Es kam fo weit, daß Metternih ein Kriegsbündnik mit 
England und Frankreich gegen Rußland und Preufen abſchloß. Dod fand man 
ed allerfeits gerathener, daß Jeder ein wenig nachgebe, und jo verjtändigte man fich 
denn ſchließlich ſowohl über den Theil von Sachſen, der au Preußen fiel, wie über 
die neue Theilung Polens, bei welher Rußland, wie bereits früher, jo diesmal noch 
reichlicher der Löwenantheil zugeitanden wurbe. 

Zu der beutjchen Frage drang Metternich allerdings mit feinen Plänen 
durch, aber diefe Pläne waren durchaus nicht im wahren Intereffe weder Deutid- 
lands noch Deftreihs, denn mit den wiberftrebenden italienifchen Befigungen 
und mit der offenbaren Abficht, die Suprematie über die ganze apenninifche Halb- 
infel auszuüben, wäre es doch die gefündefte Politif geweſen, ein ſtarkes Deutjch 
land Eonftituiren zu belfen, an welchem man für den Fall der Noth einen fiheren 
Berbündeten wider Frankreich jowohl wie gegen Rußland gehabt hätte. Metternich 
bielt es in der That für möglid, daß in dem neuen deutſch⸗italieniſchen Planeten« 
ſyſtem ex die unverrücte Stellung der Alles erleuchtenden und leitenden Sonne ein- 
nehmen fönnte, um den fich die Uebrigen nur als Wandelfterne und Zrabanten 
bewegen follten. In diefer VBerblendung nahm er die deutſche Berfaffungsfrage 
offenbar jehr Eavalierement. Für ihn ging der bedeutjame Fingerzeig, der darin 
lag, daß die außerdeutichen Mächte ihr Widerftreben gegen Herftellung eines ftar- 
fen einheitlichen Deutichlands zu verhehlen fi gar feine Mühe gaben, ganz un- 
beherzigt verloren; er that auch nicht das Geringfte, um ein einträchtiges Zu- 
jammenhalten mit Preußen zu erwirfen und die wibderftrebenden Mittelitanten 
Bayern und Württemberg entweder mitteljt Drohungen zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen oder ohne dieje beiden zur Konjtituirung eines neuen deutſchen Reiches 
zu jchreiten. Vielmehr that Metternich gerade das Gegentbeil; er nerhandelte mit 
allen Staaten gemeinfhaftlih und mit jedem einzelnen, nahm alle Vorſchläge ent 
gegen, wies jelten einen definitiv von der Hand, aber wußte Doch gegen jeden Ein- 
wände vorzubringen; oder, wenn dies irgend anwendbar war, nahm er ſich der von 
Anderen vorgebrachten Einwände, deren Einbringung er ftetö gerne ſah und er- 
munterte, an und wartete ruhig ab, bis jeine Zeit gefommen war, d, h. bis Alle, 
binlänglih müde, Daran verzweifelten, da Etwas zu Stande fommen fönne und 
darım jeinen Vorichlägen wenig Widerftand entgegenjegten. Und jo war es denn 
hauptſächlich Metternih’3 Schuld, daß Deutichland die unvollfommene Bundesver- 
fafjung erhielt, unter welder es noch gegenwärtig jeufzt und die es jo lange 
unfrei im Innern und ohnmächtig nad Außen erfcheinen läßt. Wie wenig ihm 
die wahren Intereffen Deutſchlands am Herzen lagen, zeigte er ſchon beim erften 
Parifer Frieden, wo er gar feine Unjtrengungen machte, um Frankreich die in 
früheren Zeiten geraubten deutjchen Provinzen wieder abzunehmen. Ebenſo inbif- 


88 Fürft Elemend Metternich). 


ferent verhielt ſich Metternich der Verfaffungsfrage gegenüber, wenn es fih nur 
um deutſche und nicht zugleih um öſtreichiſche Intereffen handelte: er war 
für Ablehnung der deutjchen Kaiferfrone, weil diefe Deftreih in jeinen Augen 
feine reelle Machtvergröherung bot; er war genen den preußiſcherſeits gemachten 
Vorſchlag der Theilung Dentſchlands durd die Mainlinie, weil er jelbft das 
ganze Deutichland beherrſchen wollte; er war gegen ſämmtliche Stein'ſche und 
Humboldt'ſche Entwürfe, theils weil fie Preußens Einfluß dem öſtreichiſchen gleich 
zuftellen, eine ftraffere Gentralifation herbeizuführen ſuchten, als auch weil fie 
dem Volke gewiſſe Garantien, landſtändiſche Verfaffungen und Bundesgericht, freie 
Preffe u. ſ. w. verhießen. Metternich’: Widerftreben war ſchuld, daß der Freiherr 
vom Stein fogar die Intervention des Kaifers Alerander anrief, und in der That 
eridien damals eine Denkſchrift von Sapodiftria, welche die Heritellung des deut- 
hen Kaiſerthums und die Erblidyfeit der deutihen Krone für das Haus Habsburg 
anempfabl. Aber diefen Vorſchlägen widerſetzte ſich jett Preußen, und Metternich 
war gewiß der Leßte, der fie vertheidigtee Er hatte nur ein Ziel und dieſes 
hatte er feinen Augenblid aus den Augen verloren: die Herrichaft Deftreichd in 
Deutichland, und die war in einem Staatenbunde, ja in dem möglichſt loderjten 
Staatenbunde viel bequemer und ficherer auszuüben, ald in einem Bundes— 
ftaate, denn in jenem war feine Spannung mit den Mittelftanten zu beſor— 
gen. Noch im Dftober 1813 wollte Metternich gar feine Verfafjung für 
Deutſchland, ſondern erflärte fi für ein ausgebehntes Syſtem von Verträgen 
und Bündniffen zwifchen den einzelnen deutjchen Fürften. In dem Weffenberg- 
hen Entwurfe, der im Dezember 1814 zum Borjchein kam, war ſchon Alles 
ftantenbündifch georbnet, die allgemeinen deutfchen ‚Bürgerrechte waren fo gut 
wie verichwunden, die landſtändiſchen Rechte nad Herfommen und Landesart be 
meſſen, den Bundesgliedern gleiche politiiche Rechte mit theil® einzelnen, theils 
folleftiven Stimmen zugetbeilt u. ſ. w. Diejer Entwurf wurde zwar anfangs wenig 
beachtet, aber er machte feinen Weg im Stillen, Metternich empfahl ihn nicht, er 
verhielt jih vielmehr ganz paſſiv und abwartend), und jelbft als Napoleon bereits 
von Elba zurüd war, zögerte er anfangs noch immer, bis alle Einzelnen zur nöthi- 
gen Refignation gelangt waren. Jeßt erft trat er mit dem noch mehr verflochtenen 
Weſſenberg'ſchen Vorſchlage von Neuem auf, und nun ging es über Hals und 
Kopf: in elf Sigungen war die Bundesakte berathen und angenommen. Aber auch 
aus dem jet vorgelegten Entwurfe ließ ſich Metternich ohne viele Mühe das wenige 
Gute, was er enthielt, wegjtreiten: Bayern jeßte es dur, daß der Artikel, welcher 
die Nothwendigkeit einer landjtändifchen Berfaffung verordnete (Art. 13.) zu ber 
flauen, blos anfündigenden Kormel zujammenjhrumpfte: „Im allen Bundesftaaten 
wird eine landſtändiſche Verfaffung ftattfinden‘; Bayern und Darmftabt waren 
im Stande, es zu erreichen, daß der Artifel über das Bundesgericht ganz und gar 
gejtrihen wurde u. ſ. w. Kür dieſe Nadhgiebigfeit mußte es Metternih auf ber 
anderen Seite einzurichten, dat die Bundesafte, eine Verfaffungsurfunde, die Deutſch— 
lands eigenite Angelegenheit betrifft, in die allgemeine Wiener Kongreßakte eingerückt 


„Denn Alles von der Zeit zu hoffen, was Andere von der Kraft erwarten, war“, nach 
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wurde, unter lauter Urkunden, die nur äußere Gebieteverhältniffe betrafen, und 
damit neben dem Befigftande der europäijchen Staaten auch die Entwidlung und 
Verfaffung Deutfchlands unter die Einſprache der fremden Mächte geftellt wart. 

Auch die Herrſchaft über Italien fuchte Metternich dem öſtreichiſchen Kaijer- 
hauſe auf ähnliche Weife zu fihern. In Toskana wurde durch die beftehende Fa- 
milienverkindung gleihfam ein Recht des Einfluffes geltend gemacht, Parma und 
Motena waren im Grumde nur öftreichifche Saftoreien, und Neapel erhielt damals 
jeine innere Konftituirung von Wien aus vorgefchrieben. Als ſich das Gerücht 
verbreitete, der König wolle feinem Lande eine Nerfafjung geben, betrieb Metternich 
den Abſchluß eines Vertrags, in welchem fi Neapel verpflichtete, in Stalien „Feine 
Veränderungen zuzulaffen, die mit den alten monarchiſchen Einrichtungen oder mit 
den Grundjägen, die Seine k. k. Majeftät für die innere Regierung feiner italieni- 
ſchen Provinzen angenommen, nicht vereinbar wären.“ 

Daß ein ſolcher Zuftand der Dinge Dauer haben fönne, mochte einem Staats- 
manne wie Metternich Damals um fo glaublicher erfcheinen, weil die Bejorgniß vor den 
von Sraufreich ausgehenden Erjehütterungen und die Furcht vor der ultrarevolutionären 
Partei auch in den jonft liberaler regierten Ländern den entgegengefegten Regierungs- 
grundjäßen zur Herrſchaft verholfen hatte. Nicht allein ohne Widerftreben waren 
die alten Dynaftien bei ihrer Rückkehr von dem Volke empfangen worden, fonderu 
meijt mit Jubel, jo in mehreren italienijchen Yanden, in Spanien, in Kurbefjen, 
in Holland und jelbft in Frankreich; nicht allein Rußland und Preußen erflärten 
fih laut für die Herrichaft der Regitimität, nicht nur daß in Frankreich die bour- 
boniſche Regierung fih aus Angft ebenfalls zu den Regierungsgrundſätzen der 
Dftmächte befannte und ſich diefen Mächten enge anſchloß, fo waren jelbjt in 
England die Konjervatinften der Tories and Ruder gelangt und behaupteten 
fogar ihre Herrfhaft im Parlament. Nicht nur daß am 26. September 1815 
zwifchen den Monarchen von Rußland, Deitreih und Preußen die jogenannte 
„heilige Allianz“ ) und am 20. November dejfelben Jahres (am Tage des Ab- 
ſchluſſes des zweiten Parijer Friedens) zwiſchen Oeſtreich, Rußland, England und 
Preußen ein erneuerter Bundesvertrag, weldhem auch Ludwig XVIII. beitrat, 
errichtet wurde „zur Aufrechterhaltung der eben unterzeichneten Traktate und Kon» 
ventionen; Ausjchliegung Napoleon’s und jeiner Bamilie von dem Throne Franf- 
reichs auf ewige Zeiten; Grhaltung der Ruhe in diefem Lande und Unterbrüdung 
der revolutionären Grundjäße, in welcher Gejtalt dieſelben immer hervortreten 
würden? — fo jtand aud Metternich mit den leitenden Miniitern, Graf Neffel- 
rode, Fürſt Hardenberg, Gajtlereagh (der nachherige Lord Londonderry) in intim- 


) Uebrigens wollte man fchon damals wifjen, daß der enge Anſchluß Oeſtreichs an 
Rußland und die Nachgiebigkeit des Erfteren gegen die herausfordernde ruſſiſche Politik 
vom Kaifer Alerander nur durch Zahlung eines bedeutenden Jahrgehalte an Metternich 
hätte erreicht werden fünnen. Warum hätte man auch diefen einer ſolchen Beſtimmbarkeit 
für fähig haften follen, nachdem man fich jchon bei den Verhandlungen des Wiener Kon- 
grefies zu überzeugen Gelegenheit gehabt hatte, wie wirffam ſich die von großen und Flei- 
nen Staaten fommenden Geldgeſchenke erwielen hatten. Siehe W. Menzel, Geichichte der 
legten vierzig Jahre Bd. I. ©. 28. 
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ſter Verbindung und genoß den Triumph, daß dieſelben wiederholt ſich zu ſei— 
nen Anſchauungen befannten und ſeinen Vorſchlägen beiſtimmten. In folder Ein- 
tracht fanden ſich die Fürften und deren Minifter auf dem erften im Herbſt 1818 
eröffneten Kongrefje zu Aachen beifammen, Schon damals jhredten die demago- 
gischen Umtriebe und, fie waren die Veranlaffung zu ernften diplomatiichen Ber- 
banblungen, welche in tiefes Geheimniß gehüllt wurden, Aber es jollte noch 
ſchlimmer fommen. Hatte ſchon das Wartburgfeft gejchredt, jo waren die Ermor- 
dung Kogebue’s, der Mordanfall auf den naſſauiſchen Präfidenten von Ibell, der 
Auflauf in Würzburg gegen die Juden und ähnliche Borfülle nicht geeignet, das 
böje Gemiffen der Autofraten und ihrer Handlanger zu beruhigen; Metternich jah 
fein. Syſtem bedroht und da entjprad feiner Neigung nichts mehr, als durch polizei« 
lihe Zwangd- und Unterdrüdungsmaßregeln zu belfen. Es zeigte fi als unzu- 
reihend, dak man in Wien einen Kreis von Männern verfammelte, welde Jeder 
anf jeiner Weife in der Prefje die revolutionären Ideen befümpften und für das 
hiſtoriſch Geworbene ihre Lanze einlegten!). Auch der jchleppende unbehülfliche 
Geſchäftsgang der Bundesverfammlung, obſchon bei der Willfährigkeit der preufi- 
hen Regierung und der Unbedeutendheit des preußiſchen Gejandten Grafen u, ber 
Goltz der oͤſtreichiſche Einfluß allmächtig war, ſchien nicht rafch und energifch genug 
zum Ziele zu führen, jondern Metternich zog ed auch in diejer Angelegenheit vor, jein 
beliebtes Mittel der außerorbentlihen Minifterkonferenzen und Kongreverhandlun- 
gen in Anwendung zu bringen. Im Sommer 1819 hielt Metternich erſt Bor- 
befprehungen mit dem Könige von Preußen und dem Fürjten Hardenberg in 
Töplig und im "Auguft traten dann die Minifter der beutjchen Staaten in 
Karlsbad zu dem berüchtigten Kongrefje zujammen, auf weldem die nothmen- 
digen polizeilichen Unterdrücdungsmapregeln berathen und die Ueberwachung der 
Univerfitäten, die allgemeine Einführung der Genfur, jowie die Einjegung einer 
Gentralunterfuhungs -Kommijfion (die fogenannte ſchwarze Kommifjion zu Mainz) 


1) Benturtni, Chronik des neunzehnten Jahrhunderts, drückt fich (Neue Folge 3. Band 
&. 33) hierüber folgendermaßen aus: „In diefem Sinne der Verdunkelung wirkte Genßz, 
der Geheimfchreiber mehrerer Kongreffe, wo Potentaten und Minifter fich feit vereinigten 
und gleichſam die Hand darauf gaben, jede Bolfäbewegung ſchnell zu unterbrüden. Als 
gepriefener Gejchichtichreiber übernahm ed Hormayr, die Aufklärung als den Giftbaum 
des gefellfchaftlichen Staatslebens und die Reformation als abfolute Negation, jedoch als 
pofitive Vorläuferin der Revolution darzuitellen. Werner, der Projelyt, gepriefen als 
Verfaſſer der Weihe ber Kraft, ftrebte zu glänzen als ein zweiter Abraham von Santa 
Clara und arbeitete in myſtiſcher Begeifterung wie in antiker Form von der Kanzel herab, 
beim gemeinen wie beim vornehmen Pöbel, den gefunden Menjchenverftand zu verjchreien; 
während Pilat auf der Bühne des „Deftreichiichen Beobachter“ mit viel gewandter Feder 
gegen die Angriffe engfifcher, franzöſiſcher und deutſcher Journale von liberaler Farbe focht; 
auch tapfer alles Alte und Bejtehenbe (die türkijche Despotie nicht ausgenommen) in Schu 
nahm, Dagegen aber Alles, was Vollsglück nach neuem Zujchnitt hieß, verbächtig machte 
und ibm, furze Dauer prophezeihte. Endlich erbarmte fid) der talentvolle Konvertit 
Friedrich Schlegel der vornehmen Leute, die, nach überjchwänglicher Wiſſenſchaft 
ringend, einen jublimen Vereinigungapunft ihrer dunkeln Gefühle, ihrer geheimen Ahnungen 
und unausfprechlichen Ideen fuchten. Sie fanden die Lebens ⸗Panacee in den Schlegel’ichen 
Borlefungen!” 
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beichloffen wurde, Alle Aeußerungen, alle Anträge Metternich's verriethen die kläg— 
lichfte Furcht vor den neu eingeführten jübdeutichen Verfaſſungen, vor jeder Fleinften 
Öffentlichen Regung. Gern hätte er darzulegen geſucht, daß der Art. 18. der Bundes— 
akte, welcher die Preßfreiheit zufichert, nur auf Einführung einer allgemeinen Genjur 
auszulegen jei!). Auch in Betreff der NRepräjentativverfaffungen hätte er gern jo 
fortige Umwandlung gewünjcht, wagte es aber nicht, mit dieſem Berlangen nffen 
berworzutreten, ſondern bejchränfte fi darauf, die landſtändiſche Verfaſſung zu em- 
pfehlen und von Gen eine bejondere Denfichrift über den Unterjchied zwijchen 
landftändifcher und reprüfentativer Berfaffung auearbeiten zu laffen. 

Der im November 1819 eröffnete Wiener Kongreß war nur eine Fortſetzung 
des Karlöbader. Auf ihm gelangte die, eine Ergänzung der deutſchen Bundesakte 
bildende Wiener Schlufafte zur Berathung, welde am 8. Junt 1820 von dem 
Bundestag ald Grundgejeß angenommen und veröffentlicht wurde. Neben ben aus- 
wärtigen, militärijchen und finanziellen Verhältniffen wurden in berfelben nament- 
lich auf die Rechte und Beziehungen der einzelnen Staaten zum Bunde feftgeftellt. 
Sie zeichnet fi) bejonders dur die Beltimmung aus, daß zur Annahme und zur 
Veränderung von Grundgeſetzen und organijchen Einrichtungen Stimmeneinhellig- 
feit erforderlich jei. Nod in der neueiten Zeit hat man fih am Bundestage auf 
eine damals abgegebene Erklärung des; Fürften, Metternich berufen. 2) 

In dieje Zeit (4. Mai 1820) fällt auch das befannte Schreiben des Fürjten 
Metternich an den badijchen Staatsminijter von Berſtett, aus welchem wir uns nicht 
enthalten föunen, einige Auszüge mitzutheilen. Es heit daſelbſt; „In unjeren Zeiten 
ift das Ziel nichts mehr und nichts weniger, als die Aufrchthaltung Defjen, mas 
vorhanden ift. Diejes erreichen iſt Das einzige Erhaltungsmittel, es ijt vielleicht jogar 


1) Metternich äuberte fich: „Die innere Ruhe ded Bundes fann durch materielle Ein» 
griffe eines Bundesftaates in die Souveränitätsredhte des anderen gejtört werden. Dieje 
Störung kann aber auch durch moralijche Einwirkung der Regierungen auf einander oder 
durch Umtriebe einer Partei veranlaßt werden. Wird eine jolche Partei in einem oder 
mehreren Bundeöftaaten geduldet, genieft fie eines wirklichen Schutzes, wird ihr auch nur 
die Kreiheit gelaffen, auf andere Staaten fortdauernd verderblidy zu wirfen; jo tft die innere 
Ruhe des gefammten Bundes bedroht, und der Zürft, weicher den Unfug in feinem Lande 
verftattet, macht fich der Kelonie gegen den Bund ſchuldig“. Welder, Wichtige Urkunden 
für den Rechtöguftand der deutſchen Nation S. 158. 

2) In der dreiundzwanzigſten Sigung der Konferenzen über die Wiener Schluhafte 
erflärte Metternich: „Es jei das wohlverjtandene, richtig erklärte Veto der Bundesmitglieder 
der Geſammtheit ebenio wichtig, wie den einzelnen Staaten, und die Erhaltung der Ge 
fammtrechte nicht weniger als die Erhaltung der Souveränitätsrechte daran gefnüpft. Denn 
ſollte dieſe Schugwehr der Souveränität aus dem Bunde verjchwinden, jo würde die Ver» 
fafjung in Kurzem ihre Geftalt ändern, der gegenwärtige Bundeswerein ſich auflöjen und 
einer nenen unbekannten Form Plap machen müffen. Gleichwie daher eine zu weit getriebene 
Beichränfung des Prinzips der Stimmenmehrheit nicht blos dem Ganzen, fondern auch jedem 
einzelnen Gliede deffelben den empfinblichiten Nachtbeil zufügen müßte, ebenfo würde unt- 
gelehrt jebe zu weit getriebene Ausdehnung Dieies Prinzips, jeder Eingriff in Die durch den 
Grundvertrag geficherten Souveränitätsbefugniffe nicht bios den einzelnen Staaten, jondern 
in jeinen nächiten Solgen auch der Geſammtheit zum VBerderben gereichen.“ 
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das geeignetfte, das bereits Verlorene wieder zu erlangen. Hierzu müffen fich daher 
die Anftrengungen eine Jeden vereinigen, fowie die Mahregeln aller Derjenigen, 
die ein und daffelbe Intereffe mit einander verbindet. Die Brandftoffe, welche jeit 
langer Zeit vorbereitet waren, haben fih in der Epoche von 1817 bis 1820 ent» 
flammt. Die Duldung, welche man in Deutſchland diefen geführlidhen Lehren an- 
gedeihen ließ; die bewiefene Schwäche, um die Mißbräuche der Preffe zu unter: 
drüden; die Uebereilung endlid, womit man den Staaten des füdlichen Deutſch— 
lands Konftitutionen gab; alle diefe Urjachen haben den Parteien, die durch nichts 
befriedigt werden können, den allerunglüdlichiten Mißbrauch aufgeprägt. Nichts be 
weijt mehr die Unmöglichkeit, dieſe Parteien zu befriedigen, ald die Bemerkung, daß 
die thätigiten Umtriebe gerade in dem Staate ftattgefunden haben, wo man die 
meifte Nachgiebigkeit gegen ihre vermeintlichen Wünfche an den Tag gelegt hat. — 
— — Um nun auf eine glüdlichere Zukunft hinzuarbeiten, muß man wenigftens 
der Gegenwart gewiß fein: die Erhaltung Deffen, was beiteht, muß folglich die 
erfte und wichtigfte aller unferer Sorgen fein. Darunter verftehen wir nicht nur 
die alte Drbnung der Dinge, ſoweit fie in einigen Ländern feither geichont blieb, 
jondern auch alle neuen, geſetzlich gejchaffenen Injtitutionen. — — In den gegen- 
wärtigen Zeiten ift der Uebergang vom Alten zum Neuen mit ebenjo vieler Gefahr 
verbunden, als die Rückkehr vom Neuen zu Dem, was nicht mehr vorhanden ift. 
Veränderungen, wenn fie durchaus nöthig fcheinen, find nur mit völliger Kreiheit 
und nach reiflich überlegtem Entjchluffe vorzunehmen, dies ift die erite Pflicht einer 
Regierung, welche dem Unglüde des Jahrhunderts widerftehen will. — — Sede 
auf gejeglichem Wege eingeführte Ordnung der Dinge trägt das Prinzip eines 
befferen Syftems in fih. — — Zwei große Rettungsmittel find gegenwärtig jeder 
Regierung zugefihert, die im Gefühle ihrer Würde und ihrer Pflicht entfchloffen 
ift, ſich nicht felbft zu Grunde zu richten. Das eine diefer Mittel beruht auf der 
befriedigenden Heberzeugung, daß unter den europäiſchen Mächten durchaus fein 
Mißverſtändniß obwalte und daß man nad den unveränderlichen Grundjäßen der 
Monardie auch Feines vorausjegen fünne, Dieje über jeden Zweifel erhabene That: 
jache befeftigt und verbürgt unjere Lage und unfere Kraft. Das andere Mittel. ift 
die im Laufe der legten neun Monate gebildete Vereinigung zwijchen den deutjchen 
Staaten, eine Vereinigung, die mit Gottes Hülfe dur Feſtigkeit und Treue uns 
auflösbar werden wird. — — Die Negeln, welche die deutjchen Kegierungen von 
nun an zu betrachten haben, können in wenigen Worten angedeutet werden. Sie 
find 1) Vertrauen in die Dauer des Friedenszuftandes von Europa, jowie in die 
Mebereinftimmung der die Großmächte leitenden Grundfäße; 2) gewiffenhafte Auf- 
merfjamfeit auf ihr eigenes Verwaltungsfyftem; 3) Ausdauer in der Erhaltung der 
gejeglihen Grundlagen der bejtehenden Konftitutionen und feſter Entſchluß, fie mit 
Kraft und Vorſicht gegen jeden individuellen Angriff zu vertheidigen; zugleich aber 
aud 4) die Verbeſſerung der wejentlichen Mängel diejer Konititutionen, von der 
Regierung vollbracht und durd hinreichende Urjachen motivirt; 5) im Falle der 
Nichtzureihung eigener Diittel endlich, Bezugnahme auf die Unterjtügung des Bun- 
des, eine Unterftügung, die jedes Mitglied das heiligfte Recht hat zu fordern und 
die nah den gegenwärtigen Beitimmungen weniger ald je verweigert werben 
faun ⁊x. ꝛc.“ 
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Diejes merkwürdige Schreiben bildet einen jprechenden Beleg für die Metter- 
nich ſche Politik. Wir lefen zwiſchen den Zeilen dur (und zwiſchen den Zeilen 
find wir um fo mehr genöthigt unjere Belehrung zu fuchen, weil die abgedrofchenen 
Phrajen in den Zeilen gar Nichts befagen), daß es ihm darum zu thun war, 
Zwietraht zwiſchen Volt und Regierung zu jäen, um bie legtere deſto gewifier 
in Oeſtreichs Arme zu treiben, fowie dab, weil es dem öftreichifchen Monarchen 
nicht beliebte, jeinen Unterthanen politifche Rechte einzuräumen, auch in den übrigen 
Ländern!) die Ertheilung folder Rechte verhindert werden ſollte. Selbft daß die 
revolutionäre Agitation gar nicht in dem Maße gefährlich war, um zu ſolch jchreien- 
den Ausnahmemaßregeln die Zuflucht nehmen zu müfjen?), läßt fi aus bem vagen 
Gerede entnehmen. So windet er ſich mit beliebig dehnbaren und zweideutigen 
Ausdrüden nur um den für die höchſte Staatöweisheit ausgegebenen Sap: 
„Keine Nachgiebigkeit, Feine Konzeffion, fondern feften und ftarren Widerftand 
gegen alle Forderungen der Zeit, weldhen Namen fie auch haben mögen.” Indeſſen 
follte der Schaden, welchen des öftreichifchen Minifterd blinder Eifer mit ber 
Zeit im Gefolge hatte, vorerft noch nicht zu Tage treten. Trotzdem daß Die 
Hoffnungen aller patriotiſch Gefinnten auf Stärkung und Einigung unerfüllt 
geblieben waren, ja daß felbjt die materiellen Interefjen jehr im Argen lagen, 
der Wohlitand nad den langen Kriegen fih um jo weniger jchnell zu heben 
vermochte, als dur die Hemmung, welche der Handel, dem ohnehin ſchon die 
im fremden Befige befindlichen Mündungen des Rheins und der Donau ab- 
gejperrt waren, mittelft unzähliger Zollſchranken im Innern von Deutſchland erlitt, 
auch das Aufblühen der Induftrie erjchwert war, — fo genoß dennoch unſer Gefammt- 
vaterland einer tiefen Rube, und die Unterfuchungen der Mainzer Kommiffion vermoch— 
ten feine Spuren einer deutjchen Verſchwörung aufzufinden. Auch der Bundestag vege- 
firte nur jo fort neben der Thätigfeit der Mainzer Kommiffton. Umfonft ſuchte ein 
oder der andere Staat, jo namentlid Württemberg, Oppofition zu machen, jei es 
gegen die erdrücdende Allmacht des Metternich'ſchen Einfluffes oder gegen die belieb- 
ten polizeilichen Zwangsmahregeln. Wurde ein Bundestaggefandter unbequem, jo 
mußte er weichen; über Alles, was nicht dem Metternich'ſchen Syſteme fi an- 
paßte, wurde ein unerbittlicher Oſtrazismus verhängt, und behufs der nöthig wer- 
denden Epuration lie Metternich über die einzelnen Mitglieder der hohen Bundes- 
verjammlung förmliche politifhe Konduitenliften führen. ®) 

Durd die franzöfifhe Julirevolution wurde diefe trügeriiche Ruhe gewaltfam 
unterbrochen und Metternich von Neuem in Athem erhalten. Auf die Volfsverfammlung 
Hambad (27. Mai 1832) und ähnliche Vorgänge hin wurde die Bundesverfammlung 
inftruirt, Die Karlsbader Bejchlüffe wieder in Erinnerung zu bringen, und neue Bundes - 


) Auch die dem franzöfifchen Volke durch die Konftitution gewährten Rechte waren 
Metternich ein Dorn im Auge, und noch im Juni 1830 äußerte berfelbe zu dem franzöfifchen 
Geſandten Rayneval: „Vos deux grandes plaies sont la loi eleetorale et la liberte 
de la presse“. Capefigue, histoire de la restauration, tome 10, p. 352. 

2) Im Zahre 1824 geiteht ein Artikel der preußifchen Staatszeitung zu, daß im 
Jahre 1819 eigentlich noch gar feine ftantögefährlichen Umtriebe exiſtirt hätten. 

3) Siehe die fog. „Rangenau’fche Note” vom Mai 1822, bei Welder a. a. D. ©. 350 fg. 
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beſchlüſſe vom 28. Juni 1832 verboten die Vereine, Volksverſammlungen und Bolts- 
fefte, das Tragen revolutionärer Farben, erneuerten die Beichlüffe über die Univerfitä- 
ten, verfügten eine ftrenge Fremdenpolizei und ſicherten jeder etwa bebrohten Regierung 
militärische Hülfe zu. Die Protefte der deutjchen Kammern btieben erfolglos. Das 
Frankfurter Attentat von 3. April 1833 hatte zur Folge, daß auf dem am 10, Sep- 
tember übgehaltenen Kongreffe zu Münden-Gräß, wofelbft fi die Kaiſer von 
Rußland und Deftreih und der Kronprinz von Preußen einfanden, die Abhaltung 
neuer Minifter- Konferenzen in Wien beſchloſſen wurde. Die Zuftimmung bes 
Königs von Preußen erwirkte Fürſt Metternich bei einer Zufammenkunft mit dem- 
jelben in Zöplig. Auf diefen Konferenzen ſetzte es der öftreichiiche Staatskanzler 
durch, daß das Staatsoberhaupt in jedem Bundesſtaate ſich verpflichten jolle, aufs 
ftrengfte an feinen Sohveränitätsrechten feſtzuhalten und nichts davon ehva ftän- 
diichem Andringen zn opfern, ferner ein Bundesſchiedsgericht zu erhentien, von bem 
etwaige Streitigkeiten zwiſchen Someräuen und Kammern entſchieden werben follten, 
Steuerverweigerung von Seiten der Kammern nicht zu dulden, ber bedrohten 
Souveränität alsbald Bundeshülfe durch Exekutionstruppen zu leiften, Preffe und 
Univerfitäten ftreng zu überwachen, die Zahl der politifchen Blätter einzufchränten. 
Aber die Bewegung, die mit dem Jahre 1840 von Newem begann, machte bieje 
Schranken nutzlos. Metternih fing an, eine populäre Wendung der preußiſchen 
Politif zu befürdten. Im Jahre 1847 unterhandelte Metternich mit Preußen 
wegen Einbringung des Antrags auf Einführung der fakultativen Preßfreiheit beim 
Bundestage, wie er denn auch in Wien jelbjt die Ertheilung einer Konftitution 
für Deftreih in der Staatskonferenz zur Sprache brachte und widerfeßte fich ber 
Aufhebung der Berfaffung in Kurbeffen bei dem Tode des Kurfürften Wilhelm. 
Denn je zahlreicher umd mächtiger die Gegner wurden, je drohender die Creigniffe 
an ihn herantraten, um jo mehr zog er ſich auf eine matte Deferifive zurüd, 
Selbft bei den Regierungen wollten die alten Sutriguen nicht mehr werfangen und 
umfonft verfuhte er, dem preußifchen und ruffiichen Einfluffe da und dort ein 
Paroli zu biegen. Das Peteröburger Kabinet dagegen benützte Metternich’ An- 
ſchauungsweiſe, um Dejtreih und Preußen auf alle Weife von ſich abhängig zu 
machen und zugleich auch um die deutjchen Mittel: und Kleinjtanten ben beiden 
Großmächten abmendig zu machen, um biefelben ebenfalle unter feine unmittelbare 
Vormundichaft zu bringe. Schon 1834 fandte Rußland eine Denkfchrift Aber die 
Gegenwart und Zukunft Deutſchlands an die beutfchen Höfe!), in welchen e8 „vor 
oͤſtreichiſchen und preußiſchen Mediatifirungsgelüften" warnt und Behauptet, daß 
die deutſchen Staaten nur bei Rufland Bürgſchaft für ihre Souveränität finden, 
weshalb fie den ruffiichen Kaifer zum Proteftor machen follten. Mt Scharffinn, 
Perfidie und Sophiftit wird die Politit der zwei Großmächte getadelt, liberaliſirt 
und das öſtreichiſche Stabilitätsſyſtem lächerlich gemacht. Deftreih wird namentlich 
jein Verſuch, eine Bundescenfur ins Leben zu rufen, vorgeworfen, wodurch es gang 
Deutſchland in feine Feſſeln gejchlagen hätte. Seine Bemühungen, durch bie 
deutſche Prefje Propaganda zu machen, jeien zwar mißglüct, Preußen habe im 
Norden jeinen Einfluß durd ein aufgeklärteres Syftem zu paralyfiren gewußt, aber 
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dafür habe Oeftreich auch alle Reformpläne gehindert, e® fei nur negirend berfah- 
ren, babe fich abgeſchloſſen, e8 habe auch gar nichts gethan, die Sympathien, welche 
ed in einem großen Theile Deutfchlands gehabt, ſich zu erhalten, wie es denn rein 
unbegreiflich ſei, daß es im Jahre 1813 feinen Einfluß auf den reichsunmittelbaren 
Adel und bie freien Städte aufgegeben habe. Deftreich gehöre eigentlich mar durch 
feinen Gejandten und fein Kontingent zum Bunde, fonjt ifolire es fi und fei ein 
ganz gejönderter Stunt, ja es ſei gar fein beutfcher, ſondern eim ſlaviſcher 
Staat u. ſ. w. Trotz diefem übermüthigen und perfiden Angriffe, der jpäter in 
dem bekannten Buche: „Die Europäiſche Pentarchie“, das gleichfalls im Auftrage 
bed ruſſiſchen Kabinets gefchrieben ward, wieberholt ausgeführt wurde, finden wir 
im Jahre 1836 bie Herrfcher ber drei Oftmächte wieder in Töplig zur Berathung 
von gemeinfamen Mäfregeln gegen die revolutionäre Propaganda verjammelt. 

Do bier haben wir fpätere Greigniffe antizipirt. Der geheime Zwiefpalt 
zwifchen Rußland und Oeſtreich hatte fich Allerdings fon auf den erften Kongreſſen 
offenbart und zwar beſonders in ber orientalifchen Frage, die wir überhanpt hier, 
vom Veroneſer Kongreß amsgehend, im Zufammenhange darftellen müſſen, um 
Metternich's diplomatische Begabung an dieſem Probirftein der ftantsmännischen 
Weisheit unſeres Jahrhunderts zu meffen. — Der Kongteß zu Verona, welcher am 
15. und 16. Dftober 1822 ebenfalls unter perfönlicher Theilnahme ber beiden 
Katjer und des Königs von Preußen eröffnet wurde und von Seiten Metternich’s 
mehr wegen Schlichtung der griechifch-türfifchen und ruſſiſch-türkiſchen Händel, als 
zur Berathung von Maßregeln gegen die ſpaniſche Revolution, bei der Anweſenheit 
des Kaiſers Alerander zu Wien am 7. September lebhaft befürwortet worden, war 
nicht nur der legte der Kongreffe, welcher auf öftreichifchem Gebiete abgehalten 
wurde, fondern der letzte, der überhaupt von enropäijcher Bedeutung war. Es 
war nicht lediglich Zufall, daß alle Kongrefie (mit Ausnahme des erften, weniger 
bedeutenden in Aachen) gerade nur in Deftreich abgehalten wurden, jondern es lag 
darin für den öjtreichifchen Staatskanzler und feine Bemühung um die Auf- 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung in Europa eine gewiffe Anerkennung, 
wie denn auc alle Kongreffe ihm vorzugsweife ihr Zuftandefommen zu verdanten 
haben. Da aber diefe Kongrek- Politik ganz ausfchließlih auf die Einigkeit der 
Großmächte und vor Allem der Oftmächte gegründet wir, jo mußte ſolche begreif- 
licher Weiſe auch einen gewaltigen Stoß erleiden, ſobald durch irgend eine Ber- 
änlaffung die Eintracht der Mächte erfiittert wurde. Dies geſchah von Seiten Eng- 
lands durch den Tod Caſtlereagh's und von Seiten Ruflands durch die veränderte 
politiſche Haltung beim Ausbruch der griechifchen Revolution und noch mehr mit dem 
Tode Alexander's. Auf dem Kongreffe zu Verona erfihien zwar Metternich noch als 
Sieger: es war nicht nur Frankreich, welches fich bier ebenfalls zur Snterwentions- 
volitit bekannte, jondern auch der ruffifche Kaifer ſchien fich ſchließlich von Griechen- 
fand losſagen und bei der Regitimitätspolitit beharren zu wollen. Aber einmal 
gelangte die griechifhe Frage nicht zum endlichen Austrage. und dann fing Rußland 
an, ſich Frankreich, welches feither im Ganzen immer noch eine unbedeutende Rolle 
jpielte, mehr zu nähern, während Deftreich troß feiner Abneigung gegen bie whig- 
giſtiſchen Grundſätze Canning'é fich gezwungen jah, fich, bei der beunruhigenden 
Stellung Rußlands, zur Aufrehthaltung der beftehenden Ordnung im Orient 
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England mehr zu nähern. Wir fehen darum, daß auf, dieſem Kongreffe je nad) 
den Fragen, welde zur Verhandlung kommen, auch eine andere Gruppirung ber 
Mächte ftattfindet, Die Sonderintereffen fangen an, den Sieg davon zu tragen über 
die allgemein europäifchen nicht nur, ſondern über die allgemein dynaſtiſchen und 
Legitimitäts-Intereffen. Diefe Grfahrung mußte denn bald den unnatürlichen Bund 
der heiligen Allianz, wenn auch nicht zur formellen Auflöfung bringen, fo doch die 
mit jeinem Abjchlufje beabfihtigten Ziele und Zwecke ald unerreihbar und illuſoriſch 
erjcheinen lafjen. 

In Folge der veränderten Berhältniffe hatte denn auch diesmal Metternich fi 
ſchon im Herbſt 1821 von Ford Londonderry das Verfprechen ertheilen laſſen, daß 
er perſönlich nach Verona fomme, und ebenjo fuchten diefe beiden Staatsmänner 
um die Wette auf Alerander einzuwirken, daß er feine orientalifchen Pläne verfolge. 
Mit dem Eintritt Ganning’s in das engliſche Miniftertum wurde zwar nicht das 
Ziel der englifchen Politit im Drient ein anderes, wohl aber die Mittel und Wege, 
während das Verhalten zur ſpaniſchen Frage fi noch entichievener antimetter- 
nichiſch geitaltete, —- ein Ereigniß, welches auch in dem griechiſchen und orientalifchen 
Angelegenheiten nicht ohne Einfluß blieb. 

In Berona hatten fih neben den Monarchen der drei Oftmächte ſowohl die 
Könige von Neapel und Sardinien und andere italienifche Fürjten, als auch von 
Seiten Frankreihs die Minifter Montmorency und Chateaubriand und von Seiten 
Englands Wellington und Strangford eingefunden. Wellington hatte von Canning 
die Snftruftion erhalten, denjelben Gang einzujchlagen, weldyen Gaftlereagh in Laibach 
eingehalten habe, den areopagitiichen Geiſt der Ditmächte zu dämpfen, eine Seiten- 
ftellung einzunehmen, die Neutralität zu bewahren, aud nöthigenfalld zu erflären, 
daß England bei Aften der Gewalt oder Drohung fih nicht betheiligen werde. 
Dom Minifter Billele aber war Montmerency ausdrüdlich angewieſen worden, die 
Rolle, welche Deftreich in Laibach gefpielt, zu vermeiden: „Wir fühlen weder das 
Verlangen, Spanien den Krieg zu erflären, noch befinden wir und in der Noth- 
wendigfeit, denfelben zu führen. Auf jeden Fall fteht die Beurtheilung hierüber 
Srankreih allein zu‘. Wenn nun im Vertrauen auf diefe Neigung Frankreichs, 
eine unabhängige Stellung einzunehmen, England daſſelbe noch mehr von den 
Oſtmächten abzuziehen verjuchte, jo bätte Metternich, der von dem Grperimente 
Alerander's, fih mit den franzöſiſchen Botjchaftern in Ginverftändnik zu jeßen ?), 
durchaus nicht erbaut war, gern es dahin gebracht, daß Frankreich blos ald Beauf- 
tragter der heiligen Allianz handle. Gr ftiftete deshalb den Herzog von Mo» 
dena an, im Namen des Königs von Neapel (dem der Herzog diefe Wünſche ein- 
gegeben hatte) den Antrag auf Sturz der ſpaniſchen Verfaffung zu ftellen und 
demjelben als zur Nachfolge Nächitberechtigten Waffen und Mittel zu leihen, um 
den König von Spanien aus feiner Gefangenjchaft zu befreien. Der heihblütige 
und ehrgeizige Montmorencn, welcher Deftreih um feine italienijchen Lorbeeren be- 
neidete und danach dürftete, Frankreichs Heer wieder einmal im Felde zu erbliden, 


I) Chateaubriand, Congres de Verone I. p. 70. 
2) Shateaubriand entwirft Darum auch eine fehr vortheilhafte Schilderung von Alerander 
und deffen edler, uneigennüpiger Politik, 
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trägt fein Bedenken, aud) ohne fpezielle Ermächtigung die Initiative zu ergreifen !) 
und richtet alsbald die Anfrage an die hohe Verfammlung, ob und weldhe moralische 
Unterftügung oder nöthigenfalls auch materielle Hülfe fie für den Fall des Krieges 
Frankreich zu leihen entjhloffen wären. Dies war mehr, als Metternich beabfichtigt 
hatte, er wollte fein Eriegerifches Einfchreiten von Seiten Frankreichs, noch viel 
weniger aber behagte ihm das Angebot einer rujfiichen Hülfe; denn während Preu- 
en fih auf die Anfrage Montmorency's vorfichtig verflaufulirt, er ſelbſt aber 
fi neue Berathung für den Fall einer nöthigen materiellen Hülfe vorbehalten hatte, 
war auf der anderen Seite Alerander jofort willfährig und bot auf der Stelle ein 
ruſſiſches Hülfskorps an. Dieſe fofortige Hülfe wurde glücklich befeitigt, umd bie 
drei Oftmächte bejchränften fi darauf, dem Cinrüden der franzöfiihen Truppen 
ibrerjeitö drei Depeſchen von ziemlich gleihem Inhalte vorausgehen zu Taffen, in 
welchen fie freied Handeln für den ſpaniſchen Monarchen forderten. Auch während 
die Friegerifche Expedition ſchon im Gange war, ftiftete Metternich noch den König 
von Neapel an, die Regentichaft in Spanien für fidh zu verlangen, und arbeitete 
dem die Armee begleitenden franzöſiſchen Kommiffär Chautenubriand überall entgegen. 

Am wenigften konnte ſich aber der öſtreichiſche Staatsfanzler mit der Politik 
befreunden, die England jeßt zu befolgen anfing, welches auf dem SKongreffe, ftatt 
auf die franzöfiichen Vorſchläge einzugehen, zum Verdruſſe der Dftmächte eine 
andere Frage, nämlich die der Anerkennung der fpanifhen Kolonien in Amerika, 
dazwiſchen warf. Metternich, durch feine Erfolge übermüthig gemacht und in dem 
Wahne, er beherrſche Rußland und Preußen, ftehe an der Spite des Kontinents, 
nahm fich heraus, eine Beſchwerde führende Note an Ganning zu richten, in 
welcher er hervorhob, daß die Politik der engliſchen Nation nicht länger dieſelbe 
jei, die fie vor dem Frieden geweſen; „jowohl die Haltung des Volks mit 
Meetings, Adreffen, Subjkriptionen, wie die Reden im Parlament ermunterten 
überall die Revolutionen, und dadurch ſei Englands Einfluß auf dem Kontinent 
im Verfall“. Aber Ganning war nicht der Mann, der fi Hätte einſchüch— 
tern laſſen, er lehnte jede Betheiligung und Mitwirkung an ber fehlerhaften 
und vernunftwidrigen öftreichifhen Politit auf das Beitimmtefte ab. Er jagte 
unter Anderen: „Fürft Metternich behaupte, daß die Allianz gegen die Ge- 
fahren innerer Revolutionen gejhloffen worben ſei; er gebe wohl zu, daß fie 
auch gegen ehrgeizige Angriffe von außen gefhloffen worden. England behaupte, 
daß fie nur gegen die letzte Gefahr gejhloffen wurde, mit der einzigen Ausnahme 
einer bonapartiftfchen Revolution in Frankreich. Dennoch habe Metternid von 
England nicht allein Neutralität, jondern Parteinahme für eine angreifende Macht 
gegen eine angegriffene erwartet. Die Verbündeten hätten in Kraft der Allianz 
fein Recht, England zur Mitwirkung bei einer Einmiſchung in die inneren Ane 
gelegenheiten irgend eines Landes zu rufen, England vielmehr habe das Recht, fie 
anzurufen, dem Angriffe von Staat zu Staat zu widerftehen und das Befiggleich- 
gewicht in Europa zu erhalten. Was den englifchen Einflug auf dem Feſtlande 
angehe, jo könne, wenn der fünfundzwanzigjährige Kampf gegen Frankreich nicht 


!) Ohsteaubriand, 1. c. J. p. 52: „Il a joue son jeu comme frangais, de möme 
bue le chancelier d’etat a joné comme austrichien, ce qu'il croyait ötre son jeu.- 
1868. Band 6. Heft 1. 7 
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belehrt habe, wo Europa Schuß gegen Uebermacht zu juchen habe, ein Antheil an 
Kongreffen über Carbonari und Freimaurer ihm viel weniger das Vertrauen er- 
wirken, das ſolch ein Krieg nicht erwerben konnte. Die Gelegenheit jolle aber nur 
fommen und Fürft Metternich werde jehen! Englands Einfluß könne nicht dur 
unaufbörliches Einmiſchen in armjelige Iuterefjen und häusliche Händel in anderen 
Ländern erhalten werden; nein, jein Einfluß müfje ficher jein in der Duelle jeiner 
Stärke zu Haufe, die in der Eintracht zwijchen Volk und Regierung, zwijchen Par- 
lament und Krone liege. Im England gebe es nicht Eine Sprache für das Ka— 
binet, eine andere fürn das Parlament. Fürft Metternih würde fi höchlich täujchen, 
wenn er fich einbilvete, dab es blos die Neutralität gewejen wäre, was Par- 
lament und Nation gebilligt, und nit vielmehr die Beweggründe, auf 
welche diefe Neutralität gegründet. — — Metternich mißdeute die Allianz, wenn 
er fie auf innere jtatt auf äußere Gegenftände gerichtet jehe, er mihdeute die eng- 
liſchen Minifter, wenn er meine, daß fie jchweigend mit einer Auslegung überein- 
ftimmten, die fie öffentlich verneinten. Welche Mapregeln der Fürſt nöthig finden 
möge, fich gegen die neue Lehre oder das neue Beiſpiel Cuglands fiher zu itellen, 
wifje er nicht, noch welche die beiten jein möchten, die abjolute Monarchie zu er— 
halten. Doch dünke es ihm jehr unrathjam, was Metternich zu thun entſchloſſen 
jcheine, die abjtraften Prinzipien der Monarchie und Demokratie in den Kampf zu 
führen, und er denfe, man hätte die Schlacht des monarchiſchen Prinzips nicht mit 
mehr Nachtheil fechten können, als für einen Ferdinand II. Doc dies jei Metter- 
nich's Sade; Englands, den Frieden der Welt zu erhalten. Metternich jcheine, der 
Anficht, daß es keinen fiheren Frieden zwiſchen den Völkern gebe, außer bei innerem 
Frieden in allen Nationen unter den Zauberſprüchen der reinen Monardyie. In 
England glaube man, daß die Harmonie der politiichen Welt durch die verfchiedehen 
Einrichtungen in verjchiedenen Staaten nicht mehr geftört werde, als die der phy— 
ſikaliſchen Welt durch die verjchiedenen Größen der Körper. Der öſtreichiſche Minijter 
rühme jich, der Vorfechter der alten Injtitutionen und der gejchwerene Feind aller 
Revolutionen, er, Ganning, ſchmeichle fi, fein größerer Liebhaber von Revolu⸗ 
tionen zu fein, als der Fürft, er kämpfe jeit dreißig Jahren für alte Injtitutionen, 
aber er könne jeine Augen darum nicht dem wirkliden Stand der Dinge verjdlie- 
Ben* u. ſ. w. 

Für die Niederlage, welche in diejer Zurüdweijung unftreitig enthalten war, 
war die in Verona zwijchen den Oſtmächten erzielte Cinigung in Betreff der 
griechijchen und türfijchen Frage nur eine jcheinbare Entſchädigung, denn die Ver— 
leugnung des griechijchen Aufftandes und die von Alerander der Pforte gegenüber 
gezeigte Verjöhnlichkeit waren nicht von Dauer. Schon gleich im Anfange der 
griechijhen Revolution, ald aus Anlaß der Durchſuchung ruſſiſcher Schiffe nad) 
griechiſchen Flüchtlingen, der Wegnahme von angeblih für die Aufftändiichen 
beftimmten Getreideladungen, der Einferferung des Bankiers der ruffiichen Gefandt- 
haft in Konftantinopel, Stroganoff, da Genugthuung verweigert wurde, jeine 
Päfje verlangte; war Metternich, obgleih von Seiten Rußlands eine Kriegserflä- 
rung nicht erfolgte, voll Bejorgnig und ſuchte im Verein mit Londonderry Alles 
zur gütlichen Beilegung aufzubieten. Metternich wußte recht wohl, daß wenn ſchon 
Alerander nicht bejonders Friegöluftig und auch eine nicht unvermögende Partei am 
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ruffiichen Hofe, wozu Nefſelrode und felbft Diebitfch gehörten, für ben Frieden war, 
jo dennoch bei dem ſchwankenden und ehrgeizigen Charakter des ruſſiſchen Katjers 
und zumal Pozzo di Borgo, der Metternich's perfönlicher Feind ) und deſſen all- 
mächtigen Einfluß oft mit Erfolg zu befämpfen unternahm, im Verein mit Stro- 
ganoff und Kapodiftrias, nicht allen Rußland von dem öſtreichiſchen Einfluß un- 
abhängig zu machen, fondern auch den Gzaren zu felbftändigem, kühnem Vorgehen 
anzufpornen ſich beftrebte, dieſer leicht fich eine Uebereilung, welche die Ruhe von 
ganz Europa gefährden dürfte, zu Schulden fommen laffen möchte. Zwar war die 
Abſicht Alexander's, die griechifche Frage vor das Forum der heiligen Allianz zu 
ziehen, am fih ganz dem Geifte des Metternich’ichen Syſtems entſprechend; wenn er 
nur ficher gewefen wäre, daf es bei bloßen Worten bliebe. Denn obgleich Rußland 
behauptete, die Pforte habe durch ihr Verhalten, indem fie die Maffe der Nation für 
den gefährdeten Mohamedanismus in die Waffen rief, der hriftlichen Religion jelbft 
den Krieg erklärt; obgleich Rußland die fernere Koeriftenz des türkiſchen Reiche 
neben den chriftlichen Staaten in Europa in Erwägung gezogen wiffen wollte; 
und wenn auch ferner die von Jenem geitellten und fpäter in ein Ultimatum 
von vier Artikeln gebrachten Forderungen (nämlich Wiederaufbau ber zerftörten 
Kirchen, Gewährung des früheren Schußes an die hriftliche Religion, Herftellung 
der orbentlihen Verwaltung in ben Donaufürftenthümern, Entfernung der tür- 
fiihen Truppen aus bdenfelben und Ernennung von neuen und zwar griechifchen 
Hospodaren) ſowohl materiell eine ganz willfürliche Auslegung und Ausdehnung 
des fiebenten Artikels des Vertrags von Kainardiche, der keineswegs den Schuß 
der chriftlihen Kirhe in der Türkei an Rußland übertragen hatte, genannt 
werben mußten, ald auch formell und namentlich durch die beigefügte Furze Frift 
am achten Tage zur Beantwortung ungewöhnlich beleidigend Fangen, — fo ließ 
fi doch Metternich durch diefe Erwägungen nicht im Geringften ftören, jondern 
drängte bie Pforte zur blinden Nachgiebigkeit. Freilich empfahl man von Seiten 
Deftreihs und Englands Rußland nicht minder Mäfigung, aber das Hin- und 
Herſchwanken Alexander's zwiſchen Griechenliebe und Revolutionsfurdht, zwiſchen 
den politiſchen Intereſſen Rußlands und den ſogenannten moraliſchen Intereffen 
Europas war nicht geeignet, den Furchtſamen zu beruhigen; denn Metternich war 
ed nicht entgangen, daß den ruffiichen Gzaren der Ehrgeiz bewegte, in der Angele- 
genheit der griechiichen Revolution zu interveniren, wie Deftreih in Stalten inter- 
venirt hatte, und daß er bei Ausführung diefes Planes fogar auf Oeſtreich red» 
nete. Noch vor ber Abreife Stroganoff3 von Konftantionopel hatte darum der 
öftreihifche Staatskanzler den Internuntius (am 17. Zuli 1821) inftruirt, ‘der 
Pforte dringend anzuempfehlen, daß fie dem Verlangen Rußlands in Bezug auf 
die Fürſtenthümer vertragsmäßig Genüge leifte, und in einer hochtrabenden, aber 
an gefundem Menfchenverftande armen Depeche ihr Wolgendes über die neueſte 
politifche Regierungskunft zum Beften gegeben: „Die Mahregeln gegen das Uebel 





1) Fürſt Metternich gab ſich den Anfchein, in Pozzo bi Borgo mur einen politifchen 
Abenteurer zu erbitden, in ber That aber ſah er in ihm feinen böjen Genius, beneidete 
und fürdhtete in ihm eimen glücklichen Nebenbuhler. Kapodiftrias aber war für Metternich 
vollends nichts als ein gewiffenlojer Revolutionär. Gervinus a. a D. Bd. 5. ©. 384. 
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der Revolution müffen auf einer Linie ftrenger Gerechtigkeit berechnet werben; 
der griechifche Aufftand trage in ſich die Nothwendigfeit des Untergangs, wie 
alle Werke der Lüge; die Bewegung aber, die man der ganzen mufelmännijchen 
Bevölkerung gebe, nöthige die Griechen zu einem Kampfe auf Leben und Tod, ein 
Volk, deffen Sache in ganz Europa als eine gemeinfame angejehen werde; in Ruß— 
land vollends könne der bloße Schein eines Vertilgungsſyſtems der Glaubensgenofjen 
einen folden Anftoß geben, daß jelbit die friedlichiten Abfichten des Czaren erjhüt- 
tert werden müßten; die Pforte jolle ſich auf die innere Friedensitiftung des Reiches 
werfen umd zugleich ihre freundichaftlichen Beziehungen zu ihren Nachbarn aufrecht 
halten; übertriebene Strenge werde nicht zu jenem und Gegenbejchuldigungen nicht 
zu dieſem Ziele führen.” 

Allerdings lieh fih die Pforte bewegen, ihm Antwort direft nad Petersburg 
zu jenden; allein dieſe Antwort lautete nicht unbedingt gewährend und die Bürg- 
haft, welche jene von Deftreich verlangte, daß, wenn fie ſelbſt ihre Truppen aus 
ben Fürftenthümern zurüdzöge, fie auch fiher fein dürfte, dak nicht etwa ruſſiſche 
Truppen einrüden würden, wollten weder Metternich, noch Londonderry übernehmen. 
Alexander erklärte ftolz, daß die einzige Garantie, welche die Pforte anrufen Fönne, 
in jeiner Mäßigung beftehe, und hielt die Beitimmungen jeines Ultimatums aufrecht. 
Daß die, durch diefe neuefte Wendung der ruffiichen Politif gleichmäßig Ttattfindente 
Bedrohung jowohl der öftreichiichen, als der englijchen Intereſſen den Minifter 
Londonderry veranlaft hatte, Hand in Hand mit Metternich zu geben, wurde von 
Diejem ald eine aufrichtige Befehrung zu feiner, Metternich's, Staatsweisheit aus 
gelegt; um jo mehr, ald Jener nicht nur den griechiſchen Aufitand mit Berufung 
auf Legitimitätsprinzipien mißbilligte, jondern auch in jeiner Nachgiebigkeit gegen 
den öftreichifchen Minifter jo weit ging, dab er Lord Strangford in Konftantinopel 
anwies, fich mit dem Internuntius auf derjelben Linie zu halten. Diejer ſchöne 
Wahn trug dazu bei, Metternich's Selbftgefühl noch zu heben, und da die verjuchte 
perjönliche Einwirkung auf den Garen zu feinem Rejultate führen wollte, jo ließ 
Jener fih auf der Zufammenkunft in Hannover im Herbſt 1821, zu welder ihn 
der englijche Minifter eingeladen hatte, beftimmen, von dort aus eine gemeinjchaft- 
liche englifcheöftreihhiiche Note nach Petersburg abgehen zu laſſen, welche förmlich 
Droteft erhob gegen jeden etwaigen Verſuch Rußlands, den vorliegenden Differenz- 
fall mit der Pforte für einen Kriegsfall zu erflären und die Entjcheidung dem Glüd 
der Waffen anheimzuftellen. Zu diefem Schritte mochte ſich Metternih um jo 
eher entſchließen, da aud der franzöſiſche Minifter des Auswärtigen, Herzog von 
Richelieu, ſich leicht für die Anficht gewinnen ließ, daß ein ruffifcher Krieg ein großes 
Unglüd für Europa jei. Metternih und Londonderry gaben aljo dem ruffiichen 
Kabinet zu bedenken, daß die Pforte die präliminaren Korderungen deffelben: Räu- 
mung der Fürftenthümer, Ernennung der Hospodare, Verzichtleiftung auf die Aus- 
lieferung der Flüchtlinge, nahezu gewährt, dat fie allen Unterthanen gleihen Schuß 
feierlich verheigen und auch eine Art Amneftie bewilligt babe, — aber umjonit. 

Man war übrigens damals noch jo weit davon entfernt, dem griechifchen Auf- 
ftand das Wort zu reden, daß nicht nur Londonderry fich gegen den Plan einer 
politijchen Konftituirung eines mehr oder weniger unabhängigen griechiichen Staates 
ausſprach, weil damit jowohl Die Türkei, als jelbft das übrige Guropa einer zer- 
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ftörenden Verwirrung preisgegeben werben könnten; fondern es trugen die in Kon- 
ftantinopel zu einer Konferenz zufammengetretenen Gejandten der Mächte jelbft 
Bedenken, an die griechiſchen Häuptlinge Boritellungen wegen eines menfchlicheren 
Kriegsverfahrens ergeben zu lafjen, in der Bejorgnig, daß ſolche BVorftellungen 
gleihjam eine Sanftion des Aufftandes in ſich jchlöfien. Sie äußerten darum ben 
Wunſch, daß die Pforte deshalb eine Aufforderung an fie richten möchte, der fie 
dann gern entiprechen würden. In der Hauptſache aber fam man nicht weiter, 
da die Pforte dem Drängen der Mächte, namentlih Englands und noch mehr 
Oeſtreichs auf Annahme des rujfiichen Ultimatums, fich widerftrebend zeigte, weil alle 
Nachgiebigkeit ihr noch fein Zeichen der Billigung von Rußland eingetragen habe. 
Die Pforte machte darum nicht nur Gegenvorjchläge, nämlich: ihre Forderung ber 
Auslieferung der Flüchtlinge zu vertagen, die Fürftenthümer durch Kommiffäre und 
wenige Truppen zu bewacen und die Verwaltung dur griehifhe Kaimakams 
fortführen zu lafjen (wogegen fie ſich weigert, Hospodare von griechiſcher Konfejfion 
zu ernennen, indem dies im gegenwärtigen Augenblide nichts Anderes hieße, als 
die Obmacht Rußlands noch mehr zu befejtigen); jondern fie dreht in Beantwor- 
tung der Depejchen der Mächte die Sache geradezu um und rüdt, indem fie fi 
ebenfalld auf den allgemeinen europäiſchen Standpunkt ftellt, den Mächten ihre 
eigenen Gefahren vor, und erklärt ihnen rund heraus, daß fie mehr vor Rußland 
zitterten, als fie e8 früher je vor Napoleon "gethan. „Metternich fühlte den Stich 
und entichloß ſich darum, fid wieder nach Petersburg zu wenden und durch bie 
Depeihen vom 31. Dezember 1821 und 6. Januar 1822 die Herſtellung ber 
diplomatiihen Verbindung mit der Pforte anzurathen, — welchem Vorſchlage ſich 
Londonderry anſchloß. Nun verſucht Kaijer Alerander direft mit Metternich zu 
unterhandeln, an den er den General Tatitſchew jendet. Der Kaijer thut jeiner 
Empfindlichkeit Zwang an und will jeine Sorderungen mäßigen, verlangt aber, daf 
für den Fall des Nichterfolgs jeine Verbündeten ebenfalls ihre diplomatischen Be- 
ziehungen zur Pforte abbrechen. Metternich ift dies zufrieden, aber nad) feiner 
vorfichtigen und ängſtlichen Weiſe nur unter dem Vorbehalt, daß alle anderen Mächte 
damit ebenfalls einverjtanden find. Nun will aber das Unglüd, dab jet Lord 
Londonderry Schwierigfeiten macht. Trotzdem iſt man in Wien willig und Metter- 
nic läßt, obgleich ev Tatitſchew wiederholt erklärt hatte, dag alle nicht die Fürften- 
thümer betreffenden ruſſiſchen Sorderungen nur eine ganz willfürliche Auslegung 
des fiebenten Artikels des Vertrags von Kainardide enthielten, dennoh am 19. 
April 1822 ein Memorandum ausarbeiten, in weldhem er die europätiche Frage 
getrennt von den jpeziell ruſſiſchen behandelt und ſchließlich zu dem Rejüme ge- 
langt, daß das Interejje der Mächte erfordere, die ruſſiſch-griechiſch-türkiſche An— 
gelegenheit nach den Wünſchen des Gzaren zu erledigen und daß man deshalb bei 
der Pforte darauf zu dringen babe, daß die Ordnung in den Fürftenthümern ber- 
geftellt, eine Amnejtie für die aufgeitandenen Provinzen bewilligt, die guten Dienfte 
der Mächte zur Beichwichtigung der Revolution angenommen und türfifche Bevoll- 
mächtigte ernannt würden, die in einer allgemeinen Konferenz über die Mafregeln, 
weiche die Mächte zur Berubigung des türfiihen Reichs für nothwendig erachten 
jollten, mit zu unterhandeln hätten. 

Mit diefen Propoſitivnen neigte Oeſtreich ich wieder ganz Rußland zu umb 
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die inkonfequente, gewundene Politit Metternich's wäre, auch wenn man jein Zurüd- 
ſchrecken vor den äußerften Mitteln der Waffenentjcheidung in Betracht zieht, dennoch 
unbegreiflich, wenn wir nicht zugleich wühten, daß in Folge bes liederlihen Wirthſchaf- 
tend und der jorglojen Verſchwendung weder der Zuftand der Armee noch ber ber 
Staatölafje es räthlich erjcheinen liehen, fih in einen Krieg zu verwideln, ber 
leicht jehr große Dimenfionen einnehmen fonnte. Nirgends zeigten fi die trau- 
rigen Folgen des heillofen politiihen Syſtems des öſtreichiſchen Staatsfanzlers in 
jo grellem Lichte, als bei Gelegenheit der ruſſiſch-türkiſchen Differenzen. Es mußte 
auch dem blödeiten Auge klar werden, daß fein Bündniß den wahren Juterefjen 
Oeſtreichs mehr zuwider jei, als das mit dem übermächtigen und übermüthigen 
öftlichen Nachbar, jowie dab das Syftem, welches die Finanzfraft bes Staates 
mitten im Frieden jo erjchöpfe, unmöglich ein gefundes und heilfames jein könne. 
Wo follte es am Ende hinführen, wenn die ängſtliche Furcht vor der Revolution 
die hermetiſche Abjperrung nad) Auen jo weit fteigerte, daß der Handel und dem 
entſprechend auch die Induftrie gänzlich brach lagen, durch die Bernadhläfjigung ber 
Herjtellung von Straßen und fonjtigen Kommunifationsmitteln aber eine Hebung 
jogar für die Zufunft erjchwert wurde, Ohne Armee und ohne Geld, ohne Vertrauen 
im eigenen ande, gehaft in Deutjchland nicht minder wie in Italien, überall von 
der öffentlihen Meinung in Europa jtreng gerichtet, von den Weſtmächten als 
prinzipieller Gegner nur ungern, auch wo die Interefjen im Einklang waren, unter- 
ftügt und aus Anlaß des bekannten leichtfertigen Charakters ihres Leiterd mit Miß- 
trauen in ihre Zuverläſſigkeit betrachtet, war die öſtreichiſche Regierung in ber 
übeljten Lage, jobald der falſche Freund, auf den jie ſich jtügte, die Wendung 
nahm, jie zu Duchführung von, ihrem eigenen Interefje ſchnurſtracks zuwiderlau⸗ 
fenden Plänen benugen zu wollen. Es lag nit in Metternich's Charakter, jei 
ed, ſich vollſtändig von dem gefürchteten Rußland loszufagen und zu dem ent 
gegengejegten politijchen Syjteme zu befennen, oder den kühnen Entſchluß zu fafjen 
und trotz der Fejthaltung der reaftionären Stabilitätspolitif Alles zu wagen und 
in entjchiedenem Borwärtögehen ſich lediglich auf die eigene Kraft zu verlajjen. 
Ihm ſchien es ganz zu entgehen, dag er durch jeine neuejte Wendung des Czaren 
zunehmende Luſt, die Waffen zu ergreifen, nur unterjtügen würde, und zwar um jo 
mehr, als die neueſte türkiſche Demonjtration hierzu einen erwünjchten Anlaß zu 
bieten geeignet war. Denn als die Pforte in Erfahrung gebracht hatte, daß bie 
früher im Ultimatum genannten vier Artifel neuerdings den europäijchen Mlächten 
gegenüber von dem ruſſiſchen Kabinet als Präliminarien bezeichnet worden jeien, 
jo berief jie in der Befürchtung, dag Nupland mit nod weiteren Forderungen 
kommen möchte, die Chefs der Milizen und die Vertreter der Ulemas u. j. w. zur 
Berathung. Da dieje nun, wie vorauszujehen war, fi) gegen jede weitere Nachgiebigkeit 
erklärten, jo jtieg au in Rußland die friegerijche Stimmung immer mehr. Unter- 
dejjen erinnert die Pforte wiederholt daran, daß fie es nicht jei, welche die Verträge 
breche, wohl aber Rußland, und verfihert dem Lord Strangford, dag man fich vor 
wie nah mit den Fürjtenthümern und mit Grnennung der Hospodare bejchäftige, 
Aber es jollte Metternich durchaus Feine gute Früchte tragen, daß er fi ganz auf 
die ruſſiſche Seite jtellte und darin jo weit ging, daß der Iuternuntius Graf Lützow 
pie weitere Verhandlung mit der Pforte lediglich dem englifchen Gejandten überließ. 
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Denn zum Lohne für diefes Entgegenftommen Metternich’ kommt jetzt in der That 
das ruffiiche Kabinet mit einer fünften Forderung, die der öftreichtjche Minifter ihm 
in feinem Memorandum recht eigentlich entgegen getragen hatte. Es war dies ber 
Punkt der Paeififation, und gerade auf diefen Punkt beſteht Kaifer Alexander 
jegt bartnädig, während er in Betreff der übrigen vier Artitel mehr Nachgiebig- 
feit zeigt. Die Pforte hatte unterdeſſen bereits Hospodare ernannt, verlangte aber 
dagegen von Rußland Auslieferung der Rlüchtliuge und der afiatifchen Grenz- 
forts, umd da ſchon die leife Andeutung einer Beſchickung der Konferenz durch tür- 
fiiche Bevollmächtigte dem Lord Strangford die bitterften Vorwürfe von Seiten 
des Pforteminifters Dichanib eintrug, jo wandte ſich Jener in jeiner Verlegenheit 
an den öftreichiichen Staatskanzler. Diefer, der ebenfo viele oder noch mehr Ur- 
fache gehabt hätte, in Verlegenbeit zu fommen, wie er feinen Abfall von feinem 
früheren Programm zu motiviren im Stande fei, benahm fi, als ob ein folder 
Abfall gar nicht ftattgehabt, und erflärte, gerade ald wenn dies die natürliche Kon- 
ſequenz feiner politifhen Haltung von Anfang an nur jo bedinge, mit eijerner 
Stime: „Zur völligen Berföhnung der Pforte mit Rußland genüge die Regelung 
der Rechtöfrage nicht; der Kaifer wolle, wenn ſchon er die Revolution verurtheile, 
doch auch zugleich der graufamen Reaktion ein Ziel feßen, denn eine Amneſtie 
werde bei der eingetretenen Berbitterung des Kampfes ohne Umterftügung der Ber- 
bündeten feine Wirkung haben; dazu jei aber durchaus eine Unterhandlung mit 
den europätfchen Mächten nothwendig.“ 

Da indeffen die Türkei fi) hartnädig weigerte, auf diefe Propofition ein- 
zugehen, jo blieb worerft die ganze Angelegenheit auf fich beruhen, und würde, wenn 
Alexander länger am Leben geblieben wäre, wohl auch nie zu einem Kriege geführt 
haben. Denn nicht nur, daß der ruffiiche Kaifer im Grunde nicht Friegerifch geftimmt 
war, fondern im feiner fi täglich frieblicher und refignirter geftaltenden Stimmung 
fchon jo weit gelangt war, daß er fich zufrieden geftellt erflärte, wenn die Pforte 
entweder in direfte Verhandlung über die Bürgichaften, welde den Griechen bei 
ihrer Unterwerfung zu ertheilen wäre, willige, oder wenn fie durd eine Reihe 
von Thatjachen nachweiſe, daß fie die hriftliche Religion in Achtung halte und bie 
innere Ruhe Griechenlands auf fejter Grundlage herjtelle; — jo wurde er auch 
auf dem Kongreffe zu Verona in feiner Abneigung gegen die Revolution noch mehr 
beſtärkt. Auch der ruffiche Kaifer lieh fich für die Anficht gewinnen, daß bie grie- 
chiſche Revolution mit der neapolitaniſchen und piemontefifchen auf eine Linie zu 
ftellen jei. Die in Anfona weilenden griechifchen Abgeordneten wurden gar nicht 
angenommen, und Alerander zeigte jo wenig Eifer mehr für jeine Religions. 
genoffen und war dabei in jo hohem Grade von den freundfchaftlichen Gefinnum- 
gen feiner Verbündeten überzeugt, daß er erklärte, er überlaffe den weiteren Gang 
der Verhandlungen allein ihrer Weisheit. (Ende 1822.) Somit hielt Metternich, 
als er fih von den frieblichen Gefinnungen Alexander's überzengt hatte, feine Auf- 
gabe für gelöft, denn mit den Griechen glaubte man, dafs es zu Ende fei. Aber 
es geichah nicht nur, daß dieſe neue Erfolge erfochten, jondern die ganze Weltlage 
geftaltete ich rajch anders und der Pacififationspunft wurbe der Baden zu neuem 
Hader. Mit dem Eintritt Canning's in das englifche Minifterium war ſchon ein 
jolcher Umſchwung der Dinge eingeleitet; denn diejer energijche Staatsmann ftrebte 


10 Faurſt Clemens Metternich. 


darnach, die griechiſche Inſurrektion dem ruſſiſchen Einfluſſe zu entziehen und 
unter engliſchen Schutz zu nehmen. Aber ſchon lauſchte auch der Kaiſer Alexander 
zu Haufe wieder den Eingebungen Pozzo di Borgo's, und die Pforte fing von 
Neuem an, ruffiihe Schiffe zu durchfuchen und wegzunehmen. Nach Strangforb’s 
Anrathen wurden zwar die Schiffe wieder losgegeben, aber Rußland kam jeßt 
(Mai 1823) mit neuen Forderungen wegen Störung des ruſſiſchen Handels und 
mangelhafter Räumung der Fürftenthümer, Umfonft betrieb eine Depeſche Metter- 
nich's an dem öjtreichischen Gefandten in Peteröburg die Herftellung der diploma- 
tiſchen Verbindung der Pforte mit Rußland, Strangford’s Wirkſamkeit in Konſtan 
tinopel aber fand fich gehemmt, da man dort über die Stellung Ganning’3 zu ber 
griechiſchen Trage und über den Umſchwung der öffentliden Meinung in England 
nicht in Unfenntnig geblieben war. Trotzdem drängte Strangford unausgefegt auf 
die Beſchickung der Konferenzen Seitens der Pforte und jegte in Beziehung auf die 
wegen Störung des Handels geführten Beſchwerden auch durch, daß dieſelbe ſich breeit 
erklärt, allen Mächten, die es verlangen würden, freie Durchfahrt nad) dem ſchwar⸗ 
zen Meere zuzugeftehen. Und ſchon glaubte man wiederum am Ziele zu fein und 
zum Schlußakte der Verhandlungen jchreiten zu können, worüber Strangford am 
22. September 1823 ſowohl an Neffelrode ald an Metternich berichtete, es ſei Alles 
von der Pforte erlangt, bis auf die Pacififation, 

Metternich gedachte unter diejen Umftänden durch eine neue perſönliche 
Einwirkung auf den Kaijer Alerander emdlih zum Ziele zu gelangen und ver- 
anlaßte darum die Zufammenkunft der beiden Kaifer in Czernowitz; aber ber 
Gzar war verdrießlich, daß dieje Angelegenheit noch nicht erledigt fei und er- 
Härte, er wolle nur die neuejten Berichte aus Konftantinopel abwarten, um ſich 
für Krieg oder Frieden zu entjcheiden. Strangford's Depeſche Eonnte ihn nicht 
befriedigen, vielmehr bejteht er jeßt wieder eigenfinnig vor Allem auf Räumung 
der Fürftenthümer. Am 14. Oftober bringt der Internuntius Lützow diefe For- 
derung, unterjtügt von Strangford, zur Kenntniß der Pforte. Dieje verlangte je 
doch zuvor zu wiffen, ob im Falle der Nachgiebigkeit ihrerſeits auch Feine neuen 
ruffiichen Forderungen auftauchen und die ruſſiſche Gefandtichaft zurückkehren würbe. 
Nichtödeftoweniger und obgleich Strangford ausdrüdlid) darauf aufmerkſam machte, 
daß num aud) die türfifchen Gegenforderungen in Angriff genommen werben müß- 
ten, lebten Metternich, wie die Diplomatie überhaupt, in dem Glauben, daß bie 
ganze Angelegenheit fich jegt ordne. Schon aber bringt Rußland die Pacififations- 
frage von Neuem zum Vorſchein; desgleichen wird die Sorge für die Religions- 
genojjen wieder angeregt und zur Grledigung diejer Punkte Minifterfonferenzen in 
Petersburg vorgejchlagen. Da Canning ſowohl als Metternich ſich diefer Propofi- 
tion abgeneigt zeigten, jo ging Rußland noch einen Schritt weiter und trug in einer 
vom 9. Sauuar 1824 datirten Denkjchrift zum Schreden des öftreichifchen Stants- 
kanzlers geradezu auf Errichtung dreier unter der Suzeränität des Sultans ftehen- 
den griechiſchen Fürjtenthümer an, wobei es auszuführen juchte, daß dieſes Projekt 
ald die Vermittelung der beiden Ertreme erklärt werden bürfte. Zu dieſen Propo- 
fitionen wurde Rupland hauptſächlich durch die Politik Canning's veranlaßt, der es 
denn auch durch feine veränderte Haltung und durch das entjchiedene Auftreten jei- 
ner Agenten gleichjam provozirt, dak im Augujt 1824 die griechifche Regierung 
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fih an ihn um Unterftügung wendet. Vorerſt erflärte fi zwar England für nen 
tral; es erkannte aber nicht nur die Griechen als Eriegführende Macht an, jondern 
beförderte auch, daß die Negociationen der Griechen wegen eines Anlehens von Er- 
folg begleitet waren. Gegen das drohende engliiche Proteftorat und den vcciden- 
taliichen Philhellenismus war es nicht zu erwarten, daß Rußland zurückbleiben 
würde, und fo wuchſen denn die Intriguen und die Verwirrung von allen Sei- 
ten. Die Ruffen lafjen ihre Agenten für Kapodiftrias arbeiten, Frankreich möchte 
einem bourbonifchen Prinzen einen Thron im Griechenland verfchaffen, während 
der fuperfiuge Metternich gar verſucht, eine türfifche ') Partei unter den Griechen 
zu Eonftituiren. Alle diefe Bemühungen drohen aber die Erfolge der ägyptifchen 
Waffen unter Ibrahim Paſcha zu vereiteln. 

Unterbeffen jollen die Petersburger Konferenzen zufammentreten. Da aber Metter- 
nic’ 3 ohnmächtiger Ingrimm gegen Sanning inzwiſchen größer geworben war, als er 
gegen die ruffiichen Staatsmänner gewejen fein mochte, jo war jein Erftes, daß er bereits 
Ende Februaur 1825 in Vorſchlag brachte, England auf den Peteröburger Konferenzen 
gar nicht zuzulafien. Sehr tapfer erklärte er, daß er „in Paris der infidiöjen eng- 
liſchen Politit dafjelbe Schickſal bereiten wolle, wie zuvor dem mädhtigften aller 
Ujurpatoren, die je eriftirten”; ja er bringt fogar gemeinjame Mapregeln gegen Eng- 
land in Auregung, Alles natürlih ohne Erfolg. England und Ganning waren aber 
nicht zu umgehen, viel eher, wie dies die Folge lehrte, Oeſtreich und Metternich. 
Borerft intriguirte diefer nun weiter. Auf der zweiten Minifterfonferenz in Peters- 
burg plädirte Niemand eifriger für den Frieden, für den Frieden um jeden Preis, als 
ber öſtreichiſche Staatskanzler, der ſich durch die ruſſiſche Kriegspartei wirklich nicht 
einfhüchtern ließ, aber bei dem figlichen Punkte der Gebietsfrage doch vorfichtig 
wieder zurüdwid. Aber aud am Tuilerienhofe entwidelte Metternich große Thätig- 
feit. Er geht jelbit nah Paris, und wie er denn überall bei der erften günftigen 
Ausficht fih ſchon am Ziele glaubte, jo vermeinte er auch Billele bereits in der 
Taſche zu haben, nachdem er demjelben die bedenklidhen Folgen eines rujfiich-tür- 
kiſchen Kriegs in den grelliten Farben vor Augen geführt hatte. Dabei unterließ 
er es nicht, dem frauzöſiſchen Minifter die Verfiherung zu geben, daß ed dem 
Gzaren durchaus nicht Ernſt jei mit Vermeidung des Kriegs. Dieje Intriguen 
blieben der gut bedienten rufjijchen Diplomatie nicht verborgen, und die Folge war, 
daß Alerander jeßt noch weniger ald vorher von einer Trennung und einem Aus 
einanderhalten des griechiſchen Aufftandes und der ruffiichen Beſchwerden über die 
Türkei wifjen wollte, Obgleich aud diesmal die Noten der Mächte an die Pforte 
(im Juni 1825), welde eine friedliche Intervention, oder befjer die guten Dienfte 
von Seiten der Mächte zur endlichen Erledigung der ruffich -griechifch - türfifchen 
Differenzen in Vorſchlag brachten, feinen Erfolg hatten, jo war es doch umfonft, 
daß Pozzo di Borgo den Kaijer Alexander zu weiteren Schritten zu drängen ver- 
ſuchte. Metternich hatte nämlich, gerade um Rußland wieder zu verjühnen, bei der 


1) &8 erichien damals ein geheimes öftreichifches Diemoire, welches Die Klephtenpartei ala 
bie ariftofratifche der demofratifchen Regierungspartei gegenüberjtellt und darzuthun fucht, 
daß durch jene, die man wohl dahin bringen könne, daß fie fich mit den Türken friebfich ver- 
trage, dad Legitimitätsprinzip aufrecht zu erhalten fein dürfte. 
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Pforte durchgeſetzt, daß in den Kürftenthümern der Statusquo hergeftellt wurde, 
und im Folge diefer halben Rejultate ward Alerander wieder unſchlüſſig. Damit 
aber hatte Metternich im Grunde jo viel als nichts erreicht, denn Canning's kühne 
Politik ließ fich fo leicht nicht fchredden. Wenn Metternich fein Heil nur im Frie 
den fah, fo hätte er auch nicht eher ruhen dürfen, als bis er die Differenzen zmi- 
ſchen Rußland und der Pforte gänzlich beigelegt hatte, wozu ihn feine Stellung 
vor allen Anderen befähigt hätte. Denn wenn einerjeitö bei der beftehenden engen 
Allianz zwifchen Rußland und Deftreih und bei dem revolutionsfchenen Alrander 
Metternich's ernftliche Vorjtellungen fiher nicht ohne Eindruc geblieben wären, wie 
es denn wohl auch ihnen hauptſächlich zuzwichreiben ift, daß diefe ganze Angelegen- 
beit fi) durd fo viele Fahre in unermiclichfter Weiſe binfchleppte, jo war auf 
der anderen Seite die Pforte dem öſtreichiſchen Einfluß nicht weniger zugänglich, da 
fich diefelbe recht gut bewußt war, daß Rußland gegenüber die Intereffen beider Stan- 
ten homogen feien. Leider war es aber ein eingewurzelter Fehler bei dem öftreichifchen 
Minifter, eineötheils vor lauter Zaubern und Bedenklichkeiten zu feinem Entjchluffe zu 
fommen, am allerwenigften zu einem fühnen Entſchluſſe, und anderntheils, ftatt die 
Hauptſache feit im Auge zu behalten, bei taufend Kleinigkeiten zu verweilen und 
über errungene Meine Erfolge die Erreichung des großen Ziels zu vernachläffigen. 
Statt den erften Funken im Keime zu erſticken, half Metternich Jahre lang um. 
ermädlich bei dem Verſuche, den um ſich greifenden Brand mit ohnmächtigen Wor- 
ten zu löfchen, bis plöglich eine gewaltige Flamme emporloderte, die ganz Europa 
zu ergreifen drohte. 

Mährend Metternich fi demnach jeßt ſchmeichelte, England völlig iſolirt zu 
haben, bemühte fih Canning, ihn jelbft auf die Seite zu fchieben und Rußland 
von Deftreih abzuziehen. Da der Kaiſer Alerander zauderte und noch hoffte, 
fih den Kaijerftant immer willfähriger machen zu können, wehn ſchon er im 
Grunde mehr Abneigung gegen den faljchen öjtreichiihen Freund fühlte, ale 
gegen den offenen, männlichen Gegner Ganning, jo wußte diefer durch geſchicktes 
Mandvriven die ganze Sachlage mit einem Male zu ändern. Er hatte fi) näm- 
lich vor Allem das Vertrauen der Griechen erworben und diefe wandten fidh jetzt 
wieberholt an ihn. Er war indeffen vorfihtig und Flug genug, das ihm vor den 
Griechen angebotene Proteftorat vorerſt abzulehnen und hierdurch ftimmte er fich 
Rußland und Frankreich jo günftig, dag micht nur die gegen England gerichteten 
Vorſchläge Metternich's in Petersburg ohne Antwort blieben, fondern fogar der 
ruffiſche Gefandte in London, Fürſt Lienen (am 24. Oftober 1825) die Juſtruktion 
erhielt: „Sanning möge es in feine Hände nehmen, die griechifche Angelegenheit zu 
ordnen, England allein jei geeignet, diefe Sache zu einem gebeihlichen Ende zu 
bringen‘. Hiermit war Metternich gründlich gefchlagen. Es dauerte nicht lange, 
jo famen nicht nur der franzöfifche, jondern auch der öftreichifche Geſandte in Lon⸗ 
bon (Polignac und Gfterhazy) mit ähnlichen Gröffnungen, und Metternich mußte 
zu feiner Beihämung geftehen, daß die Löſung der griechiſchen Frage nicht mehr 
in Konftantinopel, nicht in Petersburg zu fuchen jei, jondern in London. Und 
dies geſchah trogdem, oder vielleicht gerade, weil Ganning bereit? am 1. Auguft 
bie griechiſche Schugafte angenommen und Stratforb Canning die Weifung erteilt 
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batte, mit ben Griechen, welde die englifche Dermittelung fürmlih angerufen 
batten, in Unterhandlung zu treten. 

| So finden wir denn ſchon vor dem am 1. Dezember 1825 erfolgenden Tode 
des Kaiſers Alerander den europäiſchen Einfluß Oeſtreichs durch Metternich's un- 
entjchiedened und leichtfertiges Schwanfen jehr herabgebracht. Canning hatte den 
Heinen Dann der Intrigue, der Worte ohne Thaten zu fehr durchſchaut, als daß 
von neuen Ränken viel gehofft hätte werben dürfen. Derfelbe ſchrieb ſchon am 
25. Dftober an Lord Linerpool''): „daß in Metternich feine Nedlichkeit ift und daß 
wir mit ihm gemeinjam nicht gehen können, ohne die Gewißheit, verrathen zu 
werben; es ijt nicht nur jeine Gewohnheit, in unferem Falle würde es auch jein 
Stolz, und jeine Luft ſein“. Der Schein der Bormundichaft in der Pentardie, 
welchen ber öjtreichijche Staatskanzler bisher bejefjen hatte, blieb jo für immer ver- 
loren, denn der Kaijer Nikelaus, der voll Ehrgeiz und Ruhmbegierde eiferjüchtig 
danach jtrebte, die ruſſiſche Politif ganz unabhängig und jelbitändig hinzuitellen, 
war perjönlich gegen Metternich eingenommen und den energijchen Einwirkungen 
Pozzo's weit zugängliche. Ganning behielt jein Ziel feit im Auge, die griechiſche 
Angelegenheit gerade in Berbindung mit Rußland zu erledigen, damit dieſes von 
Verfolgung gefährlicher Tendenzen im Drient abgehalten werde, auch nicht im 
Stande jei, Englands Einfluß bei der Pforte zu untergraben. Metternich aber 
fann es ſich gar nicht als möglich denken, daß Ganning ihn, weil er in ihm nur 
einen ewigen Hemmſchuh erblidt, los jein und allein mit Rußland unterhandeln 
wil, Auch über Nikolaus giebt er jich arger Selbſttäuſchung hin und denkt 
ſich ihn ebenſo friebliebend, als jeinen Vorgänger. Weil Strangford nochmals 
eine gemeinſchaftliche Vermittelung der Mäcte in den ruſſiſch-griechiſch- tür- 
kiichen Differenzen unter öſtreichiſcher Mitwirkung vorgejchlagen hatte, Elammerte 
er fih von Neuem an diefen Strohhalm; und jeine Eitelfeit verblendet ihn auch 
jet noch in jo hohem Grade, daß er dem Berliner Hofe eine Denkſchrift über- 
reichen läßt, in welcher unter Darlegung der Fehler der engliſchen und rujjijchen 
Politif nachzuweijen verjucht wird, daß in der ſchwebenden Angelegenheit die öftrei- 
chiſche Politit die allein richtige gewejen jei. Ganning ſchickte unterdejjen (im 
Februar 1826) den Herzog von Wellington nad) Petersburg, und obgleih Nikolaus 
jede Vermittelung in der ruſſiſch⸗türkiſchen Differenz entjchieden zurüdwies mit dem 
Bemerken, daß dieje Angelegenheit eine rein ruſſiſche und Feine europäiſche jei, da 
es fich lediglich um Aufrechthaltung der zwiſchen Rußland und der Pforte bejtehen- 
den Berträge handle, jo wurde doch bereitwillig die Propofition der Pacififation 
Griechenlands angenommen und in Folge defjen am 4. April zwifchen beiden, Mäch⸗ 
ten ein Bertrag abgejchlofjen, des Inhalts, daß Griechenland eine beſchränkte Un- 
abhängtgkeit unter türkifcher Oberhoheit erhalten follte. 

Der Abſchluß diefes Vertrags rüttelte Metternich endlich ernftlih aus feinem 
Schlummer anf; er ward jet zu feinem großen Schreden inne, daß das Syſtem 
der heiligen Allianz tbatfählih jeine Auflöfung erhalten habe. Der öſtreichiſche 
Minifter nahm jedoch dieſen Fußtritt mit lächelndem Munde hin und war mit 
jeinen Dienften und Freundſchaftsbezeugungen gegen das mächtige Rußland ſogleich 


I) Gervinus a. a. O. Bd. 6. ©. 151. 
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wieber bei der Hand. Diefes trat nämlich fo drobend und energifch auf, daß bie 
Türkei, welche fich gerade nad} der eben vorausgegangenen Vernichtung der Janitſcharen 
in übler Lage fand und darıım an Widerftand mit den Waffen nicht denken durfte, 
ſich alsbald bereit erklärte, Bevollmächtigte zur Unterhandlung zu ernennen. Da nun 
auch Rußland feinerfeits, welches in diefem Augenblid in einen Krieg mit Per- 
fien verwidelt wurde, ein flein wenig nom jeinen erorbitanten Forderungen nad)- 
tieß, jo fam am 25. September 1826 der Bertrag zu Aljerman zu Stande, welcher 
die Türkei vollends unter ruffiiche Oberhoheit zu bringen geeignet wart). Hievon 
ift aber hauptſächlich Metternich die Schuld beizumeſſen, nicht allein wegen jeiner 
bin» und berfdhaufelnden, unredlihen und unmännlichen Politit überhaupt, unb 
namentlich weil er ſich nicht entichließen fonnte, mit dem energiſchen Canning 
Hand in Hand zu gehen, fondern aud ganz fpeziell darum, weil er jelbft jetzt 
noch die ruffiichen Forderungen eifrig unterftüßt und in einer perfiven Weife, 
die Pforte vornehmlich damit zu irren verfucht hatte, daß er ihr vorgejpiegelt, die 
Pacifitation Griechenlands jei von Rußland aufgegeben worden. Während jetzt 
andere Staatsmänner große Beforgnig empfanden, jubilirte der öftreichifche Staats- 
fanzler und verfehlte nicht, bei dem ruffifchen Kabinette die Nachgiebigfeit der 
Pforte auf feine Rechnung zu bringen. 

In Petersburg war man aber weit entfernt, hierbei jtehen zu bleiben, jondern 
bolte jofort wieder die griechifche Angelegenheit hervor und zwar, wie eine Depeſche 
Nteffelrode's an Fürft Lieven in London vom 9. Januar 18272) befagt, „nur in ber 
Abficht, um durch diefelbe noch größeren Einfluß im osmanischen Reiche zu erlangen*. 
Rußland wendet fich wieder an Ganning und dringt auf energifhe Mafregeln zur 
Löſung der griechifchen Frage. Deftreih hingegen wird mit allen feinen ſchwäch⸗ 
lihen Projekten abgewiejen und Metternich in der angezogenen Depefche mit der 
höhnifchen Frage abgefertigt: „sachant combien l’alliance avait toujours eu 
de prix aux yeux de l’Autriche, nous esperions que la cour de Vienne 
prendrait part au trait qui serait negocie et signe à Londres ete,* 


1) Der Vertrag von Aljerman beitand aus folgenden Punkten: In der Moldau 
und Wallachei wird die Verwaltung bes Landes Hospodaren übergeben, welche auf fieben 
Fahre gewählt werden und darauf wieder wählbar find; fie find unabhängig von den 
türfifchen Behörden, ihnen zur Seite fteht ein aus dem Adel gebildeter Diman, fie dürfen 
ohne die Zuftimmung des Peteröburger Kabinets nicht von ihren Etellen entfernt werden. 
Auch den Serben wird die Unabhängigkeit ihrer inneren Verwaltung und .die freie Wahl 
ihrer DOberhäupter zugeftanden. Die Pforte verzichtet auf die Wiedererlangung der an der 
afintifchen Küfte des ſchwarzen Meered gelegenen Feftungen, deren Herausgabe durch den 
Vertrag von Bukareft im Fahre 1812 von Rußland verfprochen, bis jet aber immer ver- 
weigert worden war. Die Pforte verpflichtet fich, den ruſſiſchen Unterthanen, weldye durch 
türkiſche Maßregeln irgendwie Verluft erlitten, volle Entichädigung zu gewähren. Den 
ruſſiſchen Handelsfahrzeugen wird die ungehinderte Durchfabrt durch den Bosporus und 
die Dardanellen, ſowie die freie Schifffahrt in allen Gewäflern des oemaniſchen Reiches 
zugefichert und dem rufftfchen Handel alle Vortheile des freien Verkehrs zu MWafler und 
zu Sande in dem ganzen Umfange des Reiches bewilligt. 

2) Portfolio V. ©. 347. Siehe auch Die Depeiche von — in Konſtanti · 
nopel vom 11. Januar 1827. Portfolio III. ©. 117. 
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Canning war indeffen durch den Abſchluß des Vertrags von Akjerman ftußig 
gemacht und fing am einzulenfen. Obgleich er vor Kurzem (im November 1826) 
Frankreich zum Beitritt des Vertrags vom 4. April gewonnen hatte, jo fuchte 
er doch jegt fih Metternich's, troßdem daß derfelbe nie ein Hehl aus feiner Ab- 
neigung gegen das griechiſche Pacififationsunternehmen gemacht hatte und troßdem, 
dat Ganning dem öftreihiihen Staatöfanzler und deſſen Politit perfönlih und 
prinzipiell gram war, ebenfalld zu bemächtigen. Es war hier von Neuem eine 
Gelegenheit für Deitreich gekommen, den verlorenen Einfluß wieder zu gewinnen 
und die Scharten, welche Metternich die englische Politit geſchlagen, auszuwetzen. 
Aber wenn dieſer fih auch über die berühmte poriugiefiihe Rede Gannings 
vom 12. Dezember 1826 !), jowie über den am 14. November erfchienenen Brief 
des Grafen Münſter an den Grafen Meerveldt (derſelbe machte die Runde in 
allen diplomatiſchen Kreifen), in welchem des Fürften ganzes gehäffiges Syſtem 
in einem wahrhaft beihimpfenden Tone an den Pranger geftellt, unter Anderem 
auch die wiberfinnige Prinzipienwuth gegeißelt ward, die in den verzweifelten 
griehiichen Sklaven nichts als Liberale, gegen ihre legitime Regierung erhobene 
Empörer jehe, hinausjeßen mochte, zur Warnung mochte er fi diefe demon- 
strationes ad oculos nicht dienen laffen. Zwar verfehlte er nicht, der Auffor- 
derung Canning's, den Vorſchlägen Rußlands andere gegenüberzuftellen, zu ent- 
iprechen; und wie Frankreich die Garantie des Statusquo des osmanischen Reiches 
proponirte, jo. beantragte der öſtreichiſche Staaatskanzler, die Mächte jollten den 
Sultan bewegen, daß er aus eigenem Antriebe den Aufftändifchen Konzejjionen 
mache. Aber Nikolaus war fein Alerander. Er verſucht wohl, Canning für fi 
zu gewinnen, doch läßt er zugleich mit Entſchiedenheit durch feinen Gefandten Lie- 
ven in London erflären, daß er, wenn die anderen Mächte ihm Theilnahme ver- 
weigern, allein pacifiziren werde, und durch Pozzo di Borgo in Paris bie 
Antwort geben, dag Rußland nöthigenfalle auch allein garantiren werde. 
Metternich's Anftände und Bedenken hielt man aber gar nicht der Mühe werth zu 
wiberlegen;. Zatitichew wurde einfach dahin inftruirt, zu bemerken, daß diefe Be- 
denfen jich ſeit Ausbruch der Revolution fortwährend ald unzwedmäßig bewährt 
hätten, und im Mebrigen die Furcht des Staatskanzlers vor der Demagogie zu 
benugen, um ihm vollends alle Zujt zu benehmen, eine Rußland nicht genehme 
Rolle zu jpielen; man bedeutete ihn, daß vor Allem der Frieden im Orient wieber 
bergejtellt werben müfje, wenn man die Hoffnung auf Unterdrüdung der Revolu- 
tion in. Guropa nicht ganz verlieren wolle, 

In Konftautinopel bemüht ſich inzwifchen Canning durch Stratford vergebens, 
mit den Pacififationsanträgen durchzudringen, die Pforte weift jede Einmiſchung 
zurück, indem fie den Mächten die Inkonſequenz in ihrem politiiheh Ber- 
halten zur griechiſchen Angelegenheit offen vorhält und den ruſſiſchen Gefandten 
Minciaty und Ribenupierre entgegnet, daß Rußland mit Abſchluß des Vertrags 
von Aljerman auf alle Pacifikationsanſprüche ſtillſchweigend verzichtet habe. Met« 
ternich war unbegreifliher Weife auch jetzt nocd ganz vergnügt über die Erfolg- 

I) Ganning bezeichnet in diefer Rede England als den Aeolus aller revolutionären 
Stürme in der Welt. ©. Gervinus a. a. O. Bd. 4. S. 728. 
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fofigfeit der Verhandlungen, er gönnte Canning diejes Fehliclagen feiner Bemü- 
hungen und feßte ſich darüber hinaus, daß man ihm den Rücken kehrte. Wenn 
am 6. Zuli 1827 zu London ein Vertrag zwifchen Rußland, England und Frank 
reich zum Zwed der Pacifizirung Griechenlands abgejchloffen wurde, ber fogar ben 
geheimen Zufagartifel enthielt, daß die Pacififation ſelbſt gegen den Willen ber 
beiden Streitenden durchzuſetzen ſei, jo richtete Metternich feinerfeits eine Depeſche 
an feinen Gefandten Eſterhazy in London, in weldher er erklärt, „daß er auf bie 
Mitwirkung in unabhängiger Pinie zurücktrete“, frohlodend, daß es ihm gelang, 
für diefe Mitwirtung die Begleitung Preußens zu erzielen und in ber ſichern Er- 
wartung, daß Rußland und England fi gegenfeitig im Schach halten und damit 
ihm felbft eine unbequeme Wachſamkeit erjparen würden. Im Grunde genommen, 
war es aber gar feine unabhängige Linie, welche der Staatskanzler einhielt, jon- 
dern er agitirte und wühlte unter dem Schleier der unbetheiligten Paffivität mar 
um jo emfiger, und betrog gerade Diejenigen am meiften, bie ihm wegen ber 
Sleichartigkeit ter Intereffen unbedingt zu vertrauen Urſache hatten. Nicht nur, daß 
er in Petersburg die Beftrebungen Englands nach Mögfichkeit verbächtigte, die nichts 
bezweckten, ald die Schugherrihaft über Griechenland für fi allein zu geminnen ; 
daß er im Paris erklären ließ, das Ende der Pacififation ſei die Revolution und 
Englands Uebergewicht; in Berlin endlich mit der Behauptung auftrat, Canning 
babe bei jeiner Verbindung mit Rußland nur im Sinne, ber Welt die Auflöſung 
der heiligen Allianz zu beweifen; — fondern der Pforte felbft leiſtete er auch den 
allerichlechteften Dienft, indem er fie amfreizte, die Unterhandlungen in die Ränge 
zu ziehen. Diefe Politit bat er freilich nicht den Muth offen zu vertreten, denn 
als ihm die anderen Mächte dieſe Unehrlichfeit vorwerfen, besnvonirt er öffentlich 
den Internuntius; insgeheim richtet er indeffen ein Schreiben an ihn, in welchem 
er ihn von aller Verantwortung freiſpricht). In biefem Zuftande befanden fich 
die Dinge, als am 8. Auguſt 1827 Ganning ftarb und bamit den ruffiihen Sm» 
prematiebeftrebungen jedes Gegengewicht entzogen wurde. Auf biefen Todesfall 
baute Metternich neue Pläne; er ließ am 9. Oktober zur Nachgiebigkeit amtreiben 
und ben Reis Effendi anregen, bie Vermittelung Oeſtreichs zwiſchen ihr und 
den Verbündeten nachzuſuchen. Aber faum- hatte die Pforte Zeit gehabt, biefe 
Propofition in Erwägung zu ziehen, jo langte ſchon die Nachricht von ber am 
20. Oktober geſchlagenen Seeſchlacht bei Navarin an. Bei der jeht erfolgenden 
Aufregung der Mohammebaner war e8 für bie türkiſche Regierung nicht möglich, 
irgendwie ſich nachgiebig finden zu laffen; im Gegentheil war fie genöthigt, den 
Krieg für einen Glaubenskrieg zu erflären. Alles dies war ein harter Schlag 
für Metternich, der am 13. November an Graf Appony ſchrieb, daß ihm die Zeit 
des Chaos anzubrehen jcheine Im Petersburg hingegen empfand man eine höh- 
nische Freude über des Staatsfanzlerd Verzweiflung. Aber man hatte noch nicht 
einmal an dieſem Fehlichlagen aller von Seiten Oeſtreichs aufgebotenen biploma- 
tifchen Künfte genug, fondern man fügte von ruffifher Seite dem gehaßten Mini- 
fter, ja dem Katferftante jelbft eine noch viel größere Niederlage und Demüthigung 
zu; man wußte jchon, wie viel man dem feigen, charakterlofen Manne bieten durfte. 


1) Gervinus a. a. D. Bb. 6. ©. 3%. 
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Am 27. Dezember verlangte Tatiſtſchew in einer Aubienz von Kaifer Franz Deft- 
reich jolle die Pforte bedeuten, daß fie auf feine Unterftügung von jeiner, Deft- 
reichs Seite, zu rechnen habe, und am 7. und 19. Januar 1828 wiederholt Kaifer 
Nikolaus dies Verlangen nod einmal brieflih. Aber für Metternich wäre dieje 
zweite Mahnung gar nicht nöthig geweien: bereits am 6. Ianuar 1828 war eine 
Depeſche an den Internuntius Baron Ottenfels abgegangen, in welcher der Pforte 
Vorwürfe darüber gemacht wurden, daß fie die öftreichifchen Vorſchläge jo unvoll- 
kommen ausgeführt habe. Auch jeßt noch bildet fidh der weiſe Diplomat ein, daß 
auf jein Geheiß das Waffer auch einmal den Berg hinauf fließen dürfte und ftellt 
von Neuem das num wirklich lächerliche Verlangen auf Amneftie und Waffen- 
ſtillſtand. Durch ein jo ganz pitoyables Verhalten erzielte Metternich denn auch rein 
gar nichts weiter, ald daß er dem öftreichifchen Einfluß, den er bereits bei ben drei 
alliirten Mächten um allen Kredit gebracht hatte, auch noch bei der Pforte den 
Todesſtoß verjegte. Was wollte es diefer Unreblichkeit und Feigheit gegenüber ver- 
fangen, wenn die öftreichifche Diplomatie fi immer von Neuem bemühte, es ledig- 
li der englifchen Politik zur Laft zu legen, daß der Karren jo weit in den Dred 
geihoben worden jei!); zeigte doch Metternich deutlich “genug durd feine Angft 
und jein Feſtklammern an die geringfte Friedensausfiht, wie jehr er Rußlands 
Uebermacht fürdtete und wie er alle jeine Hoffnung nur auf England jeßte, 
mochte er dafjelbe im Uebrigen noch fo jehr haſſen. Projekte fehlten ihm aber 
auch jegt nicht; feine bisherige Mißerfolge, ja jelbft die höhniſchen Abfertigungen 
ſchreckten ihn nicht ab, er jucht wiederholt jeine Weisheit an den Mann zu brins 
gen. Dem Sultan wird angerathen, eine Organifation Griechenlands zu verkün⸗ 
digen; in Paris jucht er hinter dem Rüden Englands anzufnüpfen. Auf die Er- 
Öffnungen aber des englijchen Gejandten in Wien, des Lord Dudley, ſchickt er am 
12. Februar 1828 an Eſterhazy nad London eine Depejche, die wirklich das Non- 
plus-ultra von metternich ſcher Armjeligkeit neben Anmaßung, von Beichränftheit 
neben Weisheitsdünfel genannt werden muß. Cr erklärte darin: Was die Ver— 
einigung der fünf Mächte angehe, jo könne fi Dejtreih nicht den Prinzipien 
nähern, auf die der dreifeitige Vertrag gegründet jeil Könne den Ueberlieferungen 
jeiner unerjhütterlichen Politif nicht entjagen, was jo viel jein würde, ald die erfte 
Grundlage der Eriftenz des Reiches untergraben! Dies Opfer habe man vor bem 





1) Geng jchreibt unter dem 30. Dezember 1827 an Lord Stanhope: Die englifchen 
Minifter Hätten fich geichmeichelt, daß Deftreich durch feinen Einfluß in Konftantinopel 
die Türken zum Nachgeben bewege, und daß ihnen dies einen Ausgang aus dem Labyrinth 
in welches fie ſich durch ein grundfaliches und verberbliched Syſtem verwidelt hatten, 
bereite. Diefe Ausſicht fchlug fehl. Obgleich unfer Kabinet mit allgemohnter Treue und 
Ehrlichfeit 1) alle feine Kräfte anftrengte, um den legten Bruch zu Hintertreiben, jo war 
doch feit der Rataftrophe von Navarin und bei dem fortdanernden höchſt unflugen und 
feindlichen Benehmen der drei Gefandten nach biefer Kataſtrophe jeder Verſuch bei ber 
Pforte fruchtlos. Sobald man dies in London inme wurde, zog man fid) von und zurück; 
— — man fchob die ganze Sündenſchuld auf Deftreih und behauptete mit ebenfo wiel 
Unverfchämtbeit als Treulofigkeit, unfere Intriguen allein hätten die Pforte abgehalten, 
fich den weiſen Anträgen der koalifirten Höfe zu unterwerfen u. ſ. w. 
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Vertrage nicht bringen wollen, viel weniger jet, wo er gefcheitert jet, wo jeine 
Drob: und Zwangsmittel vergebens angewandt worden und der Blodabe der Darba- 
nellen ſich ſo unwirkſam erweifen werde, wie die Schlacht von Navarin. Die Ber- 
bümbeten follten fi alfo, indem fie fih an die wejentlichen Grundlagen des Ber- 
trags hielten, alle Prinzipien bei Seite liefen und den Kriegsfall aus aller Betracht- 
nahme ausichlöffen, mit Deftreih und Preußen über die Mittel zu einer Einigung 
zum Zwecke der Pacififation verſtändigen“). Welche Inkonſequenz in der Moti- 
virung, welche Mäglihe Furcht vor dem Kriege zeigt hier wieder ber öftreichijche 
Staatöfanzler. Und all diefen Widerfinn jchrieb und trieb der Mann, ber fi 
in denfelben Tagen hochmüthig beſchwerte, der gejunde Menfchenverftand jei in der 
Diplomatie verloren und ihre Begriffe und Sprade bis in die Elemente verderbt! 
Immer beftrebt, die europätfchen Mächte vom Handeln abzuhalten, hatte er auch 
immer die Möglichkeit behauptet, mit Vernunftgründen bei der Pforte Alles aus- 
richten zu Fönnen, einer Macht, die an Eigenfinn Deftreich und an Schlagluft Ruf 
land hinter fih ließ. Dies zeigte die eben erfcheinende Anſprache des Sultans, 
welche den ruffifchen Krieg ganz eigentlich herausforderte. Und die Antwort der 
Pforte auf die neueften Anträge des Internuntius lautete dahin, daß fie den 
Patriarchen zur Einreihung einer Bittichrift für die Imfurgenten veranlaht habe, 
in deren Beantwortung fie den Aufftändiichen eine Frift von drei Monaten zur 
Unterwerfung geftellt und für diefe Zeit eine inftellung der Feindfeligfeiten zu- 
gejagt habe. Das war die äußerfte Anftrengung, die fie zu einer Pacififation mit 
Ehren glaubte machen zu können. Wiederholt erklärte fie, daß fie nie Vorjchläge 
annehmen werde, welde zur Unterhandlung mit Rebellen führten, eher werde fie, 
wenn das friegerifche Einfchreiten der Verbündeten fie zwinge, die ganze Halbinfel 
abtreten. 

Als nämlih Wellington, da auf Deftreih doch Fein Verlaß war, zaubderte, 
fih an kriegeriſchen Mafregeln gegen die Türkei zu betbeiligen und dem ruffifchen 
Andrängen (am 6. März 1828) entgegenhielt, daß ed ihm zwedmäßiger erjcheine, 
nur die Räumung Moreas zu erzwingen und die Grenzen Griechenlands feitzu- 
jegen, dagegen ein ruffifcher Krieg, welcher allgemeine Aufregung erzeugen und um» 
ter den vorliegenden Umftänden den Charakter eines Religionskrieges annehmen 
würde, zu vermeiden geſucht werden müffe, jo benugte Metternich diefe Erklärung, 
um plöglich jeine Gegner mit einer ganz neuen Wendung zu überraichen. Daß 
diefe Wendung feinen Antezedentien geradezu ins Geſicht ichlug, daß er damit dem 
vor wenigen Wochen noch jo hartnädig feftgehaltenen und als Wunder» Panacee 
gepriejenen Legitimitätsprinzip num mit einmal felbft ganz entſchieden den Rüden: 
fehrte, das jchien ihn durchaus nicht in Verlegenheit zu bringen; für jeden Unpar- 
teiifchen wurde dadurd der handgreifliche Beweis geliefert, daß ed dem öftreichifchen 
Staatöfanzler überhaupt nie um Grundſätze, jondern nur um Aufrehthaltung des 
öftreichiichen oder beffer feines eigenen Einfluſſes und feiner Stellung zu thun war. 
Der Borfhlag nämlich, mit welchem der Staatskanzler jo unvermuthet hervortrat, 
beftand in nichts Geringerem, als in dem Antrage auf die Unabhängigkeit Griechen- 
lands, die er in einer nach Petersburg und London (am 15. März) mitgetheilten 


1) Gervinus a. a. D. Bd. 6. ©. 385. 
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Denkſchrift mit der Motivirung in Vorfchlag brachte, daß eine Rückkehr zu dem 
Zuftande vor der Erhebung nicht mehr möglich jei, und daß, da der Friede Europa’s 
von der Beruhigung des Morgenlandes abhänge, man in Erwägung ziehe, daß es 
Augenblide gäbe, wo der rechtmäßigſte Widerftand an der gebieteriichen Noth- 
wendigkeit ſcheitern müffe, und daß ſchon mehr als einmal die verwerflichſten 
Revolutionen triumphirt hätten, die aufgeklärteſten und ſtrengſten Regierungen mit 
der Empörung ſich hätten vergleichen müſſen; ale ein Mittel der Unterhandlung und 
zugleich als ein definitive Ergebniß biete die einfache Freigebung die zwei großen 
Vortheile, unmittelbar und nachdrucksvoll auf die Pforte zu wirken und dem Kriege 
zuvorzufommen, denn die Unabhängigfeit eines Theils von Griechenland werde am 
Ende doch die umerläßliche Bedingung zur Erhaltung des Friedens fein. — Durd 
dieſe Denkſchrift, die Metternich nach London mit der Einflüfterung mittheilen ließ, 
dag England in feinem vorfichtigen Gange Rufiland gegenüber auf die Unterftügung 
Oeſtreichs allezeit zählen könne, hoffte er England fi) geneigt zu machen, Rußland 
und England zu trennen, und die Pforte zur Nachgiebigkeit zu beftimmen. Aber jelbft 
diefer Schritt gefchah zu fpät, denn fchon hatte wenige Tage vorher Fürft Lieven dem 
engliſchen Kabinet die Anzeige gemacht, daß die Langmuth feines Kaifers erſchöpft 
fei und in Folge der neueften probocirenden Vorgänge in der Türkei (neue Be- 
laſtungen der Schifffahrt, Austreibung aller ruffifchen Untertanen, Anftiftung Perliens 
zum Kriege gegen Rufland, die Aufrufung aller Moslems gegen Rufland als den ge 
ſchworenen Feind des mujelmännifchen Glaubens) der Krieg unvermeidlich jei; aud 
hieß die Ablehnung der öftreichifchen Vorſchläge, die diesmal übrigens in Anbetracht 
bes vor der Thür ftehenden Krieges in verbindlihem Tone abgefaht war, nicht auf 
fih warten. Umfonft verfuchte Metternich durch Sntriguiren, durch Berleumden 
und Schmeicheln bald in London, bald in Paris den Krieg abzuwenden. Wellington 
bielt Metternich für viel zu unzuverläffig, als daß er nicht lieber vorgezogen hätte, 
fih durch engeres Anfchliegen an Frankreich nöthigenfalls einen Damm gegen ruſ⸗ 
ſiſche Ausschreitungen zu fchaffen, während Lord Dudley dem Fürften Lienen erklärte, 
„wie England zwar durch die neueſten Mittheilungen Rußlands (vom 26. Februar 
1828) feine Gründe gegen die Invafion des türkiſchen Reiches nicht erſchüttert finden 
könne, wie weder für Frankreich noch England bei der jeßt angenommenen Haltung 
Rußlands ein ferneres gemeinfames Handeln mit demfelben zuläffig erfcheine und 
dadurch die Möglichkeit abgefchnitten fei, den Vertrag in dem Geifte durchzuführen, 
in dem er gefchlofjen worden“, und dabei die Hoffnung ausſprach, daf der Stärkere 
nad dem Siege nit unter dem Namen von Entſchädigungen dem Schwächeren 
Opfer auflegen werde, die beffen politifche Griftenz gefährden könnten. | 
Als Metternich fi überzeugte, daß er mit England nichts ausrichte, wandte 
er fich wieder nach Rußland und veranlaßte den Kaifer Franz am 5. April, endlich 
den Brief des Kaijerd Nikolaus vom 29. Jannar zu beantworten und denſelben 
barin zur Rückkehr zu dem heilfamen Spfteme der allgemeinen Allianz einzuladen. 
Auch in Konftantinopel werden neue Verſuche gemacht und der Internuntius wird 
beauftragt in die Pforte zu dringen, daß diefelbe eine beftimmte Erklärung abgebe, 
fie wolle den Verpflichtungen von Akjerman treu bleiben. Zuerft. verlangt die 
Pforte die Gegenverfiherung Rußlands, daß daffelbe gleichfalls feinem in Akjerman ' 
gegebenen Verjprechen nachkomme, von der Einmiſchung in die griehifchen Dinge 
1868. Band 6. Heft ı. 8 
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abzulaffen; auf das wiederholte Andrängen aber ertheilt der Reis Effendi dem 
Dragoman des Internuntius die Antwort: „er könne ihn unmöglich beauftragt 
halten, feine Geduld auf die harte Probe zu ftellen, jeden und jeden Tag daijelbe 
zu hören!“ Da alle Schritte in Petersburg und Konftantinopel ich erfolglos er 
wiejen, fo wandte ſich der oͤſtreichiſche Staatökanzler einmal wieder nach London, 
wo fo eben Wellington die whiggiftijhen Elemente aus dem Kabinet entfernt und 
an die Stelle des Lord Dudley den Grafeu Aberdeen, den vertrauten Freund Eſter⸗ 
hazy's, geſetzt hatte. Aber trotz dieſer Umgeſtaltung und trotzdem, daß Wellington 
einer gemeinſamen Aktion mit Rußland ſich, ungeachtet Frankreichs Willfährigkeit, 
immer wieder zu entziehen ſtrebt, wollte er doch lieber mit Rußland gehen, als ſich 
der Freundſchaft Oeſtreichs anvertrauen. Als nun aber endlich die am 26. April 
1828 erfolgte ruſſiſche Kriegserklärung zur Kenntniß der Pforte kam, überkam dieſe 
denn doch ein gewaltiger Schrecken und ſie machte nun eruſtliche Auſtrengungen 
zur friedlichen Beilegung, indem fie ſich an die Geſandten Frankreichs und Eng 
lands um Vermittelung wandte. Selbſt Wellington erflärte zwar damals, daß er 
ſich nicht yon feinen Verbündeten trennen werde, aber dieje Erklärung jdien er 
ipäter zu bereuen; Metternich hingegen zeigt ſich uns plöglich wieder einmal anderen 
Sinned. Immer hatte er bisher den Julivertrag ald ausnehmend vortheilhaft für 
Rußland angejehen, jegt jah er ihn plötzlich als eine Garantie gegen die ruſſiſchen 
Entwürfe an, Immer hatte er die Konferenzen in London zu jprengen gewünſcht; 
jegt wies er Eſterhazy an, für ihre Erhaltung zu wirken, ſeitdem er. hörte, daß 


die Pforte mit den zwei Weſtmächten die griechiſche Sache austragen wollte! Die 


Sicherung der Unabhängigkeit Griechenlands und daneben doch ein wahrſcheinlich 


um fo erbitterter Krieg Ruflands gegen die Pforte, dies Ichien ihm von Allem dag 


wenigft Wünjchenswerthe, und jo lieg er num auf die Erhaltung des trüben Bünd- 
nifjes hinarbeiten. Seine nächſten Vertrauten, Geng jelber, mihbilligten dies ganz 
laut: denn von dem Augenblicke an, da die griechiiche Sache aus dem Spiele war, 
hätte Rußland die Stimmen aller Welt wider fih gehabt. Und jo war denn dies 
der fchliefliche Ausgangspunkt der gewundenen und verjchlungenen Pfade der Met- 
ternich ſchen Politit in der griechiihen Frage: daß nah und nad) das erft gleich- 


gefinnte England, dann das lange fo gelehrige Rußland, dann Sranfreich, dann das, 


gern fo gefügige Preußen, endlich jelbit jeine eigene Diplomatie (Ejterhazy und 
zulegt jogar Gen) troftlos über ſo viele Schwäche umd Unthätigkeit, ibr ver— 
neinend den Rüden zumwandten. !) | 

Als der Krieg ausbrach, rüjtete auch Deftreih; Metternich begünitigte auf 
fallend die Polen in Galizien und ſucht auch in Ruſſiſch-Polen unbejtimmte Hoff- 
nungen zu weden. Als der erjte Feldzug wenig glüdlih für Rußland ablief, 
bemüht er fi jofort, ein Bündniß zwijchen den vier Großmächten zu Stande zu 
bringen, um Rußland Sriedensbedingungen vorzuſchreiben, zu welchem Zwede er fi 
nach London und nad Berlin wendet. Wellington zeigt fih wohl geneigt, nicht 


aber der ruffenfreundlihe franzöfiihe Minifter des Auswärtigen, Laferronays, der, 


eineötheils in Folge der gewandten Taktik des ruſſiſchen Gelandten Pozzo di Borgo, 
anderntheild aus Anlaß der von dem Stantöfanzler in Sardinien und mit dem 


1) Gervinus a. a. D. Bb. 6. ©. 405. 
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Herzog von Reihftädt ſowie mit Begünftigung der Ultraroyaliſten gegen Frankreich 
ins Werk gejeßten Intriguen Deftreich jehr abgeneigt war. Pozzo di Borgo war 
durch den Fürften Lienen in London ſchon von den Mettermich’icdhen Plänen im 
Kenntniß gejegt, noch ehe Wellington einen Schritt bei dem Tuilerienfabinette gethau 
hatte, und benüßte das, um die feindlichen Abfichten zu durchfreuzen und Laferronays 
in feiner ruſſenfreundlichen Geftunung zu befeftigen. In Folge deſſen erflärte der 
franzöfifche Minifter dem öftreichijchen Gefandten Grafen von Lebzeltern, daß Frankreich 
nie zu einem Bunde wider Rußland die Hand reichen würde ). Gegen einem etwaiger 
Bund aber zwiichen England und Deftreich allein fucht ſich Rußland der Unterftügung 
Sranfreihs und Preußens zu verfichern, denen es Gebietövergrößerungen (Frankreich 
die Rheingrenze und Preußen Erwerbungen in Deutſchland) verſpricht. Glücklicher 
Weiſe war auch Frankreich friedlich gefinnt und wünfchte die baldige Rückkehr der 
Gefandten nach Konftantinopel. Dafür war man aber in Rußland nur um fo erbitterter 
auf Deitreich und Metternich, und namentlich beftrebte fi Pozzo di Borgo, die Metter- 
nich'ſche Politif in dem Lichte des jchwärzeften Undanks darzuftellen. Er behauptet 
ganz unummwunden, dab der Staatöfanzler den Kriegsentſchluß Rußlands wie eine 
Auflehnung gegen feine Suprematie betrachtet und Alles aufgeboten habe, Rußland 
zu ſchaden, England aufzubegen u. ſ. w. Er bezweifelt indeſſen in ſehr wegwers 
fender Weife, daß es Metternich bis zu einem offenen Bruche und einem kriegeriſchen 
Zufammenftoß treiben werded. — Das Fehlichlagen der Verſuche im London lieh 
dem öftreichifhen Minifter indefien feine Ruhe; er Eonnte nicht eriftiren, wenn 
er nicht überall mitreden durfte. Gr verfucht aljo einen anderen Meg umb: 
wendet ſich diesmal vorzugsweife an Frankreich. Anfang Dezember. jchict er 
neue Depeſchen am die öftreichiichen Gefandten Lebzeltern und Appony in ons 
don und Paris und jchlägt, unabhängig von dem kriegführenden Rußland 
und der Pforte, einen Kongreß der vier Mächte vor, wozu der Zeitpunftr jehr 
günftig fei, weil die ruffifche Armee zu Grunde gerichtet fer umd die Türken 
neu rüjteten. Allein Frankreich zeigte ſich auch diesmal diefen Vorſchlägen ab» 
geneigt, und darum war auch England nicht zu bewegen, zumal Wellington's 
Bemühungen, das Minifterrum zu ftürzen- und den ihm ganz ergebenen: Fürften 
Dolignac ans Ruder zu bringen, vereitelt wurden‘). Die Inftruftionen, welde 
jeßt Polignac von Paris zur Mittheilung an das englische Kabinet erhielt, waren 
der Urt, daß man ſchon im Voraus wußte, fie würden in Konftantinopel nicht am 

1) M. de Laferronays a repondu: „Dites au prince que le roi ne se pretera jamais 
a aucune démurche collective avee l’Empereur de Russie pour Yexhorter a faire la 
paix ou pour intervenir d’une maniere formelle dans ses affaires“. (Depeche des Grar 
fen Pozzo di Borgo vom 28. November 1828. Portfolio Bb. I. Nr. & ©. 5.) 

2) Die bereits erwähnte Depeiche von Pozzo di Borg ©. 21 fig. Freilich mochte: 
auch die darin ©. 24 ſich findende Aeuferung Metternich’ gegen den Herzog von Mor» 
temart fehr empfindlich berühren: „Nous observons et eonnaissons les Russes depuis 
cent.ans; leur force n’est que d’apparat, et elle l’est encore plus que jamais dans ee 
mement‘‘ Aber wenn dies Metternichs wirkliche Ueberzeugung war, wozu denn bie hart» 
nacktge Weigerung, entſchiedenen Ernft zu zeigen? 

3) Siehe die Depefche von Pozzo di Borgo vom 14. Dezember 182% in Portfolio Bd. 2. 
Nr. 12 und 13. S. 99 fig. und ©. 159 flg 
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genommen werden. Jetzt weicht auch Metternich wieder zurück; er findet es geeig— 
neter, dem ruffiichen Geſandten offiziell‘) alfe feindfeligen Schritte gegen Rußland 
abzuleugnen und den Kaifer Kranz einen freundſchaftlichen Brief an den Kaiſer 
Nikolaus fchreiben zu laffen. Dabei deckte er ſich jelbit aber mit dem angeblichen 
Willen jeines Souveräns?). Gent mufte damals eine Denfihrift®) ausarbeiten, 
in welcher der Welt vorzuipiegeln verfucht wird, daß Kaifer Nikolaus feine Irr- 
thümer einjehe und begierig mach Deftreichs Freundichaft fei. Diefen traurigen 
diplomatiſchen Kunftftückhen machte denn endlich der Friede von Adrianopel ein 
Ende, worin Rußland, wie befannt, zwar feine Gebietsabtretungen von der Pforte 
erlangte, ihr aber eine Reihe von läftigen Verpflichtungen auferlegt, die den gänz- 
lichen Verfall des osmanischen Reichs möglichft beichleunigten. Der öſtreichiſche 
Staatöfanzler war übrigens nicht Blind dafür, welche Gefahren Oeſtreich von Ruh 
lands Uebermacht drohten, namentlich wenn daffelbe nach Süden und Südweſten 
immer noch mehr um ſich greifen jollte. Statt nun zu wählen zwiichen dem Auf 
geben des ruſſiſchen Bündniffes umd dem Anſchluß an England, und entweder 
innig vereint mit diefem Hand in Hand zu geben, felbft auf die Gefahr hin, fi 
in dieſem Falle der Führung diefes mächtigeren und fräftiger geleiteten Staates 
unterzuordnen, oder gndererfeits die Allianz mit Rußland noch feiter zu knüpfen 
und für feine Hülfe ſich einen entipredhenden Antheil an der türfiihen Beute zu 
fichern, ſchwankte er in feiner Furcht einerjeit vor der aus dem Dccident ihn 
beftändig unheimlich angrinfenden Revolution und anderntheild vor den ruſſiſchen 
Mebergriffen haltlos hin und ber, und konnte fich nicht entichließen, indem er das 
Eine hielt, das Andere fahren zu laffen. Wie gern hätte er den Krieg vermieden, 
wie gern den griechifchen Aufftand unterdrückt, aber zwijchen den zwei Gefahren 
eingeflemmt, hatte er nicht den Muth, einer, geſchweige beiden zu begegnen. 
Und fo entfremdete er ſich denn England, deſſen Freundſchaft ihm allein von Nugen 
jein konnte, beförderte Ruflands Einfluß und Uebermacht, die er doc am meiften 
fürdtete, half das osmaniſche Reich zerftören, das er gern erhalten geſehen hätte, 
dem er aber thätliche Hülfe zu bringen fich jchente, und, was ihm vielleicht das 
Schrecklichfte bedünkte: durch den glücklichen Ausgang der griechiichen Infurreftion 
trug er nicht wenig dazu bei, den renolutionären Geift überall in Europa zu ftär- 
fen und zu ermuthigen. Sa, er beförderte diefen revolutionären Geift nicht allein 
dadurd, daß er die Löſchung des gewaltigen ariechiichen Brandes während fo vieler 


I) Depöche du comte Nesselrode au Grand-Duc Constantin. Portfolio Bd. IL. 
©. 424 fig. 

2) Je sais que l’empereur Nicolas a l'idéâ que je möne a ma volonte le souverain 
que je sers. L’empereur d’Autriche est meeonnu sur ce point; car il a une volont6 
forte, et personne ne lui fait faire ce qu’il ne veut pas. S’il me comble de ses bontes, 
s'il a de la confiance en moi, c’est que je marche dans le chemin qu’il me trace; mais 
si javais le malheur d’en devier, le prince de Metternich ne serait pas vingt quatre 
heures ministre des affaires etrangeres. Rapport adresse a ’empereur Nicolas par le 
general Krwinski sur ses entrevues avec le prince de Metternich, les 4 et 5 Juin 1329. 
Portfolio Bd. 2. ©. 339. 

3) Geng, Schriften von Schlefier. Bd. 5. ©. 156 fig. 
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Jahre unmöglih machte, jondern auch im Decident ſelbſt gab er ihm noch ganz 
direkt dadurch fortwährend Nahrung, daß er namentlid in Frankreich, dem gefürd- 
teten Hauptherde der politiichen Leidenſchaften, jedes Minijterium, das die griechifche 
Frage in feinem Sinne, d. b. im reaftionären Legitimitätsfinne aufzufaffen ſich 
weigerte, zu ftürzen juchte und mit joldhen Intriguen natürlicher Weije die Ver— 
wirrung in dem bereits tief unterwühlten Lande nur vermehrte. Metternich 
bekämpfte überall die fähigen Winifter, die patriotiſch gefinnten Staatsmänner und 
303 fo recht eigentlich die Julirevolution groß. Diefes fein politifches Syſtem 
richtet fi) aber ferner ganz bejenders dadurch, daß es ihm nicht erlaubte, die Ziele, 
weldye er verfolgte, auch öffentlich einzugeftehen. Um jeine Zwede durchzuſetzen, war 
er genöthigt, jeine Zuflucht zu verwerflichen Lijten aller Art, zu Berleumdungen, 
falichen VBorjpiegelungen, Verrath und Zreulofigkeit zu nehmen, die im Falle ber 
Entdeckung, nicht allein jein Spitem, jondern aud ihn perjönlih um Kredit und 
Glauben bringen mußten. | 

Mir wellen uns nicht weiter aufhalten bei den politiihen Greignifjen, die für 
Deftreih nicht mehr von direftem Iuterefje waren, wir berühren nur Folgendes: In 
der portugiefijchen Revolution von 1827 bielt es Metternih mit Don Miguel und 
wendete viel öſtreichiſches Geld an ihn. Aber Canning ließ jechötaufend Engländer 
landen und damit war die Sache zu Gunften der minderjährigen Prinzejfin ent« 
jchieden. Auch die Zuli« Dynajtie erkannte Metternich nicht allein am 8. September 
1830 an, jondern bemühte ſich aucd bei dem Könige von Preußen jehr eifrig um 
die Anerkennung Youis Phitipp’s. Komiſch Elingt es, wenn der öſtreichiſche Minifter 
hierbei der Welt jtets von Neuem wiederholt, daß er vor wie nad ſtandhaft bei 
jeinem Prinzip beharre: „jein Syſtem jei immer uody dafjelbe, dag vor Allem die 
Kegitimität des Throns aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ſicher geſtellt 
werden müfje — —, dal dieſer Grundjag theoretiſch immer fejtgehalten werden 
würde, in der Ausübung aber bis an die Grenzen der Möglichkeit!“ 

Auch in der beigijhen evolution unterliegen Metternich und das Yegitimi- 
tätspringip. Nur Rußland erklärte fih für Unterjtügung des Königs von Holland, 
Metternich hingegen lehnte gleich Preußen jede thätlihe Einmiſchung ab: Dejtreid 
mußte Italien und Polen hüten. Darum beſchränkte ſich Mietternih auch, ben 
verſchiedenen Bewegungen in der Schweiz gegenüber, auf ohnmächtige diploma- 
tiſche Intriguen, währen? er 1851 bei Ausbruch der Revolution in Modena und 
den Legationen jofort Truppen einrüden ließ. In den ſpaniſchen Bürgerfriegen 
mußte Metternidy ebenfalls das Legitimitatsprinzip unterliegen jehen. Während der 
von Rußland, Deftreih und Preußen am 10. September 1833 zu Müncen-Gräg 
abgehaltene Kongre; nur auf die deutjchen Angelegenheiten influirte, in den jpa- 
nischen aber rejultatlofe Verhandlungen zur Folge hatte, interpenirten die Weft- 
mächte ungehindert. 

Zur polniſchen evolution war, da bier, wie in den griechiſchen Angelegen- 
heiten, verjdiedene Intereſſen folidirten, Dejtreihs Haltung nit jo klar durd- 
ihaulid, wie bei den eben beiprochenen Ereigniſſen. Metternich jah mit gehei- 
. mer Scadenfreude, daß jelbit Rußland in den Kampf mit der Revolution 
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verwicdelt wurde), Wenn er fi auch offiziell gegen den Aufftanb erflärte, 
jo unterftüßte er ihn dennoch insgeheim; aus dem öſtreichiſchen Gebiet gingen 
ungehindert Waffen, Pulver und Pferde nad; Polen. Endlich, vielleicht beftimmt 
dach ein Geſchenk des Fürften Adam Gzartorysfi?), ließ er ſich ſogar mit dem 
Polen auf Unterhandlungen ein. Der öſtreichiſche Konſul in Warjchau bietet den- 
jelben jogar die Abtretung von Galizien an, jedoch nur unter der Bedingung, baf 
ein öitreichifcher Prinz zum König gewählt werde und daß der Vorſchlag in Ueber- 
einftimmung mit England und Frankreich gejchehe, beziehungsweiſe von dieſen bei- 
den Mächten ausgehed). Da aber die Polen nicht nur in unbegreiflicher politifcher 
Zaktlofigkeit, jtatt eines der Söhne des Kaijers Franz, defjen, von ihm nur mit 
Antipathie betrachteten, Bruder Karl erwählten *), jondern au England zauderte, 
einen Alliangvertrag mit Dejtreich abzuſchließen, rejp. die von diefem gewünjchten 
Borjchläge zu machen, für welde es gern einen der Mittelmächte, etwa Schweden 
oder die Pforte vorgejchoben hätte, jo wich aud Metternich nach jeiner befannten 
tapfern Weije bald wieder zurüd. Dieſes Zurücweichen wäre zwar, troß der nor 
wenig Jahren von Rupland erlittenen Demüthigungen, bei jeinem Mangel an That- 
kraft nicht uubegreiflich; aber es wird auch vielfad und offen behauptet 5), nicht die 
mangelnde Energie, jondern die von Rußland ausgegangene Beitechung hätte den 
Fürſten Metternich bewogen, jeine Haltung gegenüber dem Aufftand zu ändern, er 
habe einen Jahrgehalt von einer Million befommen, vesgleihen die jeit dem Tode 
bes Kaiſers Ulerander rüdjtändigen Summen nachgezahlt erhalten gegen das Ber- 
jprechen, nicht mehr feindlic gegen Rußland aufzutreten. Die Folgen zeigten fi) 
von diejer Zeit an auch in allen Stadien der orientaliihen Frage. Hier wurden 
Dejtreihs Intereſſen durch die Nachgiebigkeit Metternihs noch viel empfindlicher 
verlegt, ale durch jein unthätiges Gehenlafjen in Deutſchland. Schon nad wenigen 
Zahren aber jehen wir, wie in dem Zwiſt zwijchen der Pforte und dem Pajcha Mehmed 
Ali von Aegypten Metternich ſich ganz dazu bergab, lediglich die ruffiichen Pläne 
zu fördern. Er verweigert den Anjhlug an England und FSranfreih (fie waren 
ihm ja ohmedies die Vertreter des liberalen Prinzips) und halt ſich zu Rußland, 
der gewaltigen Stüge des Abjolutismus. Mochte ihm das Anerbieten Rußlands 
an die Pforte, ihr militärifche Hülfe gegen Aegypten zu leiften, noch jo um 
erwünjcht jein, er ließ ſich aus ſeiner pajjiwen Stellung nicht herausdrängen, und 


1) Zu dem Fürjten Karl von Löwenftein-Wertheim-Rochefort äußerte Metternich da- 
mals: „Es ijt nur zu bedauern, daß Kaijer Alerander nicht jelbit diefe Früchte aus jei- 
nem Garten zu verfpeijen befommen hat“. Europas Kabinette und Alliancen ©. 26. 

2) Europas Kabinette und Alliancen ©. 32, 

#% L. Blanc, hist. des dix ans. tome 2, p. 310. 

* Ad die polnifche Deputation dem Kaijer Franz ihre Bitte, ihnen den Erzherzog 
Karl zum Könige zu geben, vorgetragen hatte, antwortete Iener fogleich: „Ich hab' noch 
einen zweiten Sohn, Franz Karl, nehmt's den’. Anftatt mun den Kaiſer jofort beim 
Wort zu nehmen und den jungen Erzherzog zum König von Polen zu proffamiren -- die 
Rüdgabe Galiziens als königliche Mitgift hatte Fürſt Metternich der Deputation ſchon zugefagt 
— erwidert: Diejelbe: „Sire, wir brauchen aber einen Feldherrn“. Die Audienz war zu Ende. 

5,&. 3. B. Hagen, Gefchichte der neueften Zeit, Bd. 2. ©. 316. MW. Menzel, Gefchichte 
ber legten vierzig Jahre Bd. I. ©. 341. 
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das Höchſte, was die Meftmächte von ihm erlangen konnten, wat das Berfprechen, 
ihren Anftrengungen, Rußland aus der gewonnenen Stellung wieder herauszuwer⸗ 
fen, nicht mit den Waffen entgegentreten zu wollen. Rußland aber erlangte durch 
bie der Pforte gewährte Unterftügung, daß diefelbe am 8. Juli 1823 das Offenfib- 
und Defenſivbündniß von Unkiar-Skeleſſi mit ihm abſchloß, kraft deffen ſich jene 
verpflichtete, für den Ball, da Rußland hefriegt werde, feinen Feinden die Darba- 
nellen zu verſchließen u. |. w. Diejes Bündniß befiegelte die vollftändige Abhän- 
gigkeit der Pforte von Rußland. 

Eine fo jelbftändige Rolle, wie bei der Leitung der auswärtigen Politik 
fpielte Metternich zwar nicht in Bezug auf die innere Verwaltung Deftreiche, 
die ihm ja ohnedies erft im Sahre 1826 nah dem Tode des Grafen Kark von 
Zicdyy = Ferraris übertragen wurde, denn die Aeußerung des Staatskanzlers zu 
Guizot, „Europa habe ich zuweilen beherrſcht, Deftreich nie“, ift nicht ohne Wahr- 
heit. Wenn aber auch nicht allein nominell, ſondern thatſächlich Kaiſer Franz, der 
von fich jelbit rühmte, „daß er wohl ein brauchbaret Hofrath fein würde“ em ber 
Spihe der inneren Verwaltung fand, jo wird dech Niemand leugnen, daß ber 
Mann, welder dem Regierungsſyſtem jeinen Namen aufbrüdte, auch in Bezug 
auf die Regierung und Verwaltung der inneren Angelegenheiten nicht ohne ben 
weitgreifenditen Ginfluß gedacht werden kann. Auch nach Franz's J. Tode, wo er bie 
Leitung der inneren Verwaltung mit Erzherzog Ludwig theilte, blieb er dem bis. 
berigen Syſtem treu. Die Verwaltung war durchaus nur polizeilicher Natur. 
Don den italieniſchen Provinzen aus, in welchen man in Folge der geheimen Um— 
triebe zu dieſem Syſteme feine Zuflucht genommen hatte, fie man ſich das Eraffefte 
Spionirfuftem auch auf die Erblande auszudehnen verleiten. Im Jahre 1848 
fand man bei Poftbireftor Boding die Siegel faft aller hohen Beamten und eine 
Inſtruktion für die geheime Polizei atıs dem Fahre 1826, die ſich über Alles er- 
jtredt: auf die öffentlihe Meinung, auf geheime Gejellihaften, auf den ganzen 
Briefwechſel der Monarchie, anf das öffentliche und Privatleben der Beamten, 
Geiſtlichen, Lehrer, das Militär, die fremden Konjuln, alle Reijenden, ja fogar auf 
die eigene Geniurbehörbe !) und jelbft anf die Wertranten.* 

Sp ſah es in allen Zweigen der Verwaltung, in allen Gebieten des ftnatlichen 


) Die Cenſur war förmlich in ein Syſtem gebracht worden. Die Benforen theilten alle 
Literaturerzeugnifie in ſechs Klaffen ein. Die erfte erhielt das Prädikat: Admittitur (durfte, 
öffentlich feilgeboten werden mit einem einheimiichen oder ausländifchen Drudort), die zweite: 
Toleratur (bezeichnet ein Buch, vor welches der, Nahdruder einen auswärtigen Drudort 
fegen mußte), Die dritte: Transeat (durfte weder in Zeitungen, noch fonft öffentlich angefün- 
diät, jedoch an Jeden, der es verlangte, verkauft werden). Die vierte: Erga Schedam (ſolche 
Schriften konnte nut ein bekannter Mann ausſchließlich ju feinem wiffenichaftlichen oder befeh- 
reden Gehrirtiche gegen ichriftliches Veriprechen, das Buch nicht zu verleihen, mit höchfter 
Bewilligung erhalten), Me fünfte: Dunnatur (dies waren Werke, die höchſtens aus beſonderen 
Rüdfichten Staatsdienern zur Amtskenntniß oder müſſigen Verfechtern der Zegitimität und Stu- 
biftät zur Widerlegung ausgeliefert wurden) ; endlich die fechfte: Nec erga Schedam (ſolche 
Bücher, Die fogleih außer Landes geſchafft und bei Verlaffenichaften weggenommen werden 
follten, ©, Venturini, Chronik, Jahrgang 18283, ©. 458. 
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Lebens aus, Wir haben jchen‘, bei Schilderung der ruſſiſch- türkiſchen Differenz 
bemerkt, wie die in Unordnung befindliche Armee die Führung eines Krieges hatte 
unräthlich erjcheinen laſſen; hier wollen wir nur noch zum Scluffe einen Blid 
auf die Finanzen, dies befannte große Krebsübel des öftreihiichen Staates werfen. 
In den Finanzen herrſchte eine haarjtraubende Unordnung, Verſchwendung und 
Mißbräuche ohne Ende, Mißbräuche, welde von oben herab nicht allein geduldet, 
jondern wifjentlich gehegt und gepflegt wurden. „Ich liebe die Mißbräuche in ben 
Finanzen”, jchrieb Gen einmal an einen jeiner Vertrauten (Briefwechjel mit Adam 
Müller, S. 145). Man half ſich zur Deckung des immer wiederkehrenden Defizits 
durch Kreirung von Papiergeld, durch Negozirung neuer Anlehen, jo daß die Koften 
des Kilgungsfonds von Jahr zu Jahr ftiegens und im Jahre 1842 ſchon auf 
49 Millionen jährlich fich beliefen, mithin in 26 Sriedensjahren fi mehr als 
veradhtfachtz. hatten. Durdy diefe Manipulationen wurde Wien ein Hauptfig ber 
Agiotage und des Börſenſchwindels. Die öſtreichiſche Bank jelbjt machte, was dem 
natürlihen Laufe der Dinge gewiß nicht entſprach, größere Gejchäftekals die Bank 
in Paris, und Rothſchild gelangte hauptſächlich durch Dejtreih und Metternich zu 
jeinem folofjalen Reichthum und Einfluß. Die allgemeine Sittlichkeit wurde durch 
eine ſolche Finanzwirthſchaft ſicherlich nicht gefördert. Fragen wir aber erft, wofür 
die enormen Ausgaben gejchahen, jo iſt es ummöglic, diejelben blos auf Unord⸗ 
nung und Mangel an Kontrolle zurüdzuführen. Auch die ungeheuren Summen, 
welche die Polizei und Diplomatie verſchlangen, reihen nicht hin, um die fortwäh- 
renden Defizitö zu erklären, jelbjt wenn man in Erwägung zieht, dab ed gerade 
der in Geldſachen womöglid noch gewifjenlojer und leichtfertiger als in anderen 
Dingen denfende Metternich) war, welcher berechtigt war, aus der geheimen Ka- 
binetsfafje ohne Duittung und Empfangsſchein, ohne alle Kontrolle jede beliebige 
Summe zu beziehen, per fas freilih nur für politiihe ZJwede, aber per nefas?! 
— — Indeſſen, da fein Budget veröffentlicht wurde, jo bejchuldigte die öffentliche 
Stimme, die doch Urjachen genannt wijjen wollte, die an der Spige ſtehenden Per- 
jönlichfeiten geradezu der Habgier, Bejtechlichkeit, des Unterjchleifs und jelbit der Fäl- 
ihung, jo namentli aud Geng; man jprady z. B. von Herausgabe der zur Ber- 
tilgung bejtimmten Obligationen u. vergl. m. Der Staatöfanzler jelbjt war gegen 
die Gefahren dieſes topflojen Schlendrians nicht blind. Gr äußerte mehr als einmal, 
‚daß im Nichtregieren das Hauptübel des Staates liege, und daß ſolches aus der Ber- 
wechölung des Verwaltens mit dem Regieren entjpringe*, blieb aber einfach bei den 
allmälig ausgebildeten Regierungsgrundjägen jtehen, dieje waren: Aufrechthaltung der 
Souveränitätsrechte, Verweigerung eines jeden Anſpruchs der Völker, Begünftigung 
des Katholizismus und das befannte Divide et impera. Aber weil man nicht 
regierte, jondern bios verwaltete, ergab es fich bei der erften Gelegenheit, daß bie 
Regierungsmaſchine wohl genügte, um die Tagesgeſchäfte zu erledigen, aber für 
unerwartet große Fälle nicht ausreichte. Ja es bedurfte gar nicht einmal erjt des 
grogen Anjtoßes der Februarrevolution, um zu zeigen, auf wie jchwachen Füßen 
die Metternich ſche Regierung jtehe. 

Gervinus Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Band I. S. 431) jagt: 
„Es hat große Stantölenter gegeben, die drückender als Metternich regierten, aber 
durch Verdienſte um den Staat ihre Härte vergüteten, die, felbft wenn fie mie 


Fürft Clemens Metternich. 121 


Metternich ihre perfönlihen Sntereffen dem Staatöwohl voranftellten, doch, wo ihr 
Eigennuß nit im Spiele war, das Gute aus Klugheit förderten, oder in natür- 
licher Neigung und in dem gemeinen Triebe zur Thätigfeit. Nicht jo war Met- 
ternich. Sein Intereffe war die Unthätigkeit, und er war daher immer im Spiele 
und mit dem Staatsrechte immer im Streit‘. No ſchärfer ipricht ſich Hormayr 
(Kaifer Franz und Metternid, S. 117) aus: „Bis nahe zu den Adıtzigen herauf 
währte jein zweiundbreißigjähriges, fluhwürbiges Walten: — das Ebenbild herz. 
(ofen, propidenzipielenden Uebermuthes und providenzhöhnender, herausfordernder 
Frevel an Menſchheit und Vorſehung, diebijcher Nepotism, lähmender Geiz in 
der Verwaltung, in Schifffahrt und Handel, im Heere; nirgends goltene Früchte 
eined dreißigjährigen Friedens, überall laute Klagen über Rückſchritt, Armutb und 
Sinfen, dagegen die unfinnigfte VBerjhwendung in zwei Zweigen, die Metternich 
für die einzigen hielt und die er ausjchließend an fich gerifjen: in der Diplomatie 
und in der geheimen Polizei mit ihrer taujendarmigen, volfövergiftenden Ver— 
leitung zu Berbreden und deren Steigerung.“ Ä 7 
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Pon 8. £. Rlein. 


Zwei Bände, von anberthalbtaufend Seiten, die, ald Tagebücher und Brief: 
wechiel, von Sulpiz Boifjerde'3 Witwe (bei Gotta) herausgegeben, fih um 
zwei deutiche Koloffe bewegen: um den Dom von Köln und Wolfgang Goethe. 
Alles Andere, was noch durch dieſe Erinnerungen ſich hindurchſchlingt, To 
gewichtig es durch Kumftbedeutung und Perjönlicyfeiten jein mag, Tann doch 
nur ald Zierrath gleichſam, ald das gothiſche Schmuckwerk zu den zwei 
Kolofien des deutihen Kunftgeifted gelten. 

Die Begegnung der beiden deutichen Niejen im unjerem Werfe wird 
aber nicht allein durd vorliegende Tagebücher und Briefe, nicht blos durch 
die nahen Beziehungen vermittelt, welche den hervorragenden und um bie 
altdeutihe Kunſt fo hochverdienten Mann, deifen Namen diefe Schriftmale 
tragen, mit beiden Kunitgrößen verknüpften. Der Kölner Dom und fein 
Nachbar, der Frankfurter Bürgerjohn, haben außerdem noch eine volfsinnerliche 
und zeitgejchichtliche VBerwandtichaft. Beide find Monumente derjelben denf- 
würdigen Mendung in der Bildungdrichtung des deutichen Volkes und 
Nationalgeiites, deſſen Berjüngungsbeitreben den vollitändiaiten Gegeniag zu 
dem der Franzojen darjtellt. Wenn das deutiche Volf, das, unter Vorgang 
feiner Fürften und ſeines Adeld, im verwichenen Sahrhundert an den Gängel- 
bandern franzöfiicher Formen und Ueberlieferungen, bis zur franzöfifchen 
Revolution, bindumpfte, wenn ed, zum Nationalbewuhtiein durch diejelbe 
aufgerüttelt, jeine Wiedergeburt durch begeiitertes Verſenken und Bertiefen in 
feine Vergangenheit, durch Berinnerlichen und Verſchmelzen mit derjelben 
vollzog, jo hatte der franzöfiiche Volksgeiſt jeine Wiederherſtellung nur im 
Wege einer völligen Vernichtung jeiner Vergangenheit erftürmen und in 
einem VBergnügungsblutbad zu einem findiiden Saturn ſich erneuen wollen, 
der als Steine jene Baudenkmale verſchluckte. Em Saturn, der nicht blos 
jeine Kinder, der auch jeine Väter verſchlang. Herodot erzählt von Draden- 
Zungen, welche den Leib ihrer Mutter zerfleiichen und fich durch denselben 
bindurhbohren, um zur Welt zu kommen. Eine eigene Art von Kaiſer— 
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Schnitt, den die Brut am Mutterleibe vollführt; den auch das fimgite 
Drachengeſchlecht, das forfiihe, an ihrer Mutter, an der Revolution jelber, 
vornahm, welches nun jeinerjeits Schon mit dem embryoniichen Ungeheuer 
trächtig iſt, das in Bälde auch diefen Mutterleib zerreiiien wird. Den deut: 
chen Volksgeiſt hat feine Mutter, die Pietät für feine geichichtliche Vorzeit, 
wie Thetiö den Achill im Lethefluf, jo in diefem Strom der Vergangenheit 
unbefiegbar geftählt, und zugleich zum größten Schnellläufer und Fortichrittö- 
mann gefeftet, deſſen einzige verwundbare Stelle freilich wieder nur hinter 
ihm liegt, in der Ferſe, oder wie bei dem deutjchen Achilles, dem hörnernen 
Siegfried, im Rüden. Diejelbe Liebeötreue, womit der deutiche Geilt an 
feinen großen Erinnerungen hängt, diejelbe kindliche Pietät, von welcher er 
fih, den Leit- und Widelbändern längft entwachſen, an der fonjervativen 
Ferje, an der Nüdficht auf das jogenannte Beftehende, immer wieder paden 
und in den Lethefluß der Selbſt- und Zeitwergefienheit untertauchen läßt, fie 
fann ihm andy verderblic umd tödtlich werden. Um ein Haar hätten bie 
beiden monumentalen Kolofje ſeiner geichichtliben und fimftgeiftigen Ver 
jüngung, hätten der Kölner Dom und Wolfgang Goethe dieje lähmende 
Wirkung auf ihn audgeübt: Jener, der fteinerne Rieſe, in Folge der alt- 
deutichthümelnden Schwelgerei, die, von einer ungzeitigen, erfünftelten und 
ausichmweifenden Romantik angefacht, den Kölner Dom, Dielen ewigen Feld 
deutichen Kunftgeiites, diejed zum erhabenjten Bauwerk ornamentirte Riejen- 
gebirge, zum Magnet: und Benuöberge jchier gezaubert hätte, der die Eiſen— 
Hammern und Bänder, die dad Vaterland zujammenhalten jollten, zu 
lodern und zu löjen geeignet war und der, ald Venusberg, das deutiche 
Bolf zu einem nad) Rom wallfahrenden Tannhäuſer gefrömmelt hätte, 
Der zweite Kunſtkoloß, der Zwillingöriele zum Kölner Dom in Sulpiz 
Boiſſerée's ſchriftlichem Nachlaß, Wolfgang Goethe — auch defien Ber: 
jüngungsborn war nahe daran, die entgegengeſetzte Wirkung auf den deutſchen 
Geift zu üben, in Folge des überreichen, mit dem Alter zunehmenden Gehal- 
tes an plaftiich verfteinernder Kiejelerde und Sinter, der ihn ſelbſt, ihn, den 
Goethe jener zur Berherrlichung des Straßburger Münfterd angeftimmten 
Hymne von 1771, — ihn felbit mit einer dicken Steinrinde umzog. Der 
Jungbrunnen jegte allmälig jo viel plaftiichen Niederichlag ab, daß er den 
Dichter jelbit, den Dichter des mittelalterlichen Freiheitshelden Goetz, zum 
Mumieniarge göpendieneriicher Machtverehrung und unheiliger Dreikönigs— 
Anbetung infruftirtee Die plaitiihe Umichalung, die der Schönbronnen 
feiner Poefie nah und nah an alle jeine Gebilde legte, hatte endlich den 
Dichter jelbit darin eingeichloffen bis an die Kingeripigen, ſo daß die Hand, 
die den eriten Theil des Ichranfenloien, Himmel und Erde überftürmenden, 
die den geiftesunbändigen Fauſt geſchrieben, nun jelbit zur „Ealten Teufels— 
fauft* erftarrte, um welche, wie um einen Kryftalliiationsfern, der zweite Theil 
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als caput mortuum anſchoß, mit der Hajfiihen Walpurgisnacht, der Falten 
Herenfüche zu der im eriten Theil. Und der Dichter deö Werther, deſſen 
Abſcheu gegen die „Nation, die en passant ihre hergebrachten hochadeligen 
Augen und Najenlöcher macht”, eben jo glühend war, wie jeine Liebe zu 
Lotten? — Er ſchwamm jo lany in dem von Verfteinerungs-Atomen ges 
Ihwängerten Medium dieler Nation, bis er jelbit zum Höflings-Petrefaft 
veriteinte. 

Goethe war der Erſte geweſen, der in jenem berühmten Erguß von 
1771 jeine Huldigung der gothiſchen Kunſt darbrachte, dieſe Huldigung, 
befanntlicy mit jeiner Namensinſchrift befiegelnd, Die der einundzwanzinjährige 
Züngling einer Platte des Straöburger Münjters, der jein halbes Jahrtau- 
jend auf dem Rücken hatte, eingrub. Dort jap dem fteinernen großen Chri— 
ſtoph das poetiiche Erlöjerkind deö deutihen Volkes auf der mächtigen Schul 
ter, die unter der Laſt jolcher geiftigen Wucht ſich wohl auch beugen mochte, 
Bald aber in eime, zu jener Zeit noch von franzöjiichen Glementen durch— 
drungene Hofatmojphäre verjegt, wurde er jeinen urjprünglichen im Volks— 
berzen wurzelnden Anjchauungen abtrünnig. Der „Gothe* Goethe, wie 
Herder mit jeinem Namen jpielte, entgothete ſich bis auf die letzte Faſer. 
Er nahm eine feindliche Wendung gegen alles Nichtantike. Der Hellenismus 
wurde jeine Helene, Die vom zweiten Theil des Fauſt, ein verführertiches 
Trugbild. Dagegen jah er in der gothiſchen Kunſt ein frageuhaftes Gejpenit. 
Das Münfterwejen ängftigte ihn, wie in jeinem Gedichte die mandelnde 
Glode dad Kind, vor welcher es entiegt ſich flüchtet. Seine italieniſche 
Reiſe war vielleicht nur eine jolde Flucht vor der wandelnden Münſter— 
glode. Sie verfolgte ihn biö 1811, wo fie dem zweinndjechszigjährigen 
Flüchtling einholte und für immer gefangen nahm. Ja jeine goldene, weit- 
binjchallende Zunge wurde zum Glodenjdlägel, der wieder wie ehemals ihren 
Ruhm und ihre Herrlichfeit vertündete. Sein „Kunjt und Alterthum“, 
jpäter „Kunjtihäge am Rhein, Main und RNeckar“ (Bd. XXVI. ©. 246); 
„Don deutſcher Baukunſt 1823* (Bd. XXXI ©. 352) und „Herjtellung 
des Straöburger Münſter“ (©. 359), all dieje durch Deutſchlands Gauen 
dahinjchallenden Palinodien, ſie läuteten den Ruhm der gothiichen Künjte 
mit allen Sejtgloden aus. Sulpiz Boijjerde's Tagebucher und Briefwechſel 
nıit Goethe, geben die Geſchichte der großen Bekehrung des „großen Heiden“ 
zum Glödner vom Kölner Dom. Begleiten wir die Momente diejer Bekeh— 
rung, die mit der Palingenefie der Nation jelber ſich verſchränkt, uud und 
deshalb als der Hodpunft von Boiſſerée's Erinnerungsblättern erſcheinen 
darf. Folgen wir diejer Betehrung, dieſer Rückbekehrung vielmehr und 
Wiedergewinnung des großen Apojtaten für die gothiſche, altdeutiche unit, 
als deren zweiundzwanzigjähriger Neophyt und Katechumen er 1771 geichrie- 
ben hatte; 
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„Unter die Rubrik Gothiſch, gleich dem Artikel eines Wörterbuchs, 
bäufte ih alle ſynonymiſchen Mißverſtändniſſe, die mir von Unbeftimmten, 
Ungeordnetem, Unnatürlichem, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflicktem, Weber: 
ladenem jemald durdy den Kopf gezogen waren. Nicht geicheidter ald ein 
Bolf, dad die ganze fremde Welt barbariſch nennt, hieß alles Gothiſſch, was 
nicht in mein Syſtem paßte, von dem gedrechielten bunten Puppen- und 
Bilderwerf an, womit unſere bürgerlichen Edelleute ihre Häufer ſchmückten, 
bi8 zu den eriten Meften der älteren deutſchen Baufunft, über die ich, auf 
Anla einiger abenteuerlichen Schnörfel, in den allgemeinen Geſang ftimmte: 
‚Ganz ven Zierrath erdrüdt!” und io graute mir's im Gehen vor dem An- 
blick eines mißgeformten, krausborſtigen Ungeheuers.“ ... 

„Die Kunſt iſt lange bildend, eb’ fie ſchön iſt, und doch io wahre, 
große Kunft, ja oft wahrer und größer als die Ichöne jelbit.... 
Diefe charakteriſtiſche Kunst it die einzige wahre. Wenn fie aus inniger, 
eininer, ſelbſtändiger Empfindung um ſich wirft, unbefümmert, ja unwiſſend 
alles Fremden, da may fie aus rauber Mildheit, oder auö gebildeter Em: 
pfindiamkeit geboren werden, fie iſt ganz und lebendig... Und von der 
Stufe, auf welbe Erwin gefttegen tft, wird ihn feiner herabitoßen. Hier 
fteht sein Merk, tretet bin und erfennt das tiefite Gefühl von Wahrheit 
und Schönheit der Verhältniffe, wirkend aus ftarfer, rauber, deuticher Seele, 
auf dem eingeichränften düftern Pfaffenſchauplatz des medii aevi... .* 

„Und ihr ſelbſt, treffliche Menſchen, denen die höchſte Schönheit zu 
genteken ward, und nunmehr herabtretet, zu verfünden eure Seligfeit, ihr 
chadet dem Genius. Gr will auf feinen fremden Flügeln, und wären es 
die Flügel der Morgenröthe, empergehoben und fortgerüdt werden. Seine 
eigenen Kräfte ſind's, die fich im Kindertraum entfalten, im Iünglingsleben 
bearbeiten, bis er Itarf und behend mie der Löwe des Gebirges auseilt auf 
Raub.” ... 

Wie verichteden von dem Goethe von 1787, der den ariechiichen Bau: 
ftyl an den Formen der jungen Römerin ftudirte, die ihn „den Marmor 
erft recht verftehen” lehrte, während er „ded Herameterd Mat; leife mit fin- 
gernder Hand ihr auf dem Nüden gezählt!” Oder von dem Goethe, der 
in Venedig bei Purzelbäumchen der Fleinen Luftipringerin Bettine ausrief: 
‚So zerrüttet auch Dürer mit apofalyptiichen Bildern, Menschen und Grillen 
zugleich, unier geſundes Gehirn!” 

Mas mußte das für ein Täufer im Getite der altdeutichen Kunft, 
für ein wunderlicher Runftbeiliger fein, Der ein ſolches Bekehrungswerk an 
dem Antichrift jelber der germaniſch-nordiſchen Kunſt vollbrachte? Melcher 
wunderthätine Heidenbekehrer mußte der nicht fein, der den zum Götendiener 
der griechiſchen Idole abgefallenen Dichter der Iphigente, der Elegien, wieder 
in den heiligen Scheoß der gotbilhen Kirche zurücdführte? — Und im der 
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That: Goethe's Bonifaz oder Ulfilad war der Mann feiner Sendung; war 
ein Kunftberufener, der Größe und Bedeutung feines Täuflings, des deut 
ihen Dichterkönigs, wohl würdiger. Befehver und Apoftel. Den Kunftfreun- 
den ift das Wirfen und das große Verdienſt des Mannes, deſſen Namen 
die vorliegenden zwei Bände ziert, längſt befaumt; jeine Bedeutung als fal- 
tifchen Wiederheritellers deö Glaubens an die Wunderwerfe altdeuticher Baus 
funft und Malerei, durch ſein in ganz Europa berühmtes Dommwerf, jeine 
ebenjo berühmte, van König Ludwig don Bayern envorbene Bilderjamm- 
lung niederrheiniicher und oberdeutider Kirchenmaler, im der geſammten 
Kunftwelt gewürdigt und hochgehalten. Bon Goethes Aufiap über Erwin 
von Steinbad (1771), von Georg Forſter's Anfichten vom Niederrhein ıc. 
(1790), von Tieck-Wackenroder's Herzensergiefungen eines kunſtliebenden 
Klofterbruderd (1792) angeregt; durd Fr. Schlegel's 1803 zu Parid und 
1804 zu Köln gehaltene Vorleſungen in ein tieferes Verſtändniß des deut⸗ 
ihen Kunitaltertbums eingeführt: hat Sulpiz Boiſſeröe fih vom Kaufmann 
zum zweiten Schöpfer des Kölner Doms erhoben, zu deſſen Ausbau er den 
bewegenden Anſtoß gab, Seine Reftauration des altdeutichen Wunderbaues, 
um welde fi mit dem jungen beutichen Volke Kaiſer und Könige ſchar—⸗ 
ten, iſt die jteinerme Siegeötrophäe, zu deren Füßen die gleichzeitig unter» 
nommene Reftauration der Bourbonen als ein Thum Babel zufammen- 
brach. Sulpiz Boiflerde hat dieſe jteinermen Tafeln des einigen Deutich- 
lands hoch gehalten, wie der Prophet die jeinigen ald Gedenktafeln des 
einigen Gottes dem auserwählten Stammvolk entgegenhielt; ald warnungs— 
volle Fingerzeige, in Geftalt zweier zum Himmel erbobener Thürme: nicht 
nachzubuhlen fremden Gögen; nicht zu tanzen um die goldenen Kälber fran- 
zöſiſcher Pharaonen. Zugleid hat Sulpiz Boiſſerée in jeinem prachtvollen 
Schrift: und Kupferwerfe Aufichten, Riſſe ıc. ded Doms zu Köln 1821 bis 
1823 fol. max. Stuttgart und Paris; und Geſchichte und Beichreibung bed 
Doms zu Köln, 2. Ausgabe. Münden 1842, das Abbild des erhabeniten 
Bauwerfed gegeben, von allbewunderter Schönheit und einer Wirkung, welche 
jener des eritaunlichen Veronifa-Bildes, aus der niederrheinischen Epoche, in 
der Boifjerde'ichen Gemäldefammlung gleichfemmt, das den Abdruck des 
dorngefrönten göttlichen Antlipes darweiit und won dem Goethe (Taſchen⸗ 
ausg. XXVI ©. 326) jagt: „Es übt, weil es das doppelte Element eine 
ftrengen Gedanfens und einer gefülligen Ausführung in ſich vereinigt, eine 
unglaubliche Gewalt auf die Beihauenden aus; wezu denn der Kontraft 
des furdhtbaren medujenhaften Angeſichtes zu der zierlichen Jungfrau“ (die 
ed darhalt, die h. Veronika) „und den anmuthigen Kindern nidyt wenig bei 
trägt.“ — Einen ähnlichen, gefällig großartigen, anmuthig erhabenen Gindrud 
geben auch die Konterfeie ded Münſters auf Boifjerde's Kupfertafeln, worin 
wir nicht minder dad Abbild ded „furchtbar medufenhaften Angefichtes‘ mit 
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heiligem Schauer zu verebren haben; des Domes, der für jein Theil wieder 
dad bauwerkliche Symbol des Gefreuzigten ſcheinen darf. Oder ift nicht auch 
fein Antlig, von einer Dornenfrone umwunden, deren Spiten doch allent- 
halben an Giebeln und Simſen uns entgegenftarren? Iſt jein großes Portal— 
auge nicht blutrünftig; ſcheinen jene gemalten Fenfter nicht wie brechende 
Augen, Blut zu weinen? Dürfen wir in dem Eoloffalen Veronifa-Tuh von 
Stein nicht die „furchtbar medufenhafte‘ Wirkung, nicht den zum fteinernen 
Bildniß-Symbole eritarıten Schweiß des göttlichen Antliges erfennen? 
Seine Funftbegeifterte Vaterlandsliebe hat aber S. Boifferde nicht allein 
als Baufundiger in architeftoniichen Zeichnungen und Beichreibungen bewährt, 
wovon außer dem genannten Dommerfe jeine „Denfmale der Baufunit vom 
fiebenten bis dreizehnten Jahrhundert“ das vollgültigite Zeugnib ablegen: 
©. Boifferee darf au, auf Grund jeiner Verdienfte um die Kunft-Theorie, 
eine hervorragende Stelle in der Kunftgeichichte einnehmen. Seinen un: 
ermüdlichen, im Vereine mit jeinem Bruder Melchior Boifferde und feinem 
Freunde Joh. Bertram fortgefegten Unterſuchungen verdanfen wir den wid) 
tigen Hinweis: daß in Deutichland jeit dem dreizehnten Jahrhundert eine 
Malerfchule blühte, welche gleich der italienischen ſich aus der alt= byzanti- 
niſchen Kunſtweiſe, aber von der italienischen unabhängig und in Kolorit 
und Ausdrud mit eigenthümlichen Vorzügen etwidelte. Desgleichen jchuldet 
man den genannten Drei-Kunſt-Weiſen des Abendlandd, die mit Gold, 
Myrrhen und Weihrauch auözugen, um die Wiegenfrippe der altdeutichen 
Malerei aufzujucen, außer der Bekanntſchaft mit jenen verichollen geweſenen, 
niederrheintichen Malern das erfte richtige Verſtändniß Johann v. Eycks 
und ſeines eigentlichen Verdienites, das in der gänzlichen Losſagung von 
dem überlieferten Styl und dem byzantintihen Typus beitand, und darin 
erfannt ward, dab er der Erite gewejen, der die deutſche Malerfunft zur 
reinen Naturnachahmung und Yebenöwahrbeit zurüdführte; der Erſte deutjche 
Maler, der in Geſichtsform, Ausdruck und Gewandung die Eunftveredelte 
Natur allein wieder walten lieg. Nach diefen Borausjegungen haben denn 
auch die drei Begründer der rheinischen Nenaifjance ihre an zweihundert 
Bilder umfafjende Sammlung abgetheilt. Die erſte Reihe enthielt die Werke 
byzantiniſch⸗rheiniſchen Styls (wierzehntes bis funfzehntes Jahrhundert). Unter 
dieſen Meiftern der altkölniſchen Schule fteht Meifter Wilhelm von Köln, 
ald der Nafael diefer Klafje, die er zugleich abichlieht, obenan; der Schöpfer 
des gleichfalls durch Boiſſerée zu Ehren gelangten „Dombildes“, der Perle 
der altkölniſchen oder byzantiniſch-kölniſchen Schule. Die zweite Abtheilung 
umfaßte Gemälde von Joh. v. Eyd und jener Schule (funfzehntes Iahr- 
hundert), von Memling, Hugo von der Hoes, Michael Wohlgemuth u. |. w. 
In die dritte Klaſſe endlich wurden die Werfe jener ober- und niederdeutichen 
Maler gebracht, weldye den Zeitraum von Ende des funfzehnten bis Anfang 
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des ſechszehnten Jahrhunderts durch ihre Meiftergemälde verherrlichten, wie 
Dürer, Lukas von Leyden, Holbein, Mabuje, Schoreel, Bernhard van Drley 
und Andere, die ſich wieder dem Einfluß der Italiener hingaben. Die Wir: 
fung der Boiffereefhen Gemäldelammlung auf die Zeitzenoffen werden wir 
aus den vorliegenden Erinnerungen fernen lernen. Zeitgenöffiihe Bemun- 
derer und Schilderer derjelben haben ſich mit begeifterten Lobpreiſungen ber- 
vorgethan. Darunter drei in der Schriftitellerwelt rühmlich befannte Frauen: 
Milhelmine von Chezy in den „Mujen von Fouqué“ (1812); Frau von 
Hellwig in Fr. Schlegel's „Deutihem Muſeum“ (1812) und Johanna 
Schopenhauer in ihrem zweibändinen Werfe „Ioh. van Eyd und jeine 
Werke“ (1822). Goethe's audzeichnenden Bericht („Kunft und Altertum“ 
1816, 1. Heft) haben wir bereit erwähnt. Bon neueren Kunitgeichicht- 
ichreibern, Mufifdireftoren, beftallten Kunftphilofophen und Fahmännern ift 
im Wefentlichen nichts Neues den Aufhellungen von Boifjerde hinzugefügt 
worden; das Neue mühte denn in dem Verſchweigen ſeines Epoche madyen- 
den Kunſtwirkens ſich offenbaren und in dem ziemlich willfürlichen und bypo- 
thetiichen Unterſchiebungen, wie z. B. die von Meifter Stephan, ald Maler 
des Dombilded; oder den von Hubert van Eyd, ald Haupt der Schule, an 
Stelle jeines Bruders, Johann van Eyck. Hubert oder Johann — immer: 
bin bleibt Boilferde in Bezug auf deutiches Kunſtalterthum der Lichtitrahl, 
der diejes Gebiet den Epigonen erhellt. Oder wie Goethe das Dombild: 
‚Die Are’ nennt, „worauf jich die ältere niederländische Kunft in die neue 
dreht‘; ſo bleibt, ob Stephan oder Wilhelm, Hubert oder Johann, bleibt: 
Sulpiz Boifjerde immerhin die Are, auf welcher fich die Kugler, die Waa— 
gen, die Burdhardt, die E. Köriter drehen, und auch der verdienftuolle Ver: 
faffer des trefflichen Werkes: „die Malerihule Hubert's von Eyd* (1855) 
H. ©. Hotho fi) dreht. Und wie ſchon im Pareival Wolfram von Ejchen- 
bach Köln als die Werfitatt der beiten deutſchen Maler im dreizehnten Jahr— 
hundert preift, jo wird jede gewifjenhafte Kunſtgeſchichte fortan Köln als 
die Stadt preiien, die einer ihrer ausgezeichnetiten und würdigften Bürger, 
die der Kölner Kaufmann, Sulpiz Botiferde, im neunzehnten Jahrhundert 
in ihren alten Ruhm wieder einjete. 

Den Entwidelungdgang, der zu einem jo denfwürdigen Ergebniß hin— 
führte, werden die Belege aus Sulpiz Boiſſerée's ebenfo feflelnden als 
inhaltreihen Zagebüchern und Briefwechſel dem Leier zu feiner Erbauung 
und Belehrung auszugsweiſe andeuten. 

Das Werk beginnt mit dem Anfang einer Gelbftbiographie, die leider 
unvollendet geblieben, aber durd die unmittelbar ſich anſchließenden Briefe 
und eingeftreuten Tagebücher-Notizen ergänzt und vervollftändigt wird. Die 
„Erſte Zeit bi8 1800* berichtet über Abftammung der Familie aus dem 
Lütticher Land, trotz dem franzöſiſch Mingenden Namen des Grofvaters, 
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Hadrian Boifferde, und des italienifchen der Mutter, einer geborenen Bren- 
tano. Den Vater hatte ein reicher, kinderlofer Oheim veranlaft, nad Köln 
zu ziehen, wo ihn derjelbe an jeinen Handelögeichäften Theil nehmen lieh und 
ihn dann zum Haupterben einſetzte. Sulpiz, den 3. Auguft 1783 geboren, 
war von elf Kindern der vorlegte, jein Bruder Melchior der legte Sohn. 
Schon 1790 ftarb die Mutter. Das feierliche Todtenamt in der Auguftiner- 
firde, Kirche und Klofter gehören zu jeinen erften Eindrüden. In die 
Klaufur des Klofterd bei Lanzwarden, wo er auf Befuh bei der Groß— 
mutter war, konnte der Knabe nur dur die Drehicheibe gebracht werben, 
wo er dann ald ein jeltener Fleiner Gaft und ald Pathenfind vom Herrn 
Probft „von den Nonnen durch Piebfojungen fait erdrückt wurde‘. Die 
Priorin war eine Schweiter jeiner Großmutter; die ganze Erſcheinung der 
Ihönen, janften Frau in ihrem weißen Ordenöfleid ift ihm unvergeßlich 
geblieben. 1791 fam er mit Melchior in die Schule nad) dem St. Görres— 
Elofter zu Köln. 1792 ftarb ihm der Vater, der inzwilchen ein Rathsamt 
erhalten hatte. 

Die erſte öffentliche Feier, der er beimohnte, war die „Gottedtracht“, 
eine immer am zweiten Freitag nad Oftern abgehaltene Prozejfion, die aus 
der Schuljugend aller Pfarreien, aus den Zünften, dem Kloftergeijtlihen und 
Stiftöherren mit ihren Kreuzen und Fahnen u. j. w. beitand. Dann fam 
dad Sanftiffimum, getragen vom Weihbiichof, umgeben von der mit ihm 
fungirenden Domgeiftlicyfeit x. Der Zug bewegte ſich um die Stadt und 
fehrte in den Dom zurüd. Aus Frankfurt brachte ihm die Schweiter einen 
großen Kaften voll Baubölzer, „womit ich zu meiner großen Freude Ge- 
bäude aller Art aufbauen fonnte*. Das Borjpiel zu dem fünftigen gröheren 
Kaften voll Baubölzer für den Dombau. Im Juni 1794’ nahm ihn Die 
Schwefter mit nad Bonn. Da fam er zum eriten Male ind Theater, wo 
die Hageftolzen gegeben wurden. Er wohnte dajelbit aud der Frohnleich— 
namsprozeſſion bei, wozu der Kurfürft auf dem Balkon des Schloſſes 
erihien. In Godeöberg ſah er den Kurfürjten, wie er in jeiner Kaleſche, 
die Zügel und die Peitiche im der Haud baltend, vor der Kirche die Mefje 
hörte. 

„Das revolutionäre Weſen fam um dieje Zeit meinen älteren Brüdern 
auch in die Köpfe, fie bejuchten die republifaniihen Verſammlungen, die 
auf dem Dombof in dem Packhaus an den Domkrahnen gehalten wurden. 
Auf meine Bitten nahmen fie mic eined Abends mit im ihre geheime Ver— 
bindung; ich befam aber vor Allem, was ich jah und hörte, einen ſolchen 
Abichen, dab ich für mein ganzes Leben vor ſolchem Treiben geficyert 
blieb.“ 

& empfängt zu Ditern 1795 die erſte Kommunion und kommt im 
darauf folgenden Herbft in das Komptoir jeined Haufed. Mit zn jungen 
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Freunde lieſt er Jean Paul ünd verſchafft fi) auch den Chafipeare. Im 
Sommer 1798 geht er nah Hamburg in ein Komptoir, wo er fid, da in 
dem Hoch neuen Handlungdhauje die Geſchäfte nicht eben glänzend waren, 
nebeitbei auszubildeu ſucht. Cr nimmt Privatleftionen in der Mathematik, 
beiucht Handelskollegien und hört Phyſik. Den größten Einfluß übte auf 
ihn die Bekanntſchaft des Buchhändlers Perthes aus, in deſſen Geſchäft er 
immer das Neueſte und Beſte in der Literatur fand. Die Winterabende 
Bringt er gewöhnlich in dem Reimarus ſchen Haufe zu; „an dem Theetiſche 
deſſelben veriammelte ſich immer ein Kreis von auögezeichneten Märmern 
und Frauen. Durch ihre geiftreichen Geiprähe gewann ich eine ganz neue 
Anſchauung bed Lebens, die von dem entichiedenften Einfluß auf meine Zu- 
kunft war. Unter der immer zahlreihen Geſellſchaft jah ih auch nud den 
ehrwütdigen Klopftod, der mit bejonderer Verehrung behandelt wurde.“ 

Im Frühjahr wurde er Hauögenofje der Familie Reimarus und nahm 
Gh noch Unterricht im Architekturzeichnen. Die Kataftrophe und Handels- 
frifis von 1799 führt ihm aus Hamburg, von wo er Ende Auguſt über 
Frankfürt in die Vaterſtadt Köln zurückkehrt. 

Im Sommer 1800 lernte er Bertram kennen, den dritten Mitbegrün- 
der feiner fpäteren Gemäldefjammlung. Das Belannwerden mit diefem 
ſchildert er folgendermaßen: 

„Zu Anfang des Sommers begegnete ich bei meinem Buchbinder eittem 
fingen Mann mit krauſem Haar ımd lebhaften Augen, der durch jein Beneh- 
uen, nich mehr abet durch feine geiftreichen, oft fühnen Aeußerungen über 
Sheratur einen jehr tiefen Eindrud auf mid) machte. Es war die Zeit, wo 
die kürzlich von der DOftermefje angelegten Neuigfeiten in der Literatur beim 
Buchbinder zum Leſen handbar gemacht wurden. Das Geipräd führte 
gleich auf die Brüder Schlegel, beſonders auf Friedrich; die unbedingte 
Begeifterung, weldye der junge Mann für diefe beiden genialen, aber etwas 
zu ſtürmiſch aufgetretenen Männer ausſprach, wollten mir nicht eimleuchten; 
Tam ich doch aus der Hamburger Schule, wo noch die Achtung für den 
deutihen Parnaß beftand, und man faft Schiller und Goethe zu frei fand, 
wo man an den groben Witzen des Athenäums gegen Wieland, Voß, Mä- 
thiſſon, W. dv. Humboldt und Andere großen Anftoß nahm.... Mein 
heuer Freund hatte den Herbft 1797 auf der Untverfität Erlangen sugebradht, 
wo er mit bejonderer Vorliebe ſich philoſophiſchen Studien gewidmet hatte, 
fo namentlich dem Naturrecht, welches Gros nad) Fichte Ins, der Logik, Moral 
‚und Aeſthetik, welche Mehmel nad Katit und Fichte vörtrug.“ 

Nach einer Badekur in Aachen, wo er in dem Haufe des Präfefturraths 
Sriedrih Jacobi, eined Sohnes des Philofophen Jacobi, wohlwollende Auf- 
nahme gefunden, kehrte er nad) Köln zurück, wohin ihn beſonders die Ausficht 
auf den vielfach anregenden und belehrenden Umgang mit jeinem neuen 
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Freunde Bertram zog. Bald ließ ihn dieſer Umgang den Gegenſatz ſeiner 
trockenen Berufsarbeiten gegen die geiſtigere Thätigkeit eines auf wifſen— 
ſchaftliche Bildung gegründeten Standes empfinden. Berkam eifert ihn an, 
zu den Studien überzugehen. Ein Vorhaben, dad, von den Brüdern gemih- 
bilfigt, von Großmutter und Mitvormund aber gutgeheißen, auch ausgeführt 
ward. Sulpiz, ein neunzehnjähriger Jüngling, wandte ſich nun vorznge- 
weiſe den Iateintihen Autoren und den Philofophen zu. Letztere hörte er 
bei dem Pater Lector der Karmeliten, dem die Kant'ſche Philofophte nicht 
fremd mar, und den er täglich in deffen Zelle beiuchte, während des Jahtes 
1802 bi8 zum Sommer 1803, wo die Klöfter in Köln aufgehoben mutden. 

Seitt drei Jahre jimgeret Bruder Melchior hatte inzwifchen feine Er: 
ztehung in der fleinen Mefideitzftadt des Fürſten Salm-Salm empfangen, 
zu Anhalt, an der niederrheiniich-holländiichen Grenze. Bon da begab ſich 
Melchior in Familtenangelegenheiten nach Antwerpen, wo ihn Sulpiz befuchte. 
Huf diefet kurzen Reiſe fand lepterer Gelegenheit, zum erſten Male die herr⸗ 
fichen Denkmale mittelalterlicher Baufunft in Löwen, Mecheln, Brüffel und 
Antwerpen zu bewundern. Sein Führer dabei mar Georg Forfter in feimen 
Anfichten vom Niederrhein, „der Schon früher feiner jugendlichen Verehrung 
für den Dom von Köln zur Stübe gegen die Verächter alles Mittelälterlichen 
geworden.“ Seine Aufmerkſamkeit auf die Kunft zu richten, hatten fich ver- 
ſchiedene Umftände vereinigt. Durch die großartigen Kirchen, namentlich ben 
Dom, war er längft für die alte Kirchenbaufunft eingenommen. Set 
wurde er durch Bertram mit den auf Kunftitudien bezüglichen Schriften von 
Goethe, Tied und Schlegel vertraut. So lernt er die Propyläen (1798 — 1800), 
die Herzendergiekungen eines kunſtliebenden Ktofterbruderd (1797), Stern: 
bald's Wanderungen (1798), Tieckss Phantafien über die Kunſt (1799) 
und Friedrich Schlegel’ Zeitichrift Europa (1803) fennen. „Hiermit traf 
bie Wiedereröffnung der lange unfichtbar gewelenen Sammlungen, ganz vor 
züglich aber die Aufftellung der aus Italien und den Niederlanden entführ- 
ten Kunſtwerke in Parid zufammen. Es erftand eine große Bewegung. 
Sp wanderten ſcharenweiſe Künitler, Kunftfreunde und Neugierige nach der 
franzöftihen Hauptſtadt. Auch nod eine, an ſich zwar Heine, aber durch 
ihre örtliche und perfönliche Beziehung für uns bedeutende Sache wirkte 
mit, unſer Auge auf die Kunft zu zieben. Es galt nämlich nad den da- 
maltgen Verhältniffen für ein Geheimniß, daß unſer Mitbürger Maler Joſef 
Hoffmann zweimal nach einander den Preid gewann, den die Weimarer 
Kunſtfreunde für die beite Löſung ihrer Aufgabe ausgelegt hatten; ed Mar 
ber Tod ded Rheiud und Achill auf Sfyros in Zeihnungen. Wir machten 
bie Bekanntſchaft, die durch Goethes Urthetl ſehr eebrt und gehoben wurde, 
und fſäumten and sicht, in Düſſdorf den jungen Peter Corneltus 
fentten zu fernen, der Dem Beiſpiel ded um mandyes Jaht älteren Hoffmeuin 
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folgend, auch für die Weimarer Ausftellung arbeitete und auch einen Preid 
erhielt.“ 
Am 20. September 1803 treffen die drei Freumde, die Brüder Boifjerde 
und Bertram in Paris ein. Während der erſte Konjul die großen Paraden 
im Hof der Tuilerien abbielt, hinter denen er ſchon feine Krönungsanitalten 
maöfirte, ließen die Eunfteifrigen jungen Nheinländer vom Fenſter ihrer body 
gelegenen Wohnung aus einen Theil von Parid vorbeidefiliren. Das Haus 
lag in der Straße Clichy; ed war ehemals das Hotel des pfälziichen Barons 
Holbach, deſſen Geift noch im Portier des Hoteld fortlebte. Am Weib: 
nadhtöfefte von den Kölntichen Genoſſen befragt, ob er denn nicht auch im 
die Meſſe gehe, antwortete der Pförtner: Bah, il faut bien une religion 
pour le peuple, mais moi je m’en passe! Durch eine launige Volte der 
Kartenichlägerin Zeitgejchichte, bewohnte damals Friedridy Schlegel die Räume 
des Baron Holbach. Und doch berührten ſich die beiden Denkweiſen mehr, 
ald Boiſſeroͤe's dankbare Verehrung für den Hierophanten annehmen mochte, 
welcher ihn in die Geſchichte der altdeutihen Kunft und griechiſchen Philo- 
jopbie einweibte, -die er ihm und den Freunden in Holbach's Wohnung 
vortrug. Sie berührten ſich durch die Verwegenheit, ja Frechheit, im welche 
beide ertremen Denkweiſen und Auffaljungen des Lebens und der menjchlichen 
Ziele ausjchweiften. Beide Richtungen arbeiten in gegenjeitiger Verketzerung 
einander in die Hand. Das wadere, reine maßvoll gejunde Gemüth des funft- 
beflifjenen Zubörerd jog nur das Fruchtbare und Heilfame aus den Vorträgen. 
Boifferee läßt ſich darüber, wie folgt, vernehmen: „Obwohl Schlegel's reli 
giöfe Gefinnung nod nicht jo entwidelt war, wie fie fich jpäter ausgeſpro— 
hen hat, befannte er ſich doc damals ſchon für den höchſten Idealismus. ... 
Bugleih ward er von der treueiten Liebe zum. deutichen Vaterland durch— 
drungen, und er unterließ feine Gelegenheit, jeinen Schmerz über defjen Er- 
niedrigung, jo wie jeine Bewunderung für defjen ehemalige Größe und 
Herrlichkeit audzudrüden. Dieje doppelte Richtung, die ideelle und nationale, 
ging bei Schlegel überhaupt in allen Anfichten durch.“ — Ja, um mit bei- 
den Zöpfen, wie die Buhlerin vom Bade Soref die Zöpfe des ſtarken Sim- 
jon im ihr Flechtband jchlug, um ähnlich mit jenen beiden Zöpfen das deutjche 
Volk in dad Gewebe der römiſchen Delila zu flechten! — „Aber nicht nur 
Schlegel's Vorträge”, fährt Boilferse fort, „Jondern der ganze Umgang mit 
diejem genialen Mann und jeiner an Geift und Gemüth jehr begabten Fran“ 
(Dorothea, eine geborene Mendelöjohn befanntlich, die Fr. Schlegel ihrem 
erften Mann, Veit, entführt hatte), „war höchſt bildiam für und. Was haben 
wir nicht. den Tiichgeiprächen, was den vertraulichen Abendurtheilungen am 
Kamin durdy Anregung oder aud durch Widerſpruch zu verdanken.” ... 
‚Zur Bildung unſeres Geihmads in der Muſik hat Frau Schlegel viel 
beigetragen, fie war eine begeifterte Anhängerin ded alten Faſch, der die 
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Singafademie in Berlin geftiftet und dadurch am meiften mitgewirft hat, 
diefe Stadt zum Hauptftügpunft für alle höhere Muſik in Deutſchland zu 
machen.” Dorotheen’s unverehelichte Schweiter, Henriette Mendelsſohn, die 
fi mit ihrem Bruder Abraham damals auch in Parid aufhielt, nahm Theil 
an dieſen mufifaliichen Mebungen. „Wir fanden fie oft in den Morgen- 
fonzerten des neu errichteten Konjervatortumd, wo außer Werfen von Che 
rubini, Mozart und Haydn damals verſuchsweiſe einzelne Stüde von Leo, 
Durante und Pergolefe gegeben wurden. Dieſer Umgang mit Kindern des 
ehrwürdigen Moſes Mendeldfohn hatte für und auch deshalb noch einen 
eigenthünmlichen Werth, weil wir Schon von der Schule her. gewöhnt waren, 
diefen weiſen Mann hochzuſchätzen; hatte ich doch in meinem elften Sabre 
deſſen Phädon, über die Unfterblichfeit der Seele, ald goldened Buch zum 
Sculpreiß erhalten. Man nannte zu jener Zeit in Köln die Preis— 
bücher, weil fie in rothem Leder mit Golddrud gebunden waren, goldene 
Bücher. Wer hätte damals wahrfagen können, daß jeine begeifterte Kiebe 
für Mufif fich in jeinem Sohne Felir jo fteigern jollte, daß er die ganze 
Melt mit feinen Kompofitionen erfreuen und erbauen würde.” 

Ende April 1804 begleitet Fr. Schlegel die drei Freunde durch Bel- 
gien nach Machen und von da über Düffeldorf nah Köln, wo Schlegel in 
feiner daſelbſt bei einer höheren Lehranftalt gemonnenen Stellung öffentliche 
Vorträge über Geſchichte der Literatur hielt, welche „großen Beifall bet äl- 
teren und jüngeren Männern fanden‘. Um dieje Zeit ward der Grundftein 
mit dem Stammbilde zu der berühmten Gemäldefammlung gelegt. Die 
Thatiache fcheint umd wichtig genug, um Sulpiz Boiſſerée's Bericht dar⸗ 
über auszuziehen: 

„Bertram hatte nody eine Erinnerung von dem großen Altargemälbe 
der Stadt: Patrone in der Rathhausfapelle, welches auch in allen älteren 
Büchern, die von Köln handeln, als jehr kunftreih und berühmt angeführt 
wird. Daffelbe mar jeit mehreren Iahren verſchwunden; der Patriarch, fo 
nannte man den Rathöfaplan, war nämlich und mit ihm der Gotteödienft 
abgeichafft worden. In jener Zeit der Ummwälzung hatte jedoch der um die 
Alterthümer der Stadt ſehr verdiente Profeffor und Kanonikus Wallraf ver- 
anlaft, dat das Bild in ein abgeichloffenes Gewölbe befeitigt und dadurch 
vor Zerftörung und Verſchleuderung gerettet wurde. Auf nähere Nachfrage 
erfuhren wir, der lange verborgen gehaltene Schag ſei jeit Kurzem in einem 
der Säle des Rathhauſes wieder aufgeftelt. Wir eilten hin und konnten 
die Herrlichkeit und Gigenthümlichkeiten des ganz ausgezeichneten Bildes mit 
Schlegel nicht genug bewundern. In dem vierten Stüd der „Europa* hat 
berielbe das rühmlichite Zeugniß von dem wahrhaft begeifternden Eindrud 
gegeben, den diejed Meiiterwert auf ihn machte. Während unferer Abweſen⸗ 
beit zu Anfang des Winters waren die aufgehobenen Klöfter und Kirchen 
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geräumt worden, und was die auögeftoßenen Bewohner wicht mi 
die Regierungsbevollmächtigten nicht mit Beichlag belegt hatten, war in jchuö- 
deiter Halt an Händler. und ZTrödler verfauft worden. Durch dieje gemalt: 
ame Umfehrung fommen glei mehrere ſchätzbare, bis dahin unbekannte 
alte Gemälde zum Vorfchein, die von Kennern und Liebhabern, bejonders 
von Kanonikus Wallraf und Kaufmann Lieveröberg, in ihre Sammlungen 
aufgenommen wurden.... Wie viel Köftliches konnte in dem Sturm unter: 
gegangen jein, wie Vieles fonnten die bewegten Wellen noch an den Strand 
ſpülen. Im der Stauung, welde diejer Zuftand erregte, mußte der Wunſch, 
zu retten was noch zu retten war, gleich auftauden und zur That werden, 
fobald nur die Gelegenheit ſich darbot; dieſe führte einer jener glüclichen 
Zufälle herbei, welche im menſchlichen Leben oft jo entiheidend wirken. 
Denn ed geſchah in den eriten Monaten nach unſerer Nüdfehr, ald wir mit 
Schlegel auf dem Neumarkt jpazierten, dab wir einer Tragbahre mit allerlei 
Geräthen begegneten, worunter ſich auch ein altes Gemälde befand, auf dem 
die goldenen Scheine der Heiligen von ferne leuchteten. Das Gemälde, die 
Kreuztragung mit den weinenden Frauen und der Veronika darjtelleud, jchien 
nicht ohne Vorzüge. Ich hatte es zuerjt bemerkt und fragte nad) dem Eigen- 
thünmer, der wohnte in der Nähe, er wußte nicht, wo das große Bild zu 
laffen, und er war froh, eö für den geforderten Preis lo8 zu werden. Nun 
hatten wir für die Unterbringung zu jorgen; um Auſſehen und Spottreden 
zu vermeiden, bejchloffen wir das beſtaubte Alterthum durch eine Hinterthüre 
in unjer älterliches Haus zu fördern. Als wir dort anlaugten, erichien durch 
ein eigenes Zujammentreffen unſere alte Großmutter au der Thüre, und 
nachdem jie dad Gemälde eine Weile betrachtet hatte, jagte jie zu bem etwas 
beſchämten neuen Beliger: „„Du hajt da ein beweglicheö (rührendes) Bild 
gekauft, da haft Du wohl daran gethan!** Es war der Segensipruc zu 
dem Anfang einer fulgereichen Zukunft.“ 

Im Herbit ging Fr. Schlegel über Straßburg nad) Goppet am Gen- 
fer See zur Frau von Staöl, brachte aber den Winter von 1805 auf 1806 
in Köln zu, wo er den Freunden außer Philojophie noch Univerſalgeſchichte 
vortrug. Deffentlid) lad er im Sommer 1806 Logik und Kritik der ver- 
ſchiedenen philoſophiſchen Syſteme. Hieran ſchließen ſich Betradytungen 
über die Weltverhältniſſe und Deutſchlands Schmach. „Unter dem Druck, 
der auf uns laſtete, fanden wir einigermaßen Troſt uud Erhebung in den 
Schriften einiger unabhängiger Geijter, wie Geng, Johannes Müller u. A.; 
die größte Wirfimg aber madte auf und „Arndts Geiſt der Zeit“. Bar 
doch bisher feiner von jo unbejchränfter, fernhafter Freimüthigfeit und Kühn- 
heit erſchienen.“ 

Wohl läßt ſich in aller Wahrheit behaupten, „dab die Weltgeidyichte 
fein Beiſpiel von einer ſolchen, für die nationale Wiedergeburt eines großen 
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Volfes io folge- und wirkungsreichen Erweckungskraft aufzumweiien bat, als 
zu jener und der nächitfolgenden Zeit lebendiges Wort wie Schriftrede zur 
Rettung des deutſchen Vaterlandes entwidelt Dem deutichen Schriftthum 
und dem [höngeiftigen vorzugäweije, hat nicht blos Deutſchland, hat Europa 
feine Befreiung zu danfen. Aber auch fein Volk kann ein ähnliches Bei- 
ſpiel von Adhtlofigfeit und Unbefümmerniß um die Beltrebungen auf dem 
Gebiete des ſchönwiſſenſchaftlichen Geiſtes liefern, als das deutſche. Bei 
welhem Volke jehen die gejtempelten Sapienzbüchjen, die Fachgelehrten, mit 
joldyer höhniſchen Geringſchätzung auf die literariiche Thätigfeit herab, wie 
die deutiben? Und mwelder Dorn im Auge die jchöngeiftige Literatur für 
die meilten deutſchen Regierungen von jeher war, und nody ift, Davon mel- 
den die Zaufende von Feuerzungen auf dem Sanbenito, auf dem Keper- 
hemde, worin noch heute unſere Literatur nad den Sceiterhaufen geführt 
wird, die ji) von denen, worauf die Keper im Namen des heiligen eiftes 
verbrannt wurden, nur dadurch unterſcheiden, day die im Namen des ſchö— 
nen Geiſtes verurtheilten Keper bei langjamem Feuer gepeinigt und gebra= 
ten werden. Gegen die jchöngeiitige Literatur, das Palladium der Bildung 
und Unſterblichkeit der Völfer, jobald jie den nationalen und nicht den dy- 
najtijchen Geiſt athmet, haben ſich die dreißig Tyrannen von Athen in Per: 
manenz erklärt. — Unſere Yejer werden diejen eingeſchobenen Stoßſeufzer 
und „Schmerzensſchrei“ entichuldigen, den der Luftdruck einer immer ſchwü— 
ler werdenden Atmosphäre einer deutſchen Literatenbruft ausgepreßt. 

Wir berichten wieder aus den Boiſſerée' ſchen Papieren von Fr. Schlegel's 
Aufenthalt bei Frau v. Stadi, diejem Goriolan im Unterrock, damald in 
der Verbannung auf dem Schloß Accoſta bei Aubergenville in der Nor: 
mandie, wo er jeine Philoſophie in franzöfiicher Sprache vortrug, während 
die Kölner Freunde in der Heimath jid an der fortgeiepten Beſchäftigung 
nit den vaterlandiichen Kunftalterthümern von den „öffentlichen und per— 
ſönlichen Trübſalen“ erholten. „Ein großer Neiz lag ſchon darin, den 
Kunftwerth oder überhaupt nur die Merfwürdigfeit eined Gemäldes durch 
die Krufte hundertjährigen Schmutzes hindurch zu erfennen‘. Sm Grunde 
thaten die predigenden und vorlejenden Reftauratoren, Fr. Schlegel, Arndt 
u. ſ. w., die dad von der Krufte der Fremdherrſchaft überzogene Vaterland 
reinigten, dafjelbe, bis endlid das Zriumwirat dreier andern, behufs der Her- 
ftellung verbündeten Freunde mit dem Schwamme von Leipzig darüber fub- 
ven, den Schmug abwuſchen, und das Meijterwerf in jeiner ganzen Pracht 
und Herrlichfeit zum Vorſchein fam! Gelegentlich der von den drei Kölner 
Freunden vorgenommenen Bilderreinigung trat ihnen allmalig aud) jene oben 
bereits von uns berührte Entdeckung, beireffd der Byzantiniich- Altkölniichen 
Kunst, im Unterichtede von Joh. van Eyd's freiem Natur - Style, immer 
deutlicher vor die Augen: „Man mußte ſich aljo überzeugen, wopon man 
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- bißher nicht die geringfte Ahnung gehabt hatte, daß die ältere Kölnische 
Malerei vor den Brüdern van Eyd, wie die gleichzeitige Staltenifche, fich 
urſprünglich auf alte Weberlieferung Byzantiniſcher Vorbilder ftüge, und da 
fie fih aus den Grundzügen jener überlieferten Kunft, obwohl mit großer 
Eigenthümlichkeit, entwicelt habe. Eine Menge Wandgemälde, die auf den 
aufgedeckten Mauern einiger verlafjenen Kirchen und Klöſter bie und da 
fichtbar wurden, bezeugten wiederholt dad Alter und die umfafjende Thätig- 
feit dieſer Altkölniſchen Byzantiniſchen Malerihule. Wir jahen dergleichen 
Mandmalereien beim Niederlegen von Kirchen, mas in jener Zeit in Köln 
ſehr oft geihah. Man untergrub zu diefem Zwed ein paar Pfeiler, ftügte 
diefelben mit hölzernen Streben, zündete dann die Hölzer an, und im Augen- 
blit wo die Pfeiler zulammenbracdhen, jahen wir die Kalkdecke von ben 
Wänden und Gewölben fich loslöſen, unter welcher die bemalten Flächen 
wie in einem Blig hervortraten, um dann für immer zu verichwinden.“ 
‚Sm Winter 1808 fam es in mir zu einer großen gemaltigen Gäh— 
rung. Die Borlefungen von Schlegel waren beendigt; die Beichäftigung 
mit der Kunft, dad Sammeln Altdeuticher Gemälde und dad Studium der 
Kunftgeichichte hatte meine Neigung immer mehr in Anjprudy genommen. 
Nun warf id; mich zu Anfang dieſes Jahres auch nody auf die Ausmeſſung 
des Doms, und ich begann leidenschaftlih von eimem Werk zu träumen, 
weiches dieſes jo traurig unterbrodyene Denkmal Deuticher Größe im Bilde 
vollendet darftellen ſollte.“ ... „Ich erfannte damals als Grundurſache der 
Kunſt überhaupt das mehr oder weniger bewußte Streben ded Menſchen, 
nah Gottes Vorbild eine neue Schöpfung zu jeiner Verehrung hervorzu- 
bringen... Es iſt begreiflich, daß ich bei diejer Richtung meine begeifterten 
Ergüſſe mit einem Verſuch beſchloß, die Vollendung des Kölner Doms 
feiner hohen Bedeutung nad in meiner poetiihen Proſa darzuftellen.” ... 
Hier bricht unvollendet der jelbftbiographijche Torſo ab, ergänzt ſich 
jedoch gleich durdy den anjchliegenden Briefwechſel. Der erfte Brief ift 
von Frau Neimarus an Culpiz Boiſſerée aus Hamburg vom 18. Januar 
1802, worin im Thatſächlichen für uns nichts Neues berührt wird. Der 
nächſte ift vom 11. Januar 1807 von Fr. Schlegel aus Aubergeville. Er 
meldet u. A.: „Mit Klinger war ein gewifjer Dehlenjchläger hier, eine 
"Art von Düne und Dichter, doch hat er noch mehr vom Seebären an fidh. 
Er ift wohlgeitaltet und jung, aud von Goethe jo gut in allem Heiden: 
thum unterrichtet worden, dab er und großen Spaß gemadt hat.“... 
Aus Wien 17. Auguft 1808 jchrieb Fr. Schlegel an Sulpiz Botfjerde: 
„Ludwig Tieck tft jeßt bei uns. in wenig gebeugt und hinabgefun- 
fen ift er wohl, doc könnte er fid) wieder heben und ift oftmald ganz und 
gar der Alte; nur eigentlich zu ſehr; zu wenig hat das neue Große ihn 
ergriffen, er fteht nod) ganz auf der alten Stelle.“ ... 
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Dorothea Schlegel an Sulpiz Botfjerde aus Lobenftein 20. Auguft 
1808. Sie hatte ſich drei Tage in Bamberg bei Paulus aufgehalten. 

... „Mebrigend leben die Paulus in derjenigen Welt, welche man die 
große nennt, und gleih am erften Tag gerieth ich bei ihnen in cinen 
brillanten Thee. rzellenzen, blau und weiße Bänder im Knopfloch, ge— 
ſtickte Roben x. und dabei alle die ſchiefen umd verkehrten Anfichten, und 
alle der Gräuel, den wir und oft ald möglich dachten, jv war und, wie wir 
ed gar nicht einmal audzudenfen im Stande waren; mandmal glaubte ich 
zu träumen oder nicht recht gehört zu haben... Hegel lebt in Bamberg 
und jchreibt dort die Zeitung; er ift alle Abend bei Paulus‘. Im ver 
traulichen Geſpräche Dorothea's mit Paulus und Hegel „find Grundſätze 
von ihrer Seite zum Vorſchein gefommen, von denen man gar feinen Be- 
griff hat! Nicht allein’ eine total verfehrte Anficht, jondern ganz und gar 
nicht die geringfte Kenntniß von dem Stand der Dinge! Kurz über alle 
Begriffe verkehrt! — Es darf nicht beſſer gehen in der Welt, jo lange 
dergleichen regiert” ... 

In Schaffhaufen wohnt Sulpiz (9. Oftober 1808) zufammen mit 
Madame Händel-Schütz, „die Attitüden & la Hamilton, Benuje, Ma— 
donnen & la Rafael, Bauernmweiber, Heren, Alled durcheinander macht.” 

Die fromme Dorothen aus Wien 20. März 1809 an Sulpiz Boifjerde: 

„3a, liebe Kinder, will das Glüd und wohl, jo ift died der Anfang 
zu einer ehrenvollen, erjprießlichen Thätigkeit“ (für ihren Mann), „mit wel 
her eine ganz neue Epoche für uns und für viele andere anhebt; betet 
nur fleihig!*:.. ° 

Elija, Wittwe des Dichters Bürger, an Sulpiz Boiſſerée be 
richtet aus Düffeldorf 21. November 1809 über ihre äfthetiiche Vorleiungen: 

‚In Krefeld hatte ich ein dankbares und zahlreiches Auditorium” ... 
In Düffeldorf hatte fie nur 160 Zuhörer, und diefe Feine Berfammlung 
fühlte nur zum Theil die Schönheiten der Dichtungen; Herder's Legende 
die Orafelglode, die Grazien des Widerſpruchs, wurden nur von wenigen 
verftanden. Goethe's Legende für frivol und gaubirend über den Heiland 
erkannt.” ... 

Dorothea an Sulpiz Boifjerde aus Wien, am Zeft der unſchuldigen 
Kinder 1809. Ueber die aus der Kailerlihen Bildergalerie und Belvedere 
von den Franzoſen mitgeſchleppten Bilder: 

‚Man darf mit Füger (zur Zeit berühmter Maler und Gallerie: 
direftor in Wien), dem Vortrefflichen, nicht gar viel von diejem Ereigniß 
reden, denn es iſt einzig die Schuld jeiner Nachläffigfeit und feiner Nicht: 
achtung der altdeutichen Gemälde, wodurch dieſe Schäpe in die Hände der 
Feinde geriethen” . . Im Bezug auf Boiſſerée's Arbeiten fchreibt die wigige 
Dorothea: „Der Zufall, da Ihre drei Künftler, die fich mit dem Riejen- 
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Dom beſchäftigen“ (die Zeichner und Maler Fuchs, Duaglio, Moller) „Hein 
und ausgewachſen find, iſt wunderlid genug. — Laſſen wir die armen 
Zwerggeftalten, ich rede wie Sie wiljen, nicht gern darüber, am Ende fehlt 
ed, wohl niemand an einem Auswuchd; deſto ärger wenn wir ihn innerlich 
tragen müfjen, wo er oft wie eine Blafe auf die Oberfläche treten fann, 
ehe wir und deffen verjehen‘. Siehe da, die Stamm und Geiteögenoifin 
von Rahel Varnhagen! — ine eingeftreute Tagebuch-Notiz berichtet: 
„1810 am Sonntag nad) Dreifönig hatte ich die Freude den alten Schap“ 
(dad berühmte Dombild) ‚im Dom glänzen und alle Welt zur Andadt 
und Bewunderung hinreißen zu jehen: ed war mir eine der größten Freu— 
den, die ich je empfunden!“ 

Fr. Schlegel aus Wien 10. Ianiar 1810 an Sulpiz Boifferee: „Wie 
jol ich Ihnen nur die Lage von Dfen, oder wie e& jonit hieß, Etzilburg 
ſchildern? Wenn die Menſchentunſt nur etwas dazu thun wollte, jo wäre 
eö vielleicht die ſchönſte Etadt in Europa, wenigſtens von allen an einem 
Fluß gelegenen.“... „Auch über das Nibelungenlied babe ich in den un— 
garifchen Chroniken manchen Aufſchluß gefunden und bin immer gewiljer 
überzeugt, dab Heinrich v. Ofterdingen bier in Oeſterreich dafjelbe gedichtet hat.” 

Dom 3. März 1810 über jeine Borlejungen in Wien: „Cs mar mir doc) 
bei dem Anfang etwas bang, da ich au zwanzig Herzoginnen und Fürftinnen 
auf der Liſte hatte. Indeſſen iſt der Ernſt, der hier unter dem eriten 
Stande herrjcht, jelten und gewiß jehr achtungswerth.“ . . . „Wie roman 
tiſch wir bier gejinnt, können Sie ſchon daraus ſehen, daß wir außer 
Macbeth und Braut von Mejjina auc den ganzen allheilen Egmont von 
Goethe und diejer Tage aud den Zell geben”... „Wilken jagen Sie 
nur, dab wir jeine Deutſche Hiſtorie bis jept hier mit großem Beifall 
gelejen und vernommen haben... dergleichen Werke finden bier ein großes 
Publitum; dagegen iſt Schelling, der Unpergänglicye, bier faum dem Namen 
nad bekannt.“ (Schelling hatte kurz vorher gegen Fr. Schlegel geichrieben.) 

Ein Stückchen „Tagebuch“ meldet Die Reiſe Sulpiz Boiſſerées nad 
Heidelberg. Dahin jchreibt ihm Dorothea Schlegel vom 30. Mai 1810 
aus Wien: „Savigny's find bier, und Bettina Brentano, die ſich wunderbar 
auszeichnen joll durd; gegen dem Himmel gejdlagene Augen und altdeutiche 
oder flandriſche Tracht.“ 

„Weber Alles“ — ſchreibt Dorothea Schlegel 15. Auguſt 1810 aus 
Wien — „bin ich begierig Ihre Arbeiten zu ſehen: mir ahndet, als würde 
dieſes Werk (ſein Domwerk) vielleicht das einzige Große ſeyn, was zu un— 
jerer Zeit vollendet wird! — — — ‚Mein Sohn Johann bat in Berlin 
die Befauntichaft eines Architekten Namens Schinkel gemacht, von dem er 
und einige erfundene architektoniſche Zeichnungen mitgebracht hat, Die recht 
tiefjinnig und jehr ausgeführt find; Johann meint, dieſer Schinfel würde 
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fich mit Freuden der Arbeit unterziehen, Ihr Werf in Stein nder in Kupfer 
zu ſtechen“ ... 

Fr Stuttgart am Gaſthoftiſche — berichtet Sulpiz Boifjeree an jei- 
nen Freund Bertram 10. Auguſt 1810 — äußerte Schelling über Boiflerer's 
ihm vorgelegte Zeichnungen: „Man gewinne durch Anſchauung diejer Blät- 
ter in ſich jelber, fie jchlöjlen einem eine ganz neue Seite deö Leben, 
und zwar beö edlen Deutichen Lebens auf, es ſey dieſez Gebäude durchaus 
groß und herrlich, wie ein Werk der Natur, ja man könnte jagen ein jol- 
ches jelber, denn fie trete auf eime neue Weile, die Natur durch den 
Menihen jhöpfend, auf.“ ... 

Fr. Schlegel (10. Dezember 1810): „Ich habe nun Creuzer's Sym- 
bolif gelejen, im Einzelnen ijt viel Gutes, dad Ganze dünkt mid doch 
etwas jtrobern... dab er bei der Gothiſchen Baufunft mid mit Still- 
ſchweigen übergeht, und ftatt deſſen, id) weiß nicht welchen obſturen Men— 
ſchen zitirt, das iſt ganz in der alten befannten neudeutichen Art und 
Eitte. Dieſes meue Gelehrienvolf bleibt doch ein- für allemal ein unver⸗ 
bejjerliches Gejindel.“... „Baader iſt bier. Das iſt freilich eine andere 
Art von Menſcheu ... von Schelling urtheilt er mit Güte, trop dei großen 
Abftanded der Anſicht und der Kraft... Auch behguptet er, Schelling habe 
neuerdingd etwas Gemüth befonmen, über welche jpäte Gnade id dann 
hart genug gewejen, etwas zu lachen.“ 

Sulpiz Boifjerde an Fr. Schlegel, aus Heidelberg 13. Februar 1811: 
„Grade das durchgängige, ausſchließliche Beſtehen griechiſcher Art umd 
Weiſe in aller Malerei und Bildhauerei der Deutſchen von den eriten Zeir - 
ten an bis Eyd yt die Hauptgrundlage der durch amjere Entdedung neu 
erworbenen Kenntniß der vaterländiſchen Kunftgeihichte.“ ... „Nicht nur 
in der Darjtellung der Geihichten und in den von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert überlieferten Zügen der Hauptperſonen derjelben, ſondern quch in 
Zeichnung umd der ganzen tünftleriichen Behandlung ſcheint von den frühern 
zeiten bis in's 14. Jahrhundert die vollfommenfte Einheit und Gleichheit 
in der Malerei und Bildhauerei durch die ganze Chriftenheit geherrſcht zu 
haben.“ ... „Alle dieje Werke vom Ende des 13. Jahrhunderts und An- 
fang des 14. au reihen ſich, wenn aud die Ausführung meiſt vollfommen 
ift, dod) ganz nahe an die beſſeren Miniaturbider, die man in alten Hand» 
ſchriften des 12. und 11. Jahrhunderts aufbewahrt; beſonders aber ſtimmen 
fie jehr überein mit den vielen urſprünglich griechiſchen Gemälden in dem 
Menologio graecorum aus dem 10. Jahrhundert, weldes Beneditt XIII. 
4721 durch den Kardinal Albani herausgeben ließ.“ ... „In Rüdjicht der 
Bildhauerei in Neugriechiſcher Art wird mein Werf über bie Kölnische Dom- 
fire ein paar Blätter liefern, welche die Welt überzeugen werden, dab auch 
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hierin Köln das Glück hat, die vollendetften Werke in Deutichland zu ber 
ſitzen.“ ... 

Bom fogenannten ‚Dombild“: „Alle diefe Vorzüge eines vollende— 
ten Stylö mußten zu der Vermuthung führen, daß dies Werk einer fpätern 
Zeit angehöre, bis fich bei Gelegenheit der Herftellung des Bildes auf der 
Rückſeite der Flügeltafeln, die eine biöher verborgene herrliche Verkündigung 
enthalten, unten am Boden die Jahreszahl 1410 entdeckte. Ans diefer An- 
gabe lie ſich anf den Meifter ſchließen, fie paßt ziemlich zu der Nachricht, 
welche die Limburger Chronik bet dem Jahr 1380 über einen Meifter Wil 
helm in Köln giebt, der damald der berühmtefte Maler in allen deutichen 
Landen war; wiewohl aus diejer Annahme folgen würde, dat der Künftler 
bei Vollendung des Bildes ſchon in hohem Alter geweien ſein mußte. 
Höchſt merfwürdig ift ed, daß 1410 dalfelbe Jahr ift, in dem Eyd die 
Delmaleret fol erfunden haben, und daß nicht nur dieſes, jondern alle 
erwähnten Bilder diefer Zeit durchaus nicht mit Wafferfarbe gemalt find, 
ſondern alle Eigenſchaften der Delmalerei befigen, was mir anf vielfache 
Weile durch Unterfuchungen bei Reinigung der Bilder erfahren haben. 
So jehr died aud die Erfindung der Delmalerei von Ehyck verdächtig 
macht, möchte ich doch darüber fein Urtheil wagen, da es immer möglich 
wäre, dab man vorher eine unbekannte Bereitung der Farben mit Wache, 
Eiweiß u. dal. hatte, die nad jo langer Zeit nicht von der Delmalerei 
unterjchteden werden konnte.” „Alles, was wir ald erfte Deutſche Art 
in der Malerei kennen, ift durch diefen großen Künftler (Eyd) veranlaßt 
und für feine Schule zu halten.”... 

Sulpiz aus Weimar an Meldior Boifferee in Heidelberg. Freitag, den 
3. Mai 1811: „Sch komme eben von Goethe, der mich recht fteif und 
falt empfing, ich ließ mich nicht irre machen und war wieder gebunden und 
nicht unterthänig. Der alte Herr lieh mic eine Weile warten, dann fam 
er mit gepudertem Kopf, feine Ordensbänder am Rod; die Anrede war Te 
fteif vornehm als möglih. Ic hatte mir einmal vorgenommen, der: Vor- 
nehmbeit eben jo vornehm zu begegnen. Ich ſprach von der hohen Schönheit 
und Vortrefflichkeit der Kunft im Dom fo furz ald möglich... er machte bei 
allem- ein Geficht, ald wenn er mid) freſſen wollte. Erſt als wir von der 
alten Malerei jprachen, thaute er etwas auf, bei dem Lob der neugriechiſchen 
Kunft lächelte er; er fragte nach Eyd, befannte, daß er noch nichts von ihm 
geſehen hatte... Ic ließ mich gar nicht irre machen durch feine Stumm: 
beit-oder fein „ja, ja, ichön, merfwindig‘... Das Geipräc führte von 
feinen Verhältniſſen zur Megierung, zu jeiner Fran, To daß ziemlid das 
Weſentlichſte berührt wurde; das machte den alten Herrn freundlicher, das 
Lächeln wurde häufiger, er lud mic auf morgen zu Tiſch; erinnerte mid) 
noch, zum Erbprinzen zu gehen, ich mußte den Herrichaften die Zeichnungen 
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zeigen, er wolle Alles ſchon einleiten... Es kam ein anderer Beſuch, er 
gab mir einen oder zwei Finger, recht weiß ich nicht mehr, aber ich denke, 
wir werden ed bald zur ganzen Hand bringen. Als ich durchs Vorzimmer 
ging, ſah ich ein kleines, dünnes, ſchwarz gefleidetes Herren in jeidenen 
Strümpfen, mit ganz gepudertem Rüden zu ihm bineinwandeln, da wird er 
wohl jeine Bornehmigkeit haben brauchen fönnen! It ed ein Wunder, wenn 
ein Menſch, der fein ganzes Leben hindurh von Schmeichlern und Bewun— 
derern umringt und von Klein und Groß wie ein Stern erfter Größe an- 
geftaunt und gepricjen wird, am Ende auf ſolche hoffärtige Sprünge fommt, 
die aber auch gleidy aufhören, jobald ihm Jemand gegenüber fteht, der zwar 
» dad eminente Verdienſt bochachtet, jeinem eigenen Werth aber nicht Alles 
vergiebt.“ 

Vom 8. Mai: „Mit dem alten Herrn geht mir's vortrefflich, bekam 
ich auch den erſten Tag nur einen Finger, den anderen hatte ich ſchon den 
ganzen Arm. Vorgeſtern, als ich eintrat, hatte er die Zeichnungen von 
Cornelius vor ſich“ (zu Fauſt, die ihm Cornelius geſchickt). „Da ſehen Sie 
einmal, Meyer, ſagte er zu dieſem, der auch herein kam, die alten Zeiten 
ſtehen leibhaftig wieder auf!““ — „Der alte krittliche Fuchs murmelte (ganz 
wie Tieck ihm nachgemacht, ohne die geringſte Uebertreibung). . Sogar der 
Blocksberg gefiel ihm (Goethen); Die Bewegung des Arms, wo Kauft ihn 
der Gretchen bietet, und die Szene in Auerbach's Keller, nannte ex bejonders 
gute Einfälle. Bor der Technik hatte Meyer alle Achtung, freute ſich, da 
der junge Mann ſich jo beraufgenrbeitet habe.” ... 

‚10. Mai: „Alle Einwendungen des Alten gegen die eigene vaterlän- 
diihe Erfindung der gothiſchen Baufunft verftummen.... Er brummte am 
Dienftag, alö ich bei ihm mit den Zeichnungen allein war, wirklich zuweilen 
wie ein angeſchoſſener Bär, man ſah, wie er in ſich kämpfte und mit jich 
zu Gericht ging, jo Großes je verfannt zu haben“, „Auszug aus dem 
Tagebuch: Nachmittags nach Tiſche ſaßen wir allein, er lobte recht mit 
aller Wärme und allem Gewicht meine Arbeit. Ich hatte das erhebende 
Gefühl des Sieges einer großen, ſchönen Sache. ... Ich fühlte die und im 
Leben jo jelten bejchiedene Freude, einen der erjten Geiſter von einem Irr⸗ 
thume zurüdfehren zu jehen, wodurch er an jich jelber untreu geworden war. 

.. Ich ſagte ihm, wie jehr mid, eine jo ernſte, wahrhafte Erkenntniß mei: 
ned Strebend in der Sache entichädige, für den oft ſchmerzhaften, nie aber 
dad Herz erfreuenden, leider unentbehrlichen Beifall der großen Welt, zumeift 
der Fürjten, Die gewoͤhnlich jedem Hanswurſt und Schauſpieler denſelben 
ſchenken. Ich ſprach, wie eben meine Stimmung mir es angab. Der Alte 
wurde ganz gerührt davon, drückte mir die Hand und fiel mir um den Hals, 
das Waſſer ſtand ihm in den Augen.“ 

Geſtern ab ich wieder bei ihm, denn ich ejje nun alle Tage mit 


142 Sutpiz Botffetse. 


ihm, und ich brachte die Rebe auf die Schlegel. Er ſchalt fie unredlich. 
Sie hätten ihn mehr aus Klugheit, ald aus Achtung — den einzigen bon 
den Alten — noch beftehen laffen; Alles jet Abfidt”.... Auf der Nüd- 
reife fchreibt Sulpiz am feinen Bruder Melchior aus Leipzig, 15. Mai 1814, 
von Goethe: „Es ift ein gar mwunderlicher Heiliger‘. (Seine) „Belannt- 
ſchaft giebt mir einen Beitrag zur Kenntniß ber menſchlichen Natur und 
bed Lebens überhaupt, den feine eigene Lebensbeſchreibung nie lie— 
fern kann. Er ift gerade jetzt mit dieſer Arbeit befchäftigt.... Am Sams: 
tag haften wir umfere große Ausftellung bei Hofe. Goethe in feiner Hof- 
inform half mir redlich zu dieſer ganzen Einrichtung mit eigener Hand. 
Da famen nad und nach die Großfürſtin — der Herzog mit der Herzogin 
von Koburg, der Erbprin; und der Prinz von Koburg, etwa 25 bid 30 Per- 
fonen. Es war ein rechtes Glück daß ich mid auf diefen Wirrwarr vor 
gejehen und die Zeichnungen eingetheilt hatte, ich mußte unaufhörlich Rede 
und Antivort geben, und Goethe half von jeiner Seite da, wo ich nicht jein 
könnte, Jo gut, ald et es vermochte, denn jeine Würde machte ihn in dieler 
Umgebung etwas ffeif und etwas verlegen... Die Herzogin zeigte ſich als 
eine jehr verftändige Frau, die nachdachte und den Zuſammenhang deffen, 
was man ihr vortrug, verfolgte, woher fie denn meift ganz richtige Fragen 
vorbrachte. Die Großfürftin, ein fchönes, feines Weſen, äußerte allgemeine 
Belefenheit und pflihtmäkig ausgehaltene Trübjal der Bildung, tft aber babei 
angenehm und geiſtreich. Der Hetzog geberdete fich etwas ſtallmeiſtermäßig, 
wie er auch ausſah, er ließ ſich indeſſen die Sache angelegen ſein und fragte 
viel, Aber abgeriſſen durcheinander, gar nicht mit jo viel Sinn wie die Frauen. 
Man ſieht in jernem Weſen gleich die wohlbefannte preußiſche Militär- 
Genialität, mit allerlei enropäiihem Bildungswerk bitnt verbrämt; er äußerte 
in feiner unwiſſenden Weisheit, es jet doch jammerſchade, daß der Dom den 
Petrus don Rubens verloren‘ (in der Pfarrkirche zum Heiligen Petrus, wie 
bekannt). „Denn das jet jo ganz und gar dem Geift dieied großen Ge— 
bändes angemeſſen und dafür beſtimmt gewejen! Ich jah den alten Hertn 
an“ (Goethen), „der ſteinern, wie ein Medufenbild daneben ftand, und lieh 
die durchlauchtige Weisheit auf ſich beruhen. . . Cornelius' Zeichnungen, die 
den Beſchluß machten, hatten allgemein gefallen.” ... 

Aus Dredden, 24. Mat 1811, Sulpiz an Bertram: „Unjer braver 
Daub joll mir von Herzen gelobt jein für jeine eifrige Rede über Goethe, 
er bat den rechten Fleck getroffen: gerade das Heidenthum, dem ſich der Alte 
mit Leib und Seele ergeben, ift auch wieder dad, was ihn unglücklich macht. 
. Goethe mahnt mich in manchen Stücken an den Kauft, nur daß uit- 
gekehrt bet ihm das Leben von der leichten, finnlichen, genußreichen Seite 
anfing und nun erft aus Grmüdung md Verzweiflung gleichlam zum Grü- 
bein und Tiefſinn überfchlägt, daher das böfe Wühlen in den Eingewei— 
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den, möchte ich es nennen, des menschlichen Herzens, in den Wahlverwandt: 
ichaften, daher jelbft das Philifterweien in der Farbentheorie; es käme nur 
darauf am, daß er dad rechte Grübeln und Forſchen erariffe, ſowie & 
bein Kauft darauf anfam, daß er das rechte und nicht dad faliche, ſchlechte 
Leben ergriff, um in fich jelbft zu Einigkeit und Frieden zu gelangen.” 

Profeffor Reinhard memt in einem Brief an Sulpiz Boifferee in 
Betreff Goethe's: „Zu Ihrer Meinung befehrt haben Ste ihr wohl nicht, aber 
gefallen haben Sie ihm, und er ift Ihnen wirklich zugethan.* 

Bertram an Sulpiz Boifjeree, 15. Iuli: „Ich habe von Goethe zwei 
Anfichten, die erite ift aus den römischen Elegien abftrahirt, wo für den 
ebleren Sinn die ganze Materia peccans gemeiner, weltlicher Denfart fich 
offenbart, wie ich dad genen Schleget in Paris, der es nachher in feiner 
Rezenfion bonnement angenommen, beitändig behauptet habe. Die ſchönſte 
Gefinnung zeigt fih in der Freundichaft mit Schiller und dem Prolog zu 
Fauft; lied den mit Aufmerfjamfeit und frage Dich jelbft, ob diefer Mann, 
der mit der höheren Empfänglichfett für geiftige Wechſelwirkung unter dem 
havtiichen Vernichten und Wiedergebären der Zeit einſam dafteht, nicht 
dad beijere Streben der Jugend freudig anerkennen wird, wenn ed ihm die 
neuerrungene Anficht verjöhnend und vermittelnd entgegen bringt.“ ... 

Bom 19. Dftober dieſes Jahres berichtet Sulpiz an den Bruder, dab 
ihm ein ſchweres Gewitter drobe: „Der Katler (Napoleon) kommt am 24. 
oder 25. nah Düfjeldorf und geht nad Bonn, alfo haben wir ihn höchſt 
wahrſcheinlich auch bier zu erwarten. Sch bin fait geionnen, nur im drin 
gendften Fall einen Schritt zu than für die Kirche. Nur wenn er bier ver- 
weilte amd in den Dom ginge und da die einzelnen Blätter anſehen wollte, 
die ich hier habe; aber jelbit dies wäre mir unheimlich, man fümmt nicht 
feicht diefem Mächtigen unter die Augen, ohne dab man gleich &efelfelt 
wird" ... 26. Dftober. Sein Bruder Bernhard „hat den Maire dazu be— 
wogen, dab auf der Bitte um die Stadtgräben und Mauern und um die 
Akademien der Munizipalvath auch um die Ausbauung des Doms!!! anhal- 
ten fol. Hilft es nichts, jo ſchadet's nicht, meint er, ed gäbe wenigftend 
große Worte.“ 

3. November. „Die Bitte wegen dem Dom habe ich dahin umgeändert, 
dab nur von emer Dotation und Reitauratton die Nede iſt“ . . 8. Novem- 
ber. „Der Kaiſer und die Katierin kamen am 5. gegen Fünf an... Abends 
fragte der Kaiſer ſchon über mehrere Punkte, audy über den Dom’. Die 
Katferin läßt ihren Beſuch m dem Dom anfagen: „Der Dechant empfing 
fie mit Chor und Kreuz unter einem Baldachin, und beim erften Pauken— 
ſchall entitand ein umgeheured Toben von Vivatrufen, Trommeln, Pofaunen 
ind Militärmufifen. Die Kaiſerin jei aufs Tiefite gerührt gewejen und jei, 
ohne aufzujehen, mit gejenkten, thränenvollen Augen, bis zu ihrem Thron 
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gegangen, wo fie fich gleich auf die Kniee geworfen und das Haupt in die 
gefalteten Hände gelegt babe. Nach dem Tedeum hat fie die drei Könige 
bejucht, dann das Bild gejehen, was fie am längften gefefjelt haben joll. 
Zulegt fam fie in dad Kapitelhaus, wo die anderen Kirchenſchätze aufgeitellt 
waren. — Die Kaijerin ſah ſchwermüthig aus; ihre Züge haben den be 
ftimmten Ausdrud öftreihiiher Gutmüthigfeit; fie betrug ſich in Allem wie 
ein in größter Strenge und täglicher Erinnerung an die Würde des Hauſes 
erzogened Kind; fie Sprach jehr wenig, hörte aber mit der größten Aufmerf- 
ſamkeit Alles an. Der Dedyant hatte jo den Kopf verloren, daß er mich nicht 
gejehen oder vergeſſen hatte. Die Kaiſerin hatte bemerkt, dab noch was zu 
jehen wäre; da aber nichts erfolgte, wollte fie weggehen. Da riefen der Präfekt 
und der Maire: „Il y a encore quelque chose & voir“, fie kehrte gleich 
um, aber ſchüchtern, wie fie überhaupt ift, und hatte, während ich ein Blatt 
in die Höhe hielt, die Augen auf dem anderen; das war ein Zeichen, die 
Erklärung nur kurz zu geben. Sie äußerte bei jedem Blatte nur einige 
Worte. So jehr mir durdy ihre Einjylbigfeit die Hoffnung verdorben war, 
ihr etwas vecht dringend Empfehlendes für das Gebäude zu jagen, jo verlor 
ich doch auf feine Weile den guten Muth und bradyte beim Hinlegen des 
legten Blatted meine Zueignung in bejter Art vor; worauf denn auch ein 
freundliches Faijerliches Lächeln und die Worte erfolgten: „Je l’accepte trös 
volontiers.* 

Friedrich Schlegel an Sulpiz Boifjeree. Wien, 8. Januar 1812: 
‚Scheling hat auf meine Anfündigung eine andere folgen lafjen, recht 
eigentlich folgen, indem er mir in die einzelnen Zußtapfen tritt und einige 
Redendarten wörtlich wiederholt; jo nachſagend und durch Nachſagen ſich 
aneignend, wie er es immer zu machen pflegt.“ 

Rückſichts der Einladung zur Mitarbeiterichaft bei Friedrich Schlegel’s 
Zeitſchrift „Mufeum”, von Goethe: „Gleichwohl habe ich auch dieſen 
alten, abgetafelten Herrgott der Vorſchrift des Evangelii gemäß eingeladen.* 

Meber die Uneinigfeit Deutjchlands jchreibt Sulpiz Boifferse 19. Januar 
1812: „Mir wird bei jeder lebhaften Anregung dieſes großen Gefühld (der 
Vaterlandsliebe) unmwiderftehlid der tiefe Schmerz; wach, daß bei den berr- 
lichften Anlagen und der jchönften Ausbildung, durch böfen Streit und Zwie— 
tracht zerriffen, dad arme Vaterland in Bruchſtücken dafteht, unvollendet, 
allem Ungeftüm des Schickſals preiögegeben, wie das erhabenfte Denkmal — 
der Dom.“ 

Friedrich Schlegel 23. März an Fouqué: „Er fol nordiſch dichten; 
biefe Gegenftände find ihm jehr heilfam, um ihn in der Männlichkeit und 
im Ernſt zu erhalten.“ 

Ueber eine Geſchichte der alten deutichen Baufunft, die Sulpiz Boifjerde 
vorhat, fchrieb er 12. Auguft an ©. Reihard: „Ich möchte den Menſchen 
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zeigen, was und wie dad Chriftenthum in der Kunft überhaupt fich geftaltet 
und gewirkt bat — am meilten aber, wie unjere dentichen VBoreltern in der 
Baukunſt, die damals vor allen anderen geblüht hat, groß und nicht weniger 
herrſchend geweſen, alö durch ihre Verfafjung und kaiſerliche Macht gefeh: 
gebend in ganz Europa.” „Das eigene Schidjal, daß alle großen Werke 
diejer Kunſt unvollendet geblieben find, bängt mit dem ähnlichen des Neichs 
und der Kirche genau zuſammen“ .. . „Es ſoll auf diefe Weiſe dad Bud, 
will's Gott, zugleich eine Gejchichte der Bildung des ganzen Mittelalters 
werden“. ine derartige Geſchichte der Baukunſt ſoll noch geichrieben wer— 
den. Selbit die von Schnaaie, die vollftändigfte, in Form und Gebalt von 
klaſſiſcher Muftergültigfeit, erfüllt Boifferde's Idee nicht. 

Nun tritt der Geihäftsmann, den die Kunftbegeiiterung in Sulpiz 
Borfjerde zur Verfügung geſtellt hatte, wieder in Aktivität, um die Ver: 
wertbung der gefammelten Kunſtſchätze und die aehaltvollen Leiftungen zu 
verwertben, aber im Sinne eineö edlen, patriotiichen, auf den allgemeinen 
Gewinn des geſammten, durch den Befig feiner Schäge geförderten und be- 
reicherten Vaterlandes bedachten Strebens, die mühevoll und mit großen 
Dpfern zulammengebrachten Erwerbnilfe auch würdig und jegenöreich für die 
vaterländiiche Kunft unterzubringen und als gemeinfamen Staatsſchatz für 
ganz Deutichland aufzuitellen. Dabin zielen von nun ab Reiſen, Anregun— 
gen, perlönliche Einwirkung auf einflußreiche Vermittelungen, um empfehlende 
Stimmen für jeinen großen Zwed zu werben, von viel mächtigerem Klange, 
wie die Goethes. Dieſer Beweggrund hatte zumeiſt Sulpiz Boiſſerée's 
Ueberfiedelung nach Heidelberg eingeleitet. 

K. Mayer Ipricht 22. Juni 1813 von Uhland, ald einem homo novus: 
„Ludwig Ubland aus Tübingen, jegt in Stuttgart beim Juftizminifierrum 
arbeitend, wird Ihnen (Sulpiz Boifferee) ‚vielleicht aus den Schenkendorf— 
ſchen Almanacen, der Einfiedlerzeitung, Fouque8 Muſen, wo fih u. A. 
ein bedeutender Auflag über das altfranzöfiihe Epos von ihm befindet, 
befannt jein‘. Der Dichter Uhland ftedte alle noch in der Almanach— 
Knospe. Wehnlich ſpricht Dorothea Schlegel von „einem” Baron von Eichen» 
dorf. Im demielben Briefe (24. Auguſt 1813) beikt es von Goethe: „Goethe 
ift in Töplitz geweſen; ich wei nicht, ob er noch dort ift; der flüchtet vor 
dem äußeren Feinde und giebt jeine Seele ungehindert dem inneren Feinde 
preis. Es giebt nicht viele Bücher, die meiner inneren Natur jo zuwider 
find, ald feine legteren. Namentlich die Wahlverwandtichaften und vollends 
jein jogenanntes Leben!‘ Die fromme Seelforgerin, bat fie denn nicht an 
fich jelber eine nur minder geiftige und weit ärgerlichere Wahlverwandichaft 
der Welt zum Belten zegeben? Oder it ihred Mannes Lucinde veiner und 
heiliger als Goethe's Wahlverwandtichaften? Im weſſen Auge tt der Splitter, 
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in weſſen der Ballen? Wie anſtößig, daß die den erften Stein aufbebt, von 
weldyer ihn der Heiland in jener Barmberzigfeit abgewendet! 

Sulpiz Boifferde an Melchior 13. November 1813 aus Frankfurt, mo 
er W. von Humboldt und Gneiſenau beiucht hatte: „Gneiſenau ift ein 
Mann, der gleich auf den eriten Bli gefällt, äußerſt ruhig und kurz in 
feinen Neben, defto mehr Feuer hat er in den Augen; er ſagte mir gleich: 
Sie können ſich verlaffen, wir gehen über den Rhein und wir müffen über 
den Rhein, der Rhein ift feine Grenze, feine Sicherheit für uns. . . &8 
gebe nichts Vollkommeneres“ — fährt Gneiſenau fort — „ald die Madi- 
nerie der frauzöſiſchen Tyrannei und Berfaffung, man müffe ihr vor Allem 
feine Zeit laſſen.“ ... 

Die drei Monarchen treffen im Frankfurt ein: „So geht auch der Kaiſer 
Alerander in alle Gejellichaften, reitet immer in der Stadt herum, lorgnettirt 
Alles und ſpricht von dem militäriichen Schnigern des Napoleon. Katjer 
Franz aber fist ganz ruhig in jeinem Palaft, arbeitet den ganzen Tag und 
jpielt alle Abend mit jeinen Offizieren Violinquartette; die Frankfurter hal- 
ten es mit diefer legteren deutichen Einfachheit und Würde.“ 

Dorothea 8. Dezember 1813 aus Wien: „Geftern erfuhren wir, daß 
Sie in Frankfurt find, dab Sie dem Kaiſer Franz Ihr Werk vorlegen wer- 
den. Bravo, lieber Sulpiz! Gott jei gedankt, dab diefem heiligen Werk, 
welches in die Obhut aller guten Geifter und himmliſchen Kräfte empfohlen, 
von ihnen geleitet und beichüpt werden muß, dab diefem nicht jener von 
Gott von Anbeginn her verfluchte Name (Napoleon) vorftehe; mir tft ordent- 
lid ein Stein vom Herzen genommen. Gebe nur Gott, daß der Sinn 
unfered& Katjerd bewegt werde, ſich des Werks anzunehmen; ed wird ein 
Stein in jeiner Krone jein, wenn er fid die Glorie diejed Unternehmens 
aneignet“ . . . „Denfen Sie nur, dab wir von Wilhelm (Schlegel) nicht 
einen Brief erhalten haben, ſeitdem er Waſa-Ritter geworden ift. Ei, du 
armer Ritter!“ 

Aus Chaumont in Champagne berichtet Iafob Grimm an Sulpiz 
Boifferde 4. Februar 1814: „Die Brienner Schlacht icheint viel bedeuten- 
der, als man bei der erjten Nachricht dachte; wir verdanfen fie wieder dem 
herrlichen Blücher, der fie angeregt und gefochten hat, hernach aber follen 
auch die Oeſtreicher brav geftritten haben, auch Giulay, mit dem man wegen 
des obgleich gewonnenen Gefechtes bei Bar jur Aube nicht recht zufrieden 
war." ... „Schenfendorf, defjen Lieder (die ichönften auf unfere Zeit, Die 
ich weiß) jept die freie Stadt Bremen auf ihre Koiten druden laffen will.” 

Fr. Schlegel Wien, 11. März 1814 an Sulpiz Boilferde: „Preußen 
üt auf eine wunderbare Weile neu geworden” (das ijt ſchon lange her!) 
‚und bat jenen alten Adam in vielen Stüden jo gründlich auögezogen, daß 
ich ihm darin wohl viele Nachfolger unter den anderen alten Sündeftaaten 
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wünſchte“. . . „Unfere Fürften (der Kaiſer jelbft, dann Herzog Johann 
Marimilian) haben ein ſchönes hiſtoriſches Gefühl für das altdeutiche 
Kunftalterthum.* 

Sulpiz an Melchior. Köln, 17. Juli 1814. Beſuch von Gneifenau: 
„Er blieb den ganzen Abend und ließ ſich mit der größten Theilnahme und 
Freundlichkeit auf mein Werk und auf Alles, was ich ihm desfalls und 
wegen Stadt und Land zu fagen und zu antworten hatte, ein‘. „Der 
Kronprinz (von Preußen) war geftern bier, und id) begleitete ihn in und 
anf dem Dom und >urd die ganze Stadt.... Der Kronprinz wollte mm 
oben glei den Dom ausbauen“. . . Der Kronprinz erflärt den Dom 
von Köln für dad wunderbarfte aller Bauwerke, die er in Franfreich, in den 
Niederlanden, in England gejehen. 

Aus Brüffel an Melchior vom 3. September: „Diejer Arndt, dieler 
Gruner, dieſer Rühl und wie fie alle heißen mögen, die Stein'ſchen Freiheits— 
männer, find gar zu unruhig und gewaltiam und zu wenig weltfundig in 
ihren Neuerungen — fie muthen den Menjchen mehr zu, als an der Zeit 
iſt“. . . „E&8 ift in diefen gar zu unruhigen Neuerungstrieben etwas Uns 
heimliches, das ſich zu und, zumal ald Antiquare, gar nicht fügt.“ 

In einem Brief von E. v. ©. aus Köln (19. November) an Sulpiz 
Boifferde heißt es von Goethe: „Welch' ein Wunder! welch' eine Erſchei— 
nung! Iſt es nicht, als ob zu den drei Heidenkönigen an der Krippe des 
Heilands noch ein vierter hinträte und auch fein Geſchenk hinbrächte und 
vor dem neugeborenen Kinde auch niederkniete“ . . . „Und fo ſollen aljo die 
Propyläen finfen und mit ihnen die Götterbilder in den Elegien, und wer 
weiß, ob ftatt der Iphigenie nicht noch eine große, herrliche, hriftliche Heldin 
Goethen den Kranz der Unfterblichkeit aufjegen will... Wenn nur das 
Motto zum dritten Bande feiner Dichtung und Wahrheit: „Es tit dafür 
geforgt, daß nicht die Bäume in den Himmel wachſen“, nicht auch die Chrift- 
bäume meinte, ihr Guten! 

26. November. Sulpiz Boifferde an Groshoff (Direktor des öffent- 
lichen Unterrichts am Niederrhein)... „Ich will Ihnen nicht verbehlen, daß 
meine Abficht ift, in wenig Monaten nad Berlin zu gehen und bei der 
Herauögabe meines Werkes meine Bekanntſchaft mit den eriten Dortigen Ge: 
lehrten, mit den Mtiniftern und den Gliedern des füniylichen Haufes zu 
benugen, um in Verbindung mit der in unjerem Lande (in Köln) zu er: 
ricytenden Univerfität eine Anftalt für die Erhaltung, Sammlung und 
Bekanntmachung deutiher Alterthümer zu Stande zu bringen.“ ... 

Jakob Grimm ſpricht (Wien, 2. Mat 1815) von feinen „vielfältigen, 
genug verwünjchten Kongreßdienſtgeſchäften.“ 

Sulpiz Botfferde mit Goethe zuiammen in Wieöbaden, Frankfurt ıc. 
3. Augeft 1815: „Später flagte er über die Unredlichfeit der Schlegel und 
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Tieck's: „„In den höchſten Dingen verfiren und daneben Abfichten baben und 
gemein fein, das iſt Shandlih.... Sciller war eim ganz anderer, er 
war der legte Edelmann, möchte man fanen, unter den deutichen Schrift— 
ftellern, sans täche et sans reproche.““... 

Sulpiz Boifferee fragt ihn nad dem Ende des zweiten Theild von 
Fauſt: „Das ſage ich nicht, darf es nicht jagen, aber es ift auch ſchon 
fertig und ſehr gut und grandios geratben, aus der beiten Zeit.“ * 

„Alles iſt Metamorphoje im Leben. Je vollflommener, je weniger 
Fähigkeit, aud einer Korm in die andere überzugehen. Ach Gott, es tft 
Alles jo einfach und immer daffelbe, ed ift wahrhaftig feine Kunſt, unſer 
Herrgott zu fein, ed gehört nur ein einziger Gedanfe dazu, wenn die Schöpfung 
da iſt““. — Kreilich wohl: das Ei des Columbus unſeres Herrgotts! 

4. Auguft Morgend. Goethe: „„Was er näher kennen möchte, wäre 
das Verhältniß der neuen fatholifich gewordenen Proteſtanten““. — „Ich 
meine, die Philojophie der Geichichte der Menichheit (Herder, Müller), der 
Gegenwart welthiftoriiche Nichtung haben es gethan. Stolberg iſt der 
Herod unter ihnen. — Goethe: „„Ia, ed fei die Fülle der Menſch— 
beit in ihm, das Gemüth des Großen, das Naturell, ſelbſt das Kinder: 
machen, die eigentliche Fülle des Menichlichen (ein Poet ſei er deöwegen 
nicht geweſen) . . die Proteitanten fühlen das Yeere und wollen nun einen 
Myſtizismus machen... diummes, ablurdes Volk... So der Schubert, der 
erbärmlidhe... da möchte man des Teufels werden; es it aber aut, ich laſſe 
fie machen, eö geht zu Grunde, und das tt recht““. Den 5. Mtorgens: 
„Soethe Flagt, daß er zur Groffürftin won Oldenburg ſoll“: „„ſie baben 
nicht von mir und idy nichts von ihnen, „den Herrſchaften“““ „Ich ver: 
gleiche die fürftlichen Perionen und die vornehme Welt mit Gewäller, welches 
um und herum anjdywillt, ein Strom im See werden fann, worauf man 
Ichifft und jegelt, fi aber audy wieder verlaufen Fannı. Man muß ibm 
nicht trauen, ift und bleibt Waller”. — Goethe: „„Nun, zu hypochondriſch 
muß man fie nicht nehmen, aber jo als Naturkräfte.““ 

„Er macht mir die Konfeifton, dak ihm die Gedichte auf einmal und 
ganz in den Sinn kämen, wenn fie recht wären; dann müßte er fie aber 
gleich aufichreiben, jonft finde er fie nie wieder; darum hüte er fidh, auf 
den Spaziergängen etwas auszudenken.“ 

„Rapoleon hat ihm imponirt, er babe den größten Verftand, den je die 
Melt gejehen. Daru habe ihn prälentirt im Saal der Statthalterei in 
Erfurt... da jei noch Berthier geweien. und Soult und Andere, denen er 
allen zugleich Audienz gegeben; fie babe mehr alö eine Stunde, ja zwei ae 
dauert; er habe immer abwechlelnd von Geichäften mit jenen, dann wieder 
mit ihm geſprochen. Daru habe ihn präientirt mit dem Bemerken, er habe 
Mahomet überjegt, da habe Napoleon gejagt: Mahomet est une mauvaise 
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piece —. Dann habe er es entwidelt und jo richtig, als es nur zu verlan- 
gen. Goethe bemerfte: Ei, er, der ein anderer Mahomet war, mußte fidh 
wohl darauf verſtehen . . Napoleon habe jehr viel und trefflicdy über Tragödie 
mit ihm geſprochen, wo der Nefrain immer gewejen: „qu’en dit Mr. 
Goethe?“ ... 

8. September. Goethe: „„Die Natur ift jo, dab die Dreieinigfeit fie 
nicht beſſer machen könnte. Es ift eine Orgel, auf der unfer Herrgott ſpielt, 
und der Teufel tritt Die Bälge dazu.“ * 

„Er ſagte mir in Beziehung auf meine Arbeiten, auf mein Treiben 
und Vorhaben, es gehe mir wie dem Seebeck: „„wir ſäßen im Fegfeuer und 
dichten nicht, dab uns nur eine papierne Wand vom Himmel trenne. Hätten 
wir nur den Muth, diefe durchzufchlagen, jo wäre und geholfen.“ * 

„„Shafipeare fehle die Einheit — die Schlegel mögen jagen, was fie 
wollen, Shafipeare iſt mehr epiſch und philoſophiſch als dramatiich”*. Der 
dramatiiche Dichter in Shafipeare fängt aber da erit an, wo anderen, und 
den größten, der dramatiſche Faden ausgeht! 

„Sn Hardtheim Mittagseffen. in junges, friiches Mädchen bedient 
ung, iſt nicht Schön, hat aber verliebte Augen. Der Alte fieht fie immer 
an. Kup.* 

Den 12. Dftober 1815 ift Sulpiz Boiſſerée wieder in Heidelberg. 
„Detouche, Kapellmeifter vom Fürjten Wallenjtein, bejuht und. Er war 
fieben Jahre bei Mozart. Diejer war von Statur ein ganz Fleiner Mann, 
ſehr kapriziös. Alle jeine Opern find in Wien durdhgefallen, außer der 
Zauberflöte. Idomeneus, feine größte Oper, hat er für München fomponirt. 
Mit vierzehn Jahren machte er die kleine Oper: der Mufikdireftor, in einem 
At; die Entführung mit fiebzehn Jahren in Münden, dieie machte jeit- 
nen Ruf in Wien. Da wird er dritter Kapellmetiter mit 600 Gulden Ge— 
halt. Den Arur hat er nady der Entführung fomponirt, zur Vermählung 
Franz II. mit jeiner erften Kran. Miozart pflegte davon zu jagen: es if 
eine Schandoper. Nun folgen Cosi fan tutte und Figaro. Kaijer Joſeph ift 
in dev Probe des Figaro; ihm gefällt die Oper; er fragt, warum er nicht 
mehr für ihn mache? Mozart antwortet: „„Was joll ih mit dem Spital 
von Menichen da anfaugen?““ auf das Orcheſter deutend, „„in Prag, da 
muß man Muſik hören!““ Natürlich fiel er num hiefür ganz durch, ja wurde 
ausgepfiffen, die italieniichen Muſiker fabalirten gegen ihn... Er war ganz 
melancholiſch und fränklich, zog fich von aller Welt zurüd, da er jonft der 
luſtigſte Menid war; er foll aqua toffana bekommen haben... Wenn er 
ein neues Merk geichrieben, jagte er immer: „„Das wird dem Calieri viel 
Geld koſten, wird am Beutel ziehen müfjen”"; ev meinte, um ihn auspochen 
zu lalfen. Die Kabaten haben Salieri wohl 20,000 Gulden gefoftet... 
In Geſellſchaft von Paeſiellb, Martini, Salieri und Haydn jagte Mozart 
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zu dem legtern, dem er jehr freund war: „„Dich nehme ich aus, aber alle 
anderen Kompofiteure find mahre Eſel!““ „Er war ein leidenichaftlicher 
Billardipieler und ſpielte ſchlecht. . Ex Ipielte body ganze Nächte durch. 
Er war jehr leichtſinnig, jeine Frau hat's ihm nachgeſehen. Er hat jchneller 
fomponirt, als der Abichreiber es jchreiben Fonnte, und dad Alles, ohne zu 
iptelen, zu fingen zc., nur dann und wanı hat er einen Afkord angeichlagen. 
Don Juan hat er in ſechs Wochen gemacht. Es lag immer (bei Artaria) 
Notenpapter für ihn da, ging er vorüber und brauchte er Geld, fo mußte 
er Schreiben” ... 

Sulpiz Boifferde an Dr. Schmig in Köln, 6. Dezember 1815: „Von 
Deftreih wurden und erneuerte Einladungen und Ausſichten nad Wien 
gemacht”... „Iener verheibene Antrag von Preußen erfolgte von Paris aus, 
wo Staatsrath Eichhorn u. A. an mich jchrieb: „„Gegenwärtiges fchreibe 
ich im Auftrag ded Grafen Gneijenau. Der Staatöfanzler Fürft Harden- 
berg wünjcht Ihre Sammlung für den preußiihen Staat zu erwerben. Mas 
find die Bedingungen, welche Sie ftellen?""... „Endlich fam vorgeftern 
Minifter Altenftein von Paris, wie er verficherte, um unjeretwegen, über 
bier. Wir follen und entichließen, jei es auch nur auf einige Jahre, nad) 
Berlin zu ziehen”... 

. . . Ganova hatte jeine bejondere Freude an den Bildern von Eyd 
und Hemmelinf; „„ſie verhielten ſich zu denen von Rafael, wie die 
Knospe zu der ſchönſt aufgeblühten Roſe.““ 

Bon Baden 25. Auguft 1816 jchreibt Sulpiz Boifferde an Gneijenau: 
Er und die Freunde hätten ſich mit Herm Schinkel über ihre Sammlung 
bis zu einem förmlichen Vertrag vereinigt. „Der preußiiche Staat erlangt 
das Gigenthum derfelben. Dagegen verpflichtet er uns zur fortdauernden 
Oberverwaltung ꝛc. Die Sammlung wird in Berlin aufgeftellt ꝛc. Endlich 
ftellt man unjere ganze Wirffamfeit unmittelbar unter den Fürften Staatö- 
kanzler ꝛc.“ 

Die Antwort Gneiſenau's, Töplitz, 25. September, iſt eben ſo ſchön 
wie denkwürdig: „„Wenn ich nicht unrichtig bemerkt habe, daß in der 
Geſchichte ſtets Kunſt und Wiſſenſchaft neben kriegeriſchen Anſtrengungen 
und Gefahren und in ihrem unmittelbaren Gefolge geblüht haben, ſo 
wünſche ich unſerem Staate Glück, daß gerade in dieſer Zeit aufgeregter 
Empfänglichkeit Ihre Sammlung in die Hauptſtadt der jungen Monarchie 
fommt, um von da aus den Sinn und Enthuſiasſsmus für Kunft zu ver— 
breiten. Die arme, halb holländiiche Natur von Berlin kann Ihnen die lieb- 
liche Gegend von Heidelberg freilich nicht erjegen, aber Sie mögen dajelbft 
eine Anzahl Männer von Geift und Talent ſich erwählen, in deren Umgang 
Sie ſich über die Entwidlung des neuen Völkerthums zu Allem, was die 
edlere Menjchheit bewegt, freuen und die Ideen ausbilden laffen mögen, die 
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den durch einen höheren Geift angeregten neuen Staat jeiner Bervollflomm- 
nung entgegen führen werden. Man mag im Ausland von und jagen, was 
man wolle, und trog dem Treiben einiger Verfinfterer, jo ift doch bei und 
König, Verwalter und Bolf in einem redlidhen Verein, dad Beſte zu wollen. 
Was Einzelne aus Leidenjchaftlichkeit, Haß oder Selbitjucht dagegen auch 
unternehmen, fie werden überwunden durdy den guten Geift, der bei und 
herrſcht.“ 

Leider lüftet Schinkel ſchon in ſeinem trefflich geſchriebenen Brief vom 
14. November den Schleier von den großen Hinderniſſen, die dem Erwerb 
gefährlich werden können ꝛc. Görres formulirt Manches darüber aus Koblenz 
April 1818 an Sulpiz Boifferde. „Der Kanzler hat zu nichts Vollmachten 
‚mitgebracht und jchleppt Alles wieder nad) Berlin. Dort ftehen die dum- 
men Parteien: jchwarze, weiße, rothe, blaue, Philifter aller Gattung, wie 
die Stampfen in der Walfmühle, und ftoßen Alles zu Brei zufammen und 
machen Papier daraus. Der Kanzler ift ein guter Mann, ganz geicheibt 
dazu, er kann aber feine Kauft machen, nirgend durchbredyen, ftreitet immer 
weitläufig mit allen Schwierigkeiten und befiegt feine. Darüber vergeht mit 
auter Schwanfen und diplomatiihem Halbrechts, Halblinf3 alle Zeit, und 
Alles geht dem Ruine zu.”... 

AM. Sclegel’d Verlobung und Vermählung mit Sophie Paulus wird 
von Melchior gemeldet aus Heidelberg, September 1818. ... „Die Hochzeit 
ging ganz ſtill vorüber, der alte Paulus ging nicht mit zur Kirche, er litt 
an Zahnjchmerzen und lieb ſich unterdeffen einen Zahn ausziehen". ... 
Sulpiz erwidert: „Es bleibt immer ein wunderliches, fratzenhaftes Erperiment. 
... Sept fommt ed mir doch faft ominös vor, dab das erſte Wort, was ich 
mit dem Vater Paulus, der Mutter und der Sophie über Schlegel geiprochen 
habe, die Frage war: ob fie den fünfzigjährigen Liebhaber von Goethe 
fennen ?" 

Sulpiz Boilferee an Frau von Klveft in Ems; Wiesbaden, September 
1818, über Lord Byron: „Ich weiß nicht, dab und je eine jo ausgezeich— 
nete und zugleich jo jeltiame, eine jo anziehende und doch jo abichrediende 
Individualität vorgefommen. Der Schwung jeiner Einbildungsfraft und die 
Gewalt feiner Sprache erinnern an das Erhabenite, was wir von vrientali= 
ſcher Poefie, von Hiob, David und den Propheten kennen, und die Tiefe 
jeined Geiſtes, das Finftere und Abjtrafte jeiner Gedanfen, an die merkwür— 
digften Erſcheinungen verzweifelnder Weltweisheit, hinter welchem allen dann 
noch die trübe Stimmung eines von großer Schuld belafteten Gewiſſens 
ichwebt. Der Hauptfehler in dieſer Poefie icheint mir ein gewiſſes Selbſt— 
gefallen an der Verzweiflung, und diejes hat, wo ic) nicht irre, jeinen Grund 
in Hochmuth und Unthätigkeit.“ ... 

Sulpiz Boifjerde an Frau von Hellwig. Stuttgart, 12. Mat 1819: 
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„Der Zweck unfered Strebens geht dahin, unfere Sammlung und was wir 
noch weiter dazu zu bringen wünſchen, für das geſammte deutiche Vaterland 
an einen ſchicklichen Ort und auf die ferne Zufunft hin als einen unver: 
äußerlichen Kunſtſchatz feft zu gründen, und wo möglich auch unjere eigene 
Thätigkeit lebenslang daran zu knüpfen“. — Er bringt die Sammlung von 
Heidelberg nad) Stuttgart und childert von daher an Greuzer den großen 
Eindruck, den die Bilder auf die Stuttgarter mahen. „Bejunderd fönnen 
fih die bibelfeften Bauersleute nicht jatt genug ſehen an diefen Spiegeln 
eined gejunden, frommen, Teelenvollen Lebens“. Bertram aus Stuttgart an 
Sulpiz Boifferde in Wiedbaden, 22. Auguft 1819, über die Meinung Thor- 
waldſen's von den Bildern: „Denfe Dir Thorwaldien, der nad) unjeren 
Bildern de facto ftudirt!... Dannefer fagte einmal: ich will ein Hunde: 
fott jein, wenn diefe Kunft in der Hauptiache nicht dem Höchſten im der 
Antike gleichiteht? Thorwaldſen erwiederte lächelnd: was bedürfen wir des 
Vergleiched mit der Antike, ftellen mir die Kunftwerfe neben die Natur jelbft 
bin, jo haben wir den höchſten und einzigen Maßſtab.“ 

Im Herbit 1820 befindet ſich Sulpiz Boiljeree in Paris, um dort jein 
Domwerk druden zu laſſen: „Gerard, das ift ein Mann, den ich in unferer 
Sammlung jehen möchte. Ihr würdet Eure Freude an ihm haben, wie 
tief und richtig er urtheilt”. 24. Oktober: „Der Beifall oder bejjer dad 
Erftaunen, weldyes das Werk erregt (in der Afademie der Künfte) war all- 
gemein. Quatremoͤre führte mic in die Sigung, erflärt, Boiſſerée's Werk 
jet zum Theil dem Wert über Egypten vergleichbar, zum Theil übertreffe es 
noch dafjelbe ꝛc. Humboldt läßt dafür einen Artikel. im Moniteur erſcheinen. 

1821 25. Mai benachrichtigt Wilken Sulpiz Boifjeree von der am 26. 
ftattfindenden Einweihung des „neuen Schauſpielhauſes“ mit Prolog von 
Goethe. Dann folgt die Iphigenia und ein Ballet, gedichtet vom Herzog 
Karl von Mecklenburg. 

Aus Rom, 30. Mai 1822, zeigt Thorwaldien den Empfang an der 
vier erſten Lieferungen des lithographiicdhen Werts „über Ihre in ihrer Art 
einzige Gemäldejammlung.“ 

Görres, aus Koblenz verwieien, jchreibt aus Straßburg an Sulpiz Boifjeree 
Sept. 1822 vom Münfter, ev gehe zweimal im Tage an ihm vorüber und 
jehe jedesmal mit einer Freude und Intereſſe an ihm hinauf, „weil in ihm 
jo vieler Menſchen Wert einträchtig und gejchlojfen und gewogen auf feſtem 
Grunde fteht und durch feines einzelnen Menjchen Wahnfinn mehr zu be 
wegen ijt. Ic jah vorlängit einmal Kinder oben Seifenblaien machen und 
fie über die Stadt auffliegen laſſen; ich Dachte, es jet ein heutiger Kongreß. 
oben auf der Plattform verjammelt, jeine Athemzüge in den jchillernden 
Kugeln ausblajend”... Im Sommer 1823 iſt Sulpiz Boiſſerée wieder in 
Paris. 18. Juli: „Ih habe unterdejjen auch ganz merfwürdige Unter 
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redungen mit Humboldt gehabt, worin ich ihm meine Zweifel über die Auf: 
nahme äußerte, welche dad Domwerf beim König von Preußen finden würde. 
Humboldt verficherte hierauf, dah der König fid für Kunft und Wifjenichaft 
perſönlich durdyaus nicht intereifire und dab er ſich darin von bem Niniite- 
rium beitimmen lafje.“ 

25. September 1823 aus Paris an Melchior: „Es geſchieht jept ſehr 
viel für die Heritellung der Kirchengebäude (in Franfreich), einmal aus reli- 
giöjen Prinzipien und dann, weil die fönigliche Familie während ihres langen 
Aufenthaltes in England eine große Achtung für die Iogenannte gothiſche 
Architektur befommen bat. Die Zienswächter des Siecle de Louis XIV. 
baben ihre Gräuel daran... Duatremöre hat deshalb aud die Büfte von 
Schiller unteridylagen. Das bilft aber Alles nichtd; die Romane von Walter 
Scott, die Werfe von Schiller, Goethe und Byron und die gothiiche Archi— 
teftur find ihnen über den Kopf gewachſen“. . . Die Scredensmänner 
hatten davon eine Witterung. L. de Wette berichtet, der Thürmer des 
Straßburger Münfters erzählte ihm, beim Beſuche defjelben, dab die Jako— 
biner zur Zeit ihrer Herrichaft ernitlich daran gedacht, den Thurm abzutragen. 
Der Alled überragende Thurm babe ihnen des Geſetzes der Gleichheit zu 
ſpotten aeichtenen; und wie im Staat fein König und feine Ariftofratie über 
den Bürger, jo habe der Thurm nicht über die Häuſer der Stadt ſich fühn 
und ftolz erheben iollen. — Die Schelme haben den Straßburger Münfter 
auillotiniren wollen! 

Guvier hatte große Freude am Domwerk. „Er hält aud) die Natur: 
wahrheit und das Porträt, im größten und freteiten Sinne genommen, für 
die Baſis aller Kunſt.“ 

Nun meldet auch Sulptz Boiljerde, 21. Januar 1824, dem Bruder 
aus Paris jeine dajelbit erfolgte Ernennung zur Afademie. „Das biejige 
Publikum hält nicht viel auf religiöfe Gegenjtände; bei allem Jejuitenwejen 
und Pfaffenthum bleiben jie in der alten Frivolität.” 

„ine planmäßige Benugung der hiefigen und engliichen Miniatur 
ſchätze, der Niederländiichen, der Wiener, Venetianer und Alorentiner, muß 
die Ihönften Aufichlüffe über unfere alte Matergeichichte geben.” Direktor 
Maagens Kunſtreiſe- Handbüdyer und Mufeen-Wanderungen geben dieje Auf: 
Ihlüffe nit. Eine aus den Miniaturen entwidelte Malergeſchichte harrt 
noch ihred Geſchichtsſchreibers. 

Aus Wiesbaden, 15. September 1824: „Ic babe Euch noch von Alten- 
ſtein zu jchreiben; Das iſt ein jeltijamer Mann, ein philofophirender Minijter, 
ein Spealift, wie mir unter den Geſchäftsmäunern der höheren Klajje noch 
feiner vorgefommen; ein Mann, der die Hegel'ſche Philojophie Fromm nennt 
und jte durch das fittlidyereligiöie Medium aufs Leben anzuwenden jucht“. 
Gottlob! Von folchen ſibylliniſchen Blättern findet ſich in dem Portefeuille 
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der Kultus: Minifterien feine Spur mehr, feit Schelling's philosophia 
secunda dad Portefeuille zu Iſchariot's Feigenbaum entblättert und geſäu— 
bert hat! 

„Morgens halb drei Uhr” — meldet dad Tagebuh 17. Mat 1826 — 
„bin ih in Weimar angekommen“. Goethe ließ ihm ſogleich kommen. Er 
empfing ihn „mit Thränen in den Augen recht herzlih. Er fieht gut aus, 
ift aber etwas matt im Gejpräd, dan und wann jein Gehör etwas 
ſchwächer.“ 

„Bor Tiſch zeigte mir der Alte ſeine Porträtſammlung von Schmoller. 
... Lebhaftes Geſpräch“ (bei Tiſche) „über die Symbolifer. Der alte Herr 
tft im Zorn gegen Schorn“. „„Ich bin ein Plaſtiker““, „ſagte er, auf Die 
Büfte der Juno Ludovifi im Saal zeigend”, — „„habe gejudyt, mir die 
Melt und die Natur Far zu machen, und num fommen die Kerld, machen 
einen Dunft, "zeigen und die Dinge bald in der Ferne, bald in einer er— 
drüdenden Nähe, wie ombres chinoises, das hole der Teufel!““ ... 

„Der Abſchied (am 3. Juni) war jo herzlich wie der Empfang, die 
Thränen traten dem herrlichen Greije in die Augen!“ ... 

„Ich leſe jegt den Tauler.... Das Bud) ift, wie der flarfte, ftillite, 
tieffte See, worin fi) bald wie die Sonne, bald wie der Mond, bald wie 
die Morgen: und Abendröthe, ftets Gottes hellleuchtendes Antlig und jeine 
milden Strahlen jpiegeln.“ 

Schorn aus Sena, September, an Sulpiz Botfferde: „Sch zähle die 
Stunden, die ich bei Goethe war, zu den jchönften meines Lebens und werde 
nie vergeffen, wie er und mitten in der Stube empfing, wie grandios er 
ausjah.... Er hatte etwas jehr Mildes und Freundliches, und dad Majeftä- 
tiiche feined Geſichts und feiner Augen imponirte dadurch um jo mehr, daß 
er zugleich Zutrauen und Wohlwollen einflößte".... Ein St. Gotthard im 
Abendjonnenglanze mit dem gaftlicy heiligen Hospiz! 

Der 27. Januar 1827 bringt aus Münden durch den königlich bayrı- 
ſchen Sentral-Gallerie-Direftor, Georg von Gillis, den Brüdern Boiſſerée 
und Bertram Anfaufsgebote von Seiten König Ludwig's für ihre Gemälde 
jammlung, im Betrage von 240,000 Fl. mit dem Privilegium auf zehn 
Zahre zur Vollendung ihrer im Steindrud unternommenen Heraudgabe 
lithographirter Nahbildungen. Am 6. Februar werden die Freunde von 
König Ludwig in Münden empfangen und jchloffen den Handel ab in eigener 
Perjon. Preußen hat das Nachjeben, und Rauch jchreibt aus Berlin im 
April an Sulpiz Boifjeree: „Dem guten Genius verdanken wir es allo und 
Ihnen, daß dieſe immer jeltener werdenden Wundergebilde uns erhalten find“. 
Rauch ſpricht als Großdeuticher!) „Preußen oder Bayer durften fie nur 
bejigen, die einzigen Staaten, woraud Bildung hervorgehen kann, wenn der 
Himmel den Fürften gnädig bleibt.“ ... 
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Seiner älteften Schwefter meldet Sulpiz Boifferde, 11. März 1828, 
jeine Vermählung mit Mathilde Rapp, der Tochter ded Banfdireftord Rapp 
in Stuttgart. Er reift im April 1828 zum Dürerfefte nad) Nürnberg. 
1830 erlebt er in Paris die Juli-Repolution. „Es fchaudert mir immer 
noch, wenn ich an das fürchterliche Gemegel dene." 

Mit der im März 1832 eingetroffenen Nachricht von Goethe's Tod 
ſchließen wir unjeren erften Bericht, der zweite wird außer den Schlußmit- 
theilungen aus Sulpiz Boifferde'8 bis an jein Lebensende fortgeführten Er- 
innerungen, Audzüge aus deflen Briefwechſel mit Goethe bringen, welcher 
den zweiten Band des Werfed bildet und eine Fülle des Iuterefjanteiten, 
Neuen und Belehrenden über Perjonen, Kunft und Zeitverhältniſſe enthält. 


(Schluß im naͤchſten Hefte.) 


Zwei deutiche Feldherren in Nordamerika. 
Bon 3. 2. 


Die Germanen find das merkwürdige Volk in der Geſchichte, das in ver 
Ueberfülle jeiner Kraft und feines Geiftes, in der Ueberſchwänglichkeit jeines Ge— 
müths zwar ein eigenes deutjches Neich in Tauſenden von Jahren nicht zu konſti— 
tuiren vermag, aber in der ganzen weiten Welt unaufhörlich in großartigiter Weiſe 
mitwirft, arbeitet und kämpft. Ganze Volksftämme und Individuen, ftarfe, wohl- 
gerüftete Regimenter und einzelne friedliche Acerbaufamilien, Kreuzfahrerheere und 
Kleine Religionsgejellihaften germanijchen Stammes, namentlih aus dem Süden 
und Weiten des Landes, verbreiten ſich und durchziehen die Yänder und Meere je 
zahlreich, wie fein anderes Volk der Welt. Die Auszügler diejes großen deutjchen 
Bienenſchwarms zu. verfolgen, iſt ſchon mehrfach Gegenftand der Arbeiten deutjcher 
Diltorifer geworden und eim bejonders wichtiger und interefjanter Vorwurf für 
geſchichtliche Forſchung wird die Geſchichte der Deutjchen in Nordamerika werden. 
Sit e8 denfelben doch bereits gelungen, bei der legten Präfidentenwahl Das entſchei— 
dende Gewicht in die Waagſchale zu werfen, weldyes den Süden zum VBerzweiflunge- 
fampfe aufgeftachelt hat. Wenn die Negerjklaverei in Nordamerifa gebrochen wird, 
jo jind es deutjche Männer von 1848, die dies entjchieden haben werden, und 
außerdem bildeten die deutichen Negimenter im Unionsheere den tüchtigiten Theil 
dejjelben, ohne welden der Norden längft dem Süden erlegen wäre. — Friedrich 
Kapp bat durch jeine befannte „Gejchichte der Sklaverei in Nordamerika‘ nicht 
den Eleinjten Theil au der großen gemeinfamen Arbeit, und jeit lange bereitet 
derjelbe eine volljtändige quellen» und aftenmäßige Geſchichte der Dentſchen in 
Nordamerifa zum Drucde vor. 

Der deutſche Geijt in Nordamerika muß ſich zufammenfaffen, er muß ſich er- 
tennen, als das höhere, dem Vankee, dem Sklavenhalter und dem Irländer weit 
überlegene Element. Gine Gejhichte der deutſchen Auswanderer uud deſſen, was fie 
bereits in Nordamerika geleiftet, ift das befte Mittel den dortigen Deutſchen Selbſt— 
gefühl, Bewußtjein ihres höheren Werths und ihrer Zujammengehörigteit zu geben 
und vielleicht dahin zu führen, daß neben dem unfittlichen betrügerifchen Neu-Eng— 
land ein würdigeres, ehrliches Neu-Deutſchland jenjeits des Deeaus erblühen möge. 

Darum war es gewiß ein glüclicher Gedanfe von Friedrih Kapp, Die Yebens- 
bilder der beiden deutſchen Kriegsmänner, Die bisher den höchſten Rang in Nord— 
amerifa einnahmen und die ihrem Werthe und ihren Leiſtungen nad dreift den 
beiten nordamerifanischen Generalen des Unabhängigkeitskrieges an die Seite getellt 
werden fünnen, vorweg berauszugeben. Die Yeiftungen und Thaten jener beiden 
Männer find der bejte Nechtstitel für den Mitgenuß der freien Juftitutionen, deren 
Kordamerifa durch den Unabbängigkeitsfrieg theitbaftig geworden iſt. Die Deut: 
ichen in Nordamerifa können auf den bei Camden gefallenen Helden und auf den 
Organijator Steuben zeigen: 
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„Hier ſeht ihr zwei freie deutiche Männer, die den geworbenen deutſchen 
Kriegsfnechten, den von ihren Fürften verkauften Heſſen, Waldedern, Anspachbay- 
reuthern, Hanauern, Braunſchweigern, Anbaltinern gegenüber fo pflichttreu, geſchickt 
und erfolgreich unterm Sternbanner als treue Genoſſen Wafhingtens fochten, wie 
nur irgend ein Vankee» General.“ Vor den Brigaden Steuben’s, dem ehemaligen 
Adjutanten Friedrichs des Großen, ſenkten ſich die Fahnen der gefangenen Beſatzung 
von Vorktown; von den beiden einzigen Generalen, welche amerikaniſcherſeits im 
ganzen Unabhängigkeitöfriege in der Schlacht fielen '), ift einer ein Deutſcher, ver 
arme Bauerniohn Iohann Kalb. Steuben ift ein neborener Magdeburger, Kalb 
aus Hüttendorf in Bayern. 

Kalb war der zweite im Kommando in der Schlacht bei Camden unter Gates, 
Steuben der zweithöchſte General nach Georg Waſhington in der Kanglifte ber 
nordamerifanifchen Armee. Georg Wajhingten und General Gates haben nicht 
Lobes genug für die treuen, tüchtigen, eifrigen, mutbigen, zunerläffigen, ehrenfeften 
deutſchen Kriegsaefährten. So hervorragend die Stellung beider Männer nun 
nach Kapp's gründlichen Forſchungen erſcheint, jo gut hatte bisher der nativiſtiſche 
know - notbing-Klüngel es verſtanden, Die beiden deutſchen Männer im Hinter 
grunde der Greigniffe verihwinden zu lafjen. Der beiden Deutſchen geſchieht nur 
jelten, meilt nur obenbhin Grwähnung; der neunzehnjährige, fafelige Rant Yafavette 
wird dagegen in den Himmel erhoben, und die meift jehr unbedeutenden nordame» 
rifantjchen Generale haben unaufbörlich eifrige Lobredner gefunden, jo dal; bei ober— 
flächlicher Beobachtung Wafbington, Yafayette und fünf oder jechs tüchtige Nord» 
amerifaner als die Dauptbelden des Unabhängigkeitskampfes ericheinen, welche Alles 
getban haben follen, während Steuben und Kalb faum in irgend einem Merfe 
über den nordamerifanijchen Krieg auf einer oder der anderen Seite erwähnt wer- 
den?). Den beionderen Pebensumftänden der beiden Generale und dieſer nativi: 
ftiichen Ungerechtigkeit der Nordamerikaner ift es zuzufchreiben, daß der Stoff zu 
ihren Biographien nur ſehr mühſam berbeizujchaffen war; man wird fich durch 
das Duellenverzeichnig überzeugen, daß die Bildſäulen dieſer Männer in dem 
Schacht der Gejchichte tief vergraben lagen und vielleiht niemals wieder zu Tage 
gefördert worben wären, wenn nidyt noch im legten dazu geeigneten Momente Kapp 
ich mit deutjcher Pietät ihrer angenommen hätte. Mit gründlihem Fleiß und 
treuer Bebarrlichkeit hat er große Reifen durd das ganze weitläuftige Kriegstheater 
feiner Helden nicht geicheut, alle Archive durchforicht, die nadıgelaffenen Verwandten 
Kalb’s und Steuben’s in Europa ermittelt, und jo find die beiden interefjanten 
Monographien entitanden, welde bier vorliegen, anfpruchslos, rein zur Sache, ſo 
vollftändig als möglid. Dem größten amerifaniihen Geſchichtsſchreiber dieſer 
Epoche, Bancroft, werden die beiden Biographien eine erwünſchte Vorarbeit für die 
Feldzüge jein, in denen die beiden deutjchen Kriegsmänner mitarbeiteten. Die ver- 
ftändigen Rathſchläge, Anfichten und Mittheilungen der beiden Kriegshelden, weldye 

') Merkwürdig genug ift der zweite gefallene General auch fein Yankee, jondern ein 


Irländer: Montgommery. 
2) Selbit Botta’s, Elsner's und andere deutiche Werke über den nordamerikaniichen Krieg 


verfallen in denjelben Fehler. 
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Kapp getreulich, meiſt wörtlich aufnimmt, werden überhaupt das Urtheil des Ge- 
ſchichtsforſchers um fo ſicherer geleiten, als fie unter den Nordamerifanern allein es 
waren, welche die hinlängliche Erfahrung beſaßen, friegerifche Greigniffe ihrer wahren 
Bedeutung nad) zu würdigen. 

Eine jehr intereffante Seite beider Werke ift für den Politiker die Aufdeckung 
des bipfomatifchen Spieles der franzöſiſchen Regierung. Es wird immer höchſt 
denkwürdig bleiben, wie richtig ein Choijeul und Sf. Germain ihre Leute für ihre 
Zwecke zir wählen werftanden. In der ganzen framzöfifcher Armee gab es vielleicht 
feinen Tüchtigeren, um in Nordamerika zu helfen, als Kalb, und ans ganz Europa 
hätte St. Germain vielleicht feinen befferen Organiſateur an Waſhington's Seite 
ftelfen können, als Steuben. 

Unwillkürlich drängt die Lektüre diefer Biographien auf eine Betrachtung hin, 
die für die Gegenwart ein Befonderes Intereffe hat und welche wir hier wenigftens 
andeirten wollen. Der jeßige Feldzug der Union gegen die Seefftoniften ift durch 
eine ganz unglaubliche Unfähigkeit der Kriegsminiſter und der Generale auf beiden 
Seiten harakterifirt. Es fehlt ven Nordamerifanern jet midyt nur ein Wafhing- 
ton, fordern auch alle untergeorbneteren Stellen find höchſt mangelhaft beſetzt. 
Bei einem unerhörten Aufwand von Mitteln, bei einer Opferwilligkeit des Nor- 
dens und einer Hingebung bes Südens ohne Gleichen, bei einer großen feidenjchaft- 
lien Erregung wird faft nichts geleifte. Die Armeen thun während ganzer 
Monate fo gut wie gar nichts und verderben in diefem Nichtsthun. Offenbar liegt 
dies an dem gänzlichen Mangel an Kriegserfahrung bei beiden Heeren, an dem 
Mangel der Kriegsverwaltung, die auf beiden Seiten für den Krieg bat improviſirt 
werden müffen, da bie vorgefundene Ginrichtung des nordamerifanifchen Kriegs 
weſens Nichts für einen jo gewaltigen Krieg bedeutete. Unter diefen Umftänden 
hätten eine Anzahl kriegserfahrener europäiſcher Stab&-Dffiziere, wie Kalb und 
Steuben es waren, der Union wahrſcheinlich ſchon jetzt den vollftändigen Sieg 
geſichert. Es wird einem fpäteren Geſchichtsſchreiber diefes janımervollen Feldzuges 
vorbehalten bleiben, die Wirkung eines gänzlihen Mangels an militärifchen Kapa- 
zitäten und friegderfahrenen Männern in diefem Feldzuge aufzudecken und die 
Grimde, weshalb in unjerer Zeit eine ähnliche Auchülfe, wie Kalb und Steuben 
fie gewährten, nicht möglich war oder nicht angeftrebt wurde. Soweit man bis 
jegt überfehen kann, find die Gründe dreifach. Zuvörderft erfcheinen die um- 
erfahrenen Schüler von MWeftpoint, welche auf beiden Seiten fümpfen, amerifa- 
nisch gewiſſenlos genug, um in thörichter Zunerficht fi mit ihren mäßigen Schul- 
fenntniffen am die ſchweren Kriegsaufgaben, denen fie gar nicht gewachlen find, zu 
wagen. Der ärgfte Stümper merft am wenigften, was ihm fehlt. Sodanıt liegt 
wahrjcheinli bei den Weſtpointer Anführern der Nord-Armee gar nicht die Abficht 
vor, einen anderen als einen diplomatifirenden Krieg zu führen, der einem Kom- 
promiß wicht alle Ausfiht auf Wahrfcheinlichkeit abſchneidet. Diefe Weftpointer 
merken, wenn der Krieg nachdrüdlich geführt würde, daß dann die Deutſchen die 
beften Anführer wären, und vermeiden daher eine enticheidende Kampfart, welche die 
beften Männer emporbrächte. Bielleiht führt man aud einen biplomatifireuden 
Krieg, um die vielen Fehler Hinter dem Vorgeben verborgener diplomatifcher Ab- 
fihten verfteden zu können. Europäiſchen ehrenfeften Offizieren ähnlich wie Kalb 
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und Steuben gegenüber, wäre die Durchführung eines ſolchen fredhen Spiels mit 
der Sache des Nordens und dem Leben der Kämpfer gar nicht möglich, daher wird 
auch das Herbeirufen europäifcher Beldherren vermieden. Ein dritter Grund, warum 
Nord-Amerifa feine fähigen Gehülfen für die fchwierigen Partien des Kommandos 
aus Europa erhält, liegt wohl darin, daß fein europäiſches Gouvernement ſich dafür 
lebhaft genug intereffirt. Den Nordamerifanern fehlt in dieſem Feldzuge ein Krank: 
lin und ein St. Germain in Europa, die die Steuben's und Kalb's für fie aus- 
wählen könnten. Daß es übrigens trogdem auch jegt deutſche Flüchtlinge find, 
welche die wenigen fiegreihen Akte wejentlih mit herbeiführen helfen, ift außer 
Zweifel; vor Allem ift es Sigel, der mit Erfolg in St. Louis und darauf an ber 
Spige einer deutſchen Divifion thätig war; und an der Spitze der Regimenter, 
Kompagnien, Schwadronen, Batterien find bis jeßt ſchon eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Deutſchen gefallen. Die beiten Regimenter und Kompagnien find 
durchweg die von preußichen Kandwehrmännern Eommandirten. — Die praktifche 
Wirkung der vorliegenden beiden Werke ift bereits in diefem Kriege unverkennbar ; 
die Deutſchen ſtreben fichtlic, den beiden Vorbildern Steuben und Kalb nadzu- 
eifern, und zwei der beiten Regimenter tragen zum deutlichen Zeichen diefer Abficht 
ihre berühmten Namen. Kapp's Bud über Steuben ift in zahlreichen Gremplaren 
der ftereotypirten englijchen Ausgabe mit ind Feldlager gewandert und das über 
Kalb wird jegt dorthin folgen. Es dienen dieſe Werfe als eindringliche Lehrmeiſter, 
namentlich in der Kunft der Drgantfation der Truppen, demnächſt der Kriegfüh- 
rung in Birginien und den beiden Karolinas. Auch europäifche Offiziere werben 
genug aus der bewegten Kriegslaufbahn der bier beiprochenen Helden des Unab- 
hängigfeitöfrieges lernen können. Da dieje Biographien, um ihre Helden in ihrer 
ganzen Wirkfamfeit deutlich erkennen zu laffen, auch auf die technijche Seite der 
Kriegführung eingehen, je nügen fie dadurh den Männern von Fach mehr als 
manche umfangreiche, aber oberflächliche Lehrbücher. 

Friß Kapp bat dur vollitändige Mittheilung oder Nachweifung der zu Grunde 
liegenden Dokumente jeine Arbeit weit über die meiften Verſuche der Art erhoben. 
Wenn na diefen Zeugniffen Kalb ein ftrenger, eifriger Geſchäftsmann, ein ge- 
wandter Unterhändler, ein tüchtiger, zuverläffiger Kriegsmann, ein Held in der 
Schlacht ift — die Leiftung in dem Gefecht bei Camden gehört zu dem Ausge- 
zeichnetiten, was ein tüchtiger Divifiond-General thun kann, wenn der Ober-General 
ansreißt, und ift mit Schwerin’s Leiftung bei Mollwig zu vergleichen, — jo ift , 
Steuben ein liebenswürdiger origineller Krieggmann, den man über die ſämmt— 
lichen großen Schlachtfelder von Prag, Roßbach, Kunersdorf bis Rreiberg, bis in 
fein Steubenville in Dneida mit reger. Theilnahme verfolgt. Es ift ein frijcher, frei 
beitlicher, ftolger Zug in diefem Adjutanten de& großen Friedrich, ein großmüthiges, 
hochftrebendes Wefen, eine gemüthliche Ruftigfeit, die ihn den nordamerikaniſchen 
Krieg faft wie ein Spielwerk behandeln läßt, negenüber der gewaltigen Arbeit in 
den fieben preußiſchen Jahren, wo jo lange gefochten wurde, als es noch Weber 
läufer von befiegten Feinden und falfche Zweigroſchenſtücke gab und die legte Kar 
toffel noch nicht verzehrt war. 


Politiſcher Monatsbericht. 


Bon BY. B. Oppenheim. 


Berlin, 8. Ranuar 1863. 


Der Jahreswechſel, der und die jaure Arbeit des verfloffenen Jahres 
und die jchweren Sorgen ded fommenden vor die Seele führt, erinnert ung, 
gegenjäglich, am eine Neuerung unſeres geſprächigen Minifterpräftdenten, 
welche vor einigen Wochen die Runde durch alle Zeitungen machte: die 
Preſſe werde von Leuten geleitet, welche ihren Beruf verfehlt haben, — 
‚und von Juden“, ſoll er hinzugefügt haben. Wir übergehen die „Inden“, 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fich deren mehr unter Ionrnaliften werden 
finden laljen, als unter Konfiltorialräthen, Kammerherren, Garde-Offizieren, 
Herrenhausmitgliedern und ſonſtigen Blüthen der Nation. Da aber jeit 
Stahl'8 Tode die Gelehrten der Kreuzzeitung und des Preßbüreaus, jo viel 
wir willen, ſämmtlich gute Ghriiten find, jo wird fi) dad Vaterland noch 
vor diefer Invaſion beſchützen laſſen. Bleiben wir alſo beim Beruf der 
Preſſe ftehen; zwar hätte, nach einer anderen Yesart, Herr von Bismard 
von verfehlter Garriere und nicht von verfehltem Beruf geiprochen. Aber 
das glauben wir nicht; denn wenn ed dem wahren Stantemanne wichtig 
feyn muß, daß die vaterländiiche Preffe ihren Beruf erfülle, jo fann es ihm 
ganz gleichgültig ſeyn, ob dieje oder jene Individuen ihre Garriere verfehlen. 
Zwiichen Garriere und Beruf ift befanntlich ein großer Unterichted. Zum 
Beiſpiel: wer Erecellenz und Minifter wird, bat ficherlih Garriere gemadht, 
hat er aber darum ſchon feinen Beruf erfüllt? Wenn Herr von Bismard 
zum Beiſpiel populärer jchriebe, ald Herr Bernſtein, oder mehr Wiß hätte, 
ald der geiltreiche Nedafteur des Kladderadatſch, jo wäre es entichieden 
fein Beruf, ein volföthümliches Blatt zu redigiren, und nicht der, und im 
Händel mit Deftreidy zu verwideln, die — wahricheinlich ein Anderer, als 
er, Ichlichten wird. Es giebt freilich polttiiche Schriftiteller, die als ſolche 
jehr mittelmäßig waren und doch bedeutende Staatömänner geworden find, 
wie 3. B. der Verfaſſer des Anti-Machiavelli und Louis Napoleon; aber 
ed gab auch mittelmäßige Diplomaten, die ald Schriftiteller Bedeutendes 
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geleiftet haben, wie z. B. Niebuhr und PVarnhagen von Enſe. Könige 
machen zuweilen Gedichte und Generale miſchen fi in die Theologie. 
Mancher General mag zu fommandiren und zu ererzieren verftehen, wäre 
aber doch nur ein unfähiger Kriegsminifter, gerade weil er ein gewöhnlicher, 
in feiner Spezialität befangener General ift; Wrangel felbft würde wahr: 
Iheinlich fein Kriegsminifter jeyn, wie e8 Carnot war, und vielleicht fein 
Feldherr, wie Waihington, der faum zum Metier gehörte. Wo ift da der 
eigentliche Beruf? Bon einem General, der Liturgien fchreibt, oder von einem 
Superintendenten, der Kheiplieder dichtet, jelbft von einem Schauipieler, der 
patriotiiche Verbindungen leitet, könnte man fagen, daß er feinen Beruf ver- 
fehlt habe; aber nicht von einem politiichen Schriftfteller, der politiiche Artikel 
ſchreibt. Denn find die Artikel fchlecht, jo kann man fie einfach widerlegen, 
und find fie gut, fo — wird nicht gerade der Minifter fie am feurigften 
anerfennen. Tadeln it freilich bequemer, als widerlegen. Aber „brüler 
n’est pas r&pondre“, Gin Minifterpoften ift feinenfalld der geeiznetfte 
Standpunft für die objektive Kritif publiziftiicher Leiftungen. Denn der 
Beruf ded Schriftftellerö befteht darin, die Rechte des Volks, die Freiheiten 
ded Landes zu wahren, die Aufgaben ded Parlaments im allgemeinen Bes 
wußtjein zu unterftügen, die Prinzipien in idealer Reinheit aufzuftellen und 
feftzuhalten. Wogegen jelbit ein verfaffungätreuer Minifter manchmal die 
Strenge der Prinzipien abzuftumpfen, die gerade Linie zu umſchleichen ſucht; 
jelbft ein liberaler Staatsmann geräth manchmal in Widerjpruc mit dem 
Parlament. Und nun gar, wenn die unbeichränfte Machtvollkommenheit der 
Krone ald erſtes und lepted Ziel proflamirt wird! Es ift jo angenehm, das 
Dogma der Autorität zu ftügen, wenn man jelber die Autorität ift oder 
doch in deren Namen jelbitändig regiert. 

Freilich ift ed ein von Allen, die es im In- und Auslande mit Preußen 
gut meinen, anerfanntes Artom, daß ſich in Preußen Freiheit und Autorität, 
Preffe und Regierung vertragen müffen, wenn namentlih der Minifter, 
deſſen Amt es ift, den Staat dem Audlande gegenüber zu vertreten, Preu— 
hens Würde zu wahren, Preußend Einfluß zu mehren, jeinen Beruf erfüllen 
fol. Eine Engliſche Zeitichrift wiederholte erſt kürzlich mit großem Nach— 
drud, daß Oeſtreich der eigentliche Mititärftaat jey, Preußen aber ſey vor- 
zugsweiſe auf die Entwidelung aller moraliihen und intelleftuellen Kräfte 
angewieſen; nichtödeftoweniger wiſſe die Oeſtreichiſche Regierung den Geift 
der Zeit zu verlöhnen, während Preußen den mit Blut und Eijen zu reali- 
firenden Rückſchritts-Tendenzen verfalle. Allein dad gegenwärtige Miniftertum 
ift ganz anderer Meinung, und die Sternzeitung behauptete noch fur; vor 
ihrem unbeweinten Verjcheiden, die Regierung bebürfe des Volkes gar nicht, 
um ihre Macht nach Außen zu entfalten. Als ob man zu Blut und Eiſen 


fein Geld und fein Blut gebraudhtel Ein Staat ohne Volk, in welchem die 
1868. Band 6. Heft 1. 11 
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Verrichtungen der Armee durch Dampfmaſchinen vollzogen würden, an denen 
vielleicht auch ſtatt der misera contribuens plebs einige Stiftchen und 
Rädchen und Schräubchen zum Hervorbringen der Werthe und zum Steuer: 
zahlen angebracht würden, wäre demnach die Duadratur des Girfelö dieſer 
neueiten politiichen Tauſendkünſtler. 

Der Beruf der Staaten, wie der Individuen bewährt fich anerfannter- 
maßen nur durch die Harmonie ihrer Leiftungen mit den Forderungen und 
Bebürfniffen der Zeit. Diefer Zuſammenhang ift einer der jchwierigften und 
wichtigften Punkte in der Geichichtöphilofophie. Hätte Goethe in einer 
anderen Zeit gelebt, jo hätte er feinen Fauſt geichrieben; Luther mußte 
gerade dieſe beftimmten Sprachformen vorfinden, um die Bibel im einer 
ewig gültigen Webertragung für die Germanifche Welt neu zu prägen. Die 
ſozialen Geftaltungen, die und heute überlebt erfcheinen, hatten einft ihre 
Miſſion. Doc, felbit der Anachronismus ihrer Forteriftenz dient den großen 
Zeitaufgaben, obgleich nur imdireft. Das Mittelalter, welches unſere mobder: 
nen Romantifer heraufbeichwören, ift eben nur dad Mittelalter der induftriellen 
Neyzeit, dad Mittelalter eined branntweinbrennenden Junkerthums, das in 
Pfandbriefen macht. Es bedarf augenſcheinlich noch dieler leuten Inkar— 
nation, dieſer hiſtoriſchen Karrifaturen, um mit den Tendenzen, die durch 
einzelne verſteinerte Inftitutionen im Wideripruch mit der lebendigen Gegen- 
wart fortdauern, vollftändiger fertig zu werden. Große Epochen hinterlafjen 
ihre Spuren überall, in der Jurisprudenz, in den gejellichaftlichen Einrich- 
tungen und zumal in den Vorftellungen. Gerade die falichen Vorſtellungen 
müſſen an der Wurzel gefaßt werden: will man z. B. die Unfitte deö 
Zweikampfs einſchränken, fo genügt ed nicht, auf deſſen Abjurdität hinzu— 
weiſen, jondern der Begriff der Standesehre muß theoretiich aufgelöft und 
dadurch praftifch vernichtet werden. Es reicht nicht hin, die Schädlichkeit des 
Herrenhauſes nachzuweiſen; dab ed wurzellos und innerlich unberechtigt da- 
ftehe, muß in das allgemeine Bewußtſein treten. Da der Adel nirgends 
auf dem Kontinente die Akkomodationsfähigkeit der Brittiichen Ariftofratie 
beweift, jo ift der Kampf auch bei und viel gründlicher durchzuführen. 
Der Rechtskonflikt, auf den die Preußiſche Volfövertretung dieſer Tage mit 
maßgebender Autorität einzugehen berufen ift, hat einen ſolchen fozialen 
Hintergrund. Der Kampfplap, Wind und Sonne, die Waffen aller Theile 
find danach bemefjen; fein Irrthum ift möglich; es ift dabei, wenn nicht in 
praktiſcher Hinſicht, dod vom ſtaatsrechtlichen (fonftitutionellen), wie 
vom geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkte aus gleichgültig, auf welche Seite 
gerade das Königthum neige. Die pflichtmäßige Stellung der Abgeordneten 
iſt ſo einfach, dab es überflüffig erſcheinen muß, ihnen das Was nun 
erft vorjchreiben zu wollen. Daß fie zu feinem bloßen „Redeübungs— 
vereine“ berabzufinfen gedenken, haben jie jchon bewiefen. Wir glauben 
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fogar, dab die herfömmliche Form der Adrefje dem eigentlichen Inhalte 
der Situation nicht mehr entipricht. Aber der Vorſchlag, durd immer: 
währende Bertagung ben Gegner zur Verzweiflung zu treiben, erinnert doch 
gar fehr an das Malayiſche Duell, wo der Eine fi den Bauch aufihlipt, 
damit der Andere, von Neue gepeinigt, dafjelbe thue. — Die vierzigtaufend 
Unterfchriften der Berliner Wählerfchaft, die mächtige Bewegung, welcher 
jept die Städte der Rheinprovinz in durchgreifender Weiſe Ausdruck ver- 
leihen, die lebhafte Zuſtimmung aller ftädtifchen Korporationen und felbft 
hoher Beamtenkreiſe, die fefte Stimmung des ganzen Landes, die kopfloſen 
Uebertreibungen der Gegner fogar geben dem Abgeordnetenhauſe den ficherften 
Halt und Mahftab feines Handelns. Ein Rebner am Rhein verglich diejer 
Tage die Loyalitäts« Deputationen mit Potemkin's gemalten Dörfern; wir 
wiffen nicht, ob Katharina II. jemals über den Betrug enttäufcht ward, aber 
die Geſchichte hat den Zug aufbewahrt, und Katharinen's Nachfolger haben 
ſpäter diefe Täuſchung ſchwer bezahlt. 

Wenn es Preußen nicht gegeben iſt, ſich in Ruhe der erworbenen 
Güter zu freuen, jo iſt es ihm noch weniger geftattet, ſeine innere Entwide- 
lung ohne rüdwirkende Wechjelbeziehungen zur übrigen Welt durchzumachen. 
Die Feudalpartei, die jo lange Preußens Iſolirung gepredigt hat und es dafür 
ſogar auf Preußens Verkleinerung ankommen lieh, gerade fie hat ſtets auf 
den demüthigenden Anſchluß an irgend eine ausländiſche Macht hingearbeitet, 
in weldyer fie eine Schugmehr gegen den andringenden Liberalismus jah, ext 
an Rukland, dann an Oeſtreich. Beide Mächte entzogen fi glücklich, eine 
nad ber anderen, ihrer Sympathie, und die dritte Phaje der reaftionären 
Diplomatie ift merfmürdiger Weile die Anlehnung an das napoleonijche 
Frankreich, das feine innere Schwäche jet hinter einer legitimiftiichen 
Schwenkung verbirgt, die nebenbei jpeziell darauf berechnet it, in Berlin 
und in Wien Vertrauen einzuflöben. Vielleicht ift das der Beruf der 
jeigen Leiter der Reaktion, in ihrer Weile zu vollziehen, was ihre Pre: 
Drgane fälſchlich jo lange mit den perfideſten Andeutungen der Demofratie 
vorgeworfen haben. Wie fie fi auch anftellen mögen, ihre auswärtige 
Politik erinnert immer an 1806 und an Olmüg, Als unſere Partei 
auf eine Allianz mit den, damald zu mehreren, Zielen vereinigten Weſtmäch⸗ 
ten drang, verlangte fie gleichzeitig ein liberaled Syftem im Innern, dad zur 
Noth über die lebenäfräftigen Elemente der ganzen deutſchen Natien ver- 
fügen fünute; fie dachte nicht an ein Kabinet, das in Liberalismus jelbft 
binter dem Wiener Minifterium zurüdftehen könnte. 

Eine Regierung, welche in eimem und demfelben Erlaſſe die Feier bed 
Hubertöburger Friedend umd bie des „Aufrufs an mein Wolf“ verfündigt, 
dad heißt: die Grinnerung an einen großen Monarchen, der den nationalen 
Bedürfniſſen freie Bahn brach, und die an einem anderen König, ber ben 
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nattonalen Hetfchniffen wenigſtens zu geborchen lernte, die Erinnerung an ein 
nationales Königthbum und die Erinnerung an die, noch unvollen: 
dete nationale Erhebung des Deutihen Volkes, — darf eine joldhe 
Feier nur im Einflang mit dem Volfe begehen, wenn die Feitlichfeit nicht 
aller inneren Bedeutung entbehren, oder den Gharafter einer Provofation 
gegen andere Mächte annehmen joll. Selbit in dem ruhmſüchtigen Frank 
reich find die bloßen Siegeöfelte, denen ja in der Regel auch gewiſſe Nieder- 
lagen entſprechen, die dafür in anderen Ländern gefeiert werden, längft 
abgeichafft. Unfere Volksklaſſen find übrigens gebildet genug, um ſelb— 
ftändig, ohne Beeinfluffung von Außen oder Oben, den Geburtötag der 
Landwehr zu feiern, wenn gewiſſe Klaſſen deren Todestag zu feiern meinen. 
— Preußens Lage, dem Deftreichiichen Bundesreform-Projefte, der Be— 
drohung des Zollvereind, der Scleöwig-Holftein’ichen Frage gegenüber, 
und namentlich einem Franfreich gegenüber, das in Italien und dem Orient 
neue Anknüpfungen mit Deftreich jucht, ift aber eine derartige, daß entweder 
große Kraft bewiejen, aber jeder Aft, der einer Provofation ähnlich fieht, 
vermieden werden muß. Was Holftein betrifft, jo wäre es fehr möglich, daß 
wir in Folge eined Bundesbeſchluſſes dafelbit einrüden und daß, trotz Bundes- 
tag und Bundesbeihluß, Deftreih bald darauf als „Großmacht“ ſich der 
Mediationsluft Frankreichs anichliet, um unfere Situation zu einer mög. 
lichſt unrühmlichen herabzudrüden und den Frieden zu diktiren. Es fteht 
auch zu befürdten, dab eine bundeörechtliche Exekution in Holftein und 
nicht nur die Holfteiner felbit entfremden werde, wenn nämlich feine für 
alle Zufunft ficherftellenden Rejultate erzielt werden, fondern auch die Rechte 
Schleswigs gänzlich opfern werde, kurz, daß das traurige Werk von 1850—52 
num durch die, ſelbſt gutgemeinte Aftion einer unpopulären Regierung erft 
recht vollendet werde. Die ganze Situation hat mit der von 1850, wo aud 
nad einem furzen Aufraffen zu nationaler Politif durch Reaktion im In— 
nern eine längere Erichlaffung eintrat, eine zu bedenkliche Aehnlichkeit. 
Sollen wir in Holftein einrüden mit demielben Bundesrechte in der 
Hand, dad und in der Ejchenheimer Gaffe fo viel zu ſchaffen macht? — 
Doc nein! Ueber Nacht iſt ja die Preußiſche Diplomatie auch in Fran: 
furt am Main zum Champion ded pofitiven Bundesrechted geworden, aus 
einem Saulus ein Paulus. Welher Viſion wird diefe Belehrung ver- 
dankt? Keiner Bifton, blod der geſchickten Volte-face der acht Würzburger 
Konföderirten. Zwar will fih Preußen noch immer nicht majorifiren 
laſſen, aber nur deshalb nicht, weil der Buchftabe der Bundesgeſetze (Art. 7. 
der Bundedafte, Art. 13. u. 14. der Wiener Schlufafte) für organifche 
Veränderungen Einftimmigfeit vorfchreibt. Wenn Preußen jept mit dem 
Austritt aus dem Bunde drobt, fo ift die Bollziehung diefer Drohung in der 
Gegner Hand gegeben; fie brauden nur den Antrag vom 14. Auguft 1862 
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anzunehmen. Aber Preuben kann jelbitverftändlidy gar nicht austreten; es 
müßte ja dafjelbe Recht auch dem Däniſchen Bundeömitgliede für Holitein ein- 
räumen. Schon am 18. Dezember wurde über den Antrag vom 14. Auguft 
ein Kommiſſionsbericht verlejen, alſo nad) vier Monaten, und am 22. Januar 
joll abgeftimmt werden. ine beim Bundeötage jo unerhörte Eile, eine jo 
fieberhafte Haft deutet auf große Entſchlüſſe. Wir glauben trotzdem nicht, 
daß es zum Aeußerſten fommt; die Feinde jelbit werden und die Rückzugs— 
brüden bauen. Aber jo weit haben fie ed doch gebradht, Daß der berühmte 
Artikel XL, früher Preußens legte Verſchanzung, gegen Preußen jelbit ges 
fehrt if, — jo weit find die Preußiſchen Vertheidigungslinien zurüd- 
geihoben! — und daß Preußen darauf reduzirt ift, die ftrifte Anwendung 
der Bundeögejege für jih anzurufen. Damit ijt aber die Ablehnung 
jedes Reformverſuches ausgeſprochen, und der eigentlihe Beruf Preußens 
verleugnet. So faſſen unſere Staatömänner ihren Beruf auf. War 
denn nicht wenigſtens ein ſchwacher Gegenantrag gegen die Propofition 
einer Delegirten - Berfammlung zu ftelln? — Daß dieje nur ein diplo- 
matiſches Manöver ift, das die Urheber unter Umftänden gerne fallen 
liegen, ift unſchwer zu erfennen. Ein Vorſchlag, der gar nicht dazu bes 
ftimmt war, jeinen buchſtäblichen Inhalt ins Leben zu rufen, bedarf faum 
einer ernfthaften Widerlegung; ſonſt könnten wir auch dagegen anführen, 
dab die beantragte Injtitution der liberalen Bewegung in den Einzel- 
ftaaten mehr Abbruch thun, als der Ginheitöbewegung Vorſchub leiten 
würde; dab ſich die Einheitöformen des Bundesſtaates eben nicht auf bie 
widerſpruchsvolle Zerfahrenheit und innere Zerrifjenheit des im Bundestage 
vertretenen Sta aten bundes pfropfen laſſen; dab es überhaupt nur zwei 
Wege zur Deutſchen Einheit giebt: Annerion oder Parlament. — ber der 
jegigen Regierung Preußens fann für den Antrag doch mit Erfolg ent- 
gegnet werden: 

Penn er eine wirkliche Neform des Bundes enthält, warum geht Ihr 
nicht wenigjtens disfutirend darauf ein, und wenn er feine radikale Reform 
enthält, warum follte darüber nicht nad Majorität zu entjcheiden jeyn?! 
Stellt Euch ehrlich in den Bund oder außer den Bund, aber nicht zwi⸗ 
ſchen Angel und Thür; reformirt radikal und mit Gewalt, oder gebt ſelbſt 
auf die ſchwachen Verbeſſerungsverſuche ein, oder erflärt Euch durchweg be- 
friedigt! Ihr verlangt Veränderungen, die ſich auf Die Mactverhältnifje 
beziehen. Allein die wirkliche Macht weih ſich immer geltend zu maden; 
fie fordert nicht vergebens, fie ſetzt jich Durch, denn fie ift eben die Macht. 
Sie bettelt nicht um Anerkennung, die Anerkennung der Macht verfteht ſich 
von jelbft, jo weit fie fi eben erjtredt — und weiter ift fie nicht be— 
vechtigt, nicht begründet. Vertretet Ihr wirflid die Deutſche Macht, zu 
welcher, als welche Preußen berufen ift, jo müſſen fic bie Berhältnifje von 
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jelbft darnady ändern, dab Ihr der Mittelpunkt jeyd, — oder Ihr wäret 
entjeplihe Stümper! Die Macht ift eine Naturfraft, die unmittelbar wirft: 
der Pol verlangt nicht, dab ihm die Magnete zufliegen; fie thun es von 
jelbft. — Daß ein liberaled Preußen eine folche unwiderftehliche Macht 
wäre, wird felbft in Wien nicht bezweifelt, von wo aus, Preußen zum Trog, 
in Hannover wie in HeffensKaffel ein annähernd freifinniges Minifterium 
durchgejegt wurde, was befanntlic jelbit dem Minifterium Auerswald, das 
dem Grafen Borried gegenüber jo wenig als in Kurheſſen die richtigen 
Mittel anwandte, mißlungen war. Die Säge: Wer in Deutichland Real: 
tton macht, nährt die Zeriplitterung und ftügt die kleinen Dynaftien; wer 
bie Fleinen Dynaftien ſtützt, ſorgt für Defterreih® dauernde Herrfchaft in 
Deutihland; ferner: je weniger Preußen liberal ift, deſto leichter wird es 
Defterreich, durch Fleine Konzeffionen zu verführen, — dieſe Säge gehören 
in dad ABC-Buch der Deutichen Politif und werden nur von ABE-Schüpen 
ignorirt. 

. Aber wad fümmert dad und! Wir haben ſchwerere Sorgen: Da ift 
zunächſt die Tyrannei der Kreiörichter zu brechen, dieſes übermüthigen Man- 
darinenthumd, das in ungeheueren Iahreögehalten den Schweiß des Landes 
feltert, dad Mark des Volkes ausfaugt, und an Diäten, Stellvertretungäfoften 
und fonftigen Repräfentationögeldern einen größeren Antheil des National- 
vermögend verpraßt, ald jo ein armer Minifter, dem, wenn er jeine Schul: 
digkeit gethan, faum noch ein fleiner Botichafterpoften offen bfeibt. Die 
Stellvertretungskoften find die große Frage bed Augenblicks. Nach ben 
übermüthigen Kreisrichtern wird die Reihe wohl an bie lebensfreudigen 
Schulmeifter fommen, die bei den ſtandalöſen Orgien der Freimaurerfefte 
aus gemweihten Fürftenihädeln auf das Wohl der Nepublif trinken, und in 
der Geheimjprache des Gonjtantiabundes mit den Demokraten Japans, den 
panſlawiſtiſchen Kommuniften Rußlands, den fatholiihen Verſchwörern Po— 
lens und den ehrgeizigen Republikanern Griechenlands konſpiriren. Dann 
werden — ſo geht eine Volksſage, welche die betreffenden Pläne einem 
harmloſen Miniſter in den Mund legt, — die Eiſenbahnen und natürlich 
auch die ſchiffbaren Flüſſe von den unſittlichen Mittelpunkten der induſtriellen 
Bewegung wieder abgelenkt und den frommen, ſtillen Orten zugewendet 
(wenn es deren noch giebt), wo in patriarchaliſcher Eintracht der biedere 
Koffäthe den Stock des Gutsherrn küßt und in dringenden Loyalitätöpeti- 
tionen von Krone und Herrenhaus die Wiedereinführung der chriſtlich- ger- 
manifchen Prügelitrafe erbittet, damit der Altpreußiiche Staat nicht fürderhin 
duch Handel, Induftrie und bürgerliche Freiheit „verjüdelt* werde. Die 
naive Frage der Schulkinder, warum die großen Ströme gerade an ben 
Haupt und Handelöftädten vorbeifliehen, wird dann nicht mehr gehört 
werden. Die rohe Raturwüchfigfeit umferer materialiftifchen Geſellſchaft 
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mit ihren großen Eiſenbahn-Kompagnien und Fabrifen wird den „organis» 
ſchen“ Geftaltungen des jorgfältig einbalfamirten Zunftweſens Plag machen. 
Nenn dann, am nächſten Neujahrötage, ftatt verfaſſungstreuer Stadtverord⸗ 
neten, biderbe und ehrenvefte Zunftmeifter mit den Abzeichen ihres Gewerbes 
und all den Emblemen, die zu fürftlichen Cinholungen, Huldigungs- der 
Krönungs=Geremonien aus den Gräbern aufzufteigen jcheinen, Ihren Maje— 
täten den Neujahrswunſch darbringen, dann wird Alles gut jeyn, und bas 
Baterland, zwar in Fleinerem Format und ſichtlich verarmt, doch fittlich 
gerettet ſeyn! 

Einftweilen wird von etlihen literariichen Condottieri, ehemaligen 
Anhängern der abfoluten Kritif oder ded Kommunidmus, erhabenen Gei- 
ftern, welche die gemeine bürgerliche Sreiheit jeit jeher verachtet haben, von 
denen der Eine für Rußlands welterobernde Miffion, der Andere für Defter 
reichs freiheitliche Kulturpropaganda zu ſchwärmen pflegte, die Arbeiter 
frage neuerdings in dem eben beregten Sinne auf's Tapet gebracht, einer- 
jeitd zur Diverfion von dem abitraften Rechtsſtreit, anbererjeitö, um bie 
äußerften Ertreme ded Kommunismus und des rothen Abſolutismus zu 
verlöhnen, die, eben weil fie Ertreme find, fich auf den Trümmern bes 
unabhängigen Bürgertbums oberflächlich verjöhnen lafjen. Diejenigen unter 
diejen Iournaliften, denen früher wohl eine, natürlih uneigennüßige 
Parteilichfeit für Oeſterreich nachgefagt wurde, dienen dieſem Staate vielleicht 
beſſer durch ihre jegige Feindſchaft, ald damals duch ihre Anhängerſchaft. 

Mit joldyen Männern und jolden Theorien wird ein Zuftand ange 
bahnt, für den ſchon jegt ald Regel aufgeftellt wird: Alle Verordnungen 
haben Gejepeöfraft, die Gejepe haben nicht die Kraft der Nierordnungen. 
Ferner: Die Polizei ſteht nicht unter der Juſtiz. Und wer ein Amt beflei- 
det oder eine Uniform trägt, ey ed auch ald Landwehrmann des zweiten 
Aufgebots, hat für alle Lebens- und Meinungsäuberungen dem Belieben 
leiner jedeömaligen zufälligen Worgejegten unbedingt zu gehorjamen. — 
Als Mebergangsgejeb, dad vorläufig auf dem Wege der Verordnung zu erlaffen 
wäre, möchten wir folgendes Wahlgeſetz vorſchlagen: Nur Landräthe find 
wahlfähig, und zwar nur folcye, deren korrefte Gefinnung von dem Bor: 
Itande irgend eined patentirten Treubundes oder Preufenvereined innerhalb 
der legten jechs Wochen vor der Wahl ſchriftlich verbürgt wird. Urwähler 
it nur, wer die eigenhändige Unterfcjreibung von mindeftens drei Loyalität: 
adrejjen gegen das biöherige Abgeordnetenhaus nachweiſen kann. — Soll 
erſt oftroyirt werden, dann auch gleich erfolgreih! Die Illegalität bleibt 
diejelbe. ‚ 
Wir jind weit entfernt, den Miniftern ſolche Pläne zugutrauen; im 
Gegentheil glauben wir, aus verichtedenen Aeußerungen entdeckt zu haben, 
dab dieſes Minifterium, jo wie es ift, fich noch gegen die Dränger von ber 
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äußerſten Rechten abwehrend verhält. Aber die Steine ſind im Rollen 
ſchwer aufzuhalten; die Prinzipien ſtreben, ob eingeſtanden oder nicht, mit 
ſelbſtändiger Kraft ihrer Erfüllung zu. 

Der erſte Angriff iſt, wie ſelbſt die offiziöſe Korreſpondenz im Jour- 
nal des Débats verräth, gegen das unabhängige Beamtenthum gerichtet; 
die ſtrengen Disziplinargeſetze von 1851 und 1852 reichen nicht aus, ſtudierte 
und pflichtgetreue Männer dem Geift der Zeit und des Rechts völlig zu 
entfremden. ine volljtändige Purififation joll vorgenommen werden, und man 
beruft jich dafür auf eine fonftitutionelle Marime: die Einheit in ber Ver— 
waltung unter verantwortlichen Minijtern! Manches wäre in der That noch 
zu thun, zu erfinden oder aufzufriichen. Zum Beifpiel eriftirt da eine Be— 
ftimmung, die wahrfcheinlicy älter ift ald Die Gewohnheit der Eijenbahnen, 
wonad jeder richterliche Beamte für eine Spazierfahrt über jeinen Gerichtö- 
jprengel hinaus zu mahregeln wäre. — Unter Minijtern, die bis jet in der 
That weder juriſtiſch noch thatſächlich unter irgend einer fonftitutionell gel- 
tend zu machenden Berantwortlichkeit ftehen, ift ein abhängiger und ein- 
gejchüchterter Beamtenftand eine entjegliche Waffe, nicht des Rechtes 
wahrlih! Denn bei unjerer Adminiftrativ-Zuftiz kann zwar unter bejonders 
günftigen Umjtänden ein Unterbeamter einmal gegen einen Vorgejepten 
Recht behalten, der gewöhnliche Bürger aber gegen eine Behörde nur dann, 
wenn diejelbe mit ihren Vorgeſetzten jelbft in Widerjpruch fteht. Ob ein 
Polizeidiener einen Berein auflöjen darf, ob er bei ungejeglicher Auflöfung 
einer Nüge oder Strafe audgejegt ift, dad hängt jo gut wie ausſchließlich 
von dem Beamten ab, der ihm die Inftruftionen gegen die Vereine ertheilt 
bat. Und jo fort in allen wichtigen und unwictigen Verhältniſſen. Da- 
durdy daß der Beamte, jtatt jtrenger juriftiicher Kontrolle, einer perjön- 
tichen, jubjeftiven und willfürlichen Beauffichtigung unterworfen wird, ijt 
den Gefahren des um jich greifenden Büreaukratismus, die wir jelbit 
oft bezeichnet haben, nicht vorgebeugt, jondern Vorſchub geleiftet. — Preußen 
ift, wie Jedermann weiß, fein bejonders reiches Land: unfere ftudirten Be— 
amten leben und darben zum Theil von Bejoldungen, die fein Schulmeifter 
in den ändern der Guineen oder Dollars afzeptiven würde. Raubt ihm 
auch nod das Bewußtſein und die Ehre feiner unabhängigen, nur gejeglich 
begrenzten Thätigfeit, und bios Individuen, die weder vor fich jelbit noch 
bei dem Publifum hohe Achtung genießen, werden ſich nod dem Beamten- 
ftande widmen. Damit mag es leicht jeyn, zu regieren, aber jchwer, gut 
zu regieren, und das Prinzip der Autorität leidet gewiß am meijten darunter! 

Der laufende Monat bringt überall Kammerfigungen, in Preußen, 
Holftein, Frankreich: drei verfchiedene Formen eined Schein » Konftitutiona- 
lismus, die den Völkern beweiſen, wie wenig mit dem Schein gewonnen 
ift, und dab fie nad der Form erſt den Inhalt zu erobern haben. In 
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Schleswig will dad Kopenhagener Gouvernement einen neuen Schritt wei- 
ter auf der betretenen Bahn thun und, & la Lonis Napoleon, durd Dftroyi- 
rung eined quasi-liberaleren Wahlgeſetzes, die Karten vortheilhafter milchen, 
um die Volte zu Schlagen. Auf diefem Gebiete werden ihr Deutiche Res 
gierungen jchwerlich folgen; die begnügen ſich lieber mit den bonapartiftt- 
ihen Berwaltungdgrundjägen; vom allgemeinen Stimmredt hätten fie 
Nichts zu gewinnen. Zwar beflagt der Preußische Kriegöminifter, dab in 
Preußen nur 27 Prozent an den legten allgemeinen Wahlen theilgenommen 
haben. Wenn ed aud) nicht viel darüber waren, jo ift der Ausfall doch 
überwiegend der dritten Klafje zuzurechnen, jo dab er für das Gefanmt- 
rejultat noch nicht dad Drittel von fiebzig Prozent beträgt. Rechnet man 
jelbft, gegen alle Erfahrung und alle Anhaltspunkte der Berechnung, die 
Hälfte dieſes Ausfalld der Regierung zu Gunften, jo wäre damit noch feine 
einzige Abjtimmung in Frage geftellt. 

Napoleon III., der den Rechtsſtreit über die Vermehrung der Depu- 
tirtenzahl, bejonvers für dad vergrößerte Paris, nachdem einige Zeitungen 
deöhalb verwarnt worden, mit Gewandtheit umgangen hat, würde für die 
nächſten allgemeinen Wahlen wohl am liebiten einen nationalen Aufſchwung 
abwarten, den er aber herbeizuführen feine Chancen bat. Nachdem er die 
ganze Oppofition gewaltjam unterdrüdt, jeden Widerjpruh mit Blut und 
Eijen zum Schweigen gebracht hat, gilt der kleinſte Anfang, der winzigite 
Keim einer neu erwachenden Oppofition ſchon für gefährlid. Die Kopf: 
lofigfeit der Mexikaniſchen Unternehmung, bei welcher ſich jeine Schlauheit 
überſchlug, tritt durch die Verhandlungen im Spaniſchen Kongreſſe und durch 
General Prim’s Rechtfertigung dabei in ein jo helles Licht, dab die fran« 
zöſiſche Regierung zulegt jelbjt in ihrer Landeöpreffe, wo fie doch faſt allein 
Ipricht, darauf verzichten muß, die plan= und nutzloſe Aufreibung ihrer Truppen 
zu verheimlichen oder nur zu beichönigen. Unmittelbar nad) den feierlichiten 
Sparjamfeitögelübden muß fie für eine Erpedition, die nicht einmal ein 
bischen Kriegsruhm einbringt, ein Defizit von annähernd hundert Millionen 
und dad Bedürfniß wachjender Supplementarfredite befennen. Eine gelungene 
Intrigue wäre vielleicht gutgeheißen, jedenfalld verziehen worden, aber eine 
Intrigue, bei weldyer die befreundeten Regierungen, jtatt angeführt zu wer: 
den, Frankreich hohnlachend in der Verlegenheit figen lafjen, verjtimmt aud) 
den verjejjeniten und einjeitigften Anhänger des alten Gloire-Kultus. Nicht 
die alten Parteien haben dieje Schwierigkeiten erregt, der Napoleonismus 
gräbt ſich vielmehr jelbft die Grube. Die Lage ift jo unangenehm, daß 
dad Zuilerienfabinet die Beleidigungen der Spaniſchen Staatdmänner nicht 
zu empfangen oder nicht zu empfinden vorgiebt. Die Waffenbrüderichaft 
von Cochinchina jcheint ebenſo wenig dauernde Sympathien in Spanien 
gewedt zu haben, ald die der Krim und China's in England, ald die der 
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Lombardei in Italien. Allmälig wird die franzöſiſche Bundesgenoſſenſchaft 
von allen Mächten erften umd zweiten Ranges perhorredzirt, wie ja auch 
die Schweiz frühere gute Dienfte theuer hat bezahlen müſſen. Wenn fie 
jegt den ewigen Streit um das Dappenthal durch Abtretung einer Militär- 
ſtraße auöträgt, die fie im Falle der Noth doch nicht beſetzt, geichweige ver: 
theidigt hätte, jo wird fie doch noch öfter Gelegenheit haben, ſich daran zu 
erinnern, daß der Beſte nicht in Srieden leben fann, „wenn eö dem böjen 
Nachbar nicht gefällt.” 

Der Mexikaniſchen Erpedition, die ja auch ihre pfäffiiche Seite hat, 
freuen ſich die zumeift, welche auch die politiiche Wendung jeit Aspramonte 
auöbeuten. Daß Napoleon und der Batifan ſchon vor Garibaldi's ver: 
zweifeltem Märtyrerzuge einig waren, erhellt jept aus vielen Indizien. Die 
Erklärung des Farini-Paſolini'ſchen Kabinets, über die römiſche Frage bis 
auf Weiteres nicht mehr mit Paris zu unterhandeln, iſt ebenjo flug, als 
würdig, denn fie jchneidet eine ganze Reihe von Intriguen furz ab. Die 
Munizipalfreiheiten, mit welchen die Römer abgejpeift und hingehalten wer- 
den jollen, können die weltlihe Macht des Papited nicht auf eine Stunde 
länger friften, denn fie berühren feine der beiden großen Seiten der Frage, 
weder die firdhliche noch die nationale. Mäßige Reformen, mäßige Lofal- 
freiheiten mögen eine Nahrung jeyn für mäßige Wünjche und gemäßigte 
Stimmungen; aber die Bewegung in Italien ift national und kann durch 
Itberalifirende Abjchlagszahlungen nicht gehemmt werden; jelbjt wenn es 
denfbar wäre, dab die Kardinäle wirflid) auf die Dauer moderne Inititu- 
tionen neben jich dulden. Inzwiſchen ergehen ſich Piv Nono's und Franz H. 
Anhänger in den kühnſten Illuſionen, die für Erſteren nody erhöht werden 
durch die Eroberungen, welche der päpftlihe Stuhl auf dem bisherigen Ter— 
rain der griechiichen Kirche, in Bulgarien und Rumelien macht, wo Bijchöfe 
und Erzbiichöfe zum Katholizismus übergehen. 

Ob das franzöfiihe Kaiſerthum von Rom jeinen Kohn empfangen wird, 
etwa in der Kardinalswürde für einen Bonaparte, oder in der Delung des 
kaiſerlichen TIhronerben, das bezweifeln wir- fait ebenio jehr, als die Realität 
der zu gewährleiftenden Freiheiten. Jedenfalls iſt das Verhältniß zwiſchen 
den Tuilerien und Turin jept jehr geipannt; und die fühle Haltung des 
preußiſchen Kabinets, die fich vorzugsweile, Doch nicht auöfchiießlich im 
Williſen's Ernennung fundgab, ſcheint um jo mehr von Paris aus diftirt, 
als Preußen momentan eher allen Grund hätte, mit Deitreichs Feinden gut 
zu jtehen. Wäre es Erujt mit der großen Aktion, die, zum Schreden der 
Börjen, durdy Einberufung einiger Reſerven in die Bundesfeſtungen ein- 
geleitet werden ſoll, jo würde ſich die richtige Politif von felbit und un— 
abweisbar aufdrängen. 

Auh die Baummullenfrijis verdüftert den Horizont der franzd- 
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fiichen Politik. Napoleon's amerifaniſche Vermittelungsanträge, feine arbeiter: 
freundliche Nede bei der Eröffnung des Boulevart du Prince Eugöne und 
andere Kundgebungen der Art verriethen geheime Angft; aber erft im legten 
Augenblide durfte die auf dad Aeußerſte“ geſteigerte Noth von ungefähr 
400,000 Seelen (die Samtlien der Arbeiter mitgerechnet) in Rouen und 
defien Umgebung an die Deffentlichfeit treten. Die Prefje mußte jchweigen, 
bid die Regierung geiprohen hatte; fie mußte Artikel bringen über das 
Dappenthal und die Süpditanten, gegen General Prim und den Prinzen 
Alfred, einige elende Komdödienfchreiber mußten alles Unglüd Frankreichs der 
Koalition der alten Parteien in die Schuhe jchieben und den modernen 
Chfarismus als die Perjontfifation des demofratiichen Zeitgeifteö preifen, — 
während eine tüchtige und ehrenwerthe Bevölkerung in der Nähe der Haupt- 
ftadt mit allen Qualen der Verzweiflung und des Hungertoded rang. Zum 
Süd iſt der Winter milde und die Noth ift jept gekannt, das Entjeglichite 
kann noch abgemendet werden. Aber die Franzoſen find an Selbithülfe in 
joldyen Fällen nicht gewöhnt; ihre Sammlungen kommen jpät und langjam, 
und nehmen ſich neben den engliſchen höchſt erbärmlicdy aus. Die engliſchen 
Unterftügungen waren wirkjamer, jchon weil jie früher famen; aber fie fom- 
men auch mafjenhaft und die Verwendung der Unterftügungen wird mit Er- 
fahrung und Intelligenz geleitet. Die engliſche Arijtofratie, Earl Derby, der 
Führer der Tories an der Spige, fürdytet, wie eö jcheint, von dem Indus 
frialiömus nicht die „VBerjüdelung“ des Staates, und trägt mit großartigem 
Eifer zu den Sammlungen bei. Leider wird die deutihe Baummollen- 
Induftrie bald audy unferem Adel Gelegenheit geben, ſich neben dem englijchen 
— audzuzeihnen. Uebrigens hat Englands Budget und Handel, trotz 
dem Unglüd der wichtigſten Induſtrie des Landes, fein Defizit erlitten; im 
Allgemeinen nahm ſogar die Handelöbewegung zu. Der Auöfall an der 
Ausfuhr fabrizirter Baumwollenwaaren wurde dur andere Erport= Artikel 
annähernd gedecdt, darunter auch durch Munition und Waffen für Amerika. 

Die Schlacht bei Frederidöburg, jo traurig dad unnüge Gemegel war, 
bat die Freunde und Anhänger der Union nicht entmuthigt, die Armee des 
Nordens nicht demoralifirt und auch feine Bermittelungsvorjchläge zur Folge 
gehabt, Abgejehen von dem enormen Menjchenverluft, der den Muth der 
Kombattanten und die Uufähtgfeit der Kommandirenden beweilt, war es 
feine für den Norden verlorene Schlacht. Wenn der Norden Ausdauer hat, 
jo bat er Alles, was er zum endlihen Siege braucht. Lincoln's Präjidial- 
Botihaft vom Beginn des vorigen Monats iſt jegt jchon ein weraltetes 
Dokument, doch enthielt fie manches Charakteriftiiche, 3. B. den Gedanten 
der Banking- Associations und überhaupt einer einficytövolleren Kontrolle 
des Krebitwejend im öffentlichen Interefje. Die Gmanzipationd- Proflamation 
iſt nicht dazu beftimmt, unmittelbar in Wirkſamkeit zu treten, denn fie ift am 
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Ihärfften gegen die noch nicht eroberten Staaten gerichtet, und die lepten 
Zermine der Ausführung find bis im das nächte Sahrhundert hinein verlegt. 
Doch ift damit ein Zielpunft geſetzt und eine Linie verzeichnet, die niemals, 
niemald mehr verwijcht werden Fann. 

In Griehenland hat die Anarchie der proviſoriſchen Regierung nicht 
mehr Unordnung oder Verbredhen im Gefolge, ald die jogenannte Drdnung 
unter der bayriihen Dynaſtie. Dabei fommt, durch den Patrivtismud der 
reichen Absentees, mehr Geld ind Land ald früher. Einen König hat 
Griechenland noch nicht, dafür aber die fichere Anwartſchaft auf die Ein- 
verleibung der joniſchen Inſeln, die das brittiiche Parlament wohl gutheißen 
und Graf Rechberg's proteftirende Note, welche für König Otto's Legitimität 
Verwahrung, einlegt, ficherlich nicht verhindern wird. Wenn auch die eng- 
liiche Regierung die überraichende Thatſache der Abtretung ihres Protefto- 
rats durch die Ratififation der Kongreßmächte an die pofitiven Normen an: 
zufnüpfen jucht, — die Thatſache an fich ift durch ihre Großartigfeit wohl 
geeignet, dad erjchütterte Völkerrecht in neue Bahnen zu leiten und den 
Grundjägen Nahdrud zu geben, welche Lord John Ruffell in den legten 
Fahren bei mehreren Gelegenheiten ald Minifter ded Auswärtigen ausge: 
ſprochen hat. Die eingeholte Zuftimmung der Großmächte tft eine bloße 
Form: fie können Englands Verzicht nicht hindern und müjjen wohl zu- 
ftimmen, wollen fie nicht am Adriatiichen Meere einen neuen Herd der Ne 
volution erjtehen jehen. Auch die Billigung ded Parlamentd tft zweifellos zu 
erwarten. England wird jich vermuthlich gewiſſe Seeftationen vertragsmäßig 
ausbedingen, die ihm mehr nügen, ald das jchwierige Proteftorat über die auf: 
jäjfigen Jonier. Deſto befier, wenn das Richtige und Gerechte auch Vortheil 
bringt; jo wird es leichter Projelyten machen! Ohne die langjährige Agita- 
tion der Mancheſterſchule gegen die zweckwidrige Anhäufung von Kolontal- 
befigungen wäre dennod dad Aufgeben oder Abtreten einer immerhin glän- 
zenden Pofition eine Unmöglichkeit geblieben. Und wie ift die alte Diplo: 
matiſche Tradition, wonach im Drient Dejtreich mit England zulammengeht, 
auf einmal zerſtört! Franfreichd und Rußlands Einfluß geihwächt, und 
England jo geftellt, dab ed allen Eventualitäten der Raſſen- und Religions- 
friege im Drient ruhig entgegenjehen fann! Die Kandidatur des Engliſchen 
Prinzen braucht nicht erft zurücgezogen zu werden, denn fie war niemals 
ernithaft gemeint, aber die Argumente, welche Drouyn de l'Huys in jeiner 
Note vom 4. Dezember gegen fie vorbrachte, pabten ebenſo gut und beſſer 
gegen die von ihm befürmwortete Kandidatur des Herzogs von Leuchtenberg. 
Uebrigens jind die angeführten Kundoner Protofolle aus den Jahren 1827 
bis 1830 jämmtlic bei genauerer Prüfung nur anwendbar auf den da— 
maligen Fall der erften Königswahl, und auch damald nur bindend für 
die fontrahirenden Großmächte, nicht für die Griechen jelbft. Aber ſchon 
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damals zeigte fich bei allen praftiichen Reſultaten Englands Uebergewicht in 
den türfiichen Meeren jo deutlich und jeitdem jo oft, daß den Griechen ihre 
jegige Taktik wohl vorgezeichnet war. — Unfehlbar wirft dad Griechiſche 
Beiſpiel beichleunigend auf die ganze jübflämwiiche Bewegung: der Staatö- 
männer in Kuftantinopel bemädhtigt fich jegt ſchon eine eigenthümliche 
Unrube. 

Die Nachrichten aus Japan deuten auf eine tiefgehende Verwirrung 
oder eine durchgreifende Staatdummälzung; die früheren Berichterftatter ver- 
fannten, wie fich jet zeigt, die ganze Verfaffung des Landes, jo daß die 
Europäiſchen Vevollmädhtigten die berühmten Handelöverträge, wie ed fcheint, 
mit einer nicht qualifizirten Behörde abgeichloffen haben. Sollte der Taikun 
nur vorgefchoben worden feyn, um jpäter dedavouirt zu werden? Bekannt 
lich haben die Weſtmächte in den vierziger Fahren in China Aehnliched er 
lebt. Nun, wenn auch Elberfelder Seide, Solinger Klingen und Borſig'ſche 
Lofomotiven noch nicht nach Japan erportirt werden, fo haben wir doch 
über Japan einen Minifter ded Innern empfangen, von dem wir und furz 
vorher Nichtd träumen lieben! 





BGerantwortlicher Mebalteur: Dr. D. 8. Oppenbeim. 
Für die Berlagsbuchhandlung preipoligeilich verantwortlih: Franz Bablen. 
Druck von Franı Dunders Buhbruderei in Berlin. 


Entgegmung an Herrn Adolf Wolf, Necenfent der F. k. 
Wiener Zeitung. 


Mein Herr! 


Sie haben ſich in Nr. 33. Ihres Blattes von dieſem Jahre, welche Nummer mir 
erſt vor Kurzem zugekommen, in ſo kurz wegwerfenden Ausdrücken über meine ‚Geſchichte 
der franzoͤſiſchen Piteratur im Mittelalter" audgeiprochen, dah mich die Achtung vor dem 
Publikum wie vor mir felbft zwingt, Folgendes darauf zu entgegnen. Ihre Anklage, als 
täufche ich das Publitum (Nichts Geringeres erlauben Sie fich zu fagen), ijt einfach um 
redlich. Ich gebe was ich werfpreche, der volljtändige Titel jagt ausdrüdlich: „mebit ihren 
Beziehungen zur Gegenwart", was Cie freilic verfchweigen, wie Sie auch meine Er- 
Märungen in Bor- und Nachwort gefliſſentlich ignoriren. Ich fage im Letztern ausdrück- 
lich, daß dieſer erſte Band nur die Umriſſe des Ganzen giebt, daß u. A. die Proſa 
und dramatifche Poeſie des Mittelalters einem zweiten Bande vorbehalten find. Nicht 
darauf fommt es an, daß Sie in dem Werke wicht finden, was Sie gerade ſuchen; weun 
nur dad Publikum dafjelbe, fo wie ich es gebe, anziehend und belehrend findet. Was die 
epifche Poefie Frankreichs im Mittelalter betrifft, fo weiß der Kenner des Gegenftundes, 
dab eine vollftändige, alſo getreue Sefchichte derfelben heute noch gar nicht möglich fft, 
da nur ein Theil der betr. Gpopden bis jept im Drud erjchienen iſt; auf Detaild und 
Bruchitüde konnte ich mich aber in einem Umriſſe mit politifchen Beziehungen nicht einlafjen. 
Das offizielle franzöſiſche Journal bes öffentlichen Unterrichts, das mein Werk einer Be» 
ſprechung gewürdigt hat, bat diefe Lücken nicht überſehen, entjchuldigt fie aber eben durch 
die Unmöglichkeit und erweift mir die Ehre, bei Gelegenheit meines Werkes die Regierung 
aufzufordern, bie BVeröffentlihung der mittelalterlichen Literaturichäge zu befchleunigen, 
Ich konnte mich nur auf dad beziehen, was fertig vorlag, und da dies der deutichen Lite: 
ratur gemeinfam, alſo bekannt tft, fo erkläre ich ©. 99 ausdrüdliih, mich auf möglichft 
kurze Züge beichränfen zu wollen. Daß id mir die Mühe gegeben habe den celtifchen 
Dialekt der Bretagne zu erlernen und im Verkehr mit den Bauern im Lande möglichſt 
fprechen zu lernen, darin wird jeder redliche Beurtheiler „gründliche* Vorjtudien erkennen. 
Denn offen gefagt, dieſe Reblichfeit muß ich bei dem Nezenfenten der kaijerlihen Wiener 
Zeitung gegen ein Werk vermiffen, in welchem (©. 121 u. ff.) die Habsburgifche Dynaftie 
offen befänpft wird und deſſen Grunbgebanfe der entichiedene Gegenſatz ihrer Politif it. 
Sie werfen mir vor, lange Unterhaltungen über Gefchichte ftatt über Literatur gegeben zu 
haben, Sie begreifen nicht, warum? Sie begreifen es wahrfcheinfich nur zu wohl. Ich 
löfe die Literatur nicht von dem geichichtlichen Leben ab, fie ift nur deffen Ausdrud und dieſes 
im Grunde die Hauptfache. Wir Demokraten wollen vorwärts jchreiten, bie habs burgiſche 
Politik (mögen ſich Andere durch den Februarerlaß ködern lafſen, die letzten drei Jahr- 
hunderte wiegen die drei Jahre nieder) will die Welt zurückführen, darum gefällt ihr die 
Literatur eines Redwitz, der die Flüſſe zu ihren Quellen zurücklaufen läßt. Das Publikum 
wird ſich auch durch Ihre Worte nicht täuſchen laſſen, die Anerkennung, die mir von an⸗ 
dern Seiten geworden ift, bürgt mir dafür. Eine tiefer eingehende Abfertigung Ihres 
Artikels wird der folgende Band meine! Wertes enthalten. 


Paris, 20. Dezember 1862. 
Hermann Semmig. 


Ueber die Grenzen des Humors in der Politik, 
Bon Ludwig Bamberger. 


„Car la charite oblige quelquefois & rire 
des erreurs des hommes, pour les porter 
eux-mömes & en rire et a les fuir. Et la 
meme charit6 oblige aussi quelquefois & 
les repousser avec colere.“ 

(Pascal.) 


Thomad Moore erzählt in feinen Denfwürdigfeiten folgende Epifode 
aud feinem Iugendverfehr mit dem unglüdlichen Robert Emmet. Im 
Fahre 1798, beim Beginn jenes iriſchen Aufftandes, deffen Held und Mär- 
tyrer nachher der vortrefflihe Emmet wurde, gaben die Patrioten ein Four: 
nal, die „Prefje* genannt, heraus, welches alle Parteigenofjen in Athem 
bielt und auch den jungen Moore mit der Verſuchung quälte, feine Erft- 
Iingeprobe zu beftehen. Lange hielt ihn die Scheu vor feiner ängſtlichen 
Mutter zurüd, bis er doch eined Tages, von unmwiderftehlicher Luft getrieben, 
anonymer Weiſe eine Satyre in Verſen einſchickte, die durch gelungenen Ton 
und Inhalt großes. Auffehen erregte. Auf einem einfamen Spaziergange 
entdedt Moore jeinem Freunde nad einigen Tagen das Geheimniß dieſer 
Autorſchaft. „Da aber“, fährt Moore zu erzählen fort, „erhob fi Robert 
Emmet mit jener Sanftmuth und jenem beinahe weiblichen Zartgefühl, welche 
fih oft an jo fühnen Geiftern zeigen, gegen den Ton diefer Epiftel, mit 
deren Inhalt er im Ganzen einverftanden war, und mißbilligte fi. Wir 
leben, jagte er, in zu ernften Zeiten, ala daß ed erlaubt jein 
möchte, fih auß der Bekämpfung einer Gewalt, die man ver— 
abſcheut und die man ftürzen will, ein Spiel und einen Scherz 
zu maden. — Obgleich ich nod beinahe ein Kind damald war”, ſchließt 
Moore, „erinnere ich mich doch noch heute, wie ich betroffen ftehen blieb 
vor dem männlichen und einfachen Geift, der in diefen Worten wehte.“ 

Und in der That weht aus der Mahnung des Heldenjünglings zu uns 
jelbft von feinem Grabhügel auf der grünen Infel eine ernfte und hehre 
Weiſung herüber. Es liegt über dieſer edlen Rede etwas von der ftill gebie- 
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tenden Macht der Wahrheit auögebreitet, die Keiner Grörterung bedarf, fon- 
dern wie ein Strahl leuchtender Erkenntniß mittäglich fenfreht in unferen 
Geiſt Hinabfällt. Alle die, weldhe den Kampf mit ihren Unterdrüdern noch 
nicht zum glorreichen Ende geführt haben, mögen ſolche Lehre tief beherzigen. 


Es gab eine Zeit, in der es trauriger mit uns beftellt war als heute, 
und in der ed und gleihwohl eher erlaubt fein mochte, über das Elend und 
die Schwäche unferer Zuftände zu fpotten. Es ift auch zum Theil nur 
ſchlechte Gewohnheit und überfommene Form, wenn wir und noch immer 
gern der Ironiſirung unjered öffentlichen Weſens mit einer gewifjen eich 
tigfeit hingeben, deren bedenkliche Seiten nicht ſchwer zu errathen find. 

Jeder Befreiungsprozeß zerfällt nothwendig in zwei Abjchnittee Der 
erfte verläuft im Ringen nad) der eigenen inneren Aufklärung. Er gilt der 
Defreiung von fi ſelbſt, der Abjtreifung der Bande, welche den eigenen 
Sinn des Volkes gefangen halten. Der zweite Abfchnitt hingegen ift der 
Ausicheidung der feindlichen Mächte gewidmet, welche, jelbft Ueberrefte un- 
freier Anfänge, dem fortentwidelten Volke die höhere Lebensform aus egoi- 
ſtiſchem Kafteninterefje vorenthalten. Es läßt ſich nirgends genau die Grenze 
ziehen, welche eine Periode von der anderen trennt, da, wie alles Wachs— 
thum, beide unfichtbar ineinander greifen, aber wir fönnen ohne Furcht 
vor Widerjprud und der Annahme hingeben, daß Deutichland in den 
legten Sahrzehnten in jene zweite und höhere Periode des politischen Lebens 
eingetreten ift, im welcher es fid) weniger um die Erwedung des Bewußt⸗ 
feind ald um die Erfüllung des erfannten Berufes für die Nation handelt. 
Die Natur der Anftrengungen aber, welche dem öffentlichen Ingenium im 
ben beiberlei Abjchnitten feiner Entwidelung obliegen, iſt fo zweifach, wie 
die Natur der Aufgaben. Die erſte Periode begreift einen weſentlich gei- 
ftigen Prozeß, die zweite einen mehr oder minder materiellen Kampf. Denn, 
wenn auch im legten Stadium des Kampfes nach längft abgeworfenem Bifir 
und in offener Fehde um Mein und Dein feiner der ftreitenden Theile auf 
bie theoretijche Propaganda verzichten wird, jo bleibt nichts deſto weniger 
im Grundzuge der Hauptunterfchied entjcheidend: zwiſchen einer Bolfsjeele, 
die fich jelbft erft das Räthſel ihrer Aufgabe zu löſen bejchäftigt ift, und 
einem Bolköförper, der die Hand nach feinem legitimen &rbtheil auäftredt. 

Dem Prozeß der geijtigen Entwidelung ift jedes Mittel der Diskuffton 
von Haufe aus zuftändig und nicht am wenigften bad des Humord in bes 
liebiger Form. Da bat es das Kolleltivweſen noch mit fich felbft und des— 
wegen mit dem wohlmeinendften aller Gegner zu thun. Es kann ſich dem 
Spiel des Scherzed und der Verkleinerung feiner felbft nad Luft bingeben. 
Der ganze Streit wird — um eine bekannte Analogie aus dem Gebiete der 
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Rechtsphiloſophie herbeizuholen — auf dem Boden des Civilprozeſſes ges 
führt, d. h. auf der Vorausfepung, daß feine von beiden Parteien ber ans 
deren ein abjichtliched Unrecht anfinne, und daß es ſich nur darum handle, 
zwilchen zwei verſchiedenen Anfichten über das gemeinfam begehrte Wahre 
die richtige Auslegung zu finden. Mit der zweiten Periode bed Befreiungs- 
kampfes hingegen tritt die Sache in das bedenkliche Revier des Kriminal- 
gebieted, wo feine Täuſchung mehr möglich ift zwiſchen Recht und Unrecht, 
jondern wo es fi darum handelt, gegen unleugbare Vergewaltigung Ab- 
hülfe zu Schaffen. Hier hat der Humor ein Ende, denn ein Scherz im 
Munde des öffentlichen Anflägerd wird zur umerträglichen Frazze. Und weil 
doch gerade von ſolcher Diftinktion zwifchen gutem und böfem Glauben in 
ber Nechtöverweigerung die Rede ift, jo möge bei diefem Anlaß eine faliche 
Nahficht ihre Widerlegung finden, welche gerade bei heute obwaltenden Er- 
ſcheinungen vielfach mit ihrer Auffaffuug die Begriffe verwirrt und Schaden 
ftiftet. Nämlich die Form eherner Selbftgewißheit, in welcher befannte uns 
erträgliche Anmaßungen dem Rechtsbewußtſein umd Lebensanſpruch der Zeit 
ind Angeſicht Schlagen, bringt auf manche — und leider noch immer unver: 
hältnißmäßig zahlreihe — harmloje Naturen die Wirkung hervor, dab fie 
aus jo viel Anmaßung auf innige Unfhuld zu ſchließen fich bewogen fühlen 
und die Waffe der Entrüftung vor der fcheinbaren Naivetät des Angreiferd 
finfen lafjen. Aber wenn die bei gewilfen Völkern dem Irrſinn gewidmete 
Pietät auch nicht ganz unerklärlich ift, jo wird das niemals verhindern dür⸗ 
fen, dab man den Tobfüchtigen unfhädlih macht; umd gleich wie dad Kri- 
minalgericht fi nicht auf die Vertheidigung aus dem Grunde der Redhtö- 
unwifjenheit einlafjen darf, jo kann Niemandem erlaubt werben, feine 
Gemeinichädlichkeit mit feinem Glauben an ihm zufommende, aberwißige 
Prätentionen zu rechtfertigen, welche von der gefunden Vernunft öffentlich 
in Bann gethan find. Es bleibt höchſtens die Alternative zwiſchen Zucht: 
haus oder Tollhaus. Wir haben von unferen Eltern erzählen hören, mit 
welcher Gimplizität die bei ihnen einquartierten Baſchkiren und Rothmäntel 
ihnen auseinander jegten, dab das Halsabichneiden „nix weh thue“; aber fie 
mögen bei damaliger Zumuthung ſehr wenig von jener heiligen Einfalt ge 
rührt geweſen fein, vielmehr nach der erften beten Art gegriffen haben, bem 
naiven Gaftfreund den Schädel einzufchlagen. Denn auf ſolche Begriffe 
göttliher Eingebung gehören ſolche göttliche Argumente, auf ſolche Schädel 
ſolche Klöge und auf ſolchen Appetit ſolche Mahlzeiten. Bei derartigem 
Spaß hat eben der Spaß ein Ende. 

Hingegen iſt nichts begreiflicher und verzeihlicher, als daß vordem die 
Deutichen beine erften Austritt aus dem Stande ihrer politiſchen Unſchuld 
eine unbezwinglihe Anwandlung zum Lachen empfanden. Volenti non fit 
injuria. So jammervoll die Wirthichaft des achtzehnten Jahrhunderts ges 
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weſen, fo war fie doch im Großen und Ganzen von deutſchen Unterthanen- 
feelen als eine felbftverftändliche Gotteögabe genoffen worden, jo daß zur 
Bosheit wenig Anlaf vorlag. Selbſt der wadere Seume behandelt ed ala 
eine naturläufige und humoriſtiſche Schiejaldtüde, daß er von landgräflich 
beifiichen Werbern gepreft und nad Amerika verkauft wird. Und bis auf 
diefe Stunde fönnen wir und troß allem wohlbegriffenen Zuſammenhang 
zwijchen damaliger Komik und heutiger Tragik bei Vergegenwärtigung des 
urwüchſigen Patriarhen- und Philiſterthums jener Zeit des Lachens nicht 
erwehren. Ald die Schlange den Adam aus feinem Paradied ded Schla- 
raffenthums hinaudzuwiegeln unternahm, mußte fie Feuer fprechen, wie ein 
wilder Demagog, aber um ben deutſchen Unterthan aus feinem Stodhaus 
zu loden, dazu bedurfte ed vorab nur ded Teufels, der Humor treibt. Es 
galt ja auch nicht entfernt der Politif, fondern der ganzen unerjchöpflichen 
Kleinlebigkeit, welche aus den erbärmlichen Dimenfionen des Landesfürften- 
thums aufgewuchert war. Die Selbftenthüllung des Philiſterthums in diejer 
Form, zwar gutartigen, aber durchaus nicht arglojen Humors, war haupt 
jählih das Werk Jean Paul’s. Cr hatte gerade jo viel Zopf, als um- 
entbehrli war, um mit tiefer Sachkenntniß den Zopfipiegel zu ſchreiben, 
und jo viel Milch im Blute, ald nöthig war, um die beigegebene Dofis 
Galle mundgereht zu machen. Als feine Leſer mit ihm ausgelacht hatten, 
blieb ihnen auf einmal doch dad Geficht in ernften Falten ftehen, und aus 
feinem wie jedem ächten Humor fchälte fi der Kern bittern Ernſtes im 
Gemüthe heraus. 

Es ijt nichts Bedeutungslofes, daß Ludwig Börne ed war, welcher die 
weihevolle Rede bei Sean Paul’d Tode hielt. Unerachtet ganz augenfälliger 
Berjchiedenartigfeit zieht jich ein Band der Verwandtſchaft von Einem zum 
Anderen, und Manches, dad wie ein unterjcheidendes Merkmal Beide von 
einander zu trennen jcheint, tft in Wahrheit nur diejelbe Subftanz, auf ans 
bere nachrückende Zeitumftande und Lebensbedürfniffe angewendet. Diejeni- 
gen, welche mit der Sphäre, aus welcher Börne zunächſt hervorgegangen ift, 
eng vertraut find, werden es ſchon am fich leicht zugeben, daß ber, in jener 
Sphäre liebreidy gemwürdigte, ältere Humorift auf den jüngeren nicht ohne 
mächtigen Eindrud geblieben fein konnte; die ferner Stehenden wird ein ver 
gleihender Blid auf die Schreibweife beider Autoren zur Beftätigung des 
Zufammenhangs hinleiten. Nur dab ein anderes Schaufpiel andere Formen, 
ein anderer Zwed andere Mittel und ein anderer Beruf eine andere Indi- 
vidualität verlangten. Wenn Jean Paul übrigens den Hausphilifter vor 
Augen hatte, deſſen Schlafrod jede Anwandlung zur Herausforderung auf 
die Straße des öffentlichen Lebend von vorn herein abjchnitt, fo reichte 
Börne no nahe genug an den Beginn des Jahrhunderts zurücd, um bie 
und da auf dem Gebiete der blos jozialen Karrifatur mit feinem Vorgänger 
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zulammenzufreffen. Im der Hauptiache immerhin bezeichnet er die weiter 
gediehene Richtung, Dank welcher der Deutiche allmälig den Alled einzeh- 
renden Privatmenichen audzieht und ſich zur Nachahmung reiferer Nationen 
anſpornt. Der Prozeß der Selbiterfenntnii geitattet auch hierbei noch voll- 
auf die Methode der Selbſtironie. Allein die Milch der Unschuld ift durch 
die Säure der demüthigenden Selbitgeitändniffe geronnen, und dem raid) 
feinen heimiſchen Volkszuſtänden vorausgereiften Krititer ift fein Waſſer 
ägend, fein Feuer Brennend genug, um die itumpfen Gefühlönerven jeiner 
Zandöleute zum Leben aufzureizen. Die üppige Anwendung der Satire im 
politiichen Streit tit bereitd diejen rüſtigen Kämpen manchmal zum Vor— 
wurf gemacht worden, zumal von Solden, wie immer, deren vom nordiſchen 
Haus aus Schwere und nüchterne Natur, unfähig nachzufühlen und nod uns 
fähiger nachzuahmen, widrig bewegt wurde von dem bunten Züngeln diejer 
freijenden Flamme. ber gerade indem wir und bier zur Aufgabe machen, 
gegen den ungebührlichen Gebrauch Icherzhafter Weilen im Parteifampf wur = 
nend aufzutreten, tit und die Widerlegung jened ipeziellen Borwurfs eigens 
willfommen. In Börne's Aufgabe tit die Ironie gerade noch an ihrem 
Plage; mit feiner Epoche erliicht ihr Mecht, und ichon im einer, bejonders 
in jeiner ipäteren Manier ſpiegelt ſich das Andringen einer neuen Phaſe 
mit neuen Aniprühen ab. Die faultiiche, tief verbiifene und verbitterte 
Zonart der Schriften aus den dreißiger Jahren jteht als äußerſtes Ertrem 
jenem gemüthlic ientimentalen Humor gegenüber, mit weldhem in Jean 
Paul's Stilllebendbildern ſcheinbar unverfänglich der erite Nervenftreif des 
Embryo zum fünftigen deutichen Staatöbürger feine Lebendregung verrathen 
batte. Seht pocht im herben Spott bereits der wilde Zorn an die dröhnen— 
den Thore der Frohnveſte. Auch diejer Zorn iſt dem raſtloſen Rufer zur 
Sünde angerechnet worden, ald wie Mibachtung der eigenen Nation. Die 
fennen ihn nicht, welche ihm mit ſolchem Vorwurf entgegentreten. Ihr did 
fliegended Blut fennt nicht aus eigener Empfindung die ſchwüle Dual der 
nad Recht und Freiheit lechzenden Bruft, welche ſich jelbit am meiiten den 
Pfahl ind Fleiſch bohrt, den jie nach ihren Leidensgenoſſen zu zuden ſcheint. 
Man muß allerdings mehr nad Erlöjung dürften, ald die mit taufendjäh- 
tiger Zufunftdentwidelung leicht vertröftlichen Politiker, um zu begreifen, dab 
auch bier die höchſten Unbilde dem höchſten Recht entiprah. Es bedarf 
übrigens im Großen und Ganzen natürlich nicht der Rettung eined Anden- 
tens, deſſen Ruhm in den unauslöſchlichen Erfolgen einer in ihrer Weife 
unerreicht geoliebenen, beiliamen Wirkſamkeit gejichert fit. Aber da es ab 
und zu doch nicht an vornehmen Naſerümpfern mangelt, welche ſich ob der 
nicht ſtets olympijch ruhigen Prozedur des Mannes mit beleidigtem Geſchmack 
abwenden, jo möge zum Weberfluß hinzugefegt werben, dab Niemand mehr 
beftimmt iſt, dem Looſe ded Beraltend anheimzufallen, ald wer dem Bedürfniß 
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feiner Zeit am bingebendften gedient hat. Auch ber Tagesſchriftſteller iſt 
ein Stüd jener „Iuftigen Perfon“, welche ihre ganze Kraft zum Beiten der 
Mitlebenden verausgabt, und wie im Flug ded Blattes, jo im Flug des 
Eindrucks hinſtirbt. Man kann nicht ſeiner Mitwelt ſo eifrig dienen, ohne 
auf den vollen Beifall der Nachwelt zu verzichten, gleichwie man nicht 
Goethe'iſch klaſſiſch fein Tann, ohne etwas Goethe'iſch unempfindlich über 
den Schmerzen feiner Zeit zu ftehen. Wenn wir bedenken, was jeit Anno 
dreißig aus den Herren Jarke, Menzel und Koniorten geworden ift, jo wer- 
den wir und vielmehr erftaunen, wie leöbar nod immer die Blätter find, 
auf denen Jene eine jo breite Rolle ſpielen. Die zu unferem Ciugang 
aufgeftellten Worte Robert Emmet's, weldye mit unbeircbarer Feſtigkeit die 
Grenzlinien zieben, jenjeitd derer durch den Ernſt des Kampfes und dur 
die Lage des Unterdrüdten das Spiel der Satire ji von jelbit verbietet, 
fönnen nicht beſſer ergänzt werden, als durch den klaſſiſchen Pafjus, in wel- 
dem der vielleicht fompetentejte aller hier Berufenen dad Recht auf die Hand- 
babung des Scherzes in der Polemik vertheidigt. Man leſe den vortreff- 
lichen elften aus Pascal’ Provinzialbriefen, deſſen Inhaltdumjchreibung der 
Autor aljo betitelt: „Daß es erlaubt ift, die lächerlichen Irrthü— 
mer durch Spottreden zu widerlegen. Borjidht, mit der es 
geihehen muß‘. Es foftet wirklich Weberwindung, hier nicht dem berr- 
lichen Brief von Anfang bis Ende einzujchalten, und es möge wenigitend 
dem Lejer dad Vergnügen nicht vorenthalten bleiben, die von Pascal. jelbjt 
wiederum angezogene Tchlagendfte Stelle aus Tertullian's Apologetif kennen 
zu: lernen: 

„Was ich gethan habe, ift nur ein Spiel vor einem wahrhaften Kampf. 
Ich habe einftweilen immer noch exit die Wunden angedeutet, Die man Euch 
beibringen könnte, vielmehr ald daß ich Euch deren wirklich beigebracht hätte. 
Wenn Stellen vorfommen, bei denen man fich zum Lachen gereizt fühlt, jo 
kommt ed daher, dab die Gegenftände jelbit Dazu aufforderten. Es giebt 
vielerlei Dinge, die es verdienen, daß man foldhergeftalt Spiel und Spott 
mit ihnen treibe, aud daß man ihnen nicht ein umverdiented Gewicht gebe, 
indem man jie ernjthaft angreift. Nichts gebührt der Eitelfeit mehr, als: 
verlacht zu werden; und der Wahrheit fteht dad Lachen ganz eigenthümlich 
zu, weil fie fröhlichen Sinnes ift, wie ihr auch. zufommt, mit ihren Wider- 
ſachern Scherz zu treiben, weil fie des Sieged gewiß ift. Es ijt wahr, daß 
man Acht haben muß, feine Späße zu gebrauchen, welche niedrig und der 
Mahrheit unwürdig find. Aber bid auf dieje Ausnahme ift es, jo oft man 
ſich der Laune geihicdt bedienen kann, eine Pflicht davon Gebrauch, zu 
machen.“ 

Nicht blos aljo zur Selbſtbefreiung durch Selbſtkritik iſt das Mittel 
des Humors am Platze, ſondern auch nach gereiftem Rechtöbewußtfein zum 
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Angriff auf den Gegner. Hter aber mit der Unterfcheidung: vor dem 
eigentlichen Kampf, wie der Kirchenvater jo treffend erläutert; und auch 
während des Kampfes wollen wir hinzuſetzen, je nach der Lage des Strei- 
tenden. Denn wie ed im Allgemeinen ſowohl unziemlich als unfruchtbar, 
wo nicht geradezu nachtheilig ift, fih, während des um heilige Wahrbeits- 
und Lebendgüter ernft entbrannten Ringens, den Anmandlungen ber Komik 
über die wirklichen oder erfonnenen Schwächen des Gegnerd zu überlaffen, 
fo kann aus verwandten Gründen aud) das bejondere Verhältniß der Käm⸗— 
pfenden zu einander eine Erleichterung von diefer ftrengen Regel geftatten: 
nämlich da, wo das Kraftbewußtjein die vom Apologetifer angerufene Steged- 
zuverficht zur Crluftigung am Streite aufmuntert. Dieſe Fröhlichkeit am 
Kampfeötummel wird eine Partei nur da empfinden, wo ein beftimmtes, 
nach Feiner Seite hin ertremed Verhältniß ber Kräftemeffung zwiſchen ihr 
und ihrem Widerpart obwaltet. Geſchmacklos und empörend ift ed, wenn 
ein übermächtiger Feind mit feinem hülfloſen Gegner Poffen treibt, die 
ſchon dadurd jene in der zitirten Stelle vorgejehene Beihuldigung der Nies 
drigfeit verdienen. Die diaboliichen Scherze der Inquifition mit ihren armen 
Sündern, die Wipe des Oberrichterd Ieffreys. oder die gute Laune ber 
Kreuzzeitung in ihren glüdlichen Tagen gehören in dieſe Kategorie‘). Noch 
unpafjender und wahrhaft verhängnißvoll aber wird Die leichte Waffe des 
Humors in der Hand bed thatſächlich Shwäheren und Mißhandelten, 
dem ed doch auf der Stirne gejchrieben fteht, daß er das ganze Aufgebot 
feiner Geiftes- und Gemüthskraft nöthig hat, um den ſchweren Kampf zum 
Ende zu führen. Und in diefem Fall find wir heute lebenden Deutjchen. 
&3 bedarf ja leider nicht des Nachweiſes, dab faktiich die Nation nicht den 
alferkleinften Theil jener Selbftherrlichkeit befist, melden fie ald ihr zufom- 
mend in Anſpruch nimmt. Der Hauch von friedlicher Sittenautorität, wel 
hen beiderfeitige Streitunluft bie und da über die Gegenſätze hingebuftet 
bat, würde beim leiſeſten Windftoß zerftieben, und damit würde die alte 
Parteiftelung zwiſchen wehrlofer Bürgerjhaft und fürftlich militärifcher All: 
gewalt wieber zu Tage kommen. Die phufiiche Nebermacht gehört noch ganz 
unzweifelhaft dem ftehenden Heere und dieſes durch die Dffizierd-Ariftofratie 
dem Landesherrn. Es ift hier nicht unſere Sache bad Wiefo? zu unter 


1) Dad heutige Wigblatt diefer Partei, zu ſchmutzig, um bier genannt zu werben, 
verübt feine höhniſchen Späße mit Vorliebe an den in Preßprozeſſen verurtheilten Schrift 
ſtellern. Wir wiffen von allen, felbft reaftionären Witzblättern des Audlandes fein ein» 
ziges, das jemals fo tief gefunfen wäre und die gemeinfame Grundlage ber Preffreiheit 
fo offen verleugnet hätte. Dak das Organ der eblen Ritterlichfeit dabei ohne Schen 
und Bebenfen dem gefallenen Gegner vorzugsweife feine Fußtritte zudenkt, das freilich 
war nad) vielen Präzedentien von ihm nicht anders zu erwarten. 

(Anmerf. der Reb.) 
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juden, aber um jo mehr, feltzuftellen, daß einem Volk, welches faktifch fo 
unmündig,. aber in der Erkenntniß fo weit zur Mündigfeit vorgerüdt ift, 
feine Art der Rechtsheiſchung jo wenig anfteht, ald die humoriſtiſche. Wer 
über ſolches Elend Lachluſt empfindet, der ſetzt zunächſt fich felbft herab und 
gejellt fi) jenen Zwergen und Buckligen bei, die vordem ald Hofnarren die 
hohe Gejellichaft mit Selbftverfpottung über ihre eigenen Mifbildungen be- 
läſtigten. Wenn der Eine nad) Verübung eines graufamen Bubenftüds auf 
Kavalierö- Parole jpazieren geht und gelegentlich davonläuft, der Andere aber 
auf unbejtimmte Zeit unter Schloß und Riegel bleibt, weil er ſich zur Treue 
an jein Manneswort auch troß gewiljer Auslegungen des Gejehed verpflich- 
tet glaubt; wenn an ſolchen Gegenfägen von Maß und Gewicht in beiden 
Lagern Ueberfluß it, fo findet die Heiterkeit, mit weldyer die Drgane ber 
ariftofratiichen Partei ihre Feder führen, ihre ganz natürliche Erklärung in 
der wonnigen Empfindung eined unbeftreitbaren Uebergewichts; und dieſes 
Selbitbehagen muß um jo fröhlidher hervorfommen, je mehr es fih am 
Gegenſatz eined ungeheuren, aber faktiſch machtlojen Widerſpruchs amüfirt. 
Eben deöhalb aber geziemt es dem gegenüberftchenden Theile nicht, in feinen 
Berhältniffen irgendwie Stoff zur Auslaffung feiner guten Laune zu 
ſchöpfen. Die JIronie, weldye bier reine Selbitironie wird, führt direft 
zur Selbjttäufhung oder zur Selbjterniedrigung, denn bis zum Lachen 
der Derzweiflung find wir glüdlicher Weiſe noch nicht gediehen. Es 
fpielt aber dieſer altüberfommene Ton der Satire in unjerer radikalen 
Preſſe, der ed freilich am Ernft nicht gebricht, noch eine zu bedeutende Rolle, 
und der Urgrund jeines Vorwaltens ift in einem Charafterzug allgemeiner 
Natur zu juhen. Es giebt im gejelligen Verkehr eine Art Schüchternheit, 
welche zu ſcheinbar übermüihigen Manieren verleitet, und der Deutſche hat 
in jeinem politiichen Wejen eben etwas von jenem Mangel an ticferem 
Selbjtvertrauen, welches im äußeren Auftreten ſich durch anmahended Ge- 
bahren zu betäuben ſucht. Das erklärt, warum unfere Landsleute bei einem 
größeren Maße von Bejcheidenheit vielfach lauter und hohler fchreien, als 
andere Nationen, und zu verjchiedenen Zeiten den Vorwurf der Renommiiteret 
nicht unverdienter Maßen ſich "zugezogen haben. Es ift eben dafjelbe Motiv 
der Selbtbetäubung, durch weldye die Verfuhung zur Humorifirung ihres 
Eleuds in ihnen verftärft wird. Bergeffen wir dabei allerdings nicht, daß 
eine bedeutende Entſchuldigung in dem objektiven Thatbeftand wahrhafter 
Lächerlichfeit vorliegt, und daß es Niemanden verargt werden könnte, wenn 
er fi von der Komik auch anderer ald Medlenburgiicher oder Detmolder 
Zuftände bewältigen ließe, wären wir nicht eben in dem Fall jenes Waters, 
ber bei den Gedenftreichen feines Sohnes ausrief: „Ich möchte auch mit- 
laden, wenn ber Narr nicht mein wäre!” Minder nachdenklich ald jener 
Bater, benugen wir unjere dialektiſche Behendigfeit, um aus jeder Verlegen- 
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heit fchnelmöglichft zum überwundenen Standpunkt vorzudringen, indem wir 
das höchſt unüberwundene Reich der Thatſachen verächtlich zu unferen Fühen 
zurüdlaffen. Es ift daher ebenjo fehr zu begreifen ald zu beflagen, wie 
eine Nation, die 1848 umter den Aufpizten von dreißig unerfchütterten Landes- 
herren Einheitsſtatuten in olympiſcher Ruhe debattirt, gleichzeitig des gött- 
lichiten Humors über die Gegner fich nicht erjättigen konnte. Die gute 
Laune, welche in jener unfeligen Zeit auf allen linfen Seiten und befonderd 
in Sranffurt am Main regierte, ift nicht zur vernachläffigen, wo es ſich um 
die Erklärung des biftortichen Verlauf? der Dinge handelt, zumal an bem 
übermäßigen Zug der Nation zum Bechern und Mufiziren die Neigung zum 
politiichen Frohfinn einen geborenen Verbündeten beſitzt. Wenn aber un- 
leugbar ift, dat in München das befte Bier und in Wien die befte Mufit 
gemacht wird, jo dürfte ed vielleicht weder als trodene Griedgrämigfeit, noch 
als bejchränfte Bußpredigerei ausgelegt werden, wenn Einer vor der ungeheu- 
ren Heiterfeit zu warnen unternimmt, mit welcher Deutſchland ſich die Witze 
über jeine Zaunfönige und Staatshämorrhoidarten zuruft. Es ift am Ende 
auch nicht jo ganz ohne, dab der Kladderadatſch felbit in der ſchlechteſten 
Manteuffel'ichen Zeit (wie man vor zwei Iahren fagte) jo unangefochten 
fortblühen durfte"). Brave Anefdotenfammler haben der Nachwelt die Seelen— 
größe des Fürften zur Bewunderung aufbewahrt, der ein zu hoch angehef- 
tetes Pasquill tiefer herabfleben lief. Sie haben damit mehr Naivetät ver- 
rathen, als der Held ihrer Erzählung. Allerdings ift auch der Spott eine 
Waffe, aber mehr ald viele andere, eine zweiichneidige. Daher gehört er, 
wie alle gefährlichen Inftrumente, nur in die Hand des Starken und Ge- 
wisigten. Es fteht 3. B. feit, dab die Autorität der franzöfifchen Juli— 
dynaftie ebenfo jehr durch die fonjequente Satire ihrer Verfolger, ald durch 
die Indignation der Maffen untergraben worden ift. Ludwig Philipp ift 
vielleicht von allen je gelebt habenden Regenten derjenige, welcher am meiften 
das Beilpiel einer unter den Streichen der Ironie gefällten Macht darbietet. 
&3 würde und zu weit führen, nachzuweiſen, in wiefern feine eigene Per- 
jönlichfeit und fein Syſtem dieſe Taftif feiner Gegner provozirten. Was 
und bier allein interejjirt, ift die Trage nach dem wechleljeitigen Verhältniß 
beider Parteien, injofern es dieje Angriffsweile zunächft vechtfertigte. Hier 


1) Der Berfaffer diefed Artikels Tebt im Auslande; er hat überfehen, dab Kladdera- 
datſch auch jeht wieder den Verfolgungen der Preßpolizei ausgeſetzt ift. Uebrigens möchten 
wir ihn an fein ‚Juchhe nach Italia“ und feinen „Briefwechiel zwifchen Michel Pro und 
Thomas Contra“ in Walesrode'd demofratifchen Stubien (Band I.) erinnern, um für den 
Humor bei tiefem fittlichen Ernſte wenigſtens mildernde Umftände zu plaidiren. Wit und 
Ironie find oft nur ein trauriger Nothbehelf, um höchſt ernfte Wuhrheiten an den Dann 
zu bringen, die fonft der Cenſurſcheere verfielen, oder jept zu härteren DVerfolgungen 
Anlaß böten. Anmerkung der Rebaktion. 
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eben begegnen wir jenem zureichenden Grunde, den wir oben betont haben: 
dem Gleihmah der Kräfte. Der König fand, feinem Urfprung, wie 
der Geſetzes- und Sitten-Berfaffung des Landes nach, dem Volke und ind 
befondere der Bourgeoifie ald eine paritätiihe Macht, wenn nicht als eine 
untergeordnete gegenüber, und in dem Maße, ald ed dem Lachchor ber 
Oppofition gelang, ihn auf dem geneigten Plan gewiſſermaßen bei den Fühen 
herabzuziehen, ftand e8 der Oppofitien auch an, im Vorgefühl ihred Triumphes 
den jchrillenden Ton der Satire anzuftimmen. Einem Volke hingegen, 
welches 3. B. in der Perfon feiner kurheſſiſchen Landöleute feit hundert 
Fahren ausgewuchert und auögepeiticht wird, ohne nur fichtbar vom Fleck 
zu kommen, gereicht es weder zu Ehren noch zu Frommen, wenn ed fidh 
über die fomijchen Abenteuer des Kafjeler Hofes amüfirt oder wenn ed ſei— 
nen ohnmächtigen Wi am „dappern Landjoldaten” ausläßt. Das nahe 
liegende Argument von der natürlichen Taktik eines Muthwillens, der feinen 
Miderfacher verächtlich macht, indem ed höhnend deſſen Schwächen entblößt, 
fallt bei derartiger Bewandtniß vor dem Bedenken der Selbitentwaffnung 
und vor dem größeren Bedenfen der noch gefährlicheren Selbſttäuſchung durch 
den angenehmen Sigel des Humord, denn lehtere ift im gegebenen Falle 
innig verwandt mit feinem anderen Extreme: dem hohlen Pathos. Die 
feierliche Phrafe, wie der launige Ton find falſche Vorſpiegelungen gegen- 
über der demüthigenden Natur der Situation, und beiden ergeben wir uns 
nur allzu leicht. Wie greifbar zeigt fich 3. B. die Konfequenz diejer fal- 
ſchen Nichtung an jener ftehenden Figur, welche zur Hauptperfon des geift- 
reichiten aller Wigblätter auögebildet worden ift. Allmöchentlich weiß die 
Virtuoſität des Kladderadatich den lachbegierigen Deutfchen feinen napoleont- 
hen Polichinel mit neuen und poffierlichen Sprüngen zu erhibiren, und 
Deutichland ergögt ſich, als hätte ed nicht ganz andere, interejlantere und 
empfehlenömwerthere Gegenftände feined grimmigen Humord unter den Augen. 
Lepteren wird dadurch der unſchätzbare Dienft einer heiljamen Schärfenblei- 
tung nach dem entfernten Seineftrande geleiftet, gerade jo gut wie mit den 
weiland Nhein- und Nabenliedern der fervilen ZTeutomanen. Wollte man 
bedenfen, dab in Ermangelung eined deutichen Garibaldi oder eines deut- 
ſchen Cavour jelbjt ein deutſcher Napoleon, und wäre ed nur ein IIL, 
noch eine ganz willfommene Gabe fein möchte, fo würde die Oberflächlich- 
feit diejer heiteren Anwandlung nicht die Probe einer Minute aushalten. 
Es gereicht den Autoren des Kladderadatſch!) zum Ruhm, fammtlichen euro- 


1) Das große Talent und die durch allen Scherz durchfchimmernde männliche Gefin- 
nung der Mitarbeiter dieſes Blattes erklären übrigens in einer für fie wie für das YPubli- 
fun gleich ehrenvollen Weife den glänzenden Erfolg. Es ift auch daher ein gewaltiger 
Unterjchied zu machen zwifchen diefer Zeitung und den übrigen Wipblättern, beſonders in 
Sübddeutichland, die eigentlich nur perennirende Faſchingsgewächſe find. 
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tatton, ſich überall beigefellen, wo, ſei es bet traurigen, fet es bei freudigen 
Anläffen, bei Attentaten oder Krönungen, der alte niederträchtige Bedienten- 
geift gewiſſer Klaffen fih mit Wonne im Kothe orientalifcher Fürftenanbetung 
wälzt. Das Ding ift bei und auf jener Fritiichen Scheidelinte der Entwick— 
lung angekommen, wo es nicht mehr die Entfchuldigung der gutmüthigen 
Naivetät und doch noch nicht die Entjchuldigung der offen anerkannten Be 
deutungölofigfeit für fi hat, und in Mebergangäperioden find Geifter, wie 
Körper am forgfältigften vor Erzeffen zu bewahren. Die Anführer einer 
noch jo radikalen Partei follen weder Skandal noch Konflikt durch die Wahl 
ihrer Formen erregen, aber fie jollen dem noch nicht lange und vollftändig 
genug begrabenen Aberglauben von der Herrlichkeit, Weisheit und Anbetungs- 
würdigfeit der zufalldgeborenen Macht nicht unnügen Vorſchub gewähren. 
Und das reiht jehr bei und ein. Exempla sunt odiosa. 

Wir find noch lange nicht genug im Lande der Vernunft eingebürgert, 
um mit den Wirkungen jolcher demoralifirenden Thorheit gedanfenlos zu 
jpielen. Die allmächtige Inquifition darf fich den frommen Spaß erlauben, 
mit weinerlicher Grimaſſe audzurufen: „Ecelesia abhorret a sanguine“, 
aber wir armen, zu bratenden Sünder werden und hüten, gerührt mitzulachen. 
Es ift eine alte, abgenügte uud erbärmliche Taktik, die nie eine Revolution 
gerettet hat, im eigenen Namen eined Souveräns gegen denfelben Krieg zu 
führen. Sie ift in Schleöwig- Holftein und zulegt auch wieder in Ungarn 
zu Schanden geworden. Kein Souverän ift jo dumm, in diefe Falle zu 
gehen, und die Völfer könnten, wie jo Bieled, auch dad von ihren Herren 
lernen. Wo die königliche Gewalt wirklich, nach Abficht des Fonftitutionellen 
Schemas, ebenfo der faktiichen Gewalt, wie der faktiſchen Verantwortlichkeit 
entfleidet ift, mag es angehen, ihr den mohlfeilen Honig ihrer Weisheitö- 
und Liebesfülle in ungemefjenen Gaben zu fredenzen und alle Schuld, wie 
allen Fluch auf den breiten Rüden der Umgebung auszugieben. Wo aber 
die Sachen noch hundert Jahre hinter ſolchen Verhältniſſen zurüdgeblieben 
find, da ift ſolcher Schwall geſchmacklos, widerwärtig und verderblich, gerade 
fo wie ed auf der anderen Seite frech und albern ift, wenn einige lumpige 
Winkeldemonftrationen dem öffentlichen Ausſpruch eines Landes ald Volks— 
ftimme aus geweihter Tiefe entgegengehalten werden. 


Trotz aller Herrlichkeit und Tiefe der deutichen Sprache hat fich unfere 
Redeweiſe dem Fluch, der auf der Nation liegt, nicht entziehen Fönnen. Wir 
haben für das Erhabene, für die Dichtung, wie für das Gemüthliche und 
Bolksthümliche einen Styl aufzuweiſen, welcher dem beiten irgend einer 
anderen Nation mindeftens gleich kommt; wir haben es in dem Ausdrud 
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für das ftrenge und abgezugene Denken zu einer unvergleichlichen Fertigkeit 
gebracht. Hingegen überall da, wo der Verkehr der Menſchen untereinander 
im großen Maßſtab zur Geltung fommt, zeigt ſich die Zerflüftung und die 
Berfümmerung der äußeren Verhältniife auch in der Dürftigfeit des Ge 
wandes, im welchem der Gedanke einberjchreitet. Wie nod) die Wenigiten 
bet und zu berechnen vermögen, welche Einbuße an jogenanntem materiellen 
Wohl (als wäre dieſes vom moralischen trennbar!) die Entbehrung eines 
großen politiichen Vaterlandes nad) fich zieht, ebenio find die bildenden Ein- 
flüffe der Kleinſtaaterei gewaltig überichägt worden. Das Bewußtſein, 
einem großen, d. h. einigen und geadhteten Lande anzugehören, ift ein mo— 
raliiches Befisthum, welchem zahlreiche andere gute Eigenſchaften entiprießen. 
Ein ſolches Bewußtſein wirkt bildend und veredelnd in der Erziehung des 
Individuums mit, wie ja jelbit viel äußerlichere Umſtände und Glücksgüter 
die harmoniſche Entwidlung ded Charakters anerkannter Maßen befördern 
helfen. ‚Auch ein bedeutended ſoziales Leben entwidelt fih nur auf der 
Grundlage eines großen und ftarken Gemeinweiend. Darum war unfere 
Sprache vor hundert Jahren in ihrem alltäglichen Umlage noch jo unbe: 
bolfen, und darum bat fie fich bis auf den heutigen Tag in diejen Gebieten 
noch nicht zu der ihr angewielenen Höhe hinaufichwingen können. Die 
Tonart der Erzählung oder des Dialogs richtig zu treffen, ift bei den Eng- 
ländern und Sranzojen beinahe ein Gemeingut aller Wohlerzogenen; bei und 
bingegen it eö nur den allergrößten Künftlern der Sprache gelungen, im 
Roman oder im bürgerlichen Drama das Wort in einer Weile zu hand- 
haben, daß unſer Ohr nicht die trennende Kluft zwiſchen der inneren Ge— 
danfenarbeit und der äußeren Lebensform unangenchm vermerfe. Dürfen 
wir doch ohne Impietät eingeftehen, daß ſelbſt die fonft fo kryſtallhelle Profa 
Leſſing's in der ungebundenen Geſprächsform feiner Theaterftüde jenen Wider: 
ſpruch nicht ganz hat überwinden fünnen. Bei der großen Mehrzahl der 
Darftellungen aus dem höheren Gefellichaftöleben im Noman und auf der 
Bühne entziehen wir und noch heute nicht dem peinlidden Eindrud, daß ed 
nicht die Ausdrucksweiſe der lebendigen Aktualität ift, was wir aus dem 
Munde der handelnden Perfonen vernehmen, und daß doch andererſeits der 
Borrath des Brauchbaren nichts Befferes aufzumweifen hat. Was die großen 
Meijter in dieſem Fache geleiftet haben, iſt viel weniger die Neproduftion 
des Vorhandenen, ald die Schaffung eines Eigenthümlichen, defjen jelbitän- 
dige Bortrefflichfeit und über den Mangel der Naturnahahmung himveg- 
trägt. 

Noch viel ſchmerzlicher macht ſich aber diefe ftyliftiiche Nemefis fühlbar 
in den Maße, ald wir an das eigentlich politiiche Feld heranfommen, zu— 
nächſt im DBereih der Geihichtichreibung. Keine Nation bat jo wadere 
und unverdauliche Gejchichtöichreiber. Eine Spradye, wie die des gelehr- 
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ten Eichhorn oder des vortrefflichen Schloffer ift anderwärts auf ſolcher 
Höhe der Wiſſenſchaft etwas ganz Undenkbares, — um von noch Lebenden 
nicht zu reden. Und num erft der Zeitungsityl! In England und Frank: 
reich bat fich für die tägliche öffentliche Beiprehung der andesangelegen- 
heiten je eine eigenthümliche und ſehr vollendete Redeweiſe ausgebildet. Die 
Einen haben die glänzende, gemwandte, einjchmeichelnde und pifante Diktion 
ded guten Umgangstones, die Anderen die jchlagende, gemefjene, handfefte, 
lebensvolle des gefunden Verſtandes und der praftiichen Anwendbarkeit. 
Gerade wie die Deutichen, haben auch die modernen Staliener feine felbft- 
ftändige höhere Roman und Zeitungsiprache. Alles iſt Abklatich von älteren 
und neueren fremden Vorbildern. Gleiches Leid berechtigt zu gleicher Jam— 
merflage. Die öfföntliche Rede des Deutichen ift noch falt, troden und 
ohne Schlag von Schatten und Licht, wo fie nicht falich pathetiich ift. Die 
Zeitungen aber jprechen meift in einer Art, welche zwiichen dem belehrenden 
Zone ded Magifterd und dem unreifen des Tertianerd nach zwei Breiten 
bin abweicht, dieweil ſich die Schulbanf als Mequator mitten durchzieht. 
Ihre humoriftiihen Weiſen erinnern vielfah an den zopfigen Schalfsten, 
in welchem ſich die Paftöre ded vorigen Jahrhunderts über theologische Spitz— 
findigfeiten einander Boöheiten zu jagen pflegten. Daß diejed Uebel mit 
jedem Jahre abnimmt, braucht nicht gelagt zu werden. Der politiiche Fort: 
ſchritt Lohnt und zeigt ſich zugleich in der fichtlichen Veredlung der öffent: 
lichen Sprache, und die meilten unſerer Iournaliften find ſich der großen 
und fchweren Aufgabe, welche der unfägliche Widerftand der Verhältniſſe 
ihnen aufbürdet, nicht blos in Rückſicht auf den Inhalt, fondern aud in 
Rückſicht auf die Form deutlich bewußt. Denn wir haben nicht blos mit 
den Grinnerungsnachwehen einer faum vergangenen Genjurzeit zu rechnen, 
ſondern auch mit den ftrafrechtlichen Bedenken einer Gegenwart, welche den 
politiihen Schriftfteller zu der ewigen Feuerprobe verdammt, mit unverlehten 
Füßen über das glühende Eijen des Geſetzes einherzugehen. Nicht nur das 
ganze Arjenal der altüberfommenen hoch- und nothpeinlichen Vorſchriften, 
mit welchen die göttliche Obrigfeit den einfältigen Unterthanen dad Maul 
verfchloß, ſondern auch eine noch viel Fünftlihere Sammlung moderner 
Wolfsfallen und Selbitihüfle haben wir zu vermeiden; und eben indem die 
Feder bier ungeduldig zum Schluſſe eilt, erhebt fie im fich felbft bei der 
Mahnung an die verbrecheriichen Spuren, welche fie vielleicht auf dieſem 
jelbigen Papier unbewußter Weife dem nahmwandelnden Auge der. Polizei 
zurüdgelaffen hat. Mit einer Vorurtheilslofigfeit, die eines befferen Objektes 
würdig wäre, haben auch die legitimften und deutſcheſten aller Staatsmaſchinen 
ſich die modern franzöfiichen Erfindungen angeeignet, vermöge derer die alt: 
berühmte Kunft, einen Menjchen mittelft dreier gefchriebenen Wörtlein an 
ben Galgen zu bringen, in jchöne Regeln gebracht ift. Die obrigfeitliche 


190 Ueber die Grenzen des Humors in der Politik. 


Verwarnung, dad berüchtigte Avertissement in jeinem fteigenden Dreiflang, 
hat von Paris aus die Runde dur Europa gemacht, ift über Wien nad) 
Konftantinopel und Egypten gedrungen, von Algier nah Maroffo und hält 
vielleicht in diefem Augenblid jeinen Einzug in Mexiko zugleich mit jener 
Sreiheit der Selbitbeitimmung, welche der General Forey den Gauchos fo 
graziös offerirt hat. Schlimmer aber noch ift die göttliche Fülle jener Vor— 
richtungen, welche bald ald Aufreizung zum Haß und zur Verachtung der 
Obrigkeit, bald ald Aufitachelung einer Klafje gegen die andere, oder als 
Verlegung des jchuldigen Reſpekts, oder ald Herabjegung in der Meinung 
ber Standeögenofjen u. j. w. an dem Sournaliften diejenige Grauſamkeit 
verübt, welche die Bibel doch ſelbſt am dreſchenden Ochſen verpönt haben 
wollte. Es ijt ein Wunder, wie man bei ſolchen geſetzlichen Komplikationen 
überhaupt ungeftraft etwas Andered laut jagen fanır, ald dat Alles aufs Befte 
geordnet jei in der beiten aller Welten, was ich auch hiermit, unter Wieder- 
rufung alled Voraudgegangenen, feierlih zu Protofoll erflären will. 


Die Baumwolle und ihre Surrogate, 


Bon Dr. $. Kentſqh 


Was vor der Entdefung Amerifad die Flachöfafer und das Vließ des 
Schafed für die Völker Europas war, dad war und ilt heute noch für bie 
Bewohner der meiften Tropenländer die Wolle einer malvenartigen Pflanze, 
des befannten und viel bejchriebenen Baumwollenſtrauchs. Schon Herodot 
berichtet, daß in den jühlicheren Theilen von Afien die Kleiderftoffe aus dem 
Samen der Bäume gewonnen würden, und Plinius erzählt, daß der Anbau 
der Pflanze ſich bereitd bis nad Arabien und Aegypten verbreitet habe. 
Die Araber brachten fie auf ihren Croberungszügen fpäter nad) dem nörd- 
lichen Afrifa und dem jüdlichen Spanien, und während der Regierung 
einiger griechiſchen Kater fol fie auch in Kleinafien und dem heutigen 
Griechenland angebaut worden fein. Ihre weltbiftoriiche Bedeutung datirt 
aber erft nad der Entdedung Amerikas. In den Plantagen ded unteren 
Miſſiſſippithales ift der rechte Boden für ihr Wachsthum, das ein bereits 
angebautes, lockeres, mit Sand vermiſchtes Erdreich verlangt; hier ift das 
rechte Klima, nicht zu troden und doch auch nicht zu naß, um der Baum⸗ 
wollenfajer neben der größeren Länge hinreichende Glaftizität und Haltbarkeit 
zu geben; bier bat endlich die Unterjohung der Schwarzen Menſchenrace mit 
all dem Unrecht, dad zum Schimpf des neungehnten Jahrhunderts in ber 
Sklaverei liegt, dazu verholfen, daß der Baumwollenkultur das erforderliche 
Maß von menſchlicher Arbeitöfraft mehr ald an anderen Orten zugewendet 
ward. Es giebt kaum einen anderen Induftriezweig, deffen Aufihwung mit 
dem der Baummollenproduftion zu vergleichen wäre, und die rapide Ente 
wicelung der amerikaniſchen Nobftofferzeugung und der englischen Baumes 
wolleninduftrie fteht in der Kulturgeſchichte beijpiellos da. Heute ſchon wird 
die Menge der erzeugten Baumwolle nur von den Getreidearten übertroffen, 
und noch hat die Produktion ihren Höhepumft nicht erreicht. In den tropie 
ſchen Ländern — bejonderd in Oftindien und China — beredinet Boyle den 
Berbraud) pro Kopf auf 20 Pfund, und allerdings ift “ — in 
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diefen Ländern nicht nur der ausſchließliche Bekleidungsſtoff, ſondern alle 
anderen Stoffe, welche wir aus Flachs und Hanf, aus Leder, Wolle u. ſ. w. 
fertigen, beftehen in der Hauptſache aus demfelben billigen und in Maſſe 
vorhandenen Rohſtoffe. In England und Amerika berechnet fi der Baum- 
wollenfonfum auf circa 6 Pfund pro Kopf, in Deutfchland und Franfreid) 
auf 5 Pfund, während er in Europa bei den Türken mit ciren 1Y Pfund 
pro Kopf dad Minimum des Bedarfs erreicht. 

Der Gejammtbedarf an Baumwolle betrug in Europa allein von 
1855 bis 1859 durdjchnittlich 4 Millionen Ballen & 421 Pfund. Bor 
etwad mehr ald Hundert Iahren (1741) führte England nur 1% Mil. 
Pfund ein, im Sahre 1851: verbrauchte ed 413 Mill. Pfund, im Jahre 
1856 913 Mill, und heute würde die Zahl von 1000 Mill. Pfund längft 
überjchritten fein, wenn der nordamerifanijche Krieg der Ausfuhr des wid. 
tigen Rohſtoffes nicht hindernd in den Weg getreten wäre. Im Jahre 1859, 
als Nordamerika noch voll produzirte und die Störung bed oftindilchen 
Aufftandes zum größten Theile bejeitigt war, verbrauchten die verjchiedenen 
Länder folgende Duantitäten roher Baummolle: 


Totalverbrauch: davon aus Nordamerika: 
England . . . . 2,294,000 Ballen 1,906,000 Ballen 
Frankreich . . 525,000 452,000 , 
Belgien . . . . 64,00 , 38,000 , 
Holland . . . 125,00 , 62,000 , 
Deutjcher Zollverein 278000 , 177,000 , 
Stalien . . . 101,000 , 89,000 , 
Spanien . . » . 118000 , 109,000 , 
Rukland . . . . 334000 , 235,000 , 
Nordamerila. . . 928000 , 9327000 , 


4,767,000 Balln 3,995,000 Ballen. 


Die maljenhafte Einführung eined dem gemäßigten Klima fremden 
Rohmateriald mußte auf. die Arbeitöverhältniffe von größtem Einfluß fein. 
Die Bearbeitung von jährlich circa 20 Mill. Gentnern Baumwolle zu den 
fetneren und gröberen Gejpinnften, zu Webftoffen aller Art, vom baummolles 
nen Taſchentuche bid hinauf zu der feinften Gaze, ift nur mit der Benupung 
der Dampffraft und der Mafchinenarbeit möglih. Watt's Crfindung und 
der ganze fomplizirte Spinn- und Webapparat mit den großen und kleinen 
Rädchen, den Kurbeln und Schiffen, die Baummwollenreinigungdmajchine 
bi8 hinauf zur Appreturvorrichtung, fie verichaffen Jahr aus Jahr ein Hun- 
derttaufenden von Arbeitern die nothmwendigen Eriftenzmitte. Im Jahre 
1856 befanden fih in England, das allerdings die Hälfte des geſammten 
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europäiichen Baummwollenbedarfd verarbeitet, 2,210 Fabriken, und zwar 
Spinnereien und Webereien, melde nur mit Baumwolle arbeiteten, und 
waren 88,001 Dampffräfte und 9,131 Wafferfräfte darin thätig. Von den 
in jammtlihen Baum: und Schafwollen:, Leinen: und Seidenfabrifen un- 
mittelbar bejchäftigten 682,497 Arbeitern werben 397,213 auf die Baum- 
wollenbrandhe gerechnet, und der Werth der ausgeführten Waaren belief fich 
auf mehr ald 31 Mil. Pfund Sterl. Der Bewohner Oftindiend und des 
großen chineſiſchen Reiches erhält die Mebftoffe aud Baumwolle von Engs 
land, trotzdem daß er den Robftoff felbft erbaut und eime doppelte Fracht 
don circa 2000 Meilen ald Preidaufichlag Hinzutritt, billiger und im All: 
gemeinen beſſer, als fie der oftindiiche und chineſiſche Handweber darftellen 
können.) In der Hauptfache ift es der amerikanische Markt, welcher Europa 
mit Baumwolle verforgt, und wenn auch Oftindien jährlid) faft dad Doppelte 
ber amerilaniſchen Produktion erzeugt, jo geftattete der eigene Bedarf der 
mehr ald 170 Mil. Bewohner und die geringere Qualität der oſtindiſchen 
Mole nur eine geringe Ausfuhr. Nordamerika und Europa — bier vor- 
zugsweiſe England — hatten ſich fo recht eigentlich in die Baumwollen- 
produftion getheilt. Amerika lieferte den Rohſtoff, Europa verarbeitete bas 
Naturproduft zu den überall geſuchten Fabrifaten. 

In diefen Waaren- und Güteraustaufh hat der nordamerikaniſche 
Bürgerkrieg mit zerftörender Hand eingegriffen, und das plögliche Aufen- 
bleiben der amerikaniſchen Baumwolle fonnte nicht verfehlen, einem Theile 
ber gefammten europätfchen Induftrie einen empfindlichen Schlag zu ver- 
fegen. Die Häfen der Südftaaten waren faum durch die Blokade gejperrt, 
ald man auch in England daran dachte, die Zuflußfanäle zu dem englifchen 
Markte, wenn irgend nöthig, ſogar mit Gewalt öffnen zu laffen; mehr 
ald ein Fabrikbezirk richtete an das engliihe Minifterium das ernftliche Ge— 
fuh, eine Flotte auszurüften und Baumwolle auf eigened Riſiko, zur 
Noth mit Gewalt zu fuchen. Einer foldyen eigenthümlichen Art und Weife, 
Handel zu treiben, Fonnte indeffen dad Minifterium des Aeußeren feinen 
Geſchmack abgewinnen, und gerade fo wie bies leider-heute noch der Fall 
it, hoffte man damald von Monat zu Monat und von einem Bierteljahre 
zum anderen auf das baldige Ende bed mörderiſchen Bruderfrieged und 
auf dad Wiederanfnüpfen der Handelöbeziehungen. Solden Betrachtungen 
gegenüber verraudte allmälig ber erſte Schred und man neigte fid) nad) 
und nach den Anfichten zu, daß ein vorübergehendes Stoden der amerifa- 
niſchen Zufuhr — natürlich dachte man, nur auf einige Monate — 
auch ihre guten Seiten habe. Im den Sahren 1859 und 1860 hatte 
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bie Induſtrie nad der Beendigung bes italienifchen Krieges wiederum 
voll produzirt, oder richtiger, über den Bebarf der nächften Zukunft binaus- 
gearbeitet. Wenn feine Störumg eingetreten wäre, war eine Weberproduftion 
und damit eine ähnliche Handeläfrifis, wie fie 1857 ftattgefunden hatte, 
fiher zu erwarten. Gin ſolches Zufammentreffen war gewiflermahen eine 
glüdliche Chance, da die Handelskriſis in gleicher Weile zu temporären 
Arbeitdeinftellungen geführt hätte, während es jept möglich war, die unbe 
Ichäftigten Arbeiter auf das Stoden der amerikaniſchen Zufuhr zu verweifen. 
Zum Glück waren auch die englifchen Baummwollenlager und nicht minder 
der franzöftiche Markt in Havre reichlich verjorgt, und daß die englijche 
Handelöwelt dem amerifanischen Kriege auf feinen Fall eine lange Dauer 
zufchreiben zu dürfen vermeinte, möchte wohl am beiten der Umftand bes 
weten, dab furz nad dem Stoden der Zufuhr gegen 45,000 Ballen von 
iverpool nad Bofton und New-NYork zurüdverjchifft wurden, weil der größere 
Mangel an legterem Orte mit der vermehrten Nachfrage eine höhere Preis 
fteigerung bewirkt hätte. Hätte man in England nur irgend vermuthet, daß 
die amerifantichen Zuftände fi anderthalb Jahre fpäter noch nicht aus—⸗ 
geglichen, ja, dab Anfang des Jahres 1863 eine Löjung noch gleich unent⸗ 
Ichieden wäre, fie würden ſich wohl gehütet haben, auf den jpäteren höheren 
Preid zu verzichten. 

Daraus erklärt fi denn auch, warum man in England, das in diefem 
Artikel für ganz Europa und auch für Deutjchland tonangebend ift, da bie 
Beftrebungen, Bremen zum deutichen Baummollenmarft zu machen, noch 
feine großen Erfolge aufzuweiſen haben, mit Sorglofigfeit jelbft die Baummolle 
zurückwies, welche von anderen Drten und namentlih von Oftindien zum 
Verkauf angeboten ward. Die engliihen Faktoreien in Calcutta, Bombay, 
Maprad hatten fofort erkannt, daß es jegt möglich ſei, der oſtindiſchen Baum 
wolle Eingang in Europa zu verſchaffen, und fie ließen fofort gröhere Quan⸗ 
titäten aus dem Innern fommen. Nun ift allerdings die oftindiihe Wolle 
furzfaferiger als die amerifantiche, fie ift in vielen Sorten nicht jo weiß, nicht 
gleich elaftifch und deshalb nicht fo haltbar. Weil endlich Dftindien feine Sklaven» 
halter befigt und die Arbeitöfraft theurer zu ftehen fommt, wird die Baumes 
wolle nicht im verfchiedenen Perioden je nach der Reife gepflüct, jondern 
die halb reifen und ganz reifen Wollen vermengt zufammengelefen und da- 
durch allerdingd ein Probuft erzielt, dad mit dem amerikaniſchen feinen Ber 
gleich aushält. Alle diefe Mebelftände, welche jept recht gern überfehen wür⸗ 
den, wenn Oftindien den Bedarf nur vollftändig decken könnte, waren bei 
der vermeintlichen Sicherheit hinreichend, das Angebot fremder Wollen zurück 
zuweijen. Auf die paar Monate hin konnten ſich die engliichen Fabrikanten 
unmöglich entichließen, ihre Maichinen für die Eurzfaferige oftindiiche Baum- 
wolle einrichten und die nothwendigen Aenderungen für die Reinigung und 
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dad Ausfondern anbringen zu laſſen. Und damit wurden denn aud in 
Galeutta und Bombay weitere Trandportaufträge aud bem Innern Oftindiens 
abbeftellt. 

Unterdefjen hielt der nordamerifanifche Krieg feine mörderifchen Ernten. 
Die ſüdlichen Berichte hatten beim Ausbruch des Krieged geprahlt, daß 
ed unmöglich jei, gegen fie Krieg zu führen, da der Baummollenmangel 
nicht blos dem Norden der Union, fondern ganz Europa tiefe Wunden 
Ihlagen würde. „Die Baummolle ift unfer König, gegen Baumwolle läßt 
fih fein Krieg führen‘. Der Krieg ift doch geführt worden. Bon ber 
Noth, welche mit dem Herannahen der falten Jahreszeit in England aus- 
gebrochen ift, entwerfen bie englijchen Blätter berzbrechende Schilderungen. 
In Lancafhire und Chehihire find 627 Fabriken ganz geſchloſſen worden. 
180,000 Arbeiter feiern ſeit Wochen, 134,000 werden nur wenig beſchäftigt 
und blos 40,000 haben volle Arbeit. Dit dem Aufhören des regelmäßigen 
Wochenlohnes trat die eigentliche Noth noch nicht ein; bier und da gab eö 
noch Sparpfennige, dort noch Kredit, jegt fehlt es an Allem, was für Gelb 
und Geldeöwerth zu erlangen ift: an Nahrung und Kleidung, an Heizung 
und, wenn die Hauswirthe nicht freiwillig borgten, auch an der Wohnung. 
Der Mangel herrſcht nicht mehr allein unter den Fabrifarbeitern, nein, die 
Kaufläden find aus Mangel an Kunden gejchlofjen, die Handwerker warten 
vregebend auf Beitellung; wenn in einem voll produzirenden Induſtrie⸗ 
lande, wie England, ein großer Theil der Konfumenten plötzlich mit jeinem 
Bedarf auf ein Minimum berabgehen muß, wenn ferner das große nord» 
amerikaniſche Abjaggebiet für englifche Waaren bis zur Hälfte reduzirt wird, 
jo Tann dies für die übrigen Induftriebrandhen nicht ohne die empfindlichiten 
Rückſchläge abgehen. Die engliiche Wohlthätigkeit hat ſich ſolchen Noth— 
zuftänden gegenüber in ihrem vortheilhafteften Lichte gezeigt, fie wird aber 
kaum im Stande fein, nur die bitterften und heibejten Thränen zu teodnen. 
Die Handelöwelt hat die größten Anftrengungen gemaht, um Baumwolle 
von allen Punkten der Erde, wo es deren überhaupt giebt, herbeizuichaffen; 
fie hat nicht nach den Transportkoften gefragt und 3. B. die ſüdamerikaniſche 
Baumwolle, um den Ummeg um dad Kap Horm zu eriparen, durch die 
Panama-Bahn und von da durch Dampfer nah England trandportiren 
laffen, und doch wurde dadurch kaum jo viel erreicht, daß die halbbeichäftig- 
ten Arbeiter wöchentlich eine Stunde länger arbeiten Eonnten. 

Bon Neuem find ſeit diejer Zeit Beftrebungen aus ben englijchen 
Fabrifbezirken dafür aufgetaucht, daß England den Frieden mit Gewalt 
erzwingen ſollte. In Parid fanden ſolche Anfichten ein williged Ohr; 
man erkannte inbdefjen in London gar bald, daß man nur den ehrgeizigen 
Nebenabfichten des Selbitherricherd an der Seine dienen würde. England 
wird alle Kräfte anzuftrengen haben, um feinen Märkten wieder Baum- 
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wolle zuzuführen, aber nur auf friedlichen Wege, durch Auffuchen neuer 
Bezugsquellen und vorzüglich durch die Vermehrung der Baummollen- 
produktion in feinen tropiſchen Kolonien. Wollte es den Krieg beendigen, 
jo könnte ed im Gemeinſchaft mit dem dazu jederzeit bereiten Kaiſer 
ber Franzofen entweder dem Norden oder dem Süden gewilje Sriedend- 
bedingungen diktiren. Geſetzt auch, dab ihm dies gelänge, jo würde 
England zwar einer augenblidlichen Noth abhelfen, feiner einheimiſchen Ins 
buftrie aber dauernd ben größten Schaden zufügen. — Es ift nämlich zunächſt 
undenkbar, dab dad engliſche Volk im Intereffe der Sklaverei, dieſes Schand⸗ 
fleckens des neumzehnten Sahrhunderts, vermittelnd auftrete; wielmehr muß die 
englifche Regierung darnach ftreben, daf die Arbeit, welche jet von 27 Mill. 
Sklaven audgeführt ward, freien Händen übergeben werde. Die Pflanzer 
von Maryland, Kentudy, Virginien u. |. w. haben mit dem Baummollen- 
bau ein Raubiyftem getrieben, fie haben ihren Grund und Boden durch den 
Mangel faft jeden Fruchtwechſels erjchöpft, weil ihnen bei der einjettigen 
Arbeitsausnutzung der menſchlichen Arbeitöfraft die thiekifchen Düngemittel 
fehlen. Die unproduftive Sflavenarbeit hat die Getreideproduftion und bie 
Erzeugung anderer Robftoffe, weldhe ald Borbedingungen einer lebensfähigen 
Induſtrie erfcheinen, vernachläffigen laſſen, und nicht blos, weil es an Lebens⸗ 
mitteln fehlt, fondern weil die Erſchöpfung des Bodens energiſch den Frucht 
wechfel fordert, wird man in den Südſtaaten nad dem Friedensſchluſſe die 
Baumwollenproduftion zeitweilig und ftellenweile aufgeben müfjen. 

Damit fällt denn aud vom ſelbſt einer der Gründe, womit bie Bei 
behaltung des verberblichen Sklavenſyſtems vertheidigt wird. Es wibderftreitet 
unferem Rechtögefühle, mit ben Yanleed darüber Berechnungen anzuftellen, 
wie hoch der Verluft des Plantagenbefigerd nach Bejeitigung der Sflaven- 
arbeit jein werde. Indeſſen können wir und die Bemerkung nicht verjagen, 
dab die endliche Vernihtung der Sklaverei in den wirtbichaftlichen Gejepen 
mit begründet liegt. Der amerifanijche Rationalötonom Kendall berechnet 
die jährlichen Unkoften, welcher ein Neger feinem Herrn verurjacht, auf 
180 bis 190 Dollars, die Arbeitäleiftung der Neger da, wo fie dad Meifte 
leiften, in der Baumwollenfultur, auf 200 Dollars, jo dat der Gewinn an 
dem ſchwarzen Arbeiter jährlich nur etwa 15 Dollard oder 1% Dollars pro 
preuß. Morgen beträgt: Dies ift ein Ertrag, wie er nur bei der ertenfiv- 
ften Kultur des Grund und Bodens vorfommen fann. Der freie Arbeiter 
wird befjer bezahlt werden müſſen, er wird. aber auch mehr leiften. Haben 
wir doch in der deutſchen Landwirthſchaft eine Analogie in den Frohnden 
und Hofedienften gehabt. Trotzdem daß die Nittergüter, wenn auch nicht 
über Leib und Leben ihrer hörigen Bauern, fo doch über deren Arbeits- 
fraft zu verfügen hatten, war der Grund und Boden nirgends ſchlech— 
ter beitellt, der Ertrag nirgends geringer als gerade hier, wo die Arbeit 
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leiftung eine unfreie war. Nach den Ablöfungen der Frohnde und Hofe: 
dienfte bat fi) der Mebrertrag und mit ihm der Reingewinn jofort 
gefteigert. — In Amerika wird man vielleicht gleich günftige Refultate nicht 
fofort erwarten dürfen, da man ed mit einer feit Sahrhunderten unter bad 
Sklavenjoch gebeugten Race zu thun bat, die nur langjam zu jelbitthätiger 
Civiliſation herangezogen werden kann. Was endlich dad Klima betrifft, das 
dem weihen Arbeiter körperliche Anftrengungen nicht geftatten ſoll, jo haben die 
eingewanderten Weißen Strapazen allerdings nur ausnahmsweiſe ertragen 
lernen, während die Gingebornen der faufafiihen Race, injoweit als es 
nicht für ſchimpflich galt, die Arbeit des gemeinen und verachteten Niggers zu 
teilen, mit Ausnahme der heißeſten Mittagäftunden, ohne Nachtheil arbeiten 
fönnen und bereitd gearbeitet haben. 

Wie jeder wirtbichaftliche Notbitand zur Duelle von Reformen wird, 
jo iſt auch von dem empfindlichen Mangel der Baummolle wenigftend das 
Gute zu erwarten, „dab die Abhängigkeit des europäiichen Baumwollenmarktes 
von ber Produftion” der amerikanif hen Sübdftaaten gebrochen wird, und daß 
binfichtlich ſolcher einheimischen Stoffe, welche ald Surrogate der Baumwolle 
betrachtet werben können, eine größere Verwerthung Plap greift. Bei all 
dem Unglüd, welches in den BaummollinduftriesBezirfen Europas herrſcht, 
bleibt mindeftend der Troft, dab je größer die Noth wird, deſto energticher 
einer Wiederkehr ähnlicher Kalamitäten vorgebeugt werden wird. 

Der erfte und einfachſte Ausweg wird darin beftehen, daß man bad 
unentbehrliche Rohmaterial von anderen Ländern bezieht und da, wo ber 
Anbau. geeigneter Sorten noch nicht erfolgt ift, dazu ermuntert. Die Größe 
der gegenwärtigen Baummollenernte in den Hauptländern für Baummollen- 
erzeugumg läßt fich in runder Summe, wie folgt, angeben. 


Bereinigte Staaten von Nordamerifa . . 1800 Mill. Pfund 
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Selbitverftändlich wird fich ber Handel vorzugsweiſe dahin wenden, wo 
bie größte Menge vorhanden ift, d. h. nady dem jüböftlichen Afien. Die 
1800 Mill. Pfund, welche China erzeugen fol, werben freilich bei den wenig 
geordneten Handelöbeziehungen und bei ber ftarfen Bevölkerung des himm⸗ 
lichen Reiches für die europäiiche Cinfuhr kaum in Betracht fommen kön— 
nen, und annähernd diefelben Beziehungen gelten ‚auch für die Reiche von 
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Anam, Stam, Cochinchina u. ſ. w., jo daß eigentlich nur das von ben 
Engländern unterworfene Oftindien in Frage kommt. 

Es iſt bereitd erwähnt worden, daß die indiiche Baumwolle der ameri- 
kaniſchen nachſteht, und auf den engliichen Märkten ift die geringfte ameri- 
kaniſche Wolle den befferen indiſchen Sorten (Surate:Wolle) in der Regel 
vorgezogen worden. Die Käufer beflagen, daß die in Indien gebaute Sorte 
ftet8 kurzſtapelig iſt, fie tadeln ferner die Vermifchung ber reifen und um- 
reifen Wollen, die jchlechte Verpadung und vor Allem den hohen Preis, 
ber trop alledem gefordert wird. Zieht man nämlich in Betracht, was in 
Oftindien für die Kultur ber Baumwolle gefchehen ift, fo tft nicht zu be 
greifen, wie die für ihren einheimifchen Handel fo umfichtige englifche Re 
gierung ihre afiatiichen Befigungen jo vernadhläffigen laſſen konnte, oder wie 
die engliſch-oſtindiſche Kompagnie ald Handelögefelichaft fi von den Ame— 
rifanern in einem Artikel überflügeln laffen fonnte, in welchem fie noch zu 
Anfang diejed Jahrhunderts dominirte. Die engherzige Regierungsweiſe der 
englijcheoftindiihen Kompagnie hat dem englifchen Szepter durch die Revo— 
Iution die ſchönſte und größte Befigung faft entreißen laſſen, und jegt zeigt 
fich wiederum recht deutlich, daß von den bedeutenden Summen, welche aus 
Indien gezogen wurden, nur ein verſchwindend Heiner Theil zum Beften des 
Landed verwendet wurde. Anftatt die vorhandenen natürlichen Reichthümer 
bed Landes zu erjchließen, ſcheute man nad) Art Heinlichen Krämergeiſtes 
die nothwendigen Opfer und ftrebte nur nach augenblidlichem Gewinn. Die 
in England eingetretene Noth bat auch die Sünden der Kaufmanns Herr- 
Ihaft in Oftindien and Licht gezogen. Man hat gerade jet darauf hin⸗ 
gewiejen, dab die Kompagnie die alten Wafferleitungen der mohamebant- 
hen Regierungen, welche zur Bewäfjerung des Bodens, theilweife auch zum 
Transport der Waaren dienten, bat verfallen laſſen; daß fie fich fcheute, 
Straßen anzulegen und Brüden zu bauen — von Eifenbahnen gar nicht 
zu reben; daß fie jogar die Anfiedlung Fremder aus Eleinlichen Rück— 
fihten fo viel als möglich gehindert habe. Engliſche Zeitungen erzählen ben 
hungernden Arbeitern, daß fich die oſtindiſche Kompagnie Jahre lang ge 
weigert habe, 20,000 Pfund Sterl. zur Regulirung des Flußbettes bes 
Godavery, der in einer Länge von 700 engliichen Meilen durch die bebeu- 
tendften Baummollenpflanzungen fließt, zu bewilligen. Sie verjchweigen 
ebenjo wenig, daß die Kompagnie ald Befiperin des Grund und Bodens 
jede Strede Land dem indischen Bauer nur auf gewifje Zeittermine ver- 
pachtete, und dab fie von 25 bis 50 und 60 Prozent bed Ertrages ald 
Hequivalent in Anfprud nahm. Dadurch verminderten fie das Intereffe des 
Landbebauerd, der ſich höchſtens um die Quantität, niemald aber um bie 
Dualität der erzeugten Wolle kümmerte, da der Mehraufwand von Fleif ihm 
doch nur zum kleineren Theile gehörte. Wo es nur irgend möglich war, 
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wurde die Kompagie betrogen, Kapfeln und Zweige, ja bie Feuchtigkeit bes 
nächtlichen Thaus mußten dad Gewicht vermehren helfen. Und wenn dann 
endlich der indiiche Bauer dad Wenige, was ihm gelaflen worden war, zu 
Markte brachte, jo war er wiederum genöthigt, der Kompagnie bie Boden- 
erzeugnife zu firirten Preiſen abzulaffen. Bei dem Mangel an bequemen 
Zrandportgelegenheiten ward das Produkt bis zum nächſten Seehafen 
außerordentlich vertheuert, und in Europa angelangt, fand es in dem 
Zuftande, wie e8 der indiſche Bauer gelefen und verpadt hatte, nur wenige 
Liebhaber. 

Seit der Beendigung ber oſtindiſchen Revolution hat die Herrichaft 
ber Kompagnie aufgehört, und fofort ift eine totale Weränderung ber 
wirthichaftlihen Berhältniffe eingetreten. Der indiihe Bauer erfreut ſich 
jegt in weit höherem Grade des Eigenthumd feiner Erzeugniffe, und fein 
eigened Intereſſe, ald ber wirkſamſte Sporn für die Erzielung einer ver- 
mehrten und befferen Produktion, wird ihn bald zu der Meberzeugung führen, 
bat für beſſere Waaren aud ein höherer Preis zu erzielen ift. Die eng- 
liſche Regierung bat ſich die Anlegung von Schienenftraßen in ben be 
völfertften Theilen ded großen Neiched angelegen fein Iaffen. Die Bahn- 
linie von Kalkutta bis Benares wird bald vollendet fein; eine zweite Linie, 
welche die ganze große Halbinfel auf mehr ald 800 engliſche Meilen Länge 
von Dften nad Weiten fchneidet und nad Süden umd Norden fi) abzweigt, 
ft im Bau begriffen, und andere wichtige Linien find theild von der Re 
gierung, theild von Privatgefellihaften entweder projeftirt oder ſchon in An- 
griff genommen. — Bon England aus hat man die Anpflanzung der beffe- 
ren amerifaniihen Baumwollenjorten angeregt, und von Manchefter aus 
bat fi die cotton supply company mit dem ganzen Eifer der angel» 
fächfifchen Nace bemüht, auf eine Verbeſſerung der indiichen Wolle hinzu- 
wirken. In Mabrad bat fich bereits eine Gejellichaft gebildet, welche dem 
Baummollenbau ein Landgebiet zumweifen will, welches das der füdlichen 
Unionöftaaten um dad Bierfache übertrifft. So anerkennenswerth indeſſen 
derartige Beftrebungen auch fein mögen, fo wird man doch für die erften 
Fahre nicht zu viel erwarten dürfen. Man darf nicht vergeffen, dab Dft- 
indien zunächft den Bedarf von 170 Mil. Menjchen zu deden bat. Wenn 
das ungeheure Land auch ſpäter recht gut im Stande fein wird, feine heutige 
Baumwollenprobuftion von circa 3000 Mill. Pfund zur vervierfacdhen, jo 
gehört doch dazu vor allen Dingen viel Zeit, und wenn es befannt ift, daß 
die beutiche Landwirthſchaft mit der Einführung anerkannter Verbeſſerungen 
fih im Allgemeinen nicht übereilt, jo wird man von dem indiichen Bauer 
um jo weniger eine jchnelle Umänderung feines biöherigen Betriebed zu er- 
warten haben. Die Baummollenernte nimmt endlich viele Arbeitöfräfte in 
Anſpruch, und haben wir als ein umgünftiges Moment zu bezeichnen, daß in 
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Oftindien die Baummwollenernte mit der Ernte der Nahrungdpflangen, bie 
für den Indier doch noch wichtiger find, zufammenfällt. — Mit welchem 
Erfolge die Bemühungen der Engländer in Dftindien ſeit Jahresfriſt gefrönt 
worden find, ift und bis jeht unbekannt geblieben. Mögen fie vorläufig 
auch noch jo gering fein, fo Bleibt ed inmitten böfer Zeiten immerhin ein 
Troft, daß der Wiederfehr für die Zukunft vorgebeugt tft. 

Die übrigen Länder, welche ſich zur Baummollenproduftion eignen, 
treten zwar nur erft mit geringen Zahlen auf, fe tragen aber jegt ſchon 
zur Abhülfe wirkſam bei. Im Jahre 1823 verjandte Aegypten feine erfte 
Baumwolle in Höhe von circa 2,400,000 Pfund auf den englifchen Markt, 
und feitdem ift der Export bid zu 40 Mid. Pfund geftiegen. Die flet- 
Bigen Fellahs fcheuen feine Mühe, aus dem verhältnifmäßtg geringen Strich 
Landes, dad der Nil alljährlich befruchtet, durch die Baummollenfultur 
einen größeren Gewinn zu ziehen, und an vielen Drten ift fogar für eine 
hinreichende Bewäfjerung während der heiben regenlojen Tage geforgt wor 
den. Wenn die armen ägyptiſchen Bauern nicht jo ganz mittellos wären, 
und wenn der Pafcha mit derfelben Energie, welche er aus Privatintereffe 
für die Hebung der Baummollenfultur verwendet hat, an eine Reform ber 
drüdenden Befteuerung gehen mollte, dann könnte Aegypten unter ben 
Baumwolllieferanten einen weit höheren Plat einnehmen. — An ben übri- 
gen Küften Afrikas hat die Baummollenfultur in den letzten Jahren viel 
Beahtung gefunden, und wenn die erzeugten Duantitäten die entitandene 
Lücke auch nur erft zum kleinſten Theile ausfüllen fönnen, jo verdienen dieſe 
Anfänge ſchon in Eulturhiftoriicher Beziehung Beachtung. Daß die fran- 
zöfifhe Baumwolleninduftrie in Algier Verſuche mit dem Anbau ded noth- 
wendigen Robmateriald angeftellt umd daß der Katjer Napoleon den in Algier 
fommandirenden General mit der Ueberwachung beauftragt hat, ift befannt; 
doch fürchten wir, daß bie große Trockenheit bed Landes, welche jelbft 
die fünftliche Bewäflerung nur ausnahmsweiſe geftattet, bie ſanguiniſchen 
Hoffnungen der Franzofen, ihren Baummollenbedarf auf eigenem Grund 
und Boden zu bdeden, bald wieder herabftimmen wird. Dagegen wächſt 
die Baumwollenftaude an der Oſtküſte Afrikas von Kap Cardafui bis 
zum Natallande und auf Madagaskar wild; fie findet fich ebenfo in 
Dber- und Unterguinen. Diefelben Stämme, welche dem nordamerifantjchen 
Sklavenhandel die gefuchte Schwarze Waare für den nordamerikaniſchen 
Baumwollenbau lieferten, bauen jegt ſelbſt Baumwolle und zwar von ber 
beiten Sorte. Bejondere Beachtung verdient die Heine Negerrepublif Liberta, 
deren Einfluß auf die ummohnenden Negervölfer zu wachjen beginnt, feitdem 
die Stämme, welche in fortwährenden Kriegd- und Raubzügen einander 
befehdeten, fi dem Landbau zumeigen. An anderen Orten der Weſtküſte 
haben die Miffionäre in dem Baummollenbau das beite Mittel gefunden, 
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die wilden Völferfchaften der Kultur zugäangig zu machen. Sie haben Ein- 
geborne herangebildet und diefe ald Handeldagenten für Baummolleneinfäufe 
da, wo der Trandport zu Waffer möglich war, ind Innere gejchict, und fo 
find aus dem Diftrift von Abrofutta im Sabre 1859 bereits gegen 
240,000 Pfund der beiten Baumwolle nad) England verichifft worden. Es 
giebt eine Nemeſis in der Kulturgefchichte der Menjchheit, und gerade hier 
finden wir vielleicht die Anfänge einer Kultur, welche mit demfelben Rob 
material, um befjen willen bie ſchwarze Race in Amerika in den Sklaven- 
banden feftgehalten wird, die afrifanifchen Bruderftämme befähigt, den Plans 
tagenbefipern der ſüdlichen Unionsſtaaten eine gefährliche Konkurrenz zu bes 
reiten und das an ihren Brüdern begangene Unrecht zu rächen. 

Wenn wir Brafilien und Weftindien zulept erwähnen, fo geichteht 
died, weil die Baummollenprobuftion dort feit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
dertd entweder ftabil geblieben oder gar zurüdgegangen iſt. Beiden Terri- 
torien fehlt es am Arbeitöfräften, und Brafilien bat e8 durch bie Will 
für der Plantagenbefiper und die Schuglofigfeit der weißen Einwanderer 
dahin gebracht, daß der wünjchenswerthe Zufluß von Auswärts ſich nach 
anderen Ländern wendet. Die weſtindiſchen Pflanzer beklagen heute noch, 
daß ihnen das englifche Mutterland das Fortbeftehen der Sflaverei unter 
fagt hat. Sie datiren von diejer Zeit an den Verfall der Baummollenkultur 
und wünſchen nichts jehnlicher, ald daß fie die ſchwarze Bevölkerung durch 
die Form der Arbeitsakkorde wieder in einen der Sklaverei ähnlichen Zuftand 
zurückführen dürften. Wenn ihnen dann entgegnet wird, daß fie troß ber 
Aufhebung der Sflaverei in anderen Artikeln ihre Weberlegenheit über die 
Amerikaner behauptet haben, daß ferner nicht die Arbeit der Neger, jondern 
die günftigeren Bodenverhältniffe und die klimatiſchen Zuftände, enblich die 
Kapitalübermacht der amerikaniſchen Konkurrenz ihre Baumwollenkultur ftabil 
gemacht haben, jo preifen fie dennoch jene jchönen Tage, in welchen fie an— 
ftatt freier Arbeiter, die ganz anders zu behandeln und zu beauffichtigen und 
num vollends gar zu bezahlen find, in ſüßem dolce far niente über hun⸗ 
dert ımd mehr Stüd von Sklaven zu gebieten hatten, die blindlings fich 
alien Befehlen fügen mußten und nicht einmal dafür bezahlt zu werden 
brauchten. Das ift diefelbe gute Zeit der Leibeigenſchaft, die ſich das heu- 
tige ſpezifiſche Junkerthum gleichfalld zurückwünſcht. 

Es giebt noch manches kleinere oder größere Land, welches mit Erfolg 
Baumwolle zu produziren im Stande wäre; doch da es vorläufig nur 
darauf ankommt, nachzuweiſen, daß die Baumwollenkultur nicht an die 
Sklavenplantagen der Vereinigten Staaten gebunden iſt, jo wird es feiner 
weiteren Aufzählung bedürfen. Europa hat darin gefehlt, daß ed den füb- 
lichen Unionsftaaten freiwillig ein Monopol eingeräumt bat. Nachdem es 
in empfindlicher Weile dafür gebüßt und vergeblich) gewartet hat, daß die 
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bißherigen Zufuhrquellen ſich wieder öffnen, hat die nie raftende Spekulation 
auf andere nicht minder ergiebige Duellen aufmerffam gemacht, und wenn 
nicht alle Hoffnungen trügen, darf man voraudfegen, daß nach der nädhften 
Ernte der europäiſche Markt einen großen Theil feined Defizits decken wird. 

Einen zweiten Ausweg bat man darin zu finden gemeint, daß in ben 
Ländern, welche fi) mit der Bearbeitung der Baumwolle beichäftigen, man- 
herlei Surrogate der Baummollenfajer vorhanden jeien, die mit Erfolg 
angewendet werden könnten. Wenn wir auch nicht der Anficht buldigen, 
daß ed allemal räthlich jei, und mit einheimifchen Probuften jelbft dann zu 
begnügen, wenn die ausländiichen Robftoffe und Fabrikate vortheilhafter zu 
beziehen find, jo tft doch der Baummollenmangel in feinen Folgen betrübend 
genug, um jeded vorgefchlagene Aushülfsmittel wenigftend einer forgfältigen 
Prüfung zu unterwerfen. Hier möge ed dem Berfaffer geftattet fein, nur 
die deutſchen Verhältniffe im Auge zu behalten, weil bei den vorgefchlagenen 
Surrogaten die Unterfuchung ſich auf ein fpezielled Land zu erſtrecken hat. 

Die deutiche Baummolleninduftrie ift von dem Baummollenmangel faft 
ebenfo empfindlich berührt worden, wie die engliſche und franzöfifche. Auch 
im Erzgebirge und in Württemberg, in Schlefien und in Böhmen, in Bayern 
und am Rhein ftehen die Fabriken ftil, und wenn ed hoch fommt, wird 
nur anleinigen Tagen der Woche gearbeitet. Da mag ed allerdingd manches 
betrübende Bild des Jammers und Elends geben und dur Privatwohlthä- 
tigkeit mande Thräne zu trodnen fein. Allein jo jchredlidhe Dimenfionen 
wie in England bat die Noth nicht erreicht. Die deutiche Baummwollen- 
induftrie gebtetet zur Zeit noch lange nicht über diefelbe Zahl vor Arbeitern, 
und was bier beſonders in Betracht kommt, fie ift nicht auf nur einige Di- 
ftrifte bejchränft, die ihr ausſchließlich angehören, jondern fie tritt mehr ober 
weniger verbreitet an vielen Orten Deutichlands auf. Dadurch wird ed ber 
Gejammtbevölferung leichter möglich, die Nothleidenden theilweiſe auf andere 
Weiſe zu beihäftigen. In Deutſchland machte fich der Baummollenmangel aud) 
beöhalb etwas jpäter bemerkbar, weil unfere Induftrie weniger in der Bearbei- 
tung des Rohmaterials (in der Spinnerei), jondern mehr in der weiteren Fabrifa- 
tion zu Ganzfabrifaten audgebildet ift. Dazu kommt, daß Deutfchland nicht, 
wie England und Frankreich, einen eigenen Baumwollenmarkt befigt — Bremen 
fängt erft am fich dazu herauszubilden, — fondern daß der deutiche Bedarf 
auf England angewiejen iſt. Wie bei der Weberei der Mangel etwas fpäter 
eintrat, jo wurden auch die Konjunkturen des Zwijchenmarftes nicht fo ſchnell 
bemerkbar, und es ift Thatſache, daß die beutjchen Spinnereien faft ohne 
Ausnahme beſſer verjorgt waren und länger gearbeitet haben, als die eng- 
lichen. Dagegen ift aber auch zu befürchten, dab England jeinen eigenen 
Bedarf wiederum zuerjt deckt und daß, wenn baldige Abhülfe nicht möglich 
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jein follte, die ohnehin ſchon traurigen Zuftände auch in Deutjchland zu 
vollkommen troftlojen ſich verſchlechtern werden. 

Um die Entwickelung ber Zollvereins-Baumwolleninduſtrie und vor 
Allem der Weberei in das rechte Licht zu ftellen, bedarf es nur weniger 
Zahlen. Es betrug 

für Baumwolle 

1834. 1840. 1850. 1858. 
die Einfuhr. . 175,377 Ctr. 334,527 Chr. 494,298 Cir. 1,109,770 Str. 
die Ausfuhr. . 24,598 „, 72237 „ 151958 „ 501,898 , 

für Baummollengarne aller Art 

1834. 1840. 1850. 1858. 
die Einfuhr ... 257,746 Ct. 437,743 Ct. 515,904 Ctr. 382,946 Ctr. 
die Ausfuhr... 53,672 „ 49974 „ 34733 „ 298912 , 

für baummollene Ganzfabrifate 

1834, 1840. 1850. 1858, 

die Einfuhr... 13,540 Chr. 17,444 Gt. 7,254 Ch. 10,977 Ctr. 
die Ausfuhr... 74955 „ 97,768 „ 118,944 „ 312,352 , 

Der Gefammtverbraud an Baumwollengarn wird auf 1,600,000 Cr. 
im Durchſchnitt angejhlagen, wovon die deutihen Spinnereien 1,120,000 
Etr., dad Ausland die übrigen 480,000 Ctr. liefert. Bei dem Prozeß des 
Spinnen, bei ber Weberei, Färberei, Druderei, in der Band-, Strid- und 
Nähgarn- Fabrikation finden cirea 250,000 Menfchen ausreichende Beſchäf— 
tigung. Um endlich auch nach einem Maßſtabe, der Jedem befjer zugänglich 
ift, die Größe ber deutichen Baummwolleninduftrie zu geben, fo nennen wir 
noch den Geldwerth der ein» und ausgeführten Baumwollenwaaren und 
zwar betrug 

1855. 1856.. 1857. 
die Einfuhr... 1,538,250 Thlr. 1,803,725 Thlr. 2,090,340 Thlr. 
die Ausfuhr... . 26,915,420 ,„  25,007,020 „  26,949,440 , 

Wir meinen, dab diefe Zahlen hinreichend beweifen, wie das Fehlen 
bed Rohproduktes auch für die deutſchen Arbeitäverhältniffe von der ein- 
Ichneidendften Bedeutung fein muß. Deutſchland befigt feine Kolonien, 
in benen ed den Baummollenanbau in ähnlicher Weiſe begünftigen fönnte, 
wie England in Indien, wie Sranfreih etwa in dem neu erworbenen 
oder noch zu erwerbenden Madagadcar, in Algier u. |. w. Die deutſche 
Induftrie wird fich daher auch in Zukunft von ber ausländijchen Zufuhr 
nicht emanzipiren können. Könnte fie den Bedarf wenigſtens theilweife 
durch einheimische Surrogate decken, jo würde die deutihe Baumwollen- 
induftrie ein gewiſſes Quantum des Rohmateriald in nächſter Nähe haben, 
die Landwirthichaft würde mehr Arbeiter beihäftigen können, und ed Fönnte 
jo recht eigentlich eine bodenwüchlige Imduftrie heraudgebildet werden. Daß 
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die Merkantiliften — in ſoweit das Merfantilfyftem noch in den Köpfen 
ſpukt — fofort an die Summen Geldes denfen, welche bem Lande erhalten 
bleiben würden, braudyt faum erwähnt zu werben. 

- Wir bedauern, daß wir den meilten Vorfchlägen — und fie find in 
großer Anzahl aufgetaucht — wenig Erfolg verjprehen können. Die ſchö— 
pferifche Natur hat zwar aud die gemäßigten Zonen mit Pflanzen auße 
geftattet, welche eine fajerige, feine und glänzende Wolle liefern. Tauſende 
von Gentnern gehen bei und Iahr ein, Jahr aud unbenutzt verloren. Hier- 
ber gehören mehrere Weidenarten, und liefert bejonders die Lorbeerweide eine 
bejonderd langfaferige Wolle. Bekannt ift ferner die aus den Samenträgern 
unferer Coniferen gewonnene Waldwolle, welche bereit verjponnen und als 
Hausmittel gegen Rheumatismus gebraudht wird. Man bat endlich auf 
die Wolle der Pappeln (Populus nigra und canadensis), der Espe 
(Populus tremula), der Binje (Juncus effusus), ded Wollgraſes (Erio- 
phorum vaginatum und angustifolium), der Zamarisfe (Tamarix ger- 
manica), des Rohrkolbens (Typha), der Seidenpflanze (Asclepias syriaca) 
u. ſ. w. aufmerkſam gemadt. Doch allen genannten Pflanzen mit ihren 
feinen weiten Wollfäden fehlt die Haupteigenfchaft der Baumwolle, die Elafti- 
zität; fie werden ferner bei längerem Liegen hart und jpröbe, brechen leicht beim 
Biegen und was endlich den Ausschlag giebt, find nicht in hinreichender Menge 
vorhanden, um den Bedarf zu decken. Eine Vermifhung mit Baumwolle ift 
dagegen ſchon empfehlenöwerther, und wird man befondere Aufmerkjamfeit auf 
die Zorbeerweide, welche per Stüd vier bis fünf Pfund Wolle liefern fol, 
und auf die Kanadiiche Pappel, deren Wolle Iangfaferig und einigermaßen 
elaſtiſch ift, zu richten haben. So lange freilich die Spinnereien hinreichend 
Baumwolle erhielten, konnte man ihnen nicht verdenfen, daß fie den Rob: 
ftoff unvermifcht verarbeiten wollten: der Baummwollenmangel bat fie indeß 
zu Berfuchen geneigter gemacht, und jollen die geiponnenen und vermwebten 
Stoffe mäßigen Anfprüchen zu genügen im Stande fein. — Die anderen 
Pflanzenwollen laſſen ſich gleichfalls verfpinnen, aber die daraus gewebten 
Stoffe find durchaus unhaltbar, wie vielfache Verfuche, die und von einigen 
Spinnereien des ſächſiſchen Erzgebirges mitgetheilt wurden, bewiefen haben.) 

Der Weiderich (Epilobium hirsutum und E. palustre), jene langauf- 
gejchoffene Pflanze mit rother Blüthenähre und langem Samenhaarzopfe, 
die bejonderd an MWaldrändern und auf friſch gerodetem Waldboden wächſt, 
liefert eine noch brauchbarere Wolle, und hat man diefen Stoff, mit Baum- 


1) Proben von einigen der genannten Pflanzen haben dem Berfaffer vorgelegen, und 
befonders prächtig war dad Gewebe von Baumwolle, welche zur Hälfte mit den Faſern 
und Seidenfäden der in Sachen verwilderten Asclepias syriaca vermifcht war. Aber 
ſchon bei dem Reiben des Stoffs fprangen die feinen Seidenfäden der Asclepias, und an 
dem Wafchen war ber worher feidenglänzende Stoff nicht wieder zu erkennen. 
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wolle vermifcht, gleichfalls nicht ohne Erfolg. zu Geweben verwendet. Im 
einigen Spinnereien find größere Pakete von 40, 60 und 80 Pfund, welche 
von Kindern gefammelt worden waren, verarbeitet worden, und da die 
Pflanze mit dem geringften Boden zufrieden tft, fo ift von vielen Seiten 
ein regelrechter Iandwirthichaftlicher Betrieb und Maffenanbau vorgeichlagen 
worden. So wünſchenswerth ed indeſſen ift, daß ber einheimiſche Grund 
und Boden direft im Intereſſe der Induſtrie verwerthet wird, fo müflen 
wir doch bezweifeln, daß der Anbau lohnend genug fein werde. In Deutſch⸗ 
land ift der Grund und Boden zu theuer, die prozentale Gewinnung ber 
genannten Saferftoffe zu gering, ald dab an eine Konkurrenz mit der über: 
feeiihen Baumwolle zu denken wäre. Im Zeiten des Mangeld werden die 
erwähnten Surrogate nur einen ganz Fleinen Theil ded Bedarfs deden fön- 
nen, und könnten dann vielleicht die höheren Baummwollenpreife den Anbau 
und dad Auffammeln diefer Surrogate einigermaßen geftatten. Sobald aber 
ausländifhe Baumwolle wieder in binreichender Menge angeboten wird, 
wird fein Menſch mehr nach den Surrogaten dieſer Art fragen, und wäre 
ed total verkehrt, bei unferem Klima Kapital und Arbeitöfraft an Stoffe 
zu verſchwenden, welche die tropiiche Sonne viel billiger und beſſer reifen 
läßt. 

Mir fürchten, daß dafjelbe auch von einzelnen Seetang-Arten gilt, die 
bisweilen in Maſſen an der Seefüfte angeſchwemmt werben und dort meift 
unbenupt verloren gehen. Die Gewinnung des Stoffs ift ohne große Koften 
möglich, und obgleidy der Ertrag etwas umficher ift, jo ſummiren fi doch 
dad Jahr hindurch ſolche Mengen, daß die darauf gegründeten Induftrie- 
zweige über Mangel an Rohmaterial vorläufig nicht würden Hagen können. 
Freilich müßten die verſchiedenen Tange, wenn ber Faferftoff derſelben be- 
nugt werden fol, einem mehr oder weniger Eoftipieligen Umwanbdlungs- 
progeffe unterworfen werden, und dadurch würde auch dieſes Surrogat fo 
vertheuert werden, daß man die ausländiihe Baumwolle billiger verarbeiten 
fann. Und dabei haben wir noch außer Acht gelaffen, daß die Braud- 
barfeit des Seetangs von fompetenter Seite geradezu verneint wird, während 
Manche wiederum befriedigende Refultate erzielt haben wollen. 

Es wäre vermejjen behaupten zu wollen, dab alle die genannten und 
andere nicht genannten Stoffe bei angemefjener Vorarbeit, die ja noch ge- 
funden werben könnte, nicht im Stande jeien, bis zu einem gewiſſen Grabe 
als Surrogate der Baumwolle zu dienen. Daß fie aber jept bei dem ftei- 
genden Baummollenmangel nur in ganz untergeorbneter Weije zur Dedung 
des Ausfalls herbeigezogen werden fönnen, unterliegt feinem Zweifel, und 
die ganze Unterfuchung über die Baummollenfurrogate würde mit einem 
negativen Refultate endigen, wenn die deutſche Induftrie nicht im Flache 
und Hanf und etwa aud in dem ausländiichen Artikel ‚Jute“ unter ge 
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wiffen Bedingungen wenigftend einen theilweifen Erfag finden könnte. Was 
zuerft die Jute betrifft, fo Haben wir es allerdings wiederum mit einem 
audländiihen Stoffe zu thun, der vor wenig Jahren noch von Oftindien 
aud vergeblich angeboten wurde, der aber in meuefter Zeit ſich raſch ein- 
gebürgert hat. Die Inbuftrie hat den Artikel noch nicht hinreichend ftudirt, 
und wird fih kaum fagen laffen, ob und was fi daraus machen läßt. 
Bis jept find die angeftellten Verſuche günftig zu nennen. Wichtiger ift 
der Flachs. Wir meinen damit nicht jene Flachsbaumwolle, ald deren Er- 
finder der Chevalier Clauffen — ob mit Recht oder mit Unredht, möge uns 
erörtert bleiben — von ben Zeitungen genannt worden ift. Nicht ber 
Flachs, der als folcher viel befjer zu verwerthen ift, und auf den wir jos 
gleich zurüdfommen werden, ift ald Baummollenfurrogat zu verwenden, ſon⸗ 
dern die Abfälle der Flachögarnfpinnereien, die ald ſogenanntes „Werg“ in 
Mafle erhalten werden‘). Die Technik, welche weit größere Hinderniffe bes 
jeitigt hat, würde höchſt wahrſcheinlich im Stande fein, etwaige Fehler in 
der Darftellungdmethode zu verbeffern und auf diefe Weiſe fönnte aus einem 
Nebenproduft, dad zum Bedauern der Flachöfpinner nur untergeordnete Ber- 
wendung findet, leicht ein theilweiſer Erfag der fehlenden Baumwolle erzielt 
werden. 

Leider fehlt es in Deutichland an der geeigneten Flachsproduktion. 
Während der deutſchen Leineninduftrie früher ausreichendes Rohmaterial zur 
Verfügung ftand, fcheut fich jept der Landwirth Flachs zu bauen, weil ber 
jelbe, obgleih er hinſichtlich des Bodens jehr genügfam ift und ſogar in 
geringeren Bodenklaſſen ein beffered Produft Liefert ald in reicherem Acker, 
doch viel Dünger verlangt und viel Arbeitöfräfte in Anſpruch nimmt. 
Außerdem ift der Einfluß nicht gering, den die verfehrte Zoll- und Han⸗ 
dels-Politik des Zollvereind geübt hat. Indem man durd hohe Zölle die 
Baumwolleninduftrie jchüpte und einen Grwerbözweig groß zog, ber auf 
feinen Fall bodenwüchfig genannt werden konnte, ſchon weil ſämmtliches 
Rohmaterial von auswärts bezogen werden muß, wurde erreicht, dab dem 


I) Ueber die Zwedmäßigkeit des Clauſſen'ſchen Verfahrens ift viel Streit geführt 
worben. Bekanntlich wirb der Flachd in Heine Stüde zerfchnitten und in eine ſehr ſchwache 
Lauge von Soda gelegt. Ein großer Theil der Farb» und Ertraktiv-Stoffe wird dadurch 
gelöft, die Farbe des Flachſes geht von dem urfprünglihen Grün in Gelblichweiß über. 
Nach Berlauf von drei Stunden wird ber Flachs aus der Lauge genommen und in ein 
Bad von verbünnter Schwefelfäure gebracht. Da in Folge der Kapillar- Attraktion das 
fohlenfaure Natron die Faſern des Flachſes durchdrungen hat und die Schwefelfäure mit 
Energie die Vereinigung mit dem Natron zu fchwefelfaurem Natron anftrebt, fo tritt eine 
ftarfe Koblenfäure- Entwidelung ein, welche die feinen Fafern zerfprengt. Um ben Bleich-⸗ 
prozeß einzuleiten, wird der Flachs darauf mit unterchlorigfaurer Magnefia behandelt, ger. 
wajchen, getrodnet und durch Mafchinen gerupft, wodurd er ganz und gar das Anfehen 
der Baumwolle erhalten und alle Eigenfchaften derjelben theilen fol. 
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Flachsbau und der Leineninduftrie dad nothwendige Betrieböfapital und die 
Arbeitöfräfte entzogen wurden, und jeht, nachdem durch eine unerwartete 
Wendung die Baumwolle plöglich fehlt, kann die Flachsproduktion nicht jos 
fort helfend eingreifen. Wir beflagen nicht, daß Hunderttaufende von Ar⸗ 
beitern in der Baummollenbrande thätig find, und daß der Umfah darin 
jährlich viele Millionen Thaler beträgt; wir meinen nur, daß died nicht auf 
Koften der bodenwüchſigen Flachsinduftrie gefchehen wäre, wenn ber Staat 
mit feinen Zöllen fein Prävenire geipielt hätte. Es ift befannt, daß mecha⸗ 
niſche Flachsſpinnereien weit mehr Anlagefapital erfordern, ald Baummollen- 
Ipinnereien, und ward ed der engliichen Konkurrenz möglich, mit ihrem grös 
heren Kapitalreichthum billiger zu beiten. Leider juchte ein großer Theil 
der beutfchen Fabrilanten ſich dadurd zu helfen, daß fie die leinenen Waa— 
ren durch Zufäge von Baummollenfäden fälſchten. Dadurch untergruben fie 
nur ihren biöherigen Ruf, und war died um jo nachtheiliger, ald bie 
herrſchende Mode ſich von jelbft den billigeren Baumwollenwaaren zuneigte. 
Wie fehr die deutjche Leineninduftrie abgenommen hat, werden folgende 
Zahlen beweifen. Wir finden 
für Flachs 
1856. 1857. 1858. 1859. 

Einfuhr ... . 687,938 Ctr. 457,979 Ctr. 406,654 Chr. 327,458 Ctr. 


Ausfuhr... . 540,720 „ 365,575 „ 189246 „ 149,710 , 
für Leinengarn 
1834. 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr... ... 34,108 Ctr. 40,506 Gtr. 50,042 Ctr. 73,300 Gtr. 
Ausfuhr... ... 24519 „ 29567 „ 22,027 „ 13818 , 
für gefärbtes Garn und Zwirn 
1834. 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr... ... 7,968 Etr. 16,005 Gt. 17,284 Ctr. 51,676 Ctr. 
Ausfuhr... .... 6348, 261 „ 2609 „2,499 , 
für Leinwand 
1834, 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr... 6,440 Ctr. 41,099 Ctr. 25,659 Ctr. 27,146 Ch. 


Ausfuhr... 116,779 „ 107,608 „ 70052 „ 75,268 , 
Nah dem Geldwerthe ftellt fi in den Leinenwaaren innerhalb des 
Zollvereind 
1834. 1844. 1858. 
die Einfuhr... 909,040 Thlr. 2,284,341 Thlr. 3,447,880 Thlr. 
die Ausfuhr... 23,5122400 , 15257220 „ 14,433,790 , 
Dabei darf nicht umerwähnt bleiben, daß von 1834—1858 der Werth 
der Gejammteinfuhr ber Ganzfabrifate von 14,705,752 Zhlr. ee > ‚011,828 
1865. Band 6 Hefte 
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Thlr., der Werth der Gefammtausfuhr dagegen von 83,711,783 Thlr. auf 
203,682,899 Thlr. geftiegen ift. 

Der jetzige Baummollenmangel wird, wenn er nicht bald vollftändig 
gehoben werden follte, zunächſt eine Preiäfteigerung auch der anderen Webe— 
ftoffe, der Wolle, der Seide und der Leinenmwaaren herbeiführen, und damit 
ift ſchon die befte Veranlaffung zur Hebung des Flachsbaus und der Leinen- 
induftrie gegeben. Für Deutichland fommt noch der wichtige Umitand hinzu, 
daf in den Gebirgen eine arme induftrielle Bevölkerung wohnt, welche ſich 
bier mit MWeben, dort mit Spigenflöpyeln, da mit Holzichnigereien und 
Spielwaarenfabrifation, an anderen Orten mit der Berfertigung von Wand- 
uhren, mufifaliichen Inſtrumenten, Steinſchleifen, Weißnähen und Stiden 
kümmerlich nährt. Gerade für den geringeren Boden und das feuchte Klima 
der Gebirge paßt der Flachsbau um jo befjer, ald es hier nicht an billigen 
Arbeitökräften fehlt und der Bevölferung auf der anderen Seite eine an— 
gemefjene Erweiterung ihrer Beihäftigungen dringend zu wünſchen ift. — 
Da, wo ed an Arbeitöfräften fehlt, mag man, wie in Belgien und Irland, 
eine Theilung der Arbeit in der Art eintreten laffen, daß die Landwirtbichaft 
ihre Aufmerkſamkeit einzig und allein dem Anbau des Flachſes zumendet, 
und die weitere Bearbeitung den Flachsfaktoreien überläßt. Im den genannten 
Ländern wird dad Nohproduft grün auf dem Halme gefauft und von den 
Flahshändlern für die Spinnereien jelbit zugerichte. Da fich diefe Leute 
dad ganze Jahr hindurch damit beichäftigen, erlangen fie darin eine große 
Fertigfeit, und der höhere Preis, den ſie für die beiler bearbeitete Waare 
erlangen, geitattet ihnen, auch der Landwirtbichaft beſſere Angebote zu ftellen. 

Die Volkswirthſchaft beflagt alle Arbeitseinftellungen, weil der National- 
wohlftand davon empfindlich getroffen wird; fie erblickt aber in allen Noth— 
zuftänden eine ernfte Mahnung zu Reformen, wir möchten jagen: ein erzie- 
hendes Moment, eine Schule für dad ganze Voll. Und fo wird auch bie 
Baumwollenfalamität mit allen Verlegenheiten, in welde und die amerifa- 
niihen Wirren geftürzt haben, vorübergehen. Wenn die deutſche Induftrie 
wieder voll produziren fann und die Noth aufgehört hat, werden nach— 
träglich erft die wohlthätigen Folgen der Krifi zur Geltung kommen. 


Zur Geſchichte der Berliner Kommunalſchulden. 
Bon Seopold Arug 
Nebit einleitendem Vorwort 
von C. 3. Bergius. 


Sn einem Briefe vom 15. März 1823 fchrieb Leopold Krug feinem Bruder: 
„Ih habe jegt eine Geſchichte des preußiſchen Stantsfchuldenweiens vor, die ih 
darum für verdienftlich halte, weil jchwerlih ein Menſch im ganzen preußiſchen 
Staate fih finden wird, der dieſen Gegenftand mit jo großen Hälfsmitteln bearbei- 
ten kann oder will, als ih. Alle die höheren Beamten, bie fi dieſe Hülfsmittel 
verschaffen könnten, haben feine Luft oder feine Zeit dazu, und alle die, welche die 
leßtere haben, befigen nicht die nöthigen Duellen.” 

Don Krug’ nachgelaſſenen Schriften gefhichtlihen, ftatiftiihen und volfs- 
wirthſchaftlichen Inhalts habe ich nun den erften Band — Geſchichte der preufifchen 
Staatsſchulden — herausgegeben (Breslau, Verlag von Eduard Trewendt) und in 
meiner Einleitung dazu (Seite KXXV—XXXIX) auseinandergejeßt, weshalb 
Krug, der fih im Jahre 1835 penfioniren ließ und 1843 im breiundfiebenzigften 
Sahre ftarb, die Heramsgabe nicht felbft bewirken fonnte. Der von mir heraus. 
gegebene erſte Band behandelt nur die eigentlichen Staatsſchulden, der zweite jollte 
die Kommunal» und Korporationsfchulden enthalten, und aus dieſem wird fih dann 
noch mehr, als ſich die jet lebende-Generation vorftellt, ergeben, welche ungeheuren 
Dpfer das preußiiche Volk gebracht hat, um das franzöſiſche Joch abzuſchütteln. 
Auch jest find diefe Opfer nicht zu Ende, denn noch find Kriegeichulden von Pro- 
vinzen, Kreifen, Gemeinden zu verzinfen und abzuzahlen. Daber follten die Kom- 
munen in Friedenszeiten lieber feine Schulden machen, fondern wie Palmerfton 
benfen, der am 30. Zuli 1862 im Parlament jagte: „It is a very plausible 
thing to propose to raise money by loan, it is the easiest way of getting 
money if you shut your eyes to the subsequent repayment. But I believe 
there can be no worse principle in potical or domestic economy, than 
to borrow money to pay current expenses.* 

Unjer Staat ift immer noch um mehr als ſechshundert Duadratmeilen Eleiner, 
als er am Anfang des Jahres 1806 war, und nicht einmal feine Grenzen wurden 
durch den Krieg, oder durch den Frieden verbeffert, fo daß feine gehörige Arronbi- 
rung die Annektirung von Kurheſſen, Braunfhweig und Hannover erforbert, ſobald 

14* 
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die Bevölkerung dieſer Ränder diefelbe wünfcht. Preußen hat jedoch 18%, Millios 
nen Ginwohner, über 8 Millionen mehr, als Anfangs 1806. Nah dem Kilfiter 
Frieden enthielt e8 aber nur 2868 Quadratmeilen und hatte weniger als 5 Mil 
lionen und fogar 1816 noch nicht 10%, Millionen Cinwohner. Berlin bat jegt 
über eine halbe Million Civileinwohner, 1803 hatte es 153,128 und 1816 erft 
182,000. Läßt man diefe Verhältniffe außer Betracht, fo läuft man Gefahr, bie 
Kriegsſchulden, jo wie die Opfer, welche das Volk vor einem halben Jahrhundert 
brachte, zu unterjchägen. 

Mann nun der zweite Band — Geſchichte der Kommunalſchulden — erſchei ⸗ 
nen wird, kann ich noch nicht jagen. Inzwiſchen will ich hier daraus die Geſchichte 
der Kommunaljchulden der Hauptftadt des Landes veröffentlichen, und gebe ich da. 
durch einem Anderen vielleicht Anlaß, diefelbe bis auf die jegige Zeit fortzuführen. 


Als Napoleon am 27. Dftober 1806 in Berlin angelommen war, 
wurde zur Verwaltung der großen Kommune unter dem Oberbefehl fran- 
zöfiicher Behörden der jogenannte Rath der Sechziger und aus diefem eine- 
Berwaltungsbehörde von jieben Mitgliedern (Comit& administratif) erwählt. 
Die großen Anſprüche der feindlihen Truppen an die Stadt ald eine reiche 
Duelle zur Erhaltung der Armee waren der erſte und fchleunigfte Gegen- 
ftand der Berathung diejer neuen Behörde. 

Die Unterbringung und Verpflegung der großen Armeen, die bier zum 
Theil einen Ruhepunft fanden, zum Theil blos durchzogen, wurde, jo weit es 
möglich war, den einzelnen Einwohnern, jo gut dieſe ed fonnten, überlaffen; 
da aber von dem Feinde in der Hauptitadt des Landes auch bald die höch— 
ften militäriſchen und Verwaltungöbehörden des eroberten Landes eingerichtet 
wurden und deren Bebürfnijfe an Wohnung und täglihem Unterhalt nicht 
einzelnen Einwohnern zur Laft gelegt werden fonnten: fo mußte eine Kafle 
eingerichtet werden, aus welcher die eiligen und nicht aufzufchiebeuden Zah: 
lungen für die großen Bedürfniſſe der fremden Gäfte gemacht wurden. 

Die regelmäßigen Abgaben der Einwohner zur Erhaltung ihres Gemein- 
weiend hatten biöher nothdürftig hingereiht, um die Bebürfniffe der Kom- 
mumen in Friedendzeiten zu beitreiten; die jept eintretenden auferordentlichen 
Bedürfniffe famen zu jchnell und waren zu eilig, ald daß man auf die Ein- 
richtung eines Steuerſyſtems zu ihrer Befriedigung warten fonnte, und man 
mußte jogleih Hülfe jchaffen. Es war natürlich, da man in diefer großen 
Stadt, die nicht allein viele wohlhabende Einwohner hatte, fondern wo aud) 
ein anjehnlicher Handeläftand die Geld: und Anleihe-Operationen erleichterte, 
fehr bald den Plan entwarf, durch freiwillige Anleihen jo lange die nöthigen 
Summen anzufchaffen, bis ein zwedmäßiged Steuerjyftem eingerichtet fein 
würde, um die laufenden Ausgaben und allmälig aud die gemachten Ans 
leihen zu deden. 
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Schon am 25. November 1806 erließ daher die neu eingeſetzte Vers 
waltungsbehörde eine Befanntmahung wegen einer projeftirten Anleihe von 
2,500,000 Thaler, für melde auf den Kredit der Stadt Obligationen zu 
5 Prozent jährlicher Zinfen ausgefertigt werden ſollten. Man jegte feft: 
daß zu diejer Anleihe Feine Summe unter 50 Thaler angenommen werden 
folle; daß man auch inländiihe Staatäpapiere zu ihrem Nennwerthe ans 
nehmen und Died in ben Obligationen bemerfen wolle, jo daß die Rückzah— 
lung der Obligationen dieſer Art nad der Wahl der Stabtbehörde in baarem 
Gelde oder in den bargeliehenen Papieren geichehen könne. Zum Unter 
pfande wurde die geſammte Stabt und das Vermögen der Einwohner: ge 
ftellt: bis fünftig eine angemefjene Vertheilung der ganzen Summe unter 
die gefammten Einwohner geichehen könne. Die Zinjen jollten von den 
Einwohnern auf die am wenigiten läftige Weile zufammengebracht werden. !) 

Unterm 12. Dezember deſſelben Jahres erließ diejelbe Behörde eine 
Bekanntmachung, wodurd eine Abgabe auf die Hauseigenthümer und auf 
die Miether angeordnet wurde. Es wird hierbei erwähnt: daß die freimilli- 
gen Beiträge zu ber angekündigten Anleihe nicht bares Geld genug ein- 
brädyten, und daß man aljo, um die nothwendigen Bedürfnifje zu beftreiten, 
zu dem Hülfsmittel, durch eine ſolche Steuer den Bedarf zu deden, jeine 
Zuflucht nehmen müffe, wie jchon bei ähnlicher Gelegenheit im fiebenjährigen 
Kriege gefchehen jei. Dieje Abgabe jolle indeſſen nur ald eine zinäloje 
Zwangsanleihe angejehen und die darüber ausgeſtellten Bejcheinigungen bei 
der demnächſt zu regulirenden allgemeinen Steuer in Zahlung angenommen 
werden. Für jept wurde von dieſer Abgabe nur ein einfacher Beitrag von 
ein pro Mille des Werths der Häufer nad dem Feuerfatafter von den Haus— 
eigenthümern und von 1'% Prozent des jährlichen Miethöbetrags von ben 
Miethern erhoben, und zwar in zwei Terminen. 

Da ber Betrag der Miethen ſich damals auf ungefähr 1,300,000 Thaler 
jährlich belief, jo konnte man erft auf eine Einnahme von 20,000 Thaler 
von ben Miethern rechnen, welches mit der Abgabe der Gigenthümer von 
40,000 Thaler für jeden Zahlungstermin 30,000 Thaler betrug. 
Unterm 17. Sanuar 1807 forderte die Verwaltungdbehörde alle dies 
jenigen auf, welde Interimjcheine über ſtädtiſche Darlehen bis zum 11. 
November vorigen Jahres in Händen hätten, fi zu erklären: im welchen 
Summen fie die dagegen auäzuftellenden Obligationen zu erhalten wünfchen, 
und am 24. Sanuar widerſprach dieſe Behörde der verbreiteten Sage: dab 
die Stabtobligationen, in denen angemerkt ift, daß fie für gejchehene Lie- 


1) Weber die Sicherheit der Stabtobligationen im Dezember 1806 und Zanuar 1807 
findet fi) die Darftellung einer Rechtsangelegenheit und eine gejegliche Erklärung in 
Mathis’ juriftiicher Monatsfchrift, Band 4. ©. 406 x. 


212 Zur Gefchichte der Berliner Kommunalichulden. 


ferungen an Zahlung Statt gegeben worden, wicht denfelben Werth hätten, 
als die für baare Geldbarlehen ausgeftellten Obligationen; indem zwiſchen 
beiden fein Unterjchied ftattfinden jolle. 

In einer Belanntmahımg vom 22. Februar 1807 klagte die Verwal⸗ 
tungsbehörbe, dab die Aufforderungen zw den Gelddarlehen gar nicht mehr 
wirfen wollen, und dab ed der Stadt ganz an Gelde fehle, um die vor- 
fommenden Zahlungen zu leiften; ed wird daher ein Feder ermahnt: die 
Stadtkaffe unter den befannten Bedingungen nah Möglichkeit durch Dar- 
leben in baarem Gelde und in Treſorſcheinen zu unterſtützen. 

Unterm 20. März 1807 machte diefe Behörde bekannt: daß alle die, 
weldhe Interimſcheine über baares Geld, über Staatöpapiere oder geleiftete 
eferumgen befigen, diefelben täglich gegen Obligationen eintaufhen könnten; 
auch daf die, weldhe weniger als 50 Thaler theils haar, theils durch Zinfen 
dargeliehen haben, dafür unzinsbare Schuldicheine erhalten jollen. Diele 
Aufforderung wurde am 16. April wiederholt und bemerft, daß jehr viele 
Obligationen noch nicht abgefordert wären. 

Am 1. April machte die Verwaltungsbehörde befannt: daß die fran- 
zöfifhe Regierung die Abtragung einer Kontribution von einer Milton 
Thaler von der Stadt in klingendem Gelde fchleunigft verlange. Es 
wurde beftimmt: daß diefe Zahlung im drei Terminen gefchehen müffe und 
ed folle ein Feder mit den feftgejegten Friften befannt gemacht werden. Die 
franzöfiiche Behörde hatte hierbei feftgejegt: daß ein Jeder, der dieſe Friften 
nicht genau halten werde, für einen Tag Auffchub eine Strafe von einem 
Thaler, für zwei Tage von zwei Thaler, für drei Tage von vier Thaler, 
für vier Tage von acht Thaler und fo fort im geometriſch fteigender Zu- 
nahme erlegen jolle. Der franzoͤſiſche General: Adminiftrrtor der Finanzen 
machte die Vertheilung diefer Kontribution bekannt, jo daß 


bie Korporationen.. 120,000 Thaler, 
der Ombelltnd . . 2 2 2... 205,000 , 
bie Hamdeimer. . 2 2 2... 586,665 „ 
die Mietber. - 2 2 222. 138,335 , 


zahlen ſollien. Es wurde feitgejegt, dab nur ein Biertel in Münze ans 
genommen, das Mebrige aber in klingendem Koutant gezahlt werden folle, 
und bie drei Termine wurden bis zum 30. April, zum 15. und zum 
30. Mat beftimmt. Die angegebene, jo jchnell fteigende Strafe wurde zwar 
wieder angebroht, jedoch feitgejegt, daß fie nach Verlauf von acht Tagen 
nicht weiter erhöht, jondern mit dem dann eintretenden Strafgeſetze (64 
oder 128 Thaler?) eingezogen werden folle. 

Die Haudbefiger wurden nad dem Werthe ihrer Häufer im Feuer- 
fatafter tarirt, und jollten die auf ihre Hypothefengläubiger fallenden An- 
theile von den ihnen zu zahlenden Zinfen abziehen; Häufer von 25,000 Thaler 
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Kapitalwerth und darüber follten 2 Prozent, die von 24,000 bis 8000 Thaler 
1 Prozent und die unter 8000 Thaler Ys Prozent zahlen. 
Die Miether follen von einer Miethe 
über 300 Thaler 20 Prozent, 
zwifchen 200 nd 00 „ 13 . 
.„ 10,200 „ 10 « 
J 60 „ 10 „ 5 . 
zahlen, und die weniger als 60 Thaler Miethe geben, ganz frei jein. 

Unterm 7. Mat beichwerte ich die Verwaltungsbehörde in einer öffent: 
lichen Bekanntmachung: dab viele Korporationen noch nicht das erfte Drittel 
der Kontribution gezahlt hätten; vorzüglich wurden die Brauer, Schlächter 
und Bäder audgezeichnet, ald Gewerbtreibende, die das Mehrſte verdienten, 
und mit der Zahlung am ſäumigſten wären. 

Nach einer Befanntmahung vom 8. Juni 1807 war das erfte Drittel 
diefer Kontribution noch nicht völlig bezahlt, am 11. aber wurde dennoch 
befannt gemacht: dab man mit Erhebung des zweiten Dritteld nun ben 
Anfang machen werde. Am 18. Juni wurde angezeigt: daß in der Iepten 
Hälfte des nächſten Monats der erjte Zinsfoupon von den Stadtobligationen 
ausgezahlt werben jolle. 

In dem Berliner Zeitungsblatte vom 29. September diejed Jahres ift 
ein Schreiben des Könige aus Memel vom 6. deijelben Monats an die 
Stadtverordneten in Berlin abgedruct, weldyes den Muth der Einwohner 
in diefer brüdenden Zeit jehr erhob und die Laft der vielfältigen Abgaben 
und Entbehrungen, die damald jo hart drüdten, jehr erleichterte, 

Da die Zahlung der Kontribution mit jo vieler Strenge und harten 
Drohungen betrieben wurde, jo famen viele Familien, deren Vermögen nicht 
unbedeutend, aber zur Zeit nicht disponibel mar, in große Verlegenheit, und 
ed bildete fich gegen das Ende des Oktobers in der Abficht, ſolche Familien 
nicht zu Grunde gehen zu lafjen, eine Gejellichaft von Aktionären, welche 
gegen fichered Unterpfand und billige Zinjen ſolchen Perjonen Geld vor- 
ſchoß, die ed zu Kontributiondzahlungen bedurften. Die Thätigkeit diejes 
Kontributiondlombards fing mit dem 2. Januar 1808 an, und es wurden 
bier Seehandlungs- Obligationen, Tabafsaktien, Nutzholz- und Salz» Kafjen- 
obligationen für die Hälfte deö Nennwerths ald Pfänder angenommen. Auch 
machte die Verwaltungsbehörde am 12. November 1807 in gleicher Abjicht 
befannt: dab ſechs Handelöhäujer der Stadt mit ihrem Kredit zu Hülfe 
gefommen und durch Wechſel die Bezahlung des Nüdftandes der Kontri- 
bution zu Abwendung verderblicher Folgen vorichußweife bewirkt hätten. 
Alle zur Zahlung verpflichteten Cinwohner wurden nun aufgefordert, die 
rückſtändig gebliebenen Zahlungen ſchnell zu leiften. 
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Die Zahlung der Zinfen von den Stabtohligationen auf ben zweiten 
Koupon fing im Januar 1808 an und wurbe vollftändig beendigt. 

Am 7. Februar 1808 wurde zu ben Bebürfniffen der Stabt wieder 
eine Hauseigner- und Miethöabgabe audgefchrieben, melde zur Hälfte in 
Münze und zur anderen Hälfte in klingendem Kourant gezahlt werben müffe. 

Im November 1808 wurde durch das Schickler'ſche Handeshaus eine 
Anleihe von 200,000 Thaler für die Stadtfaffe zu 5 Prozent Zinfen nego- 
ztirt, mit der Beftimmung: daß die Einzahlung zur Hälfte in klingendem 
Kourant, zur anderen Hälfte in Treforfcheinen angenommen und dad Ganze 
nad Verlauf von zwölf Monaten ganz in Flingendem Kourant zurüdgezahlt 
werden follte.e Sie fam nod vor Ende ded Jahre vollitändig zufammen, 
und die Verwaltungsbehörde machte befannt: daß ſogleich eine neue Anleihe 
von berjelben Höhe bei diefem Handelöhaufe eröffnet jei, welche nach Verlauf 
von achtzehn Monaten zurüdgezahlt werden ſolle. Dieje zweite Anleihe 
fam nicht fo fchnell zu Stande, und am 7. April 1809 wurde von ber 
Stadtverwaltungsbehörde (die nun wieder einen deutſchen Namen angenom- 
men hatte) befannt gemacht: daß fie noch nicht vollftändig fei, und daß 
man wünſche, ed möchten fich noch mehr Theilnehmer dazu finden; unterm 
12. Mat wurde befannt gemacht: dab diefe Anleihe mit dem Monat Mai 
geihloffen fein werde. Früher ſchon war für die Stadt eine Anleihe in 
Hamburg von 1,200,000 Mark Banfo gemacht worden, welche jpäterhin 
durch biefige Handelöhäufer übernommen wurde, benen die Stadt Sicher 
heit leiſtete. 

Der Finanzzuftand der Stadt war zu Ende bed Jahres 1808 folgender: 

A. Die Einnahme hatte bis dahin betragen: 
Ift eingefommen: Blieb Reit: 


Thlr. Ggr. Pf Täler. Gar. Pf. 
1) An Beiträgen gegen 5 Prozent Zinjen 


von Auswärtigen 
a. baurrr..... 412,796 6 — — — — 
b. in Staatspapieren... 1,134,495 — — — —— 


2) durch Schuldſcheine: 
a. durch Stadtobligationen auf Liefe⸗ 
rungen, zu 5 Prozent .. .1,462,708 18 — — — — 
b. unzinsbare Scheine . . . . . 21,679 — 10 - — — 
3) durch Abgaben: 
a. bon den Haudeignern und Miethern 
bis Ende Zuni 1808 . . . . 561,434 8 9 267,871 18 1 
b. desgleichen vom 1. uni bis legten 
Dommbe » 0 0...“ 87462 3 10 277,787 13 2. 


Latus 3,670,575 13 5 545,659 7 3 
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Sft eingefommen: 
Thlr. Gar. Pf. 


Transport 3,670,575 13 5 


c. von den mit Cinquartierung ver» 
ſchont gebliebenen öffentlichen und 
Privatgebäuden und Einwohnern 
bis Ende Juli 1808 ? 

d. von Domeftifen und Brauknechten 
bis Ende Dezember 1808 . 

e. von Handelsdienern und Apothefer- 
gehülfen bis Ende Dezember 1808 

f. an Tifchgeldern für ih und 
Employes . —F 

4) durch Kontribution: 

a) an extraordinärer Kontribution zu 
der von der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung verlangten Million Thaler 
nach der Repartition der ausgewähl- 
ten 58 Einwohner . 

b. Kontributions-Borjchüffe von den 
reichen Einwohnern und dem Han- 
belftande re 

5) durch Anleihen: 

a. vom Kontributionslombard 

b. die Anleihe in Hambnrg von 
1,200,000 ME. Banfo, nad) ber 
fursmäßigen Zahlung 

e. durch die hei Gebr. Schickler er- 
öffnete Anleihe . ; 

d) vom Banguier 9. D. oben 

6) durch Depofita: 

a. zur Aufbewahrung find gegeben . 

b. das durch die Bank bei der Kauf 
mannſchaft — — 

ce. beponirt ER 

7) durch Vorſchüſſe: 

a. aus königl. Kaſſen... 

b. aus ſtädtiſchen Kaflen . ’ 

c. ertraordinäre Borfhüffe des Han- 
belftandes zu den ftäbtijchen Laften 

b. von Partifuliers zu den Tiſchgeldern 

e. beögl. an Wechjeln zu es 
Ausgaben . ? 


Latus 6,211,955 13 8 1,886,138 — 


52,376 4 


22,719 20 


5 


3,u— — 


195131 7 


603,268 1 


286,905 9 


220,400 — 


634,517 7 


197,900 — 
53,000 — 


8 


2 


3,060 18 — 


100,000 — 
2,850 — 


74,521 22 
9,853 22 


80,128 8 
32,000 — 


39,000 — 
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Blieb Reft: 


Thlr. Ggr.Pf. 
545,659 7 3 


82,283 
3,146 
2,197 


54,868 


150,646 


419,084 


623,221 


10 


15 


16 


7 


23 


10 


2 
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Iſt eingelommen: Blieb Reft: 
The. Ggr. Pf. Thlr. Gar. Pf. 
| Transport 9,211,955 13 8 1,886,138 — 2 
8) für verfauftes Getreide, Fourage, Uten⸗ 
filien ıc. . . . «52,653 20 6 — — — 
9) von ben turmatkiſchen Ständen Beitrag 
zu ben Razarethloften bis legten Sep- 


tember 1808. . . . .. 84337 11 9 235,712 6 7 
10) an Zinfen, Agio, Gptraorbinär und 
Stüdzahlungen . . . . . 37708 9 9 — — — 


11) an interimiſtiſchen Stabtobligationen 
find zur Verpfändung auf Anleihen 
und Lieferungen vorhanden: 
3,152,856 Thlr. 14 Ggr. 2Pf. 
‚Sa. der@innahme 3,152,856 Thlr. 14 Ggr. 2Pf. 6,386, 650° 78 1911850 6 9 


B. Die Ausgabe hatte bis dahin betragen: 
Iſt ausgegeben: Bliieb Reft: 
Ihr. Ggr.Pf. Thlr. Gar. Pf. 
1) Behufs der franzöfifchen Armee: 


a) für Wein. . . . . .. 123519 10 2 — — — 
b. „ Bier und Brammein. a BL 22 1 445 1 3 
c. . Odfen und Fleih. . . . 670,525 22 11 42,656 15 10. 
d. „ Boumge -» 2 2 2 2. ..1,096,666 19 — 370,862 18 5 
e. „ Bot... . . 39,680 22 9 — — — 
f. „ Weizen, Roggen, Mehl, Erbſen, 


Reis, einſchließlich der — 319,027 23 2 12,946 22 1 
g. für Lazarethloften . . . 522,817 13 11 43,271 23 4 
bh. „ Xud, Leinwand und Deden . 139,401 12 1 — — — 
i. Hüte ... 6,468 18 — — — — 
k.. Schahmacherarbeit .. 13,051 15 — — —— 
I., Pferde.... .. 165,183 12 — — — — 
m. „Eiſen, Kohlen, Seiler⸗ 


Schmiede- und Sattler-Arbeit 119,389 5 3 848 15 7 
n. für requirirte Geräthichaften und 


Handwerferarbeiten . . . i 4,009 23 6 — — — 
o. für Schiffstransport, Fuhren, Ar— 

beitslohn . . ....5923,241 15 5 166 10 8 
p. für mathematiicheund Drudfachen, 

auch Schreibmaterialien . . . 3,612 14 1 883 22 — 


q. für Haushalt, Bedienung und Fuhr- 
Iohn hoher Perfonen und Bureaus 23,417 9 — 
r. an Magazinkoften . . ». .» . 29123 2 5 
. Zafelgelder und Büreaufoften. . 190,489 6 9 — — — 
4 4 


Latus 3,390,119 473,909 15 5 


2,327 6 3 
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Iſt audgegeben: 

Thlr. Ggr.Pf. 

Transport 3,390,119 4 4 
t. für errichtete Stallſchuppen, Ein- 
quartierung in SKafernen und 


fönigl. Militärftällen . . ». . 159721323 2 
u. Möblement und Miethe ber Duar« 

tiere hoher Perfonen . . 19,831 19 — 
v. Unterhaltung franzöftfchen Mititäre 

auf Koften ber Stadt . . . . 36,904 8 10 
w. Geſchenke und Remunerationen, 

baar und in Sahen . . . . 89832 8 — 
x. Lagerkoſten. . . 45,002 1 9 


y. Tiſchgelder für Offiziere und Em- 
ployes, ftatt der TUN 169,556 16 8 
2. für Sa . . . 4118 — 
2) an die franzöfiiche Kriegstaffe: 
a. in Zahlungen füt Rechnung derſelben 57,634 14 — 
b. durch die beim Einmarſch — 
nommenen Gelder . . . . 169,388 17 3 
3) an Kriegsfontribution find der Stadt 
aufgelegt worden 10 Mill. Franken, 
oder 2,702,702 Thlr. 16 Ggr. 10 Pf. 
und bezahlt: 
a. durch die auf Nr. 2. vorftehenden, 
auf die Konfribution angerechneten 
227,023 Thlr. 7 Ggr. 3 Pf. 
b. durdy die angerechneten Requifi- 
tionen und Rieferungen 
1,502,361 Thlr. 3 Ggr. 3 Pf. 


e. durch baar gegebene. . . . . 973,318 6 4 
4) an Wechfelunkoften und Zinfen. . . 135,448 — 7 
5) Ausgaben für die Stadt: 

a. Reifefojten und Botenlohn . . 1,395 4 


9 
b. zum Behuf bes Polizeidienſtes. 35,074 21 8 
c. zum Behuf der jtäbtifchen Büreaus 90,911 20 9 
d. Zinjen auf Stadtobligationen. . 191,236 18 — 
e. Berluft auf Staatspapiere, Mäkler- 

gebühr, Verwechslung ꝛc. . . 263,359 18 3 
f. Getreide für die Stadt und Unter- 

ftügung der Bäder zur Haltung 

der Taxe für Suni 1808 . . . 33,232 22 7 
g) Sıtraordinäat . . 2... 3,101 12 6 


Latus 5,862,194 16 5 
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Blieb Reft: 
Thir. Gr. Pf. 

473,909 15 5 
10,146 4 3 
3,416 20 3 
3,941 21 3 


123 — — 
47,535 20 — 


192 19 7 


25 12 — 
3 2 — 
2,569 23 10 
3425 7 — 


0 — — 


11535 5 6 
47 — — 


557,712 7 1 
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Iſt ausgegeben: Blieb Reft: 
Thlr. Gyr. Pf. The. Gyr. Pf, 
Transport 5,862,194 16 5 557,712 7 1 
6) Vorſchüfſe: 
a. für königl. Kaffen und Häuferr . 127,737 — 1 71207 2 3 
b. „ die furmärkifche Kammer, ein« 
ſchließlich des Lazarets in Spandau 34,062 13 10 — —— 


c. für das National-Theater.. 67,484 22 6 — — — 
»d. „ ſtädtiſche Kaſſen und verſchie⸗ 

bene Stiftungen . . . . . . 127528 9 5 _ 27128 21 6 

e. für Privathäufer und Perfonen . 25,856 21 10 239 2 6 

f. „ die Bürgergdde . . . . 17126 9 6 80 1 — 
g. auf Lieferungen und zur weiteren 

Berehnung - 2: 2222. 3532 3° — —— 


7) zur Schuldentilgung: 
a. an zurüdgezahlten Lombarbfheinen 2,057 12 — — — — 
b. an zurückgezahlten Vorſchüſſen von 


Nr. 7d. der Einnahme.... 32,000 — — u 
8) verpfändet find an interimiftifchen Stabt« 
Obligationen 


3,152,856 Thlr. 14 Ggr. 2Pf. 
Sa. der Ausgabe 3,152,856 Thir. 14 Cgr. 2 Pf. 6,327,502 7 — 592,366 21 9 


Am 8. Auguft 1809 machte der Magiftrat ben Schulbenftand ber Stadt be» 
fannt und gab an, ee die gefammte Ausgabe bis zum 1. Juli diefes Jahres be 
Ins. Babe, ne. eh 2. 7,259,445 Thlr. 19 Ggr. — Pf. 
Um dieje Ausgabe m 

beitreiten,habe man gegen 

fundirte bproz. Obliga⸗ 

tionen aufgenommen 3,006,000 Thlr. — Ggr. — Pf. 
durch gezwungene Aus · 

ſchreibungen habe man an 

unzinsbaren Vorſchüſſen 

zufammengebradt . 1,953592 „ 5 „ 10, 

—— 1193 „5, 12, 

Sp dab an Wechſeln und Schuldverſchreibungen, 

mit Ausſchluß der Zinfen von Stabtobligationen, noch 

zu tilgen blieben. . . 2. 2,299,853 Thlr. 13 Ggr. 2 Pf. 

Um nun bie deingendften Ausgaben zu beftreiten, jollte eine freiwillige 
Anleihe zu 6 Prozent Zinfen eröffnet werden, bei welcher ein Viertel in 
Duittungen über geleiftete unzindbare Vorſchüſſe, oder in zahlbaren Zind- 
foupond von Stadtobligationen erlegt werben könne. Diefe Anleihe wurde 
ſchon am 14. Oftober für beendigt erflärt und die Subjkribenten wurben 
aufgefordert, ihre Beiträge binnen 14 Tagen einzuzahlen. 
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Es entftand nun in dem Schuldenwefen der Stadt ein großer Still- 
ftand. Die Zahlung der Zinfen von den Stadtobligationen hörte auf, da 
man mit der Form, wie die dazu nmöthigen Abgaben von den Einwohnern 
aufgebracht werden follten, nicht ind Neine fommen fonnte; es wurben 
mancdherlei Entwürfe gemacht, welche nicht die Genehmigung der Regierung 
erhielten, und der ſchon vollendete Plan zu einer Einfommenfteuer nad ber 
Form der in Oft: und Weftpreußen eingeführten fand vieled Bedenken und 
fam nicht zur Ausführung. Man erwartete von den damald aus den Pro: 
vinzen zujammenberufenen und bier verfammelten Ständen einen dad Ganze 
des Staats umfafjenden Plan zur Regulirung bed geſammten Schulden- 
weſens; da aber dieſe Deputirten im September 1811 wieder audeinander 
gingen, wurde nicht befannt: ob etwas und was über diefen Gegenftand 
feftgefeßt worden ſei? 

Die Regierung kam der Stadt, weldye jo mandherlei ihr fremde Aus: 
gaben beftritten und Vorſchüſſe geleiftet hatte, deren Rüdzahlung fie vom 
Staate zu erhalten hoffen fonnte, zu Hülfe, und bezahlte manchen bdringen- 
den Gläubiger, Löfte zum Beften der Stadtfafje manche unter läftigen Bedin» 
gungen verpfändete Stadtobligation ein und gab einen unzindbaren Vorſchuß 
ber zur Zahlung eines halbjährlichen Zindtermind auf die Stadtobligationen. 
Da die Haudeigner- und Miethabgabe aufgehört hatte und die Stadt weder 
zu ihren laufenden Bedürfniffen, noch zur Zahlung der Zinfen hinreichende 
Einnahme aus den ordentlichen Einkünften hatte, fo wurde ihr durch einen 
Kabinetöbefehl vom 13. Mat 1809 eine Erhöhung der hieſigen Webertrag» 
accife unter dem Titel Stabtübertrag bewilligt: nämlich von jedem Thaler 
der von der Konſumtion der Stadt zu entrichtenden Acciſe 3 Ggr., welde 
im Durchſchnitt monatlich 6000 Thaler einbrachte. — Dies reichte indeffen bei 
Weitem nicht hin, ihre Bedürfniffe zu beftreiten: indem fie außer ihrem 
eigenen Schuldenwefen nod zur Verpflegung ber in den drei Oderfeftungen 
befindlichen franzöfifchen Beſatzungen monatlich 8000 Thaler zahlen mußte. 

Unterm 23. Juli 1811 machte dad Departement im Finanzminifterium 
für die Staatskaſſen befannt: dab die Vorforge getroffen fei: von den Stadt: 
obligationen die laufenden Zinfen mit 4 Prozent fo lange aus Staatskaſſen 
vorſchußweiſe zu entrichten, bis die General-Liquidationd-Kommilfion darüber 
etwas definitiv befchloffen haben würde; es folle daher der Zindtermin vom 
legten Dezember 1811 am 2. Januar 1812 zu dem herabgefepten Zinsfuße 
gezahlt werden; wegen der Zinsrüdftände werde man dad Nähere noch bekannt 
machen. Gegen dieſe Herabfetung des Zindfußed von den verſprochenen 5 auf 
4 Prozent machte die Stadtverordnreten-Verlammlung Borftellungen und 
erbot fih, das fehlende Prozent aus dem Vermögen der Stabt aufzubrin« 
gen, wenn ihr die Regierung erlauben wolle, zu diefem Zwede eine Abgabe 
audzufchreiben; fie hielt es für ihren Kredit nachtheilig, ihren Gläubigern 
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allein eine foldhe Abgabe aufzulegen. Die Regierung fand ſich bewogen, 
zu dem einmal angekündigten Termine die Zahlungsmittel zu 5 Prozent 
berzugeben, und der Magiftrat machte nun am 6. Januar 1812 befannt: 
daß vom 15. an der erfte neue Zindtermin zu dem alten Zinsfuße ausgezahlt 
werden folle, welches auch geſchah. 

Zu einer regelmäßigen Zindzahlung und Amortifatton der Stadtihulden 
fam es indeffen noch nicht, da die dazu gemachten und eingereichten Pläne 
bei den höheren Stantöbehörden vielerlei Bedenken fanden und durch den 
Durchmarſch der franzöfifchen Armee gegen Rußland, jo wie durd den im 
Jahre 1813 gegen Frankreich neu ausgebrochenen Krieg wurden die Bebürf- 
niffe der Stadt wieder größer und dringender. Es wurbe num auf den er- 
neuerten Antrag der Berwaltungsbehörde genehmigt, dab von der Konlum- 
tion der Einwohner eine Abgabe für die Stadt erhoben werden fonnte; auch 
wurde zugleich eine zweimalige Miethftener erhoben. Jedoch reichte die Ein- 
nahme aus diejen Steuern nicht fo weit, daß für dad Schuldenwejen der 
Stadt etwas hätte geſchehen können, da die Kriegsbedürfniſſe alle vorban- 
denen Mittel zuerft in Anſpruch nahmen. 

Nach hergeftellter Ruhe wurde durch einen Kabinetöbefehl vom 13. Juni 
1814 für ſämmtliche Städte der alten Provinzen eine Kommunalaccije ein 
geführt, welche für Berlin ungefähr 240,000 Thaler jährlich einbrachte, und 
eö wurde num möglich, eine regelmäßige Zinszahlung und eine allmälige 
Tilgung der rüdftändigen Zinfen und der Kapitalichulden in Gang zu 
bringen. Ein im Oftober 1814 entworfener Amortifationsplan war darauf 
angelegt, daß die ganze Stadtſchuld in einem Zeitraume von dreißig Jah— 
ren bezahlt fein ſollte; da indefjen die damald genehmigten Einnahmen ber 
Stadt dazu nicht hinreichten, jo wurden einige der früheren Steuerpläne wie- 
ber in Vorſchlag gebracht, um die zur Ausführung ded Tilgungsplanes noch 
fehlende Einnahme zu ſchaffen. Das Miniftertum konnte dieſe neuen 
Stenerpläne nicht genehmigen: indem damals die Organiſation der Stantd- 
finanzen ‘in Berathung war, wobei fi noch nicht abjehen ließ, welche 
Steuern der Staat zu feinen allgemeinen Bedürfniffen in Anspruch nehmen 
werde. Seit dem 1. Januar 1815 wurde indeffen, fo weit die vorhandenen 
Einnahmen hinreichten, nach den Grundjägen dieſes Tilgungsplanes verfahs 
ven, und mit Zahlung der laufenden Zinjen von den Stadtobligationen am 
2. Januar wieder der Anfang gemacht, die auch ſeitdem nicht wieder unter 
brochen tft; auch wurden neue Koupons von fämmtlichen rüdftändigen und 
laufenden Zinfen, bi8 zum 1. Januar 1818 veichend, ausgegeben. Diefe 
Koupons treffen außer den eigentlichen Stabtobligationen noch: 

1) die Schuldicheine der Anleihe, die zur Tilgung des Hamburger 
Anlehens bei Levi's Erben gemacht worden war; 
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2) die Obligationen der in den Jahren 1808 und 1809 gemachten 
beiden Schickler'ſchen Anleihen, und 

3) die Aktien ded Kontributiondlombards. 
Mit den Aktionärs des legtgenannten Lombards und mit ben Gläubigern 
der Anleihe von 1809, denen mehr ald 5 Prozent Zinjen verfprochen waren, 
traf die Verwaltungsbehörde ein gütliched Hebereinfommen: nad welchem 
die ihnen gebührenden Zinfen ebenfalld auf 5 Prozent gefept wurben. 

Der Schuldenftand der Stadt am 1. Februar 1815 war folgender: 

1) Rüdftändige Verwaltungskoften der Kim- 

merei und Zuſchüſſe an die Zuftizbehörden 20,000 Thlr. — Ggr. — Pf. 
2) Pfandichulden ; 


ne I Be 

b. rüdftändige Zinfen. . ». .. .» 69808 „ 211 — 
3) Buchſchulden: 

a. Kapita... aa 73158 „2, —. 

b. rüdftändige Zinfen. ». . .. .» 21204 „ 2 .-, 
4) unzinsbare Obligationsjhuden . . » 27,69 „ 9, —., 
5) zinsbare Obligationsſchulden: 

u 3,665,94 „ 1. —. 

b. rücjtändige, bis 1. Juli 1814 fällig 

gewejene Zinn. . » — 818151 „ 4. —, 


Summa 4,803,558 Ihr. 12 Gyr. — Pf. 

Unterm 18. Suli 1815 machte der Magiftrat befannt: die Stadtobli- 
gationen ſeien in der Art auögeftellt, daß ed der Stadtverwaltung freiftehe, 
ſolche Darlehen, die ganz oder zum Theil in Staatöpapieren gemacht wor- 
den, auch in diefen zurüdzuzahlen; es habe ſich deöwegen ein Unterſchied 
im Kourfe der verfchtedenen Obligationen gebildet, indem die genannten einige 
Prozente niedriger ftänden, ald folche, die auf baares Geld Iauten. Um 
diefen Unterfchied in Zukunft zu vermeiden, habe Die Stadtverordneten : Ver- 
fammlung befhloffen: daß hierbei Fein Unterſchied gemacht, fondern alle 
Obligationen in baarem Gelde zurüdgezahlt werden folften. 

Bon den Zinfen der Stadtobligationen war eine bedeutende Summe 
nicht in den feſtgeſetzten Terminen ausgezahlt worden, jo daß aus dem 
Sabre 1809 die Koupond Nr. 4. und 5., aus dem Jahre 1810 Nr. 6. und 
7., und aus dem Sahre 1811 Nr. 8. und 9., unbezahlt geblieben waren; 
tm Januar 1812 war der Koupon Nr. 10. vorſchußweiſe von der Staats⸗ 
faffe bezahlt worden, wie oben angegeben ift; aber dieſe Zahlung wurde 
nicht fortgefegt und die Koupons 11. 12. 13. 14. und 15., vom 1. Juli 
1812 an bis zum 1. Suli 1814 blieben unbezahlt. Im November 1816 
fam man endlich audy an die Regulirung dieſes Gegenftandes; es wurden 
nämlich jämmtliche noch nicht bezahlte Koupons in 54 Portionen eingetheilt, 
die nad) und nach durchs Loos gezogen und audgezahlt werden follten. In 
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ber Befanntmahung des Magiftratd vom 1. November find die zu jeder 
Nummer gelegten Koupond namentlich aufgeführt und die Eintheilung auf 
die einzelnen Looſe war jo gemacht, daf 

- von diefen Roofen jebes on Thlr., alfo in Summa — Thlr. 


” " “ “ 1 1,3 " ” “ " 6,500 " 
5 [3 ” [4 “ 1 1,600 „ ” " [3 58,000 " 
6 ” [3 [3 ” 1 1,800 ” [3 [3 “ 70,800 # 
20 " # ” ” 12,000 ” ” “ „ 240,000 « 
6 [2 [3 “ " 12,200 ” [3 * " 73,200 ” 
3 “ " 4 " 12,500 v [3 4 # 37,500 " 
4 ” # [7 ” 13, 100 “ [3 ” # 52,400 ” 
BAER 6.8 2, 8er 643,900 Thlr. 


enthielten. Die erfte Ziehung geſchah am 11. November mit 3 Looſen, 
welche baar audgezahlt wurden. 

Die Summe diefer Schuld wurde dadurch bedeutend vermindert, daß 
man die für Kriegäleiftungen von der Regierung erhaltenen Lieferungsicheine 
verfaufte und dafür alte Koupond nad dem damald niedrigen Kourje an 
der Börje einfaufte, um den Ausfall zu deden, der ſonſt aus dem niedrigen 
Kourje der Lieferungsſcheine bei ihrem Verkaufe entftanden fein würde. Es 
ift anzunehmen, daß die Kaffe jet für jedes Loos alter Koupons die Summe 
von 9 bis 10,000 Thlr. ungefähr bedarf, womit die in dem Looſe enthal 
tenen Koupond für ihren Nennwerth eingelöft werden können. 

Daß man überhaupt diefe Art der allmäligen Einlöfung ber alten 
Koupond wählte und fie nicht nady der Folge der Nummern, zuerft die 
älteren und dann die neueren auffaufte, hatte darin feinen triftigen Grumd, 
dab man den Kourd, den dieſe Papiere an der Börſe hatten, der jedoch nie 
öffentlich notirt worden ift, nicht vervielfältigen wollte; indem die von einer 
höheren Nummer, die aljo erjt jpäter auf Zahlung rechnen konnten, einen 
geringeren Preis erhalten haben würden, ald die niedrigen Nummern. 

Im Laufe der Jahre 1815 und 1816 wurden von den oben angegebenen 
Schulden zurüdgezahlt: 

fo daß am 1. Januar 1817 

Ir. Öge. Pi —— 

1) die rüdftändigen Verwaltungstoften . 20.000 2 en 
2) an Pfandſchu en: 


a. Kapital . 2 2 2 2 2 0. 99968 5 — 7559 — — 

b. rüdftändige Zinfen . . . . . 65,751 10 — 4,057 11 — 
3) an Buchſchulden: 

1) Ve 54,270 14 — 18,888 8 — 

b. rüdftänbige SER ; » +. 17,690 3 — 3,513 23 — 


4) an unzindbaren Obligationsfhulden . 13,409 11 — 14,289 22 
5) an zindbaren Obligationsjchulden: 
p 81,991 2 — 3,584,003 9 — 
b. rüdftändige Binfen . . . . . 2077422 4 — 610,409 10 — 
Summa 560841 1 — 4242,717 11 — 
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Bon der Summe ber 560,841 Thlr. 1 Ggr. waren 109,280 Thlr. 19 Gar. 
dureh nähere Feſtſetzung und Herabjegung der ftreitig gewejenen Forderungen 
jowie auch ein Theil durd die Staatskaſſe getilgt. 
Die Kommunalaccije brachte ein: 
im Sahre 1815 223,541 Thlr. 5 Gar. 
1816 271,356 „ 2 

Die Gefinde-Kommunalfteuer brachte: 
im Sabre 1815 37,034 Thlr. 20 Ger. 
. er: 1316 8752. — + 

Die Gefindefteuer, welche der Stadtkaſſe einen jo bedeutenden Beitrag 
zur Tilgung ihrer Schulden gab, wurde von der Regierung im Januar 1817 
aufgehoben, ohne daß die Stabt an deren Stelle eine andere Einnahme 
erhielt. 

Am 1. Juli 1817 wurden von den rüdftändigen Zinskoupons 3 Looſe 
gezogen umd audgezahlt, und am 31. Auguft 1818 geſchah dafjelbe, jedoch 
nur mit einem Looſe, wobei die Behörde anzeigte, daß der Zuftand der 
Kaffe keine größere Zahlung diefer Art erlaube; am 8. März 1819 geſchah 
eine Verloofung von 2 Nummern, ſowie am 18. Auguft deſſelben Jahres 
wieder 2 Looſe gezogen und ausgezahlt wurden. - 

Sn den beiden Sahren 1817 und 1818 wurden von den Schulden 
der Stadt, neben der regelmäßigen Zindzahlung, folgende Summen ab» 
bezahlt: | 

1) an Pfandſchulden: 

a ER 1,58 hr. — gr. ie Et fett 

b. rüdjtändige Zinfen . . » » 4650 „ 9, denplane ganz weg. 

2) an Buchſchulden. 

a. Eh 2 ae a 5 
b. rüdftändige Zinfen . . . 29, 4, 
3) an unzindbaren Obligationsſchulden 4,399 „ 4 
4) an zindbaren Obligationsfchulden : 
2 SH 2 se ae 43,068 „ 14 „ 
b. rüdftändige Zinfen. . . . 146,050 „ 22 „ 
Summa 206,879 Thlr. 10 Ggr. 

Am Laufe der beiden genannten Jahre hatten ſich nod 1138 Thlr. 
16 Ggr. in dem Abſchluſſe von 1817 nicht aufgeftellte Pfand» und Bud) 
ſchulden aufgefunden, und ed war daher der Stand der Stadtihulden am 
1. Sanuar 1819 folgender: 


1) an Buchſchulden: 


7.1 18,037 Thlr. 23 Ggr. 

b. rückſtändige Zinſeen. 20. 3,754, 17%, 
2) an unzinsbaren Obligationsfhulden . . . . 9350 „ 18, 
3) an zinsbaren Obligationsjchulden: — | 

9 7 . ...... 854098 „: 19 . 

b. rüdftändige Zinfen . » 2 20. 464,358 „ 12, 


Summa 4,036,976 Thlr. 17 Ggr. 
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Der Ertrag der Kommunalaceife war: 
im Jahre 1817 242,886 Thlr. 4 Ggr. 
.„ . 1818 261,891 „ 15 „ 
Zur Bezahlung der laufenden Zinjen wurden verwendet: 
im Sabre 1817 166,583 Thlr. 1 Ggr. 
„ + 1818 18517, 23, 

Im Laufe der Jahre 1820 und 1821 wurden von den rüdftändigen 
Zindfoupond nur 5 Looſe gezogen und ausgezahlt, fo daß am Ende bed 
Jahres 1821 überhaupt 16 Looſe vernichtet waren. 

Das im Iahre 1820 organifirte neue Abgabeniyftem des Staats brachte 
in die Einnahme der Stadt von der Kommunalaccife eine Veränderung, 
welche bei dem Webergange der alten zu der neuen Einrichtung einige Stö- 
rung in Hinfiht auf die Schuldentilgung bewirkte, jo daß die Regierung 
mit ihrer Hälfte zutreten und zur Zahlung der laufenden Zinfen am 1. Juli 
1820 einen Borihuß von 55,811 Thaler geben mußte, wenn dieſe Zahlung 
nicht ins Stocken gerathen folkte, 

Die Einnahme aus der Kommunalaccije für die Jahre 

1819 betrug 152,153 Thlr. 17 Ggr. 
1820 „ 16015 „ 5, 
18221 „ 229832 „ 10 „ 
wogegen die Ausgabe zu den laufenden erforderte: 

im Jahre 1819 146,823 Thlr. 5 Ggr. 

«» + 1820 226068 „ 1, 

.„ . 1821 162,72 „ 9, 

Da nun im Laufe diefer drei Fahre an Schulden getilgt worden waren: 


1) an Buchſchulden: 


a. Kapital . . er era 180 Thlr. 15 m 
b. rücftänbige Zinfen DEN Er re 647 „ 18 
2) an unzinsbaren Obligationsfhuden . . . . 17056 254 
3) an — Obligationsſchulden: 
IE a a nee der et Ser ei — 
rückſtändige Zinſe.. 20. 106518 „ 13 


Summa 126,172 XThlr. 19 Ggr. 
zu den Buchſchulden aber die von ber Regierung zur Zindzahlung am 
1. Suli 1820 vorgejchofjenen 55,811 Thlr. hinzukommen: jo war der Stand 
der Stabtihulden am 1. Januar 1822 folgender: | 

1) an Buchſchulden: 


RE 7,7 Wr EEE 56,944 Thlr. 14 Ggr. 
b. b. rüchtändig 2,106 „ 23 ng 
2) an unginsbaren Oblig — tig — 8833 „ 21, 
3) an zinsbaren Obligationsich 
a. Kapital 200 nen 3,540,89 „ 2 ° 


b. rüdftändige Zinſen. 2.2... 357,839 


Summa 3,966,620 Thlr. 4 Ggr. 
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Am 26. Auguft 1822 wurden 3 Looſe von ben rüdftändigen Kou—⸗ 
pond der Stadtobligationen gezogen und im September ausgezahlt. Im 
März 1823 ebenfalls 3 Koofe. 

Die Miethfteuer ift zwar ebenfalld eine Kommumnalabgabe; da fie aber 
ihrer Beftimmung nad blos zu den Bedürfniffen des bier einquartierten 
Militärs beftimmt tft, fo gehört fie nicht zu dem Schuldenwefen der Stadt. 
Sie ift indefjen bedeutend und betrug | 

im Sabre 1817 180,241 Thlr. 11 Gar. — Pf. 

„ + . 18318 189026 „ 13, 1. 

» « 1819 142419 „ 2%, 2 
„1820 1897892 „ 17, 10 
.- . 1821 1501 „ 12 

Am 25. Auguſt 1824 wurden wieder 3 Looſe der rückſtändigen Zind- 
foupond gezogen und im September ausgezahlt. 

Es galten 100 Thaler Berliner Stadtobligationen an der Berliner 
Börſe in Kourant am 2. Ianuar 1807 74%. Sie jchwanften in diefem 
Jahre zwijchen 88%, (am 10. Juli) und 58 (2. Dezember). Im folgenden 
Jahre ſchwankten fie zwiſchen 43% (12. Auguft) und 75% (12. Oftober); 
1809 zwijchen 69%. und 44%; 1810 zwilchen 54” und 46; 1811 zwijchen 
46% uub 34; 1812 zwijchen 39% (im Ianuar) und 27 (im November); 
1813 zwiſchen 24% (im Juni und Juli, wo fie am allerniebrigften ftanden) 
und 40% (am 25. Dftober); 1814 zwiſchen 38%. (im Januar) und 86 
(im November); 1815 zwiſchen 93 (am 10. März) und 62 (3. April); 
1816 und 1817 zwiſchen 87% und 95; in den Sahren 1818 bis 1824 
zwijchen 92 und 104% (am 11. Mai 1824) und ftanden Ende Dezember 
1824 auf 101%. 


15* 
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Bon Bernhard Becker. 


Für dad von den Engländern gegen die Fremden eingehaltene Verfahren 
ktefert die Gefepgebung umtrügliche Auffchlüffe. Sch beginne mit der Zeit, da 
durd) dad Zufammenwachfen des normännifchen Elementes mit den unterwor⸗ 
fenen Einwohnern die heutigen Engländer entftanden waren. Daß aber ſchon 
vor dieſer Zeit gejegliche Beftimmungen über die Fremden vorhanden waren, 
erhellt aus Knut's Gefegen. — Der vorliegende Stoff zerfällt in drei Theile 
durch die Verjchiedenheit der Ausländer, welche von den Sremdenbeitimmungen 
betroffen wurden. Zunächſt fommen die fremden Kaufleute, welche des Han- 
beld willen nad England gehen, in Betracht, und an fie jchließen fi 
Handwerker und Dienftboten an. Die zweite Art ber in beträchtlicher Ans 
zahl auf engliſchem Boden ericheinenden Fremden find die flüchtigen Protes 
ftanten: die Emigranten der Reformationszeit. Zulegt treten, ein Produkt 
der neuen Zeit, die politiichen Flüchtlinge unter den Fremden in den Vorder: 
grund und veranlaffen die erft vor zehn Jahren wieder befeitigte Alten Bill. 
(Iuden und Zigeuner wurden, weil fie fein eigened Vaterland hatten, nie 
mals zu den eigentlichen „Sremden” gezählt.) 

Bor der Eroberung (1066) bid zwei Jahrhunderte nachher jcheinen 
diejenigen Fremden, welche wegen des Handeld nah England kamen, blos 
dann über eine gewilfe Zeit haben bleiben zu dürfen, wenn ihnen eine bejon- 
bere Aufenthaltäbewilligung gewährt worden war. Wie Meffremde betrachtet, 
mußten fie beim Ein- und Verkauf ihre Hauswirthe als Mäfler gebrauchen. 
Dabei wurde der eine Fremde für den anderen verantwortlich gehalten: jo 
daß der eine für die Schulden und Vergehen bed anderen in Haft genom- 
men wurde Zufolge dem dreißigſten Kapitel der Magna Charta (1215) 
follen fremde Kaufleute die Erlaubniß haben, nad) England zu kommen, im 
Lande zu bleiben, ſich ſowohl am verjchiedenen Drten längere Zeit aufzuhal- 
ten, ald auch von dem einen Plage fich frei nad) dem anderen zu bewegen, 
und endlih ungehindert dad Königreich zu verlaffen. Freilich find dieje 
Privilegien durh den Zufag beſchränkt: nisi prohibiti sunt; welchen Lord 
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Coke dahin erflärt: wenn den Fremden nicht etwa eine Parlamentdafte den 
Zutritt verfagt hat. — Nachdem die fremden Kaufleute den englischen Köni- 
gen, Prälaten und Baronen mehrmald Geld geliehen hatten, erhielten fie die 
Erlaubniß, Häufer für fi zu miethen und ihre Waaren jelber zu verfaufen. 
Bisher hatten fie immer bei einem Haudwirthe zur Miethe wohnen müſſen. 
Diefe Vergünftigung erhielten fie unter Eduard L ums Jahr 1284, nad) 
anderer Angabe 1286. Darüber erhoben die engliihen Zunftbürger ein 
großed Geſchrei, und Die Gemeinen, jelbit ein beträchtliches Opfer nicht 
ſcheuend, bewilligten dem Könige ald Steuer den funfzigiten Theil des 
Merthed aller beweglichen Habe, wenn er alle $remden, die, wie es hieß, 
der Natton zur Laſt fielen, aus dem Lande triebe. Man klagte hauptjächlich 
darüber, daß die Fremden, wenn fie ſich niederlaflen dürften, mit Leichtigkeit 
ihre Waaren fäljchen, ferner falſches Maß und Gewicht gebrauchen Fönnten. 
Da dem Könige die zweiprozentige Steuer auf die Mobilien zujagte, wur: 
ben viele Fremde eingeferfert und mit ftarfer Geldbuße belegt. Er bereute 
jedoch einige Zahre darauf, daß er die Fremden verfolgt hatte. Denn, als 
nad fünf Sahren die Londoner Bürger von Neuem im Parlamente die Ber- 
treibung der Fremden verlangten, ertheilte er ihnen die abjchlägige Antwort, 
daß er die auswärtigen" Kaufleute, weil er fie ald den Vornehmen pafjend 
und nützlich erachtete, nicht zu vertreiben gedächte. Im Jahre 1304 bewil- 
ligte er den Fremden jogar ein Proteftionächarter, wodurch ihre Privilegien 
- beträchtlich erweitert wurden. Unter Eduard U. (1307—1327) wurde diejed 
Charter wenig in Ausführung gebracht, weil der faule Monarch über den 
Vergnügungen die Regierung vergaß und feinem Günftlinge Gaveſton freied 
Spiel ließ. Hingegen erneuerte Eduard III. (1327— 1377) im zweiten 
Regierungsjahte dad Proteftionscharter feines Großvaters. Im Sabre 1335 
ward im Parlamente zu York ein Statut gemacht, -worin es bie: „Dem 
Könige und feinem Volke ift leidiger Schaden zugefügt worden in Städten, 
Sleden, Seehäfen und anderen Plägen bejagten. Königreichd durch Leute, 
welche lange Zeit nicht duldeten und auch fernerhin nicht dulden ‚wollen, 
dab Kaufleute, auswärtige und andere, die zu Waller oder zu Lande Weine, 
Gewürze und andere Ehwaaren und Nahrungsmittel nebſt ſonſtigen ver- 
fäuflichen nothwendigen und nüglichen Sachen einführen, dergleichen Weine, 
Ehmwaaren, Nahrungsmittel und andere Dinge an. Semanden anders ald an 
fie ſelber verfaufen. Hierdurch gejchieht, dab aus den Händen. der berührten 
Leute in Städten, Burgfleden und anderen Pläpen jene Waaren dem Könige 
und jeinem Volke theurer verfauft werden, ald geſchehen würde, wenn ſolche 
Kaufleute, auswärtige und andere, welche derlei Sachen ind. Land bringen: 
fie frei verfaufen dürften, an wen fie wollten!’ — Das Statut ertheilte 
demzufolge den Fremden die Crlaubniß, nad Belieben zu kaufen und zu 
verfaufen. Daraus erhellt, dab die englifhen Fremdenhaffer über Waaren⸗ 
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fälſchung umd über falfched Maß und Gewicht hauptſächlich deshalb Hagten, 
weil fie ald die Mittelöperfonen zwilhen den Fremden und den Käufern 
pefuniäre Vortheile zu erzielen pflegten. 

Unter Eduarb IH. geſchah die erfte Naturalifation der Fremden. In— 
dem nämlich zwei Jahre nach dem Erſcheinen des Yorker Statut$ die Ein- 
fuhr und das Tragen fremder wollener Stoffe verboten ward, erging an 
fremde Tuchmacher die Einladung, nad England überzufiedeln: „welchen 
unſer allerhöchfte Herr, der König, damit fie um fo lieber fommen und bier 
wohnen, Bürgerrechte, wie viele und was für welche fie verlangen, bewilligen 
wird." Aber hiergegen blieb der Widerftand nicht au. Der Mayor und 
die Magiftratöperfonen von Briftol juchten das Anfälfigmachen von Webern 
und anderen fremden Gewerbsleuten dadurch zu verhindern, daß fie ſowohl 
den Unternehmern große Geldjummen abforderten, als auch fonftige Be: 
drüdungen und felbft gewaltſame Handlungen verübten. Ihnen ertheilte der 
König am 12. Oftober 1344 einen Verweis. Einen noch ftärferen Ber 
weis erhielten die Bürger Londons, weil felbige fi) gröberer Srembdenverfol: 
gungen jchuldig gemacht Hatten. Im Jahre 1337 fahte das Parlament, 
auf dem befretenen Wege weiter fchreitend, ein ſpäter beftätigtes und noch 
erweitertes Statut über das richtige Anfertigen und Vermeflen des Tuch ab. 
Zwar gehorchten die Mayors und Zünfte der Städte und Burgfleden nur uns 
gern; allein im 25. und 27. Negierungsjahre Eduards III. ward ihnen das 
Mittel benommen, fremde Kaufleute und Handwerker dadurch zu plagen, daf 
fie den einen für die Schuld des andern einſteckten. Dieſe ſchon lange erifti- 
rende Ungerechtigkeit wide nicht blos gegen die Ausländer, jondern auch 
gegen bie im einer anderen Stadt geborenen Einheimiſchen ausgeübt. Indeß 
traf fie den Ausländer am häufigften. Denn, während die eine englifche 
Stadt die andere durch Nepreffalien im Zaume hielt, fand er, weil er allen 
ein gemeinfamer Feind war und ganz hülflos in ber Fremde baftand, gar 
feinen Schutz. Das 1353 erlafjene, jene Sremdenpladerei abftellende Sta- 
tut beftimmte: „Ein fremder Kaufmann ſoll nit um der Schuld eines 
anderen willen, jundern aus guter Urſache gefangen gejegt werden. Die 
Kaufleute friedliher Länder jollen ihre Güter bei gelegemer Zeit verfaufen 
und dann abreiien. Ingleihen joll fein fremder Kaufmann wegen bes 
Vergehens oder der Schuld eined anderen, wofern er nicht Schuldner, 
Sicherheit oder ber Bürge für das jpätere Ericheinen eines aus der Haft 
entlafjenen Schuldners ift, gefangengefegt werden. Falls jeboch unfere 
Lehenöleute, Kaufleute und Andere durch die Herren fremder Länder, ober 
durch deren Unterthanen in Schaden gerathen und die befagten Herren, 
nachdem an fie eine gebührende Aufforderung ergangen, unferen befagten 
- Unterthanen nicht gerecht werden: dann bleibt natürlich immer vorbehalten, 
daß wir das Priſen- und Wiedervergeltungsrecht in ber Hand haben, wie 
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immer in der Vorzeit ohne ft und Trug geſchehen ift. Und falls (mas 
Gott verhüte!) zwifchen und und irgend welchen Herren fremder Länder 
Streit ausbricht, wollen wir nicht, dab das Volk und die Kaufleute der 
bejagten Länder in unjerem Reiche und Landen plöglich ob ſolchen Streites 
unterdrüdt werden, ſondern dab fie gewarnt feien und zu diefem Behufe 
eine Proflamation veröffentlicht werde, worauf fie bejagted Reich und Lande 
mit ihren Gütern frei binnen vierzig Tagen nad der Warnung und ders 
geftalt verfündeten Proflamation zu verlaffen haben. Und in ber Zwilchen- 
zeit jollen fie nicht wegen Schulden gefangen gejegt, noch von ihrer Abreife, 
oder von dem vorteilhaften Verkaufe ihrer Waaren — wofern fie ſelbige 
verkaufen — abgehalten werden. Und wenn fie aus Mangel an Wind oder 
Schiff, oder wegen Krankheit, oder aus. anderer evidenter Urſache unjer 
befagtes Reich und Lande nicht binnen jo kurzer Zeit verlaffen können: dann 
jollen fie weitere vierzig Tage erhalten, oder nöthigenfalld mehr, innerhalb 
welcher fie bequem abreijen und, wie oben bemerkt, ihre Waaren verkaufen 
tönnen.” 

Sntereffant ift, wie bald darauf die Bürger Londons, indem fie von 
der Vertheuerung der Waaren und von dem Berrathen der Geheimnifje bes 
Landes reden, Beichwerde führen: „dab irgend ein Fremder in bejagter City 
wohnen, ein Haus halten, ein Mäkler fein, allerhand Güter im Einzelnen 
kaufen und verfaufen könne, unb daß ferner der eine Fremde an ben 
anderen verfaufen dürfe, damit diefer wieder verfaufe: — mas bie Preife 
der Waaren ſehr in die Höhe treibe und bewirfe, dab bie Fremden über 
vierzig Tage dablieben. Dagegen hätten in früherer Zeit feine Kaufleute 
oder Fremden fo Etwas im Widerjpruch mit den von bejagter City vordem 
bejefjenen und ausgeübten Freiheiten thun dürfen. Durch dieje Uebelftände 
würden bie Kaufleute der genannten City jehr verarmt, die Schifffahrt 
benachtheiligt und von den bejagten Ausländern, durd die Aufnahme von 
Spionen und anderen Fremden in ihre Häujer, den Feinden die Geheimniffe 
des Landes verrathen‘. — Manche engliiche Könige dachten, daß die Fremden⸗ 
beftimmungen ein vortreffliched Mittel wären, um bald von ben fremden 
Kaufleuten, bald von den engliichen Bürgern Geld zu erlangen. Richard IL 
(1377—1399), der Enkel und Nachfolger Eduard IIL, nahm gleich im 
erften Regierungsjahre den fremden Kaufleuten die Befugniß, innerhalb des 
Meichbildes von London Kauf und Verkauf zu treiben. Hierdurch wurde 
eine allgemeine $remdenverfolgung herbeigeführt. Als er jedoch 1379 und 
1389 die Fremdengeſetze Eduard TIL beftätigt hatte, ließ er ſich durch bie 
City von London 1392 mit £ 1000 und zwei goldenen Kronen beftechen: 
worauf er die meiften Geſetze ſeines Vorgängerd aufhob. Nunmehr durfte 
fein Fremder mehr an einen Fremden verkaufen, wenn legterer wieder ver: 
faufen wollte; feiner follte Einzelhandel treiben; feiner — nur Nahrungs- 
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mittel ausgenommen — Waaren zur Schau ftellen. Zwei Dinge jedoch 
dauerten fort: 1) durften Fremde bleiben, jo lange ald fie wollten, und 
2) durften fie Häufer zu ihrem ausſchließlichen Gebrauche miethen und ihre 
eigenen Unterhändler fein. 

Unter Heinrich IV. (1399 —1413) war ed Fremden wohl erlaubt, nad) 
England zu kommen; allein ihnen war nicht geftattet, fich beliebig im Lande 
zu bewegen. An den Hafenmwächter von Dover erließ der König den Befehl, 
nicht unterfchteblo8 einen jeden Fremden über jenen Hafen in das Innere 
ded Landes fommen zu lafjen, indem er dieſe Beftimmung alſo motivirte: 
„Considerantes damna et incommoda, quae nobis et regno nostro per 
'subitos et crebros adventus alienigarum nobis inconsultis evenerunt 
et poterint evenire, vobis praecepimus“ ete. Demnad hatte ber Hafen- 
gomverneur die Fremden zurüdzuhalten, biß er die Urfache ihres Kommens 
erfahren und vom Könige die Erlaubniß, fie ind Innere gehen zu laſſen, 
erhalten hatte. Im einem auf Calais bezüglichen Befehle ſchrieb der König 
vor, dab ber dortige Hafenwächter den Fremden die Abreije ind Innere nie- 
mals geftatten ſollte. Doc waren dieſe Befehle wohl weniger gegen alle 
Fremden, ald vielmehr gegen die Franzoſen gerichtet. Unter dem nämlichen 
Könige erfhien ein Statut (1403), wonad Fremde nad der Ankunft in 
England binnen einem Bierteljahre ihre Waaren verkauft haben mußten, und 
fein Ausländer an einen anderen, jelbjt wenn legterer. nur Erporthandel trei- 
ben wollte, Etwas ablafjen durfte. Wenn auch die Beftimmung hinfichtlich 
des Bierteljahred wieder wegfiel, wurden doch die Freiheiten und Rechte der 
Stadt London gewahrt und die Beitimmung getroffen, daß die befagten aus— 
ländiichen Kaufleute (merchants aliens) und einheimiſchen Fremden (stran- 
gers) feine einmal von ihnen importirten Güter aus dem Lande entweder 
jelbft ausführen, oder durdy Andere ausführen laffen jollten. Heinrich IV. 
mußte ſich mit den Bürgern Londons in gutem Einvernehmen erhalten, weil 
ihm die Ermordung des abgejegten Königs vorgeworfen wurde und jonft 
gegen ihn eine ftarfe Unzufriedenheit berichte. Außerdem da er Verſchwö— 
rungen und Aufftände bejeitigen mußte, begte er auch den fehnlichen 
Wunſch, auf jeine Söhne die Köntgreiche England und Frankreich zu ver- 
erben. Als er diejen Wunſch erfüllt ſah, fühlte er fich freier umd erlieh 
(1405) ein Statut ded Inhalte: „Hiermit fei befohlen und feſtgeſetzt, daß 
ſowohl die Tuchmacher und Tuchverfäufer, ald auch andere Kaufleute mit 
ihren unterſchiedlichen Waaren die Erlaubniß haben follen, ihre Tuche, ihr 
Eijen, Del, Wachs und andere Waaren ebenjo gut an ded Königs Lehns- 
leute, wie an die Londoner Bürger im Großen zu verkaufen, ungeachtet 
jeder etwa entgegenftehenden Freiheit oder Berechtigung‘. — Gin 1429 
unter Heinrich VI. erlafjenes Geſetz, wonach fein Engländer mittelbar oder 
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unmittelbar ohne Baarzahlung oder Waarenaustaufh an einen Fremden 
verfaufen follte, wurde ſchon in der folgenden Seffion zurüdgenommen. 

Richard III. (1483— 1485) erließ ein Gejep gegen die Fremden, worin 
befonderd die Italiener namhaft gemacht wurden. Nachdem die gewöhn— 
richen Beichuldigungen gegen die Ausländer wieder vorgebracht worden, wird 
ihnen nod vorgeworfen: dab fie jetzt häufiger ald früher fommen, einen 
Haushalt gründen und feine mühlame Beichäftigung, wie Pflügen, Fahren 
und dergl., ergreifen wollen, fondern lieber Tuchmacherei und andere Hand- 
werfe erwählen; daß fie überfeeiiche Waaren herbeiichaffen, um fie auf Sahr- 
märften und felbft im Einzelnen zu verkaufen, und dab fie ferner nicht 
gemeinfam mit des Königs Unterthanen arbeiten wollen, jondern ihre Lands- 
leute zu fih im Dienfte nehmen: wodurch des Königs Unterthanen „aus 
Mangel an Beihäftigung in Faulheit verfallen und Diebe, Bettler, Land- 
ftreiher und lafterhafte Leute werden‘. Um aller dieſer Urfachen willen 
wird verordnet: fein Fremder darf im Kleinen verfaufen, noch einen Lands— 
mann bei fi zur Miethe wohnen lafjen; die Waaren müſſen binnen acht 
Monaten nad deren Ankunft verkauft fein; für das gelöfte Geld müſſen 
engliihe Waaren gefauft werden; der Tuchhandel, dad Anfertigen von Tuch, 
ſowie dad Ablafjen von Wolle an Andere find unterfagt; für Fremde dürfen 
auch Eugländer fein Tuch verfertigen; ferner dürfen die $remden nur Eng- 
länder zu Dienjtboten nehmen, und wenn fremde Handwerker ankommen, 
müſſen diejelben kurz nad ihrer Anfunft wieder in ihr Heimathland zurüd- 
fehren. Da viele Fremde diejen harten Beftimmungen entjchlüpfen konnten, 
wenn tie durch königliche Prärogative Bürger wurden, jo warb unter der fol- 
genden Regierung, unter Heinridy VII. (1485—1509), beftimmt, daß ſolche 
Fremde, welche dad Bürgerrecht erlangten, hieraus feine Vorteile follten 
ziehen fünnen. Damit hatten denn die engliichen Kaufleute einen großen 
‚Sieg errungen. Sie wandten fih nun gegen die Außenhäfen, weil fein 
Kaufmann der Außenhäfen, ohne die damals jehr hohe Summe von £ 20 
gezahlt zu haben, mit den deutſchen Seeftäbten, mit Zranfreih, Spanien, 
Portugal, Irland und Holland Handel treiben durfte. Auf diefe Weiſe 
wurde die Ausfuhr der engliichen Produfte gehemmt. Befonderd die Tuch— 
macherei gerieth in Verfall. Die Menſchenzahl nahm ab. Die gegen die 
auffällige Abnahme ded Wohlſtandes gerichteten Mittel, wie dad Repariren 
der alten Wohnbäufer, die Beſchränkung der Pachthöfe und Schafe auf eine 
gewifje Anzahl, jowie dad Verbot, laut defjen Fein pflügbares Land in Weide 
umgewandelt werden durfte, vermodten dem Uebel nicht zu fteuern: doch 
legen fie Zeugniß davon ab, wie tief die Verluſte, welche der Fremdenhaß 
und die damit in a ftehende Handelöpolitif dem Lande zuzogen, 
‚empfunden wurden. - 

. Unter Heinrich VII. (1509—1547) beklagten ſich die Engländer 
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darüber, daß die Fremden Schinken, Käfe, gejalzenes Rindfleiſch, Hammel 
fleifch und andere englifche Erzeugniffe erportirten, und daß durch die un« 
audgejegte Anfunft von fremden Handwerkern große Portionen Getreide und 
Viktualien, welche inländifche Erzeugniffe wären, aufgezehrt würden. Ferner 
beichwerten fie fi, dab das ganze Land von fremden Fabrifanten über 
ſchwemmt fei. Aus diefen und ähnlichen Urfachen geſchah ed, daß „die eng« 
lifchen Arbeiter aus Mangel an Beichäftigung aufs Faullenzen angemwiejen 
find und dadurch fortwährend dem Diebftahle, dem Morde und anderen 
groben Verbrechen anheimfallen und deshalb durch die Gelege in großer 
Anzahl zum Tode verurtheilt werden.” Im 21. Regierungsjahre bed näm- 
lichen Königs erwirkten die englifchen Kaufleute von der Sternfammer eine 
Verordnung, wodurch alle peinlichen Gefege gegen die Fremden wieder in 
Kraft traten. Das Jahr darauf wurden audy die Zigeuner, da fie fi auf 
gejegwidrige Weile ind Land eingefchlichen haben jollten, durch eine Parla- 
ment3afte verbannt. — 

Mit der Reformation erjcheint eine neue Art von Einwanderern. 
Seither waren nur Kaufleute und Handwerker, vielleicht bin und wieder 
untermifcht mit einigen Abenteurern, in England angelommen. Die Feind» 
feligfeit der Engländer gegen fie, erzeugt durch Brodneid und Gewinnjucht, 
ging ebenfalls von Kaufleuten und Handwerkern aus. Gemwöhnlih mar- 
Ichirte die Stadt London an der Spige ber Fremdenhaffer. Dagegen fuchten 
viele Könige die fremden Kaufleute zu jchüpen, theild weil die Bornehmen 
fremde Waaren brauchten und fie von den fremden Kaufleuten billiger, als 
von den einheimijchen beziehen konnten, theild weil die oft im Streite mit 
ihren Unterthanen begriffenen englijchen Könige dadurch, dab fie Geld von 
Sremden zu borgen im Stande waren, ſich gewifjermaßen von dem guten 
Willen der Steuerbewilliger unabhängig machten. Dazu gab ed aud 
Könige, wie 3. B. Eduard IIL, die die Fremden deshalb begünftigten, weil 
fie einfahen, daß durch die Anftedelung derjelben in England der Wohlftand 
gehoben werden mußte. Indeß erlangten, Angeſichts der Feindſeligkeit ber 
engliihen Nation, die Fremden von den Königen feinen dauernden zuver⸗ 
läffigen Schutz. Unfere Hanje, die in 72 englifchen Stäbten Pad- und 
Lagerhäufer und bis auf die Gegenwart in London den Stahlhof beſaß, 
wurde mehrmald in Gtreitigfeiten mit der Krone verwidelt. „Anno 1468*, 
heit es in der 1609 zu Lübeck erſchienenen Schrift, betitelt: „Der ehrbaren 
Hanſeſtädte kurze und nothwendige Vertheidigung‘, — „Anno 1468 hat 
fih ein ſchwer vier Jähriger Krieg zwilchen der Krone Engellandt vnd 
unjern vorfahren angejponnen, weldyer durch weilandt Herpog Carln zu 
Burgund xc., vnd andere Fürften verglichen worden, welcher von den Histo- 
ricis noch an jetzo der Utrechtiſch vertragk, sive Trajectensis concordia, 
genandt wird... Anno 1581 hat weylandt Hergog Francidcud von Alan 
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zon, des Königs von Frandreih Bruder, ein zufammenfegung mit vnſern 
Stätten begeret, und ſich anerbotten, zwiſchen der Kron Engellandt vnd 
und, von wegen noch mwerender gebrochen vnd ftreitigfeiten, handlung zu 
pflegen‘. — Ferner: „Quo ardore Rudolphus II. Imperator ... socie- 
tatis hujus ex Anglia remotae causam per literas, apud Elisabetham 
Reginam, Anno 1598. egerit, apud Meteranum lib. 19. p. 819. videre 
licet“. — Die Hanfe verlor durch das Aufkommen der engliichen Kaufleute 
und durch ihren im breißigjährigen Krtege vollends herbeigeführten Verfall 
ihre hervorragende Rolle in England. Die engliichen Kauflente gewannen 
durch die Reformation, in deren Gefolge mehrere wichtige Induftriezweige, 
darunter die Tuchweberei, neu belebt und die Navigationsakte eingeführt 
wurde, einen ſolchen Aufihwung, dab aus ihrer Erſtarkung unaufhaltſam 
die engliſche Seemacht umd die Beherrichung ded Weltmeerd und Welthan- 
dels hervorwuchs. Die Aufnahme fremder Proteftanten in England war 
der Vorläufer der neueren auswärtigen Politik, derzufolge England, um fid) 
Einfluß bei den Völkern Europas zu verichaffen, mit den nach Selbftändig- 
feit verlangenden Nationen ſympathiſirt. In dem Maße, wie die engliichen 
Kaufleute fih nad und nady den Fremden ebenbürtig oder jelbft jo über- 
legen fühlten, daß fie feine Konkurrenz mehr zu jchenen brauchten, wurben 
fie die Repräjentanten und Befürworter des Freihandels. 

Schon Eduard VI (1547—1553) hatte den proteftantifchen Flücht- 
lingen ein Ajyl gewährt. Auch die Königin Elifabetb (1558—1603) nahm 
fie willig auf, weil es im Snterefje ihrer äußeren und inneren Politif ag, 
diejelben zu begünftigen. Aber Eliſabeth ließ fie nicht beliebig den Auf- 
enthalt wählen, jondern wied ihnen beitimmte Städte zum Wohnen 
an. Sie hatte ihre Gaftfreundichaft nicht zu bereuen. Dur dad Ver— 
treiben der Fremden und dad Wegbleiben friicher Antömmlinge unter den 
die Audländer verfolgenden Königen waren die Engländer zu Monopoliften 
geworden, welche nad) Gutdünfen die Preije in die Höhe jchraubten. Die 
Solgen davon waren: 1) dab das fremde Tuch billiger, ald das einheimifche 
war; 2) daß die Eleinen Meiſter und die Gefellen, welche am lauteften gegen 
die Fremden gejchrieen hatten, aus Mangel an Verdienſt ind Ausland gin- 
gen; 3) dab im Lande nur wenige Sachen verbraucht und daher audy nur 
wenige erzeugt wurden. Blod Schafe waren genug vorhanden, um die aud 
Blandern kommende Nachfrage nad Wolle zu befriedigen. Der Verfall der 
englijchen Tuchfabrikation war jo groß, daß fie fait ganz in Vergeſſenheit 
gerathen war. Durdy die Aufnahme der Flüchtlinge aus den Niederlanden 
belebte Elifabeth die inländifche Tuchweberei wieder. Zwar würden: die, Eng- 
länder: die Flüchtigen nicht in deren Eigenſchaft ald Arbeiter oder Künſtler 
gut empfangen haben; allein fie betrachteten dieſelben als Religiondgenofjen 
und nahmen fie willig auf, weil felbige die Reihen der engliichen Pro- 
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teftanten verftärkten. Die Flüchtlinge wandten ſich gerade nach England, 
weil fie dort mehr Schug zu finden hofften, ald in den unruhigen Län 
dern Frankreich und Deutihland. Während der langen Regierungszeit Eli- 
ſabeth's langten viele taufende Familien in England an. Aber es erichien 
weder eine allgemeine Naturaliſationsbill, noch ereigneten ſich viele Einzeln» 
Naturalifationen: mas in Anbetracht der ftrengen, gegen die fremden Kauf: 
leute und Handwerfer in Kraft befindlichen Geſetze wunderbar jcheinen kann. 
Vielleicht verftand Eltjabeth die Naturalifation durch einen Ausweg unnöthig 
zu machen, wie durch das famofe Geſetz gegen die Denunzianten, oder durch 
fogenannte Denizationd» Briefe!), oder auch durdy die den Freimännern und 
Zunftbürgern gegebene Erlaubniß zum Beſchränken der Gewerbe. Wie dem 
aber auch jein mag, jo erhoben die Londoner Kaufleute wenigftend feine Kla- 
gen mehr gegen die Fremden. Die Wolltuchmweberei fam jchnell in Schwung. 
Während jeither die engliiche Wolle ald Rohſtoff in die Niederlande aus- 
geführt worden war, blieb fie nunmehr im Lande, um daheim verarbeitet zu 
werden. Diejer Umftand trug merklich dazu bei, daß die Engländer fpäter 
eine jo große Induſtrie- und Handelönation wurden | 

Gegen fremde Katholifen war die Königin Elifabeth nicht halb fo freund- 
lich, wie gegen fremde Proteftanten. Ihr geheimer Staatörath (Privy Council) 
erließ am 27. September 1573 ein Schreiben an den Lord Mayor, worin es 
bieß: „Und weil Ihre Lordichaften benachrichtigt worden find, daß viel Unheil 
‚erwächft, indem viele Familien der befagten Fremden an Einem Plage angehäuft 
wohnen: ſoll man ſolche Wohngenofjenihaften ſich trennen laffen und ihnen 
nicht erlauben, daß fie an ihrem Wohnplage in größerer Menge zufammen- 
bleiben, als thunlich erjcheint; und weil weitere Nachricht eingelaufen ift, 
dab es daſelbſt verjchiedene Fremde giebt, die feine Religion befennen und 
feinen in diejem Lande gebräuchlichen Gotteödienft befuchen: fo ift es der 
Wille Ihrer Majeftät, daß jelbige aud Eurem Gerichtöjprengel binnen einer 
vorgejchriebenen Zeit fortgejchafft werden.“ 

Dem Lord Cobham, dem Obergouverneur der Fünfhäfen, befahl fie am 
20. Dftober 1574, die überflüffigen Fremden von Sandwid in vom Meere 
entfernte Orte zu interniren, und Chriftoph Heydon, dem Mayor von Lynn, 
erlaubte fie nicht, Fremde von Norwich fommen und in Lynn wohnen zu 
laſſen. Es heißt in dem Schreiben an Chriftoph Heydon: „Die Königin 
will es keineswegs geftatten. Doc, wenn fie bleiben wollen, wo fie find, 
und ſich ordnungsgemäß betragen, wird die Königin fie gern dafelbft dul- 
ben; wo nicht, mögen fie dad Königreich verlaffen und ihre Päffe in Em- 
pfang nehmen.“ 

Unter Jakob I. (1603—1625) war es fremden Kaufleuten erlaubt, in 


1) Die Denization wird von ber Krone, die Naturaltfation vom Parlament ertheilt. 
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England Handel zu treiben. Als fich jedoch die Londoner wieder bejchwer- 
ten, erlangten fie manche frembenfeindliche Verordnung. ‚In der Koms 
miffton, batirt unterm 5. Juni 1622, jagt der König, „er..wolle eine 
rechte Mitte (a due temperament) zwiſchen den Intereffen der Klagiteller 
und denjenigen ber Fremden einzuhalten fuchen, daß die leßteren in ihrem 
fleißigen und thätigen Betragen, woran fi fein eigenes Volk ein Beijpiel 
nehmen möge, nicht geftört zu werden befürditen müßten.“ Allein er 
verlangt, daß die Fremden, welche feine Lehrlingäzeit beitanden haben oder 
engliihe Waaren faufen und verkaufen‘), „an und aus dankbarer Anerfen- 
nung unjerer königlichen Gunft ſolche Steuern und Abgaben von ihren Ein- 
nahmen und Gewinften behufs der Erleichterung und des Wohlbefindens 
unſeres eigenen Bolfed zahlen, wie und gutbünfen und in der von und 
eigenhändig zu unterfchreibenden schedula verordnet werden wird, oder wie 
in Grmangelung deſſen unfere genannten Kommiſſäre, oder drei davon feit- 
jegen werden. Hieraus können unfere natürlich geborenen Unterthanen er- 
jehen, daß wir, wofern ihr Mangel an Gewerbfleii; fein Hinderniß bildet, 
zwiſchen ihnen und ben Fremden einen verhältnigmäßigen Unterjchied ziehen.“ 

Dad Ausüben eined Handwerks oder einer Handarbeit unterlag für 
Fremde Beichränktungen. Die „geborenen Ausländer” durften fein Hand- 
werf betreiben, jondern mußten Dienftboten der Engländer werden. Das 
betreffende Dekret verordnete: „Ihr ſollt jährlich ein Verzeichniß aufnehmen 
laffen mit dem Namen, Stande, Gewerbe und Wohnorte aller geborenen 
Fremden. Es ift unfer Wille und Vergnügen, dab ſich foldhe geborene 
Fremde unter unſern königlichen Schuß ftellen, während es ihnen nad) den 
Geſetzen diejed Landes nicht geftattet ift, anderd zu arbeiten, oder Handwerfe 
zu treiben, denn ald Diener der Engländer. Doc ſollen fie fich bier nicht 
etwa zu einer wachjenden Anzahl meifterlofer Handwerksleute (any increa- 
sing number of masterless men of handicraft trades) anhäufen zum 
größten Schaden jowohl der Engländer, ald auch der Fremden, jondern 
jollen jchnell in ihre Heimath zurüdfehren, oder in Webereinftimmung mit 
der wahren Meinung der Geſetze ald gemiethete Dienftboten arbeiten, im 
andern Falle aber ber Strenge unferer gegen fie gerichteten und geltenden 


1) Es Heißt in dem Freimanndeide der City von London: „Ye shall know no Fo- 
reigner to buy or sell any merchandise with any Foreigner within this city, or 
franchise thereof, but ye shall warn the Chamberlain thereof or some minister 
of the chamber. Ye shall take no apprentice the child of any Alien.“ 
— Uehnlich Heißt es im Bürgereib von Briftol: „You shall not know any Foreigner 
or Stranger, to buy and sell with any other Foreigner within the precincts of 
this city, but you shall give knowledge thereof unto the chamberlain or his de- 
puty without delay. You shall not take any sapprentice, except he be 
born under the King’s obeissance.“ 
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Geſetze verfallen‘. — Die flüchtigen franzöſiſchen Protejtanten wurden jedoch 
in der einen Klaufel begünftigt, nämlih: „Ihnen fol vor den übrigen 
Sremden eine jo große Gunft erwiejen werden, wie unfere Kommiſſäre für 
geeignet erachten, wenn fie innerhalb einer ſchicklichen Zeit und nachdem ſich 
die Unruhen bejänftigt haben, in ihr Heimathland zurüdfehren wollen.” 

Die Zahl der Naturalijationen unter Iafob I. war, gleichwie unter 
den Regierungen von Eduard VI, Maria der Blutigen. und Elijabeth, jehr 
gering. Nach der englijchen Revolution wurden jowohl die Handeldprinzis 
pien, wie auch die Regierungdfunft, etwas befjer als vorher in der öffent 
lihen Meinung verftanden. Zur Milderung des Vorurtheils gegen die 
Fremden trugen bei die Schriften eines Sir Francid Bacon, Sir William 
Petty, Sir William Temple, Sir Iofiah Child, Algernoon Sidney und 
Anderer. Dazu bewirften die Gefahren des Papftthund, daß man gegen 
die ausländiſchen Proteftanten gutgejinnt wurde. Erft von der Zeit bes 
Biſchofs Laud an wurde den fremden Proteftanten vorgeworfen, daß fie bie 
Hochkirche in Gefahr brächten. Der auf den Thron gelangte Fürft war 
von Geburt ein Fremder, aber der Beifall, weldyen der Prinz von Dranien 
gefunden hatte, verkehrte fich bald in Schimpfen und Pasquille.. Sogar im 
Parlamente ſchlug Str John Knight, der Vertreter Briſtol's, welder ſich 
den hero against foreigners (den Held der Fremdenhafjer) nannte, vor 
man folte alle Fremden „mit Fußtritten aus der Nation hinaustreiben‘. — 
Die Königin Anna begünftigte, gleidy Eliſabeth, die fremden Proteftanten. 
Denn durch eine Akte, die freilich feine lange Geltung hatte, wurden alle 
proteftantijchen Fremden in England naturalifirt, und zwar war dieſe Afte 
damit motivirt, dab dad Wachsthum der Bevölkerung den Reichtum und 
die Stärke der Nation vermehrte, und daß eine ſolche Naturalifation viele 
Fremde nah England ziehen müßte (whereas the increase of people is 
a means of advancing the wealth and strength of a nation and 
whereas many strangers of the Protestant or reformed religion out 
of a due consideration of the happy constitution of the government 
of this realm, would be induced to transport themselves and their 
estates into this kingdom, if they might be made partakers of the 
advantages and privileges which the natural born subject thereof 
enjoy). Nach Joſeph Tuder, dem ich im Bisherigen oft gefolgt bin!), 
ſcheint der fiegreiche Wideritand gegen dieſe Frembden-Naturalifation auf fol- 
genden Urjachen beruht zu haben: 1) auf angeerbter Abneigung gegen bie 
Ausländer; 2) auf Monopolifirungsfuht der Handelsleute und Gewerbtrei- 
benden; 3) auf der Befürchtung für die Staatäfirhe; 4) auf den verftedten 


i) Reflections on the expedieney of a law for the naturalization of foreign 
Protestants. By Joseph Tucker, M. A. London. 80, 1751. 
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Plänen der unzufriedenen Partei’). Im Jahre 1705 vertrieb die Königin 
Anna die fatholiichen, mit den Jeſuiten in Verbindung ftehenden Fremden 
auf den Rath ihres Attorney-Generald, Sir Eduard Northey, aus der Kolo- 
nie Maryland, weil fie daſelbſt Schulen ihrer eigenen Konfejfion anlegten 
und Profelyten machten. Um diefelbe Zeit wurde der Fremdenhaß des eng⸗ 
liichen Volls duch das Minifterrum auf die nad England emigrirten, 
armen Pfälzer Winzer gelenkt. Letztere wurden zuletzt theild nah News 
York, von wo fie nad Penfylvanien gingen, theild nad Irland transportirt. 
In Irland hat dad Parlament für ihre Pflege £ 24,000 bewilligt. 

Als die franzöfiihen Hugenotten nad) England famen, wurden manche 
Klagen laut, dab fie umter dem Preife arbeiteten und den Eingeborenen das 
Brod aus dem Munde nähmen. Diefer gegen Fremde im Allgemeinen 
vorgebrachte Vorwurf wird auch noch jetzt in England gehört und ift in vielen 
Fällen begründet. Denn fremde Arbeiter drüden bier oft die Löhne herab. 
Abgefehen davon, dat dad durch das Hinzufommen der Fremden vermehrte 
Arbeitögebot zur Erniedrigung der Löhne führen kann, begnügen fich fremde 
Arbeiter nur allzuleicht mit einer geringeren Zahlung, weil fie das Berhält- 
niß bed Arbeitölohnd zu den übrigen Preijen nicht fennen und ſich ihre 
Einnahme in Fontinentale Münze überjegen. Außerdem ift ihnen im An- 
fange die Scheidung zwiſchen den Intereffen der Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer, jo wie ber Zufammenhalt des engliichen Vereinsweſens fremd. 
In der Hugenottenverfolgung kam das feitdem ganz eingebürgerte Wort 
refugee (vom franzöfiichen r&fugier) auf. Das Parlament jepte für bie 
Hugenotten in der Givillifte £ 15,000 aus, eine Unterftügung, weldye nicht 
mehr audgezahlt wurde, ald Harley die Verwaltung des Staatsſchatzes 
übernahm. Webrigend war nicht der zwanzigfte Theil der franzöſiſchen 
Emigrirten, deren Gejammtzahl von Voltaire auf 80,000 veranschlagt wirb, 
nad; England gegangen. — Eine 1751 von Nugent eingebrachte Bill, 
welche die Naturalifation aller in England lebenden Fremden bezweckte, 
wurde im Parlamente verworfen. Dagegen ging 1752 eine Bill durd, 
welde das Parlament in den Stand fegte, Juden zu naturalifiren. Die 


1) Auf der Bibliothet bed brittifchen Mufeumd befindet fich ein wahrfcheinfich zwiſchen 
1660 und 1680 gejchriebened Flugblatt (denn es iſt in eine Sammlung Pamphlete aus 
jener Periode eingereiht), welches unter dem Titel: Ressons against the General Natu- 
ralizstion of Aliens, gegen die Srembden-Raturalifation folgende Punkte geltend madıt: 
„Erftens und hauptſächlich. Die Zunahme Fremder an Reichthümern und Ehren, und 
das Berarmen eingeborener Unterthanen. 2) Die Erfchöpfung des Schaped der Nation 
und die Weggabe deffelben an fremde Nationen. 3) Der große Schaden, der daraus ent- 
fpringt, daß die Königlichen Zölle, die öffentlichen Cinnahmen der Nation, beeinträchtigt 
und gefhwächt werden. 4) Die audländifchen Kaufleute färben die Güter und Waaren 
anderer Fremden, die weber naturalifirt, noch durch Denizationäbriefe zu Bürgern gemacht 
find, und erportiren viele und beträchtliche Sachen unter ihrem Namen.“ 
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Zuden, bie während ber erften zwei Sahrhunderte nad) der Eroberung ganz 
der Willfür der Könige anheimgegeben gewefen waren, hatten von Johann 
ohne Land, der ja aud die Magna Charta ertheilte, ein Charter of Rights 
and Liberties, worin anderwerb, Zehn und Hypothek ihnen zugefichert 
waren, bewilligt erhalten. 

Wenn man den gegen die Naturalifation der Fremden gemachten Wider⸗ 
ftand fieht, drängt fich die Frage auf: was denn wohl die Naturalifation zu 
bedeuten hatte? Die Antwort lautet, daß diefelbe zwar für den reihen Aus- 
länder vortheilhaft war, dem fremden Mittelmann und Arbeiter aber feinen 
wejentlichen Nuten gewährte. Tucker ſchreibt hierüber 1753 in A letter to a 
friend concerning naturalization: „Eine Naturalifationsbill verleiht nicht 
einmal das Anſäſſigkeitsrecht in einem Kirchſpiel. Hingegen kann ein Fremder 
ohne Raturalifation dieſes Recht durch Dienen, Lehrlingichaft, oder durch das 
Miethen einer Lofalität von einem gewiffen Werthe gerade jo leicht erwerben, 
wie die englijch geborenen Untertbanen. Ein ausländiſches Frauenzimmer kann 
fi in einem Kirchſpiele durch Verhetrathung anfäjfig machen. Sa, jeder krank 
oder arbeitdunfähig gewordene Fremde muß, wenn er ji nicht in einem 
Theile des Königreichs eine geſetzliche Anfäffigkeit erworben bat, in dem 
Plage, wo er wohnt, durch die Armenftener unterftügt werden: daher in 
der That die Armen aller Nationen und Religionen in England (im Falle 
der Noth und wenn feine andere Hülfe vorhanden ift) auf eine Kirchſpiel— 
unterftügung den gleichen Anſpruch haben, wie natürlich geborene Unter- 
thanen‘).... Wielleicht meint man, dad Gejep ermächtige gewiſſe Beamte, 
jolde arme Fremde in ihre Heimath zurüdzufchiden.. Doch weder giebt es, 
noch gab es laut Statut oder gemeinem Landrecht eine derartige gefepliche 
Befugniß. Landeten auch auf der Stelle zehntaufend fremde Bettler, fo 
find doc die Magiftrate nicht geſetzlich befugt, fie fortzuweiſen, oder zu die 
jem Behufe aus den öffentlichen Geldern einen einzigen Schilling zu ver 
wenden. Wenn ich jage: „Fremde Bettler‘, fo meine ich damit nicht, daß 


— 





») Hierdurch darf man fich nicht zu dem Glauben verleiten Taffen, daß ein arbeits. 
unfähig gewordener Fremder in England der Kirchipielunterftüpung ficher wäre. Die 
hauptjächlich aus der Zeit Eliſabeth's ftammende Armenvermwaltung ift herzlich fchlecht, 
obſchon man fe in neufter Zeit ein wenig verbefiert hat. Sie ift in eine Menge Sy 
ſteme zerjplittert und bietet häufige Beifpiele der größten Härte und Lieblofigkeit. Das 
eine Kirchipiel fucht immer dem anderen jeine Armen zuzufchieben, jo daß Arme oft fchlim- 
mer herum gejchubt werben, ald deö Landes verwiejene Verbrecher. Nur mit der größten 
Schwierigkeit werden Hülfefuchende in die Armenhäufer aufgenommen. Was man nun 
dem Ginheimifchen höchſt ungern thut: wie follte man es ohne bie äußerſte Schwierigkeit 
den Fremden gewähren? 3 fterben in den großen Städten Englands genug Leute vor 
Erſchöpfung in der Straße! Anderd:dagegen fteht es um krank gewordene Fremde, weil 
diefe in den wohlverjorgten Hospitälern (darunter auch ein deutſches) bereitwillige Auf 
nahme finden. 
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fie einem Theile des engliichen Gebietd angehören: denn engliiche Arme dür— 
fen nach ihren betreffenden Wohnſitzen geſchickt werden, aber ausländiiche 
nit. Das ift eine Thatſache. — Ebenſo verleiht die Naturaliintionsbill 
fein Bürgerrecht in einer Stadt, einem Burgfleden, oder in einer Korporas 
tion des Königreihd. Wohl aber können — wie auch biöweilen der Fall 
ift — die meiften diefer Privilegien au nicht naturalifirte Fremde übertragen 
werden. Endlich vermag die Naturalifationsbill den Fremden nicht für ein 
bürgerliche8 oder militärische Amt oder für einen Vertrauenspoſten zu befä- 
bigen. Der naturalifirte Fremde darf nie direft oder indirckt von der Krone 
irgend welche Verwilligungen erhalten. Er fann weder ein Mitglied vom 
geheimen Staatörath, noch von einem der beiden Parlamentöhäujer werden. 
Denn gegen derartige Vorrechte fteht in jeder Naturalifationsbill eine 
beichränfende Klaufel, und laut 1. Georg L, Stat. IL Kap. IV. darf in 
feinem Parlamentshaufe eine Bill ohne vorherige Einſchaltung einer der— 
artigen bejchränfenden Klaujel eingebracht werden... Dieje ftarfe, aus- 
drucksvolle Afte ift falt nur die Verlängerung eined im zwölften und drei- 
zehnten Regierungsjahre Wilhem IH. Kap. II. durchgegangenen Geſetzes. 
Indefjen durften vor dieſer Zeit alle Naturalifirten Stellen, Vertrauenspoften, 
Macht und Vorrang geniehen, gerade jo wie die Eingeborenen. Sogar 
waren fraft des 15. Karl IL, Kap. XV. alle Ausländer ohne Aus- 
nahme naturalifirt, wenn fie drei Jahre lang ein mit Flachs, Hanf oder 
Tapeten in Verbindung ftehendes Gewerbe trieben (was fie in allen, jowohl 
forporirten als auch nicht Forporicten, privilegirten oder nicht privilegirten 
Plägen thun durften); und nad Ablauf der dreijährigen Frift Fonnten fie 
Mayord in Städten, Friedendrichter, Parlamentömitglieder u. |. w. werden. 
Die Bil an ſich ſetzt bloß veiche Fremde in den Stand, Ländereien zu 
faufen und einen freien, ausgedehnten Handel zu treiben, indem fie allerhand 
Kaufmanndwaaren und NRohmaterialien, deren ISmportation behufs Beſchäf— 
tigung unjered Bolfs erlaubt ift, einführen und alddann den Meberfluß der 
inländifchen Produkte, Arbeit und Manufakturen unter billigeren und befjeren 
Bedingungen, ald ohnehin der Fall fein würde, ausführen dürfen.“ 
Ausgenommen hinfichtlich der reichen Fremden, bewirkte demnach die Natu= 
raliſation nicht den geringften Unterſchied: nur daß in Zeiten der Sremdenver- 
folgung der naturalifirte Fremde einen geleglichen Schug beſaß, wofern ihm der— 
jelbe nicht durch anderweitige Beftimmungen, wie unter Heinrich VII. geſchah, 
entzogen wurde. Für den reichen Kaufmann, weldyer Schiffe auf der hohen See 
hatte, gereichte dagegen die Naturalifation zum Nugen. Laut der Navigationsakte 
vom Dftober 1651 durften, bei Strafe der Konfisfation von Schiff und Ladung, 
Auswärtige feine andere Wanren als jelbfterzeugte auf eigenen Schiffen nad) 
England bringen. Es galt die Beitimmung, daß mancherlei Güter, wie 
Maſte, Zimmerballen, fremdes Salz, Theer u. |. mw., bloß durd ein englifch 
1863. Banb 6. Heft 2. 16 
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gebaute Schiff, welches „wahrhaftig und ohne Trug engliſchen Leuten an- 
gehörte”, importirt werden durften. Jedes „anders ausgerüftete und anders 
bemannte Fahrzeug, worauf nicht gemäß der erwähnten Afte der Kapitän 
und drei Viertel der Mannichaft Engländer waren‘, wurde ald fremdes Gut 
angeſehen und mubte eine Menge Abgaben, „eustoms and City-Town and 
Post-Duties“, entrichten. Hier bewirkte nun die Naturalilation, dab der in 
England wohnendg Fremde gerade jo billig, wie der geborene Engländer weg- 
fam. — Die auödrüdliche Verordnung in der berührten Akte unter Georg J. 
beftimmte aud, dab in feiner folgenden Naturalitationsafte den Fremden das 
Belegen von Staatdämtern und das Eigen im Parlamente geftattet jein 
follte. Zudem waren die Fremden verhindert, Grundeigentbum oder diefem 
verwandte Cigenthum zu erwerben und ſich als Schiffseigenthümer ein- 
ſchreiben zu laffen. In der Folge wurden mande früheren Bejtimmungen 
gemildert. So wurden die Söhne und Enfel von im Auslande lebenden 
Engländern für englijche Unterthanen erflärt, während für weiblihe Nach— 
fommen die jeitherigen Beitimmungen in Kraft blieben. Um naturalifirt 
werden zu fönnen, mußte der Sremde laut Nachweis fieben Sahre in Eng- 
land gewohnt haben. 

Die neueſte, jest noch gültige Naturalifationdakte ftammt aus dem 
Fahre 1844, Sie jepte Fremde in den Stand, dab fie fih durd dem 
Minifter des Innern für eine geringe Summe naturalifiren laſſen fonnten, 
anftatt, wie biöher, fid) and Parlament wenden und für die Naturalifation 
£ 100 zahlen zu müſſen. Bon jegt an jollte nach gefchehener Naturalifa- 
tion der Fremde alle Rechte engliſcher Unterthanen genieken, ausgenommen, 
dab er nicht für das Parlament wählen durfte. Der der Königin zu lei- 
ftende Eid der Treue, durch welchen der Fremde der Unterhan eined anderen 
Staatd zu fein aufhörte, war mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet und 
trug merflihe Spuren aus der Zeit an ſich, da ein gefährlicher Prätendent 
das jepige Königshaus bedrohte. Jeder von einer brittiichen Mutter außer: 
halb Englands geborene Menih jollte zufolge der neuen Afte alle Rechte 
eined natürlich geborenen brittiichen Unterthanen genießen und fremde Frauen 
durch Verheirathung mit Engländern ipso facto naturalifirt fein. Hin- 
fichtlih der Ertheilung von Päſſen ind Ausland wurde 1850 die Beitim- 
mung getroffen, daß diejenigen Fremden, welche nach diejer Zeit ſich natu— 
ralifiren ließen, die Päffe nur auf ein Jahr, mit der Befugniß, fie wieder 
erneuern lafjen zu dürfen, auögeftellt erhielten; indeh Fremde, welche vor 
1850 naturalifirt worden waren, gleich den geborenen Engländern die Päſſe 
auf Lebenszeit audgefertigt befamen. Diefe Pahbeftimmung wurde deshalb 
getroffen, weil man glaubte, dab ſich viele demofratiiche Flüchtlinge, von 
denen aufrühreriiche Anzettelungen in den faum beruhigten monarchiſchen 
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Staaten Europas befürchtet wurden, naturalifiren laffen und dann mit Päffen 
ind Ausland begeben würden. 

In der engliichen Fremdengeſchichte bilden die politiſchen Flücht— 
linge einen eigenen Abjchnitt. Sie rufen in England fehr ftrenge Fremden: 
maßregeln hervor. Schon vor dem Ausbruch der erften franzöſiſchen Re— 
volution famen politiiche Flüchtlinge nad England. Mehrere von den Män- 
nern, welche jpäter in dem gewaltigen Ideenkampfe befannt wurden, juchten 
auf englifhem Boden eine Zuflucht, und einige davon arbeiteten mit an dem 
nod) jett beftehenden, nur für die Kolonien geichriebenen Courier de l’Europe. 
Unter Anderen waren Brifjot und Marat in England; leßterer fchrieb da— 
felbft fein in franzöfticher und engliicher Sprache abgefahtes Bud: „Les 
chaines de lesclavage“. Als darauf die Nevoluttion im Gange war, 
flüchteten eine Menge zur royaliftiichen Partei gehöriger Leute nach Eng: 
land, wo fie nicht nur unbehindert bleiben fonnten, jondern auch eine gute 
Aufnahme fanden. Die engliiche Ariftofratie ſah ein, dab dieſe Flüchtlinge 
einer verwandten Weltanfchauung zugethban und dat die Revolution Fran: 
reichs im Grunde aud gegen die Bevorredhteten Englands gerichtet war. 
Indem in Frankreich der Einfluß der Montagne wuchs und die Schredens- 
herrſchaft ſich herausbildete, glaubte die engliihe Negierung, fich durch ein 
beſonderes Fremdengejeß gegen die neuen Ideen fügen zu müffen. Denn 
ed juchten jegt nicht mehr blos Royaliften ein Ajyl in England, fondern es 
famen auch Republifaner, die, wenn fie vielleicht aud) zur gemäßigten Rich— 
tung gehörten und feine völlig durchdrungenen Kinder der Revolution waren, 
doch Begriffe hegten, welche fich nicht mit der Fonftitutionellen Staatslehre 
vertrugen. Ferner befürchtete man, daß die Alles unternehmende revolutionäre 
Regierung und der mächtige Iafobinerflub Emiſſäre ausſchickten, damit die- 
jelben unter dem Deckmantel der Flüchtlingsichaft oder unter einem anderen 
Borwande längere Zeit in England verweilten und unter der Hand für eine 
engliiche Staatsumwälzung agitirten. Außerdem bebte man überall vor der 
Legion Königdmörder, womit die Parifer Revolutionäre mehrmals, namentlid) 
nad der meuchleriihen Ermordung des talentvollen Legendre, drohten. End» 
lich wollte die englifche Regierung ein Mittel bereit halten, um nöthigenfall 
auch engliſche Landeöfinder, wenn jelbige gefährliche Anhänger der revolu— 
ttonären Lehre wären, außer Landes jchaffen zu fönnen. Hätte das englijche 
Volk feinen warmen Antheil an der franzöfiichen Revolution genommen, jo 
hätte man fich wohl noch mit der berfömmlichen Duldung der Fremden be— 
bolfen. Aber ed erfolgten Empörungsverſuche auf der Nachbarinfel Irland, 
ber widerjpenftige Geift jchien jogar in das Land» und Seeheer eingedrungen 
zu fein, und ed gab DBereine mit revolutionären Beftrebungen, außer in 
Irland, auch in Schottland und England. Dabei erſchienen eine Menge 
Flugſchriften und Pamphlete, ja ſogar dicke Bücher, wie 3. B. 1791 die 
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Vindieiae Gallicae von Madintofh, zur Vertheidigung und zum Lobe der 
Prinzipien der franzöfiihen Revolution. Selbft im Parlamente erfühnte 
fi die von For geführte Oppofition nicht felten, der franzöfiihen Revolu- 
tion das Wort zu reden und wenigftens theoretiich und indirekt für fie Partei 
zu ergreifen. Unter den der Regierung und überhaupt der Ariftofratie An- 
ftoß gebenden Vereinen ftand die fogenannte Constitutional Information 
oben an. Nachdem 1794 ein Committee of Secrecy respecting sedi- 
tious practices (Geheimausſchuß bezüglich aufrühreriiher Umtriebe) vom 
Parlamente eingejegt worden war, berichtet dafjelbe, daß diejer Verein, deſſen 
Protokoll von Ende 1791 bis zum 9. Mai 1794 reichte, die Bürger (eitoyens) 
Barrere und Roland zu feinen Ehrenmitgliedern gemacht und mit einigen 
Städten Franfreih8 Briefwechiel unterhalten habe. Am 11. Mai 1792 
hatte er eine Adreffe an die Parifer Safobiner, am 9. November eine andere 
an den Komvent erlaffen. In brieflicher Verbindung ftand er u. A. mit 
Leon im Departement de l'Aisne. Am 21. Dezember 1792 fegte er eigend 
einen Ausihub zur Führung ded auswärtigen Briefwechield ein. Er ftand 
in Verbindung mit aufrühreriſchen Geiellihaften Londons, wie z. B. mit 
der London Corresponding Society, und unterhielt in den engliichen 
Grafſchaften unmittelbaren Verkehr mit Sheffield, Norwih und Mandheiter. 
In der Hauptftadt Schottlands forrefpondirte er mit der British Conven- 
tion, die, gleich ihm, anftatt des Parlaments einen Konvent nach franzöfi- 
ſchem Mufter herftellen wollte. Ebenſo ſtand er in Briefwechſel mit Irland. 
Um im fonfervativen oder, beifer geſagt, reaftionären Sinne zu wirken, wurde 
als Gegenverein die Society for protecting Liberty and Property from 
Republicans and Levellers, gewöhnlich die Crown and Anchor Associa- 
tion genannt, im November 1792 geftifte. Einen Monat nachher hatte 
diejer Verein dad ganze Land alarmirt. 1795 beſaß er 2000 Zweigvereine. 
Er ftreute unter dad Volk die Schriften der im Solde der Regierung ſchrei— 
benden Publiziften Soame Ienyns, Wbitafer, Sohn Neeved und des berühmten 
Arthur Young (leterer erhielt von der Regierung einen Sahreögehalt von £ 400). 
Damals beichränfte die Regierung das Verfammlungsrecht, hob die Habeas- 
Corpus-Afte auf, unterwarf die Buchdrucker einer Konzejfion (license), ver- 
Ihärfte jonjt die Mafregeln gegen die Prefje, ordnete Hausſuchungen an, 
jegte eine Menge Perionen ind Gefängniß und lieh viele Leute wegen poli- 
tiicher Verbrechen, die unter den Begriff des Hochverraths fielen, mit dem 
Strange vom Leben zum Tode bringen. 

In diejer Zeit allgemeiner Aufregung, ald die Bevorrechteten Englands 
trog der ſchützenden Konftitution vor dem Republifanismus bange waren, 
tauchte dad neue wunerhörte Fremdengefep auf. Es trat 1793 ind Leben. 
Eingeführt wurde ed 1792 ind Haus der Lord dur Lord Grenville, ind 
Haus der Gemeinen durch den Staatsjefretär (Minifter des Innern) Dundas. 
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Lord Grenville jehte die Klaufeln der neuen Alien-Bill folgendermahen aus: 
einander: „Sn den verjchiedenen Häfen ſoll ein Bericht und eine Beichrei- 
bung von allen im Königreiche anlangenden Fremden aufgenommen werden; 
Fremde jollen weder Waffen, noch Munition bei fi führen; fie jollen den 
Platz, wo fie zuerft anfommen, ohne einen Pak, audgeftellt von dem Haupt: 
magiltrat oder von zwei Richtern des Platzes, mit genauer Angabe des Zieles 
ihrer Reiſe, nicht verlaffen; wer einen Paß ändert oder ſich ihn auf einen 
falihen Namen außitellen läßt, Toll aus dem Königreiche verbannt und im 
Falle des Betretend bei jeiner Rückkehr lebenslänglich transportirt werden; 
der Staatöfefretär darf jeden für verdächtig geltenden Fremden einem fönig- 
lichen FSrohnboten (Polizeidiener) überliefern, damit der Verdächtige aus dem 
Königreiche entfernt wird; Seine Majeftät fann durdy Proflamation, Mi: 
nifterialverordnung (order in couneil) oder durch Handbillet (sign manual) 
befehlen, daß, mit Ausnahme der Kaufleute und ihrer Dienftboten'), alle jeit 
dem Januar 1792 angefommenen Fremde in den Diftriften, welche er um 
der öffentlichen Sicherheit willen nothwendig bezeichnen zu müffen glaubt, 
wohnen; derartige Ausländer jollen dem Hauptmagiftrate oder dem Gerichte 
der Stadt, rejp. des Drtö, ihren Namen und Aufenthaltsort bezeichnen; fie 
follen innerhalb einer feitgejegten Friſt alle im ihrem Befige befindlichen 
Waffen und Munition angeben und abliefern, auögenommen die Fälle, in 
welchen man ji vom Staatöjefretär eine Konzejfion verjchafft bat; gegen- 
wärtige Akte bleibt in Kraft bis zum 1. Januar 1794 und von diejer Zeit 
bis zum Ende der ſodannigen Parlamentsfigung und länger nicht.“ 

Ein ähnliches Fremdengefeg war nod nicht dagemejen! Nur unter 
Heinrih IV. fam in den Erlaſſen an die Hafenwächter von Dover und 
Galaid (j. 0.) etwas einigermaßen Annähernded vor: doch handelte es fich 
damals blos um die Behauptung der in Frankreich gemachten Eroberungen, 
während ed ſich jept um die Fernhaltung einer weltbewegenden Idee han- 
belte. Gngland, durd die Natur vom Meere jchwer zugänglid gemacht, 
follte durdy daß neue Fremdengejeg mit einer geiſtigen chinejischen Mauer 
gegen die Lehre des demokratiſchen Rechts, der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit abgejperrt werden, indem man dieſer Abwehr auf der an- 
deren Seite den Angriff, den Krieg, hinzufügte. Unverbunden mit einem 
Kriege war die neue Fremdenmaßregel faum denkbar. Das Minifterium 
nannte fie daher aud eine „Kriegsmaßregel“. Obgleich Kaufleute von ihr 
urfprünglich nicht berührt werden jollten, mußte jie doch eineötheild wegen 
der mit ihr verbundenen feindlichen Schritte und anderentheild wegen der 
mit ihr natürlich verichwifterten Spionage eine jchädlidye Rückwirkung auf 


1) Damit hierunter nicht etwa Buchhalter oder Kommis verftanden würde, war ber 
Ausdrud: their manual servants gewählt. 
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den auswärtigen Handel ausüben. Ja, die Sicherheit der englifchen Unter— 


thanen ſelber mußte dadurch bedroht werden. Wer fi die Mühe nimmt, 
die Tagesgefchichte jener Zeit (1791—1820) zu leſen, der wird erfehen, daß 
eine der Fremdenmahregel entiprechende Strenge in Bezug auf die Preffe, 
die Verfammlungen und die freie Rede angewandt wurde. Wie hätte auch 
eine fo kräftig ausgeprägte äußere Politik, welche für die Fortdauer der 
ariftofratifchen Herrichaft einen Kampf auf Leben und Tod kämpfte, ohne 
enge Verwebung mit der inneren Politif bleiben können! 

Die Vertheidiger der Mafregel gaben im Parlamente durch ihre Aus- 
drüde fund, dab fie nur nothgedrungen dafür ftimmten. Lord Stermont 
ſagte: „die Bill fet weiter nichts, als eine Maßregel der Selbftvertheidigung.* 
Indem der Herzog von Leeds die Bill unterftügte, äußerte er fi jo: „er 
beffagte eben fo jehr, wie jeder Andere, die traurige Lage der Föniglichen 
Familie in Frankreich und bedauerte die Noth der Flüchtlinge; allein er 
würde immer genug ein Engländer bleiben, um ed für unwahrfcheinlich zu 
halten, daß jemals ein Sranzofe der Freund Englands fein könnte“. Mäh- 
rend Lord Spencer die Maßregel unterftügte, „erinnerte er die Minifter an 
die ihnen zuertheilte Macht und marnte fie vor dem Mibbrauche des von 
der Nation in fie gefegten Vertrauend‘. Lord Hawkesbury fagte, die Bill 
wäre „eine von ber öffentlichen Nothwendigkeit hervorgerufene und durch die 
Befugniß der Selbftvertheidigung gerechtfertigte Maßregel“. Elliot betrach— 
tete die Bill als eine Vermehrung der Macht der Krone, gerechtfertigt durch 
die gegenwärtigen Umftände. Nach feiner Anficht wäre e8 der Beweis von 
einer freien Regierung, wenn ihr in außerordentlichen Borfommniffen außer: 
ordentliche Gewalt ertheilt würde. Würde die Krone jederzeit diefe aufer- 
ordentliche Gewalt befigen, jo würde ihre Macht für eine freie Regierung 
zu groß fein; würde ihr hingegen die Gewalt nicht verliehen im Nothfalle, 
fo wäre ihre Stärfe zu gering. Burfe wollte „die mörderiſchen Atheiften, 
welche Kirche und Staat zertrümmerten”, von England ferngehalten wiffen. 
— Unter den Gegnern der Bill kämpfte Lord Laudesdale, welcher ihr vor- 
warf, daß fie „die beftehenden Geſetze ändere, auch gegen Berträge verftieße 
und nur deshalb vorgejchlagen würde, weil man Vorſorge treffen wollte 
gegen die verdächtigen Abfichten von etwa neunzehn Leuten‘. Lord Lansdowne 
hielt „die Bil für eine theilweile Aufhebung der Habeas-Corpus-Afte‘ '). 
— Die Alien-Bill ging trotz des MWiderftandes der Oppofition 1793 im 
Parlamente durch. Wenngleich verfichert worden war, daß fie nur zwei 
Fahre — „und länger nicht” — in Kraft bleiben follte, ſo wurde fie doch 
immer wieder erneuert und in friihen Metamorphojen aufgelegt. Zwar 


1) Wie ſchon oben angedeutet, wurde die Habens-Gorpu&Afte noch ganz aufgehoben 
und zwar förmlich. 
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“ hoffte die Oppofition, fie 1802 abichaffen zu können; doch fiegten die Mi- 
nifter, die fich, wie gewöhnlich, durdy Beitehung!) im Parlamente die Mehr: 
heit gefichert hatten. Bald nach der Einführung der Alien-Bill beichloffen 
die Lord auch, dab Fremde nicht mehr, wie biöher, nad) einem fiebenjährigen 
Aufenthalte in England, ſich ohne Weitered naturalifiren laſſen könnten, 
fondern erſt ein Zeugniß der Unbejcholtenheit vom Staatsſekretär beibringen 
müßten. 

Die Alien-Bill dauerte auch noch fort, ald Napoleon Bonaparte ſchon 
nad) St. Helena verbannt worden war. Wenn 1813 in einer neuen Sremden- 
bill dem ausgewieſenen Fremden die Appellation an den Staatsrath bewilligt 
wurde, jo war eine ſolche Milderung mehr illuforijch ald wirklich und zielte 
wohl blos darauf ab, die Parlamentsoppofition zu beichwichtigen: da der 
Staatsrath dem Fremden weder mitteilte, was für eine Bejchuldigung 
gegen ihn vorlag, nody ihm einen Mechtöbeiltand geitattete. Was der 
eigentliche Zweck des Sremdengejeged geweſen war, erhellte recht deutlich aus 
der Parlamentörede ded Solicitor-Generals (Mechtöbeiitanded der Krone) 
unterm 10. Mai 1816, wenn jelbiger jagt: „As im Fahre 1793 ber 
revolutionäre Geiſt, welcher in Frankreich die ehrwürdigiten althergebrach— 
ten Gebilde (the most venerable fabrics of antiquity) umgeftürzt, auch 
alles Heilige und Werthe in anderen Yändern zu überwältigen drohte, ging 
zuerft dieſe Akte durch". — Aehnlich ſprach ſich 1816 Lord Gaftlereagh aus: 
„Sn Betreff der Politif dieſer Maßregel während ded Friedens ift die An- 
fiht des Parlamentd über diejen Gegenjtand zu verſtändlich ausgedrückt 
worden, ald da man darüber noch den geringiten Zweifel hegen dürfte. In 
audgedehntem Mapitabe ift Die Maßregel während des ganzen Krieges in 
Kraft geweſen. Wie jehr aber das Parlament unter den gegenwärtigen 
Umftänden Europas die Nothwendigfeit einer ähnlichen, wenn auch in ihren 
Beftimmungen gemilderten Maßregel anerkennt, geht daraus hervor, daß ed 


1) Der von der Regierung gekaufte Arthur Young vertheidigt in feinem Pamphlet: 
„Ihe example of France a warning to Great Britain“ (1795) die Parlamentsforruption 
auf folgende Weife: „Aber die Reformatoren jagen, daß fie (die Parlamentsmitglieder) 
forrumpirt und bejtochen find. Sind fie nur beftochen, um weije zu handeln, jo fällt das 
Argument gegen euch aus. Wenn eine folche Verfammlung, um das allgemeine Befte zu 
erftreben, ihrer Natur nach forrumpirt werden muß: wer anders, als ein Wahnwitziger 
könnte alddann die Korruption zu befeitigen wünfchen? Allerdings wäre die Regierung 
billiger zu führen geweſen, hätte Die Ehrlicyleit auf das Haus der Gemeinen gerade fo 
gewirkt, wie die Korruption. Cine ungleiche Repräfentation, verweite Burgfleden (wahl 
berechtigte Flecken), lange Parlamente, ausſchweifende Höfe, eigennügige Mintiter und be 
ftochene Majoritäten find mit unferer praftifchen Freiheit fo innig verwachſen, daß beifere 
politische Defonomen, ald unfere modernen Reformatoren, nöthig wären, um wirklich zu 
Beigen, daß mir den Uebeln, melde fie audzurotten gedenken, nicht gerade unjere Freiheit 
verbunfen.* 
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zweimal Diefelbe fanfttonirt hat. Wenn eingemorfen worden ift, daß die 
Fremden feinen Rechtöbeiftand erhalten, fo befürchte ich, dab auch den Unter: 
thanen dieſes Landes in vielen Fällen nicht der Vortheil eined Anwalts zu 
gute fommen dürfte. Einen Dolmeticher werden ſich die Fremden leicht 
verichaffen fünnen. Ich will jegt auf dad Prinzip eingehen, worauf fußend 
die Legislatur bereitd zwei Sremdengejehe angenommen hat. Diejed Prinzip 
beiteht in der feften Abficht, der offenfundigen Politik, welche das Geſetz von 
1793 erzeugte, zu folgen. Kein vernünftiger Menſch kann verfichern, daß 
die Gefahr, welche 1793 die Mafregel nothivendig machte, mit der Beendi- 
gung des Krieged aufgehört hat. Obſchon man fi darüber freuen Tann, 
daß die fchlimmen Prinzipien, welche die Mafregel von 1793 herworriefen, 
fih in ihrer Bösartigkeit verringert haben, müßte man doch ſehr ſanguiniſch 
fein, wollte man voraudfegen, daß fie audgerottet jind oder nur in einem 
beträchtlichen Grade zu eriftiren aufgehört haben. Möchte der ehrenmwerthe 
und gelehrte Vorredner etwa dem Haufe einzureden juchen, daß ed, wenn 
ſich eine Gelegenheit darbietet, jene Prinzipien in die Prarid umzuſetzen, in 
diefem Lande nicht bösartige Geifter giebt, die fie in Vollzug zu bringen 
eifrig fich beitreben würden?” 

Die Parlamentsafte von 1816 milderte das Frmbengefeg bedeutend. 
Der Fremde hatte jegt noch, wie feither, in dem Landungsplatze bei feiner 
Ankunft feinen Namen, feinen Stand und dad Land, woher er fam, bei 
Strafe einem dazu angeftellten Beamten anzugeben; aber wenn er durch 
königliche Proklamation oder dur eine jpezielle Verfügung ausgewieſen 
worden war und gleichwohl das Land nicht verlafjen hatte, fo wurde er bei 
dem eriten Zumiderhandeln nur mit höchſtens einem Monat und im Wieder- 
holungsfalle mit höchſtens einem Jahre Gefängniß beſtraft. Bon lebens- 
fänglicher Transportation war nicht mehr die Rede. Doch behielt aud) 
fernerhin der Staatöfefretär die Befugniß, den Fremden auf den Schub 
bringen zu laffen, wofern Grund zur Annahme vorhanden war, daß derjelbe 
der Proflamation oder Verfügung feine Folge leiften werde. Allerdings war 
feit 1813 die Beftimmung getroffen, daß, wenn der Fremde Gründe anführte, 
warum er der föniglichen Proffamation fein Genüge leiten fönnte, die Sache 
der Entſcheidung des Staatsraths vorgelegt würde; allein e8 war nicht wahr- 
ſcheinlich, dab in vielen Fällen der Staatörath die Verfügung ded Staats: 
jefretärs, feines Herrn Kollegen, rückgängig machen werde. Außerdem konnte 
der Fremde ja auch die Polizei, die ihn aus dem Lande bringen follte, nicht 
dazu zwingen, dab fie für ihn appellirte. 

Während die frühere Bill die Kriegs: Bill geheißen hatte, wurde die 
Bill von 1816 die Friedens- Bill genannt. Addington gab am 10. Mai 
genannten Jahres im Parlamente den Unterſchied zwiichen der Kriegs- und 
Friedens-Bill alfo an: „Unter beiden Bild wird vom Fremden bei deſſen Ankunft 
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verlangt, eine Erklärung zu unterzeichnen mit Angabe feines Namens und 
Standes und den Urſachen feines Kommend. Laut der jehigen Bill erhält 
er darauf vom Infpeftor ded Hafens, wo er gelandet ift, eine Beſcheinigung. 
Unter dem Kriegöfremdengejege wurde er, bis jeine Anfunft dem Staats- 
fefretär gemeldet worden war, im Hafen zurüdbehalten: was immer geſchah, 
wenn nicht vorher ein angefehener Kaufmann fich für ihn verwandt hatte. 
Hernach geftattete man ihm, nach London zu gehen, wo er ſich eine Aufent- 
baltöbewilligung (license of residence) verſchaffen mußte. Ging er über 
das Weichbild der Stadt etwa mehr ald zehn (engliiche) Meilen hinaus, fo 
fonnte er ind Gefängniß geworfen werden. Wünſchte er ſich nad einem 
anderen Theile ded Königreich& zu begeben, fo hatte er fidh einen Paß zu 
föfen, ingleichen eine neue Nufenthaltöfarte für feinen neuen Aufenthaltsort. 
Das Königreich durfte er nicht ohne Paß veriaffen und konnte, ohne daß 
ihm Berufung zuftand, ausgewieſen werden. So waren die Bedingungen 
unter dem Kriegsfremdengeſetz. Gegenwärtig darf der Fremde, nachdem er 
feine Bejcheinigung erhalten hat, im Königreiche überall hin unbehindert gehen. 
Kein Pak, feine Aufenthaltöbewilligung wird verlangt. Er hat nur feinen 
Schein vorzuweilen. Zwar darf er noch des Landes verwiefen werden: aber 
alödann vermag er an den Geheimen Stantörath zu appelliren, — was mit 
Grund für eine Beichränfung der föniglichen Prärogative angejehen werden 
darf.“ 

Mährend der ganzen Zeit, da man fidy vor den revolutionären Frem- 
den auf alle mögliche Weiſe zu ſchützen juchte, beftand in Schottland bis 
zum Sabre 1818, ohne daß die engliichen Stantsmänner die Gefahr ahnten, 
eine Gejegeöbeftimmung, kraft deren der mit Vermögen ausgeftattete Aus- 
länder — und alfo auch der mit Geld verjehene Jakobiner — ſich auf jehr 
leichte Weiſe dajelbft zu naturalifiren im Stande war. Eine Afte des 
ſchottiſchen Parlaments vom Jahre 1695 verordnete nämlich, daß ein Jeder, 
der eine gewilje Quantität stock bei der Banf von Ecjottland faufte, da— 
durch nafuralifirt jein ſollte.) 

Indem dad Fremdenamt in England mit dem Amte ded Minifterd des 
Innern ganz verſchmolzen und mehrere Angeftellte entlaffen wurden, reduzirte 
man die biöher I000 Pfund Sterl. betragenden Koften auf 3000 Pfund 


1) Im MWebrigen beitimmten die ſchottiſchen Gefege in Betreff der Fremden: Kein 
Fremder kann vererbliches Eigenthum erwerben oder ererben, ohne vorher durch eine Par- 
lamentsakte naturalifirt zu fein; er kann weder für ein Parlamentämitglied ftimmen, noch 
im Haufe der Gemeinen figen. Doc; werden diejenigen Kinder, welche in einem fremden 
Lande geboren und deren Väter zur Zeit der Geburt ihrer Kinder Bürger oder natürlich 
geborene Unterthanen find, für natürlich geborene Unterthanen Großbritanniens angefehen, 
wofern die Väter nicht durch Hochverrath, Felonie oder durch Kriegsdienft in einem mit 
Britannien friegführenden Staate ihr Recht verwirkt haben. 
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dad Jahr"). Die jährliche Ausgabe ded Fremdenamts (Alien Establishment) 
betrug in dem am 5. April 1820 endigenden Jahre für Dover, Gravedend 
und Harwich 1,088 £ 10 Schillinge; und aus einem 1821 gedrudten Ber: 
zeichniß geht hervor, daß die Summe, welche den früher im Fremdenamte 
angeftellten Beamten gezahlt wurde, damald ſich auf 2,224 Pfund Sterl. 
belief und die Zahl der Penfionen neun war. Erſt im Jahre 1824 fehrte 
man im Prinzip wieder zu der urjprünglichen Beſtimmung zurüd, daß ein 
fiebenjähriger Aufenthalt in England den Fremden für die Naturalifation 
geeignet mache. Denn der Staatsjefretär Peel ſchlug am 22. März ges 
nannten Jahres vor, dab alle Ausländer, welche während der letzten fieben 
Fahre in England verweilt hätten, von der Wirkung der Alten-Bill ver- 
Ihont bleiben jollten. Die Zahl der auf diefe Weile Erimirten gab er ald 
auf ‚wenigſtens“ zehntaufend an. 

Wie viele Fremde vor der Einführung der Alien-Bill nad) England 
famen, dajelbft blieben und nebit ihren Nachkommen in der englijchen Be— 
völferung aufgingen, läßt ſich nicht ermitteln. Die jährliche Durchſchnitts— 
zahl der in England anweſenden Ausländer von 1793—1824 wird von 
Sir James Madintofh auf 18,000 angegeben. Im den zahlreichen und 
langen Parlamentsdebatten über die Alien-Bill wurden folgende Angaben 
gemacht: Im Jahre 1802 kehrte in Folge der Amneſtie der größere Theil 
der franzöfiichen Emigration in die Heimath zurück; doch verminderten ſich 
dadurch die Fremden nicht ganz um 4000. Im Jahre 1803 jollten 1700 
auf ein Schiff geladene Perjonen in Franfreih and Land gefept werben. 
Meil ihnen aber die franzöfiihen Behörden die Aufnahme verweigerten, 
mußten fie nach England zurüdgefahren werden und lebten dort länger fort. 

Bon 1812 bid 1814 vermehrte ſich die Anzahl der Eontinentalen Frem⸗ 
den nicht ganz um 4000. Mit Ludwig XVII. verließen England gegen 
1000 Franzoſen. 

1814 lebten 21,616 Fremde in England 
1816 22,619 


[4 ” 4 4 
1821, 40 ;„ 4. 
1822 5,250, 4. 
183, 230 „ u. 
1824 2650, , 


Bom 1. Juni 1819 bis zum 1. Juni 1820 belief fi die Zahl der 
über die Häfen Dover, Gravedend, Harwid, Southampton und Yarmouth 
(die Fünfhäfen) kommenden Fremden auf 8,471. Die Zahl deö vorher- 
gehenden Zahred war ungefähr diejelbe. Wie der Stantsfefretär Peel angab, 

1) Genau genommen 3,312 £ 10.4. — ©. die Broſchüre: A few thoughts on the 


probable renewal of the Alien Bill. By a Member of Parliament. ®ondon, 1822, 
80 (der Berfaffer ift Lord Holland). 
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wohnten 1824 von der obengenannten Zahl in London allein 20,000 Fremde. 
Weil gleich darauf die läftigen Fremdenbeftimmungen fielen, nahm nunmehr 
die Zahl der Ausländer raſch zw. Die meilten famen aus Deutfchland. 
Noch jept bilden die Deutjchen unter den in England Iebenden Fremden den 
bei weitem größten Theil. 

Es konnte nicht fehlen, daf bei der unbeichränften Gewalt, welche dem 
Minifter ded Innern durch die Fremden-Bill verliehen wurde, viele Ungerechtig— 
feiten vorfielen. Fremde, die bereits naturalifirt waren, oder auch englifche 
Bürger, die von fremden Eltern herftammten, famen in den Fall, nachweiſen 
zu müffen, daß fie in England das Heimathsrecht beſaßen. Ein gemeiner 
Menſch, der von Spionage umd Polizeidienft lebte, oder ein Rival und 
Geſchäftskonkurrent, oder auch ein Individuum, dad einen perfönlichen Haf 
auf niedrige Weile befriedigen wollte, griff zum Mittel der Denunziation 
und bezeichnete der Negierung einen ganz unſchuldigen Fremden als ftaatd- 
gefährlich. Der Fremde ward alödann in jener aufgeregten Zeit ausgewieſen, 
ohne daß man ihm feinen Ankläger gegenüberftelfte oder den Ausweiſungs— 
grund mittheilte. Bei den Parlamentödebatten über die Alten-Bill wurden 
eine Menge derartige Fälle erwähnt. So wurde, um nur ein Beiſpiel an- 
zuführen, von einem neidijchen Konkurrenten ein franzöfiicher Sprachlehrer 
denunzirt und darum von dem Minifter ded Innern ausgewieſen. Weil 
aber zufällig der vom Verbannungsbefehle Betroffene Unterriht in einer 
hochſtehenden Familie gab, verwendete ſich die legtere für ihn beim Minifte- 
rium und veranlaßte eine genauere Prüfung, welche die Aufhebung des Aus- 
weiſungsbefehls bewirkte. Fremde Gejandte brauchten, um eine Ausweifung 
zu veranlaffen, dem Minifter des Innern nur mitzutheilen, daß ein gewiſſer 
Flüchtling in feinem Lande ftaatögefährliche Verbindungen unterhielte. Aber 
nad 1820 war die Hetzjagd auf politiiche Flüchtlinge in Europa fo allge 
mein und rüdjichtölos, dab die Behandlung, weldye den Verbannten in Eng- 
land zu Theil wurde, immer noch ald jehr glimpflich ericheinen mußte. Ich 
zitire im Folgenden eine Schilderung der Flüchtlingsanfeindung jener Zeit 
aus dem im Jahre 1848 veröffentlichten, jegt ziemlich feltenen Buche: Paris 
Revolutionnaire (Paris, 8%). Es heißt darin: 

„In die Flucht getrieben, fonnten die franzöfiichen Freiwilligen fich 
nur mit großer Mühe nad Spanien retten, aus dem fie jedoch nicht alle 
wieder herauöfamen. Den mit Lumpen Bededten wagt man fi faum zu 
nähern, erblickt fie nur ungern, fpricht nur aus Mitleid mit ihnen. Denun- 
zirt von allen europätichen Ariftofratien, weil fie die freiheitsmörderiſchen 
Pläne entjchleiert; verlenmdet von den Prieftern, deren Unduldfamfeit fie 
gefennzeichnet; verfolgt von den Königen, deren Zwingherrſchaft fie zu bes 
ichränfen gejucht: werden ihre Handlungen mit den ſchimpflichſten Ausdrücken 
belegt. Wenn fie von den Pflichten ded Fürften ſprechen, ſind fie Dema- 
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gogen; wenn von den Rechten des Volks, Iakobiner; wenn von den Miß— 
bräuchen des Adels, Anarchiſten; wenn von den Uebergriffen der Geiftlichkeit, 
Atheilten. Zufolge der Darftellung ihrer Feinde ift ihr Patriotismus bloßer 
Ehrgeiz, ihre Beharrlichfeit Verftocktheit, ihr Muth Blutgier, ihr Eifer für's 
Öffentliche Wohl Eigennup und Rachſucht. Wiewohl viele dieſer Proffribirten 
für die Befreiung ihred Vaterlandes ihr Vermögen geopfert haben, behandelt 
man fie nichtödeftoweniger wie Abenteurer. Obſchon alle für die Sache der 
Gerechtigkeit und Freiheit ihr Leben aufs Spiel gefept haben, überhäuft man 
fie doch mit Beratung. Sie haben feinen ficheren Zufluchtsort und oft 
fein Brot. Nachdem ſich viele Proffribirte aus Spanien gerettet hatten, 
jugten fie eine Zuflucht in Portugal, Italien und der Schweiz; allein fie 
mußten ſchon bald wieder abreijen. Nur durdy ein Wunder, oder vielmehr 
durch die Kühnheit eines jeiner Unglücksgenoſſen, entichlüpfte der Schreiber 
diejer Zeilen zu Lifjabon der Wuth der Kontrerevolution. Blos England 
nimmt die Verbannten auf, und dennoch find fie auch bier, weil die Alten- 
Bill drohend über ihren Häuptern jchwebt, nicht vollftändig ſicher. Gin aus 
Italien und der Schweiz verjagter junger Maler war ebenfalld nad) London 
gefommen, um bajelbit ein Ajyl zu juchen. Er fommt gerade an, ald man 
im Parlamente über die Alten- Bill verhandelt. Er hoffte Gaſtfreundſchaft 
zu finden und vom Ertrage feiner Arbeit leben zu fönnen. Wenngleich 
Künftler, wird er nichtödeftoweniger von den Künftlern zurückgewieſen. Er 
gedachte Ruhe und Frieden zu finden; aber morgen jchon fann er jeinen 
Henfern überliefert werden. Die Alten-Bill erfchredt ihn; das Elend ber 
Gegenwart, die Furcht vor der Zukunft machen ihm das Leben zumider. Er 
flieht... Acht Tage darauf findet man in der Umgegend von London im 
größten Didicht eined Buſchholzes feinen von einer Kugel durchbohrten, 
Ihon zur Hälfte von den Raben verzehrten Körper‘. Diejer Selbftmorb 
fiel 1823 vor Man wies Beranger von England aus. Den Generälen 
Gourgaud und Montholon, jowie dem Lad Cafes erlaubte man nicht nur nicht 
das Landen, jondern konfiszirte ihnen obendrein die Papiere. Den in London 
lebenden Berbannten der franzöfiihen Reftauration, die fich ſcherzweiſe die 
troubadours de la jeune France nannten, geftattete theilweife die Amneftie 
vom 28. Mat 1825 die Nüdfehr, andere waren ſchon vor dieſer Zeit zurüd- 
gekehrt, und die übrigen warteten in England bis zur Sulirevolution von 1830. 
Da fie erft feit 1820 flüchtig waren, fiel ihr Eril in die Zeit, in welcher 
die Alien-Bill immer milder wurde, bis fie zulegt ganz aufhörte. 

Während der migueliftiichen Thronftreitigfeiten wurden die portugieſiſchen 
Flüchtlinge jehr zuporfommend behandelt. Auch den Polen ſchenkte man 
nad) dem Miplingen ihrer Revolution von 1830 viel Theilnahme, und, 
gleihwie in Frankreich, erhielten diejelben in England Penfionen, die bis 
auf die Gegenwart fortgedauert haben. 
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Die Alien-Bill erlofh 1826. Sie hatte 33 Jahre gedauert. So lange 
hatte fie fi gehalten, obgleich fie bei ihrem erften Ericheinen im Par: 
lamente ſchon eine fräftige Oppofition vorgefunden hatte und von den 
Miniftern eine vorübergehende oder Ausnahmsmaßregel genannt worden war. 
Erft war fie gegen die in ihrer Blüthe ftehende demofratiihe Revolution, 
dann gegen. deren Meberrefte und endlich gegen das aus derjelben hervor: 
gewachfene Kaiferreih gerichtet. Erft hieß fie Kriegsfremdengeſetz, darauf 
Friedendfremdengejeg. Sie wurde ſtufenweiſe vor ihrem Aufhören gemildert, 
wie 1802, 1813, 1816, 1818 und 1824. Als fie Friedensfremdengeſetz 
geworden war, wurden nur noch wenige Fremde aus England ausgewieſen. 
Laut einer offiziellen Lifte, die jedocdy ungeachtet ihres offiziellen Charakters 
nicht ftreng wahr fein muß, betrug die Zahl der ausgewieſenen Fremden von 
1816—1824 nur fiebenzehn. Staatöiefretär Peel bemerkt hierzu: „Bon 
denfelben ftanden elf bis zwölf Individuen in Berbindung mit Bonaparte 
weshalb ihre Landeöverweilung auf eigenthümlichen, nur auf fie anwendbaren 
Gründen beruhte. Die Zahl der unter der Wirfung ber Afte landesverwie— 
jenen Perjonen, welche mit Bonaparte nicht verbunden waren, belief fid 
während eines Zeitraums von beinahe zehn Jahren blos auf fünf oder ſechs. 
Mit größerer Gewißheit Tann ich von den Vorgängen der beiden legten 
Fahre, während deren ich die Beitimmungen der Afte in Kraft zu fegen 
batte, Sprechen. 1822 wurde Niemand des Landes verwieſen, 1823 aber 
diefem Verfahren nur ein Individuum, und zwar unter ganz bejonderen 
Umftänden, unterworfen. Ic meine den Grafen Bettera“. — Nach 1826 
ruhte die Alten-Bil 22 Fahre. Sie erwachte wieder 1848. 

Caſtlereagh hatte Necht gehabt, ald er 1816 die Worte geiprochen: 
„Kein vernünftiger Menſch Tann verfichern, dak die Gefahr, welche 1793 
die Mafregel nothwendig machte, mit der Beendigung des Krieges aufgehört 
bat“. Der Geift der demofratiihen Revolution war nicht todt, wenn er 
auch, nachdem er zu Ende bed vorigen Sahrhumdertd den Riejenfampf gegen 
dad gefammte monarchiſche Europa gekämpft hatte, fich eine geraume Zeit 
hindurch mit der geräufchlofen Arbeit der Stärfung und Vorbereitung begnügte. 
Aber 1848 fam und die engliiche Regierung ſuchte die Alten Bill wieder 
hervor. 

Die neue Alien-Bill glich jehr dem Friedensfremdengeſetze von 1818. 
Dem Fremden durfte befohlen werden, daß er dad Land verlafjen ſollte. 
War er ungehorfam, fo durfte er beftraft und gewaltſam entfernt werden. 
Mit der Erneuerung der Alien-Bill ftellte ſich die Negierung auf den 
Standpunkt der englifchen Politif von 1793. Sie gab vor, daß fie dem 
Ausbruche einer von den Fremden unterftügten demofratiichen Revolution 
vorbeugen müffe. Der Marquid von Lansdowne führte, indem er die Bill 
im Oberhaufe vertheidigte, an, dab viele Fremde unter den verjchiedenften 
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Einflüffen — nicht etwa nur zum Vergnügen oder in Geſchäften, jondern 
unter Einflüffen ganz anderer Art — nad) England kämen, und jchloß 
daraus, daß die Regierung und das Parlament die Pflicht hätten, gegen alle 
möglihen Vorkommniſſe gerüftet zu fein. Im Unteryaufe gab Lord John 
Nuffel im Namen der Regierung die Erflärung ab: „Sch halte dafür, daß 
in gewöhnlichen Zeiten, da die Akte der allgemeinen Handelöpolitif zumider- 
läuft, feine jolche Bil vorhanden fein foll; aber ficherlich giebt e8 Umftände 
(welche ich dem Haufe nicht wohl mittheilen kann), die dad Kabinet zur 
Veberzeugung geleitet haben, daß es gegenwärtig eine ſolche Bill einbringen 
muß“. Da dad neue Fremdengejeg Ende 1850 ablaufen follte, war feine Dauer 
auf anderthalb Fahre angelegt. Weil aber Schon vor dem Berfließen diefer 
Zeit die demofratifche Revolution überall in ihrer Kraft gebrochen war, fün- 
digte die Regierung am 23. Juli 1850 an, daß fie die Bill nicht verlängern 
wolle; doch fügte fie hinzu, daß fi wohl wieder Umftände ereignen 
fönnten, weldye die Erneuerung der Akte wünfchenswerth machten. Umfonft 
rieth 1860 dad Parlamentömitglied Bentind gelegentlich der durch die In— 
vaſionsfurcht im Unterhaufe berworgerufenen Debatten die Erneuerung des 
Sremdengejeped an; denn die Regierung gab ihm zur Antwort, daß fie, wenn 
ein Feind landete, ohnehin genug Mittel, ſich zu ſchützen, in der Hand hätte. 


Griechenland, 
Don Franz Pulszky. 


J. 

Der Zuſtand Griechenlands war ſeit vielen Jahren kein Geheimniß für 
Europa, wir kannten alle dieſes Königreich, zu eng für den Ehrgeiz ſeiner 
Einwohner, und dieſen König, der es nicht verſtand, entweder durch eine 
wohlfeile Adminiſtration und Begünſtigung der materiellen Intereſſen die 
Energie ſeiner Unterthanen in friedliche Bahnen zu lenken, oder durch die 
Entwickelung ihrer Wehrkraft die Befreiung der türkiſchen Provinzen vorzu— 
bereiten. Wir kannten nur zu gut die kleinlichen Hofintriguen, um das 
parlamentariſche Leben zu verfälſchen, die koſtſpielige centraliſirende Büreau— 
kratie, die Unterdrückung jeder freieren Regung des Volksgeiſtes, mit einem 
Worte, alle jene Elemente einer Volksbewegung im Innern, die ſich nach 
Außen kehren wollte. Jedermann wußte, daß Griechenland jener Punkt ſei, 
den Archimedes ſeiner Zeit vergebens geſucht hatte, auf den man den Hebel 
der Revolution ſtützen konnte, um das türkiſche Reich und die civiliſirte 
Welt aus ihren Fugen zu heben. Doch eben deshalb, weil Jedermann dieſe 
prekäre Lage kannte, benutzte ſie Niemand. Die zwei offenſiven Großmächte 
Rußland und Frankreich erhielten den Status quo, weil fie unter ſich noch 
zu feinem Einverftändniß gefommen waren und die Oppofition bed Fonfer- 
vativen Englands jcheuten, dad in der orientaliichen Kriſis einen langwieri— 
gen europäiſchen Krieg fürchtete, durch dem fein Handel und feine Induftrie 
den empfindlichiten Schlag erhalten würde. Die revolutionäre Partei Europas 
war dagegen zu zerfahren, um alle ihre Kräfte auf diefem Punkte zu fon- 
zentriren, der in unmittelbarer Zukunft nicht viel für die Freiheit Italiens, 
Franfreichd, Deutichlande, Ungarnd oder Polens verhieß. Ald aber der 
franzöfiiche Krieg 1859 und der Waffenftillitand von Billafranca Italien 
auf die Bahn der Revolution drängte, und es endlich einen Staat gab, der, 
um feine Eriftenz zu wahren, nothwendiger Weiſe der Umwälzung die Hand 
reichen mußte, ald Garibaldi ein Beijpiel gab, wie man einen Volkskrieg 
fiegreich gegen reguläre Truppen führen könne, wurde es bald Far, daß 
Griechenland nicht länger in feiner früheren Lage bleiben würde, daß die 
legte Stunde der Regierung König Otto's nahe. So lange noch Cavour 
dad Steuerruder italieniſcher Politit mit fefter Hand lenkte, hütete er fich, 
muthwillig die orientaliihe Kriſe heraufzubeſchwoͤren; fie jollte das letzte 


254 Griechenland. 


verzweifelte Mittel fein, wenn alle übrigen verfagten, um aus dem im Often 
entzündeten MWeltbrand Venetien für das neue Königreich zu retten. Doc 
ſchon zu feiner Zeit jahb man haufig Griechen, die mit Garibaldi, andere, 
die mit den Miniftern in Turin, nody andere, die mit Leuten im Vertrauen 
Victor Emmanuel's verfehrten. Man hörte öfterd von der Brüderjchaft der 
Griechen und Italiener, Rhigopulos hielt patriotiiche Neden in Livorno und 
Pifa, man lie; gelegentlich den Herzog von Aofta ald König von riechen: 
land leben, die levantiniichen Italiener befreundeten jich immer mehr mit 
den Griechen, man wollte italieniſche Sendlinge in allen Provinzen der 
europäiſchen Türfet gefehen haben! Doc während Cavour den Grundſatz 
feftzuhalten fchien, dab nur eine Bewegung im unteren Donaubeden und 
dem illyriichen Dreieck die Intereffen Italiens fördern könnte, und daher dem 
Zuftand Numäniend, Cerbiend und Montenegro8 mehr Aufmerfiamfeit 
ſchenkte, ald den Ländern jenjeitd ded Balkan, jchredten die Italiener nach 
Cavour's Tude nicht mehr vor der griechiichen Bewegung zurüd, obgleich 
ihre Strömung nad Konftantinopel führt, nicht nach Wien oder Pefth. 
Man glaubte, ein Funken reiche hin, um zu einem Brande aufzulodern, der 
fih auch über den Balfan verbreiten würde. Klaffiihe Neminiscenzen, 
genuefiiche und venetianiiche Traditionen und levantiniſche Verbindungen 
machten Griechenland populärer ald die Slawenwelt des illyriſchen Dreiecks, 
wo das italienische Clement durch eine nationale Regeneration der Süd— 
jlawen nur verlieren fönnte, die ſelbſt das vormals „allezeit getreue”, 
jet ſehr italienische Trieft und alles Land bis zum Iſonzo zu abjorbiren droht. 
— Der Kampf in der Herzegowina, in Montenegro und in Serbien wurde 
weder durch Garibaldi, noch durch die italienische Regierung unterftügt und 
jo die Gelegenheit verfäumt, im Süden der Save und Donau eine Bewer ' 
gung zu organifiren, die fid bald über jene Flüffe erftreden fonnte: Die 
revolutionäre Partei außerhalb Italiens war nicht unternehmender, die Ungarn 
Icheuten fich vor einem intimen Bündniß mit den Eüdflawen, die fatholi 
ichen Polen juchten in jedem Aufſtand orthodorer Slawen eine ruffiiche 
Intrigue; ald ich im vergangenen Frühling Mieroflavsft in einem Parijer 
Salon begegnete, während Dmer Paſcha feine Armee um Montenegro herum 
fonzentrirte, und mein Erſtaunen darüber ausdrüdte, ihn nicht in den ſchwar— 
zen Bergen zu willen, antwortete er mir troden: „Wir Polen werden nie 
dad Werk Rußlands unterftügen‘. Die griechiiche Frage war überall popu— 
lärer, griedhiiche Handlungshäufer find ja in allen Häfenftädten des weitlichen 
Europa angejiedelt, in Italien, in Marjeille, in London und Liverpool, und 
fie verftanden es, Einfluß zu gewinnen. Alle find von der jogenannten 
„großen Idee“ durchdrungen, doc über die Art, wie die Wiedererwedung 
des byzantinischen Reiches ind Werk geſetzt werden ſollte, Darüber waren die 
Griechen im Driente wie im Occidente durchaus nicht einig. 
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Wie die Armenier, wie die Polen, find auch die Griechen in drei Theile 
getheilt; doch während die erfteren zwiſchen Rußland, Perfien und der Türfet 
und die Polen zwiſchen Rußland, Deftreih und Preußen feinen Punkt be 
figen, auf dem fie ſich nationell entwideln können, und überall unter einer 
Fremdherrichaft leben, hatten die Griechen den Vortheil wenigitens, in einem 
Theil ihres Nationalterritoriums eine Regierung, Armee und Adminiftration 
zu befigen, die wenigftend dem Namen nad unabhängig und national war. 
Der ſchwerfällige, bayriiche, indolente König und die raftlos bewenliche 
Königin, die beide den Geift ihres Volkes nicht verftanden, drückten zwar 
wie ein Alp auf dem jungen Nationalleben, das fich nicht einmal von den 
Traditionen türfifcher Korruption hatte befreien können, jedenfalls gab es 
aber eine Möglichkeit erfreulicher Entwidelung und einer Konzentration der 
Nationalfräfte, um die „große Idee“ zu verwirklichen. Freilich theilte Otto 
feineöwegd die politiichen Anfichten jeined Volkes; ebenfo wenig, ald ber 
König von Bayern daran denkt, das deutiche Kaiſerthum herzuftellen, erfaßte 
fein Bruder die Idee des Byzantinerreiched; doch die Genügjamleit, der 
Mangel an Ehrgeiz, der ruhige Genuß des Dajeind, diefe Eigenſchaften, die 
den Thron eined Fonftitutionellen Königd in Deutichland, Belgien oder 
Holland zieren, paffen nicht für die Fürften in Stalien oder Griechenland, 
wo dad nationale Bewußtjein erwacht ift und den Wohlftand, ja die Eriftenz 
des Reiches willig auf dad Spiel ſetzt, um dad hohe Ziel zu erreichen, das 
dem Volke vorihwebt. Dreibig Jahre lang hatten die Griechen gewartet, 
ob denn Otto fidy endlic ermannen und das Signal zum Kriege und Auf: 
ftand geben wolle, aber nur ein einziges Mal fchien er bereit dazu zu jein, 
ald Kaifer Nicolaus feine Heere über den Pruth jandte; und obgleid) der 
Zeitpunft übel gewählt war, jauchzte ihm gleich das ganze Volk zu und 
vergab die lange pedantiiche Mißregierung. Die engliih=franzöfiihe Okku— 
pation machte jedoch jede Bewegung unmöglich, die unter den damaligen 
Umftänden nur Rußland zu Nupen fein konnte, und König Dito vergaß die 
erhaltene Lektion nicht mehr; er hütete fich feitdem vor jedem revolutionären 
Beginnen, bis daß die Griechen ihre legte Hoffnung verloren und zur Weber: 
zeugung gelangten, der Weg in die türfiihen Provinzen führe über jeinen 
Thron. 

Die Lage der Griehen auf den Siebeninjeln unter dem Schutze oder 
eigentlidy unter der Herrſchaft Englands war durchaus feine ungünftige. 
Obgleich die nationalen Wünfche ded Anichluffes an dad Königreich Griedhen- 
land ſtets von dem Lord Oberkommiſſär hart zurückgewieſen wurden, erfreu— 
ten fich die dreimalhunderttaufend Heptanefioten einer wohlgeordneten Admi- 
niftration, vollflommenen Schutzes der Perſon und des Eigenthums, freier 
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Lebend ohne feiner Würde: der drüdenden Steuerlaft; denn die National: 
ſchuld iſt ja befanntlic ausschließlich dem Mutterlande vorbehalten und laſtet 
nicht auf den Kolonien. Die Engländer waren natürlich nicht beliebt auf 
den ioniſchen Inſeln, ihre ariftofratiiche Abgeichloffenheit macht bad. ja 
unmöglid, aber fie - verzehrten viel Geld in Corfu, fie bauten Straßen, 
Brüden und Schulen und regierten, mit Ausnahme des Reaftiondjahres 
1849, ihre Schupbefohlenen mit unparteiticher Gerechtigfeit, ohne büreau- 
fratiichen Zopf, ohne Konfeription und ohne andere als munizipale 
Steuern. Im Vergleich mit den Griechen ded Königreichs war die Lage 
der Jonier eine bevorzugte, nur der Ehrgeiz der gebildeten Klaffen blieb 
unbefriedigt. Die höhere Adminiftration. war in den Händen von Englän- 
bern, dagegen konnte der Jonier in England jeibit, wo er das. aftive Bürger- 
recht nicht bejaß, fein Amt befleiden, Doc died war auch nie feine Abficht, 
in griechiſcher Sprache und unter feinen Stammgenoffen wollte er groß und 
bedeutend werden, deöhalb drang er mit ſolcher Zähigfeit auf die Vereinigung 
mit dem Königreich, denn nur dort fonnte fein Ehrgeiz dad Ziel erreichen _ 
und die Hoffnung nähren, von Gorfu und Cephalonien aus auf Albanien 
und Epiruß einen Einfluß zu erlangen; der Peleponned und das Land füd- 
(ih von Arta und Volo genügen den Heptanefioten ebenſo wenig, als den 
Griechen das Königreih; ihr Vaterland muß größer fein, — fo weit die 
griechiiche Zunge dringt und orthodore Lieder fingt. 

Doch mandye Jonier, die die fleinlichen Leiden der Griechen unter 
Ottoniſcher Herrſchaft nicht hinlänglich kannten und von den Engländern 
gelernt hatten, ohne Nevolutionen von Reform zu Neform zu jchreiten, mit 
dem Beijpiel Italiend vor Augen, wo das Königthum in Piemont fich am 
die Spige der Bewegung gejept hatte, ſahen es nicht ein, daß eine Revolution 
in Griechenland nöthig ſei, um den Kampf gegen die Zürfen aufzımehmen, 
während die Griehen unter türfiicher Oberherrſchaft fich- nicht viel darum 
fümmerten, ob die Befreiung durd den König oder die Revolution zu 
Stande komme. Sie find zum Kampfe bereit, ſobald ſich eine Gelegenheit 
darbietet, die den Erfolg wahrſcheinlich macht. Sie hörten nie auf zu hoffen, 
die Zukunft gehörte ja ihnen, umd in dieſer Hinficht waren fie glücklicher 
ald die Bewohner der ioniſchen Inſeln, die trog ihrer jährlichen Adreffe, in 
der fie die Einverleibung verlangten, faum davon träumten, je mit ihren 
Brüdern vereint zu werden; denn Englands Macht war ja fo überwiegend 
und die Lage Corfus, die dad adriatiiche Meer beberrfcht, jo wichtig für ein 
Bolt, dad die Etappen des indiſchen Handeld in feinen Händen hält, daß 
ein fiegreicher Aufftand und eine friedliche Entjagung gleich unmöglich) ſchie— 
nen. Materieller Wohlitand war den Heptanefioten zugefallen, die Möglich. 
feit nationaler Entwidelung den Griechen des Königreichs, die Hoffnung 
endlicher Befreiung jenen der türkiſchen Provinzen; überall aber gährte es in 
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der Griechenwelt, bejonders jeit Italten aus einem yeographiichen Ausdrud 
ſich in ein einheitliches Reich umgeftaltet hatte. 


| IH. 

Die Partei der That blickt in Italien ftetd nah Rom. So lange das 
neue Reich feiner Haupfftadt, jeined Mittelpunftes emtbehrt, bleibt es ſtets im 
einem proviſoriſchen Zuftand, ed fann nicht zum Großitalten werden, es tft 
nichts mehr, ald ein vergrößertes Piemont. Doc die frunzöfiiche Beſatzung 
hindert einen NRömerzug, ein Krieg gegen Franfreich erfchredt die Phantafte 
ber Mittelflafjen. Natürlich dachte die Regierung lieber an Venetien, da 
fie wohl wußte, die Revolution könne nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, 
ohne ihren monarchiſchen Charakter zu verlieren und in eine republikaniſche 
Bewegung umzufchlagen. Doch ein Krieg am Po und Mincio, wo man 
den Stier geradezu bei den Hörnern faſſen müßte, ſchien für das neue Reich 
noch immer ein zu fühnes Unternehmen; eine Erpedittion durch das tllyriiche 
Dreied an die Donau iſt gewagt, jo lange man über die eigentliche Stim— 
mung Dalmatien, der Militärgrenze und Kroatiend und über ihre gegen- 
feitigen Verhältnilfe zu einander und zu Ungarn feine zuverläjfigen Daten 
befist. Dagegen wäre ein orientaliſcher Krieg, mit einem epirotiſch- tbeffali- 
chen oder albaneſiſchen Aufſtand beginnend, wahrſcheinlich hinreichend, um 
dem jegigen faulen Brieden ein Ende zu machen und, ohne Italien zu kom— 
promittiren, jowohl die römiſche als die venetianiſche Frage zur Reife zu 
bringen. Es war daher zunächſt in Italien, daß „die große Idee“ der 
Griehen von Staatömännern aufgegriffen wurde. Die Zeit ift noch nicht 
gekommen, we der Schleier, der ihre Verhandlungen dedt, gelüftet werden 
fönute, und wir halten den gegenwärtigen Augenblick nicht für geeignet, um 
Die ganze Wahrheit in ihren dramatiichen Details dem Lejerfreiß der Deut: 
ſchen Jahrbücher zum Beften zu geben, doch jo wiel können wir immer 
fagen, dat Männer, die viel mit dem König verfehrten, ihre etwas abenteuer: 
lihen Pläne hauptfächlich auf König Otto bafirten, der die griechifche Be— 
wegung leiten jollte, jobald ein Freiſchaarenzug die Inittative zum Kampfe 
gegeben haben würde. Otto follte dafjelbe für den Orient werben, was 
Victor Emmanuel für Italien war. Man trat in ſolchem Sinne mit dem 
Hof von Athen in Verbindung, man verſprach Waffen, Geld und Freiwillige, 
die natürlich die revolutionäre Partei in Griechenland mit dem König ver: 
föhnen würden, und man wunderte fih, dab alle dieſe Pläne alfebald in 
Wien und Londen befannt geworden waren; bie Natvetät der Unterhändler 
witterte Verratb in Turin, nicht in der griechifchen Hofburg; fie ſetzten thre 
Borbereitungen fort, ohne zu ahnen, dab man fie in Athen, ſowohl bet Hofe 
als im Wolfe, auslachte. Da brach plöglich der Aufftand in Nauplia aus, 
und alle die Hoffunngen, die auf Otto ald den Führer des Volkes gegrün- 
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det waren, zerfloffen wie ein Herbftnebel an der Sonne Doch man gab 
den Verſuch nody nicht auf; eim neuer Unterhändler eilte nach Griechenland, 
um ben Frieden zwijchen den Empörern und dem Thron auf der Bafis einer 
fünftigen Ervedition herzuftellen. Der König verſprach die Nationalgarde 
ald den Anfang der Nationalbewaffnung einzuführen, Nauplia Fapitulirte, 
während Garibaldi durch Rattazzi vertraulich aufgefordert wurde, einen Zug 
nad Griechenland zu unternehmen. Der Held fagte nicht zu, nicht ab, 
aber er benutzte die Zeit der Verhandlungen, um jeine Scaaren zu 
fammeln und emen Handftreih in einer anderen Richtung zu verjuchen. 
Doch auch bier Ächeiterte das Unternehmen durch Zögerung und möglicher 
Weiſe durch Verrath, die Verhaftungen in Sarnico erfticten eine große 
Unternehmung im Keime, aber die griechiſchen Entwürfe der italienijchen 
Minifter wurden ebenfalld vertagt. Es folgte der italientihe Zug, Roma 
0 morte, die Kugel von Aspromonte und das Gefängnik von Barignano. 
Mittlerweile war Montenegro gebändigt, Serbien beruhigt und dad türftiche 
Reich befeftigt worden; in Stalien dachte Niemand mehr an Griechenland, 
als Alerander Dumas; die Freifcharen-Erpedition ſollte erft im nächſten Früh: 
ling zur Ausführung fommen, ald ylöglic Ende Oftober die Kunde eriholl, 
König Otto ſei vertrieben, die Griechen haben eine Revolution gemacht, ohne 
erit auf die Erlaubniß Frankreichs und Rußlands, oder die Hülfe Italiens 
zu warten, fie tbaten es felbit und für fich ohne Nüdficht auf jene, für 
die Griechenland nur ein Werfzeug für weitere Zwecke fein jollte. Jeder— 
mann war erfreut über die Entichiedenheit, mit der die Umwälzung beinahe 
blutlos vollbracht worden war, doch Jedermann, die Diplomatie mit ein- 
geichloffen, blieb ungewiß darüber, für weſſen Interefje diefe bedeutende 
Veränderung ausfchlagen dürfte, als plötzlich die griechiiche Frage ganz un- 
erwartet eine neue Wendung nahm und alle Pläne des franzöfiichen und 
italieniichen Chauvinismus ſowohl, ald der europätichen Revolution durchkreuzte. 


IV. 


Die Vertreibung König Otto's konnte Niemanden überrafchen, als höch— 
ftend jene naiven Planmacer in Turin, die durch ihn die Erhebung der 
türfiichen Provinzen zu bewerfitelligen hofften, und doc war fie in dem 
Momente, in dem fie geſchah, vollfommen unerwartet. Da die Revolution 
weder durch Rußland, noch durch Frankreich angefacht worden war, fchien 
ed wahricheinlih, daß die Partei der That in ganz Europa ſich entweder 
in Athen, oder in Afernanien beim alten Grivas ein Rendez-vous geben 
werde, um gleich in Thefjalten einzufallen; doc wir waren Zeugen des 
Gegentheild. Noch nie war ein Bolf nüchterner nach feiner Erhebung, ald 
dad griedhiiche; fremde revolutionäre Hülfe wurde höflich abgewieſen, die 
ruſſiſche und franzöfiiche Propaganda war nicht im Stande, ſich geltend zu 
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machen, der italieniſche Einfluß war durch die Ungeſchicklichkeit der Emiffäre, 
die mit dem Hof Eonipiriren wollten, vernichtet worden, Grivas ftarb, und 
die franzöfiiche Regierung proflamirte den Konjervatiömus. Wider alles 
Erwarten vertrauten die Griechen auf England, auf jenes England, das 
Griechenland in der Sadye Don Pacifico's infultirt, für die Integrität und 
Unabhängigfeit des türfiichen Reiches jelbit den Krieg nicht geicheut, das 
Nationalgefühl in den Siebeninjeln zurüdgedrängt hatte und der jogenann- 
ten großen Idee ſtets feindlich entzegengetreten war. Wie ed jcheint, waren 
ed die griechiſchen Häuſer in England, durch ihren Reichthum und Handels— 
verbindungen einflußreich, die ihren Brüdern im Vaterlande den Rath ge- 
geben hatten, ſich unbedingt an die engliſche, als die ehrlichite, Politif an- 
zuſchließen. Wir fönnen es freilidy nicht beweilen, doch ift ed höchſt wahr: 
icheinlich, daß dieſer Rath auf Eonfidentielle Mittheilungen aus dem engliichen 
Kabinet bafirt war, und wir müſſen geftehen, dab die Umftände für einen 
folhen Umſchwung der helleniihen Sympathien ganz beſonders günftig 
waren. Dad ſchon durch den Krimfrieg erjchütterte Vertrauen in die 
Macht Rußlands war durd die Weile, in der die Herzegowina und Mon: 
tenegro aufgeopfert wurden, vollfommen vernichtet; der Umſchlag franzöfiicher 
Politif in der römischen Frage und die Kugel von Aspromonte hatten die 
franzöfiichen Verſprechungen alled Glanzes entkleidet, von den drei Schuß: 
mächten war ed bloß England, das nie in Griechenland Erwartungen erregt 
und daher Niemanden getäuſcht habe. Dieje günftige Veränderung wurde 
von Lord Palmerfton in der meifterhaftejten Art ausgebeutet. Der greife 
Staatömann, der fein ganzes Leben lang die orientaliihe Krifis zu verhin- 
dern bejtrebt war, ſah jept in feinem Alter dad Werk jeiner langen Lauf— 
bahn bedroht, wenn ruffiiher Einfluß den orthudoren Prinzen Leuchtenberg 
in Athen auf den Thron jepte. Sich auf den Vertrag von 1832 zu beru= 
fen, durch den die Mitglieder der Familien der drei Schugmächte vom grie— 
chiſchen Thron ausgejchloffen waren, jchien durchaus nicht hinlänglich; Ruß— 
land jelbft hatte ihm ja gleich in Erinnerung gebracht, doch war ed einer- 
ſeits nicht klar, ob die Fürſten Leuchtenberg Romanoffsft zum regierenden 
ruffiichen Haufe gehörten, andererjeits hatte das suffrage universel in 
Frankreich einen ebenfalld vertragswidrigen Kater gewählt, den England 
ohne Weitere anerfannt hatte, und in ganz Italien und in Savoyen hatte 
man den Willen deö Volkes für berechtigt gehalten, die europätichen Ver— 
träge zu zerreißen. War einmal der Prinz von Leuchtenberg in Griechen- 
land zum König gewählt, dann blieb England nichts anderes übrig, ald ihn 
entweder anzuerkennen, oder mit Frankreich und Rußland zu brechen. Ein 
fühneres Spiel mußte daher geipielt werden: mit unglaublicher Geſchicklich— 
feit wurde die Kandidatur ded Prinzen Alfred aufgeftellt und in wenigen 
Tagen fo feft begründet, dab alle franzöſiſch-ruſſiſchen Intriguen gegen dies 
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ſelbe zu Boben fielen. Die Griechen fahen es ein, bat England feinem 
Prinzen bie ioniſchen Infeln nicht vorenthalten könnte, wodurd die Bevöl- 
ferung ded Königreich auf einen Schlag um ein Drittheil, der öffentliche 
Reichthum um die Hälfte vermehrt würde; man ließ daher den jungen 
Midſhipman hoch leben, denn durch feine Wahl glaubte man überdies die 
ftet3 türfenfreundliche Politif Englands zur großen Idee befehren zu können. 
England dadyte natürlich nicht daran, jeine traditionelle Politif mit einem 
Male aufzugeben, e8 wollte nur die Wahl ded Prinzen Leuchtenberg un- 
möglich machen, der Bewegung in Griechenland die Spike abbrechen und 
Sranfreich beweiſen, daß man dad Epiel des suffrage universel aus dem 
Grunde fenne und nöthigenfalls zu gebrauchen wilfe. Die enzlifchen Diplo- 
maten führten Lord Palmerſton's Plan mit ebenfo vielem Erfolg ald Ge 
ſchicklichkeit aus, die Königswahl wurde raſch durch die proviſoriſche Regie- 
rung defretirt und die Griechen im Königreich umd außerhalb deffelben wähl- 
ten mit der wohlbefannten Einftimmigfeit der allgemeinen Abftimmung den 
Prinzen Alfred zum König. Frankreich Fonnte natürlidy gegen die Spon- 
taneität der Wahl nicht proteitiren, ohne die Grundlage des Thrones ber 
Napoleoniden in Frage zu ftelen, Rußland ſchien bereit anzuerkennen, daß 
der Prinz Leuchtenberg Romanofföfi zum kaiſerlichen Haufe gehöre und da— 
ber nicht wählbar jei, England fam aber jeder Reklamation zuvor, indem es 
einerjeitö das ſouveräne Necht der Völker unliebiame Herricher zu verjagen, 
andererjeitd die Heiligfeit der Traftate, die die Fürften gegenfeitig unter eins 
ander binden, anerfannte und die dem Prinzen Alfred angebotene Krone im 
Sinne des Traftates von 1832 entſchieden zurückwies. Natürlich war Eng: 
land gegenüber von Frankreich und Rußland im Vortheil geblieben, doch es 
galt noch, den Einfluß nicht zu verlieren, der ihm in Griechenland ſo ſchnell 
und unerwartet zugefallen war. Die war um To jehmieriger, ald die Grie- 
chen offenbar getänfcht worden waren: fie hatten ernftlich den Sohn PVifto- 
ria's gewählt und Fonnten es nicht zleichgültig nehmen, dab man mit ihrem 
Enthuſiasmus, mit ihrem beiligften Nationalgefühl ein diplomatiiches Spiel 
getrieben habe, um einen ruſſiſchen Plan zu neutralifiren. Ein Umfchlag 
in der Öffentlichen Meinung war nicht ummahricheinlich, der Glaube an die 
Ehrlichkeit engliiher Politif gefährdet. Doc Lord Palmerfton ift nicht fo 
arın am Ausfunftömitteln, um mit halbem Gewinn fich zu begnügen; um 
Englands Anfehen im Often feft zu begründen, trägt er daher, abgeſehen 
von der Königswahl, auf die Vereinigung der ioniſchen Inſeln mit Griechen- 
land an, England nimmt die Frage der Nationalitäten unter feinen Schuß 
und giebt das Proteftorat auf, das ihm 1814 durch den Kongreß übertragen 
worden war und fich zu einer vollfommen unbeftrittenen Souveränität aus— 
gebildet hatte. Ohne alle Entfchädigung will es Griechenland aus feinem 
eigenen Beſitz ergänzen, mit der doppelten Bedingung, daß Diefelben Mächte, 
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gemein mit dem Wollſack ded Lord Kanzlerd oder der Fußwaſchung der zwölf 
alten Bettler in Rom. Wie aber im Kampf die Partet fich vor dem übermäßigen 
Gebraud der leichten Scherzwaffe zu bewahren hat, fo follte fie auch in das 
ſcheinbar harmloſe Spiel der offiziellen Huldigungsformen nur mit vorfich- 
tiger Unterfcheidung eingehen. Auch dieſes ift lange fo gleichgültig nicht, 
wie ed ausfieht. 

Eine Nation wie die englifche, weldhe — nad) menfchlichem Ermeſſen 
wenigftend? — dem phyſiſchen Webergewicht dynaftifcher Willkür entwachien 
iſt, kann ſich ebenjo, wie die Beluftigung ihres Mifter Punch, auch 
alle erdenklichen Formen erfterbender Unterthänigfeit gegen ihre großmächtige 
Königin erlauben. Es ift nicht Alled gut und nicht Allee Gewinn dabet, 
lange nicht Alles. Aber es läßt ſich ohne Gefährde tragen. Für Völker 
jedoch, bei denen die göttlich privilegirte Regierung und der in der Geltung 
wirklich beichränfte Unterthanenverftand noch fo praftiiche Wahrheiten find, 
ift jolher Spaß ein ganz verderblicher Lurud. Man braucht nicht ein phan- 
taftiicher Iafobiner zu fein, um an den berfümmlichen jervilen Formen im 
Verkehr zwilchen den Regierten und Regierenden Anftoß zu nehmen. Im 
Gegentheile: die Zerroriften, welche es durchzwingen wollten, daß die Men- 
hen gegen ihr thatlächliched Gefühl einander als Bürger Dutzbruder be- 
grüßten, ftanden den Zoyalitätrednern am nächlten, welche in die Anwen- 
dung längft hohl gewordener Liebed- und Vertrauenderflärungen eine befon- 
bere Geſchicklichkeit hineinſegen. Wie angedeutet, wirft das Beiſpiel Eng- 
lands vornehmlich anſteckend auch in diefem Punkte auf Alle, fo in Deutfche 
land im engeren oder weiteren Sinne zur monarchiſch liberalen Partei 
gehören. Nur da, wo man fidy auf beiden Seiten eingeftandener Maßen 
darüber Klar ift, daß in den Wendungen der Kourtoifie nur Zehnteld-Wahr- 
beiten enthalten find, finden dieſe ihren richtigen Plap. Wenn ein Spanier 
nach Böhmen käme und dem eriten beften Bewunderer feiner Uhr oder fei- 
ned Pferdes mit jenem faftiltanijchen „a la disposicion de uste“ Antwort 
gäbe, io würde er bald merken, daß feine Höflichkeit zu wörtlich verftanden 
werde; und gleiche Gefahr hat ed mit der Verſchwendung der Unterwürfig- 
keits- und Bewunderungs-Deflarationen, weldye von vielen unferer aufgeflär- 
teften Politifer ald zum gewandten Zone unentbehrlich angejehen werben. 
Wir verlangen von Niemandem, daß er mittelft greller Verlegung herfümm- 
licher Formen bei dem Gegner, mit dem er, wenn auch nur ald folchem, 
zufammenzuleben gezwungen ift, übermäßiges Aergerniß errege, oder daß er 
durch ftudirte Umgehung von Gebräuchen diefen einen Sinn wiedergebe, den 
ihnen die Zeit allmälig ganz entzogen bat. Allein es ift ebenſo falſch, un- 
zwedmäßig und unwürdig, wenn Männer, in denen durch Intelligenz, Wirk 
famteit und Stellung der Geiſt der Freiheit und Vorurtheildlofigfeit für das 
Sand verförpert ift, mit einer Art von Eifer, um nicht zu jagen von Affek⸗ 
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pätfchen Humoriften, die des Punch nicht ausgenommen, überlegen zu fein; 
aber es ift eine jehr zweifelhafte Ehre für die Nation, zu den gelungenen 
Typen der Schulze und Müller inipirirt zu haben, deren wohlbeleibter Per- 
fifflage ſehr deutlich anzuſehen ift, wie leicht ſie fich bei ihrer „Tühlen Blon- 
den” über die Schäden des heiligen römiſchen Reichs tröften. Und es ver- 
väth bei allem inneren Verfall der Nachbarn doch eine größere Neife, wenn 
der Sharivart, jeitdem er feine Laune an den Kaifern von China und Ma- 
roffo oder an den Königen der Börſe audzulaffen angewieſen ift, beinahe 
nicht mehr gelefen und nur noch mehr geiudelt als gejchrieben wird. 
Freilih will die Natur einmal, daß der Menſch auch lade; es gehört zu 
feiner Verdauung; die antife Phyfiologie behauptet jogar, das allein zeichne 
ihn vor dem Thiere aus. Und wo die Natur jo gebieteriich verlangt, ver- 
bindet fie auch einen ökonomiſchen Zwed mit ihren Trieben. Aber wenn 
der Scherz nicht ohne Nupen, fo ift der Ernft doch aller Schäden frei und 
deshalb ganz anders fruchtbar. Trotz der unfterblichen Verdienfte Voltaire's 
ift es unzweifelhaft, dab die große That des achtzehnten Sahrhunderts 
feinem Nebenbuhler Jean Jacques ungleich höher verpflichtet ift. Die Gi— 
ganten der Nevolution leiten ihren Stammbaum direft von Rouffenu ab, 
während die gelättigten Koloneld des Empire, die Foucdhe's und Talleyrand's 
mit der ganzen aufgeflärten Sippichaft der Werkzeuge aller Despotien bis 
auf Gens und feine heutigen Epigonen herab ſich mit Recht oder Unrecht 
zu Voltaire's Religion befannt haben. 

Ertrüge es die menschliche Natur, fo frommt dem guten Endzwed un- 
ftreitig allein ein unveränderlicher heiliger Ernft. Ertrüge e8 der gute End» 
zweck, jo wäre der menjchlichen Natur der ewig heitere Ton fiegeözuderficht- 
licher Wahrheit zu gönnen. 

Jenes granum salis, jenes Körndyen Salz, auf deffen mehr oder we- 
niger e8 anfommt, ob die Sadye gerät oder nicht, ift der geſchickten Hand 
allein anvertraut; e8 läßt fich nicht in Marimen bringen. Aber wenn auch 
die Welt der endlichen Dinge von der Duantität regiert wird, jo hebt doch 
die Erkenntniß von allgemeinen Wahrheiten an und die fittliche That von 
Grundjägen. 


Es gehört noch etwas in das Kapitel vom Humor in der Politif, das 
bier wenigſtens anhangsweife berührt werden muf. Wir meinen: die Fiktion 
der Loyalität. Der Humor ift überhaupt von beträchtlidher Mitwirkung in 
der Ausübung jozialer Höflichkeitöformen. Alles, was ſymboliſcher Natur 
ift, fordert, je öfter e8 durch Zeit und Umftände mit dem Gedanfeninhalt 
des Spielenden in Widerjprud) geräth, die Kritif heraus, und mit der Kritik 
die Selbftironie. Alles Geremoniell hat den Verwandtfchaftszug der Komit 
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bie dad Proteftorat gefchaffen hatten, in die Aufhebung deffelben willigen 
und einige Garantien feftftellen, damit die ortentaliiche Kriſe ſich nicht aus 
diefer Annerion entwidele. Corn, der Schlüffel des adriatiichen Meeres, 
darf nicht dad Hauptquartier der enropätichen Revolution werden, und zu 
gleich Albanien und Dalmatien bedrohen. Durdy die Ablehnung der Könige: 
wahl erfcheint Englands großmüthiger Entſchluß natürlid) nur noch neigen: 
nügiger. Den Griechen wird einer ihrer fehnlichften Wünſche gewährt, den 
fie erfüllt zu jehen gar nicht hoffen fonnten. Doc eine Schwierigfeit bleibt 
ungelöft: Die griechifche Krone wird von einem Prinzen nad) dem andern 
verichmäht, die Republifaner können fich des Lächelns nicht erwehren, wenn 
fie fehen, wie dad monarchiſche Prinzip beginnt feinen Zauber zu verlieren; 
der Konfurd zu einem legitimen Thron tft eröffnet, und die Diplomatie 
müht ſich bis jegt vergebens ab, einen möglichen Prinzen zu finden, ber 
ihn befteigen wollte; doch wir zweifeln nicht, dab ſich auf die Legt doch 
irgend ein Fürftenfind aufopfern werde, um die Griedyen nicht zu zwingen, 
fich verzweifelnd der Nepublif in die Arme zu werfen! 


V 


Die Ceſſion der Sieben-Inſeln, die wir, ſo weit ſie England angeht, 
für eine vollbrachte Thatſache betrachten können, bietet in ihren Einzelheiten 
mauche Eigenthümlichkeit, die unſere Aufmerkſamkeit im vollſten Maße ver— 
dient. Zunächſt zeigt die Sicherheit, mit der das engliſche Kabinet einen 
wenngleich geringen, doch höchſt wichtigen Theil der brittiſchen Beſitzungen 
ohne einen Parlamentsbeſchluß abtritt, daß die öffentliche Meinung in Eng— 
land die alte Politik nicht mehr feithält, die jtetd bemüht war, im Mittel: 
meere ftrategijche Poften zu gewinnen; es ift ein neuerer Geift, dem zuerft 
der verftorbene Str William Molesworth einen Ausdrud lieh, und der jegt 
auch ſchon im Minifterium herricht, obgleich er uriprünglidy aus der viel- 
verläumdeten Mancheſter Schule ausging und als utoptftiich verlacht wurde. 
Ausgedehnter Kolonialbefig gilt jegt nicht mehr für eime Kräftigung des 
Mutterlanded, und man verihmäht ed die Herrfchaft jenen aufzuzwingen, 
die fie zurüdweilen. Die freiwillige Abtretung der ioniſchen Inſeln bezeich- 
net in dieſer Hinficht eine neue Aera für England, in der die Kolonien 
durch fein weitered Band ald jened des gegenfeitigen guten Willend an das 
Mutterland geknüpft jein werden. Für Canada, für Auftralien iſt daher 
Lord Palmerfton’d fühner Schritt von nidyt geringerer Wichtigfeit ald für 
Griechenland jelbjt: er ift die vollitandigfte Anerkennung bed Prinzips der 
Bolföjouveränität jogar in dem Falle, wo das Volf nit im Stande ift, 
jeinen Willen durch jeine Kraft geltend zu machen, das konſervatioe Eng- 
land ftellt den Bolföwillen über die Traftate und führt ihn in das Völker— 
recht ein. Und diejer Umftand iſt eö, der jener Ceſſion ihre welthiftorijche 
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Bedeutung giebt; zum erften Male in der Gejchichte ſehen wir eine Groß— 
macht in vollſtem Frieden, ohne dadurch eine ihr drohende Kriegägefahr ent- 
fernen zu ſuchen, ihre Grenzen einzufchränfen, ohne irgend einen anderen 
ald dem moraliichen Vortheil, mit diefem großartigen Beifpiel friedlichen Ab- 
tretungen unzufriedener Provinzen überall in der Welt den Weg zu bahnen. 
Deftreich fühlte es gleich, da die Parallele zwiichen den Sieben-Infeln und 
Venetien bald gezogen werden dürfte, und nimmt daher Englands Groß— 
muth mit Schmollen auf; Polen jchöpft aus diefem Vorgang eine neue 
Hoffnung, und doch darf Rußland Oeſtreichs Beiſpiel nicht folgen, ed muß 
ja die Vergrößerung Griechenlands mit Beifall aufnehmen, um nicht allen 
Einfluß auf die orthodoren Chriſten des Drient3 zu verlieren. England 
hatte jogar den Plan, diefe Frage nicht ausſchließlich durch diplomatische 
Noten ind Neine zu bringen, jondern die Abtretung durch einen europäiſchen 
Kongreß reftifiziren zu laſſen. Die Einladungen find allerfeits gemacht, und 
jollten fie angenommen werden, dann wäre es jchwer zu verhindern, daß der 
Zuftand Montenegro8 und der Donaufürftenthümer nicht ebenfalls zur Sprache 
füme, und die Türfei nicht aufgefordert würde, das Beifpiel Englands zu 
befolgen und durd die Erweiterung der griechiſchen Grenzen in Theffalien 
und Epirus der Gefahr eines Zujammenftoßed vorzubeugen. Kömmt der 
Kongrek nicht zufammen, dann ſucht England dafjelbe Ziel durch diploma- 
tiſche Noten zu erreichen, die nicht ohne Einfluß auf die venetianiſche, ja 
auf die römiiche Frage bleiben fünnen. Während Franfreih in Merifo und 
Rom die Vortheile einbüßt, die ed auf den blutigen Feldern von Magenta 
und Solferino errungen, bat England die öffentliche Meinung durch weife 
Benutzung der Umftände für fich gewonnen, wie zu ben Zeiten Cannings, 
und ift abermald auf die Seite der Revolution getreten, nicht um Kriege zu 
entzünden, fondern um friedliche Löjungen anzubahnen. Vergebens ſchimpfen 
die Anhänger napoleonischer Ideen über das perfide Albion, das nicht die 
Sieben-Infeln an Griechenland, fondern Griechenland an die Sieben-Infeln 
anneftirt; der geſunde Sinn der Völker läßt fi) aber durch Wortfpiele nicht 
täufchen, er fennt den Unterjchied zwiſchen diefer Einverleibung und der Nizzas 
mit Frankreich; und wenn ed auch wahr ift, daß England dadurch feinen 
Einfluß in Europa erhöht, wird Niemand ſolche moraliſche Eroberungen ver- 
dammen. Warum dürften wir nicht hoffen, daß, fo wie die Theilung Polens 
dad Syſtem der Nichtachtung des Volksrechtes und des Volkswillens in das 
Staatsrecht einführte, dieſes Zeitalter der Gewaltherrſchaft jetzt gefchlofien 
jet, und dab die freiwillige Abtretung der ioniſchen Infeln den erften Schritt 
auf einer nenen Bahn edlerer Politit bezeichne, eine Lehre für alle Kaifer 
und Könige der Welt, das Recht zu achten und nicht über Unmillige herr» 
ſchen zu wollen. 
Turin, den 3. Sanuar 1863. 


Die Situation in Oeſtreich. 
Bon f. A. T. 


Mir müflen immer wieder auf die ungarifche Frage zurüdfommen. 
Wälzen wir damit nur den Stein des Siſyphus, oder ift ein Ausgleich 
durch Nachgeben beider Theile möglih? So oft die öftreichifche Preffe dieſen 
Gegenftand zu beiprechen anfing, jo ſchwieg fie nach kurzer Zeit entmuthigt, 
und deutete auf einen fünftigen Ausgleich bin, wenn erft die Ungarn durch 
vergebliched Warten und bittere Enttäufchung über die von ihnen verfannte 
Kraft und Volksthümlichkeit der Februar-Verfaſſung mürbe geworden fein 
würden. Daran liegt ed eben: fie wollen nicht mürbe werden. Ste warten 
und fie fönnen leider auch warten. Wir aber in Wien können das nicht; was 
wir biöher erreicht haben, iſt wohl eine wejentliche Befferung der biöherigen 
Berhältuifje, eine wenn auch zur Hälfte und zur geringeren Hälfte durchgeführte 
Reform unſerer inneren Gefepgebung; aber ihr fehlt jede Bürgichaft für 
mehr als ephemere Dauer, wenn wir bei jedem Kanonenſchuß, der an der 
Südgrenze fällt, fürdten müffen, die Verfaffung könne über Nacht hinwege 
getrommelt werden und die Debatte über Ungarns Konzeffionen an die Reichs: 
verfafjung in eine Ergebung Deftreich8 an Ungarn auf Gnade und Ungnade 
übergehen. Wenn es nicht gelingt, jo lange der europäiſche Friede dauert, 
die Ungarn auszuföhnen und mit ihren Rechtsanſprüchen Frieden zu fchließen, 
jo werden fie und den Frieden bdiftiren in dem Augenblide, in dem wir mit 
dem Auslande in Krieg verwicelt werden. Das tft num dur die Geftalt, 
welche die deutſche, italienische und polnische Frage feit drei Jahren ange 
nommen haben, jeden Augenblid möglich, und darum tönt, unbeirrt durch die 
icheinbare Ruhe, von Zeit zu Zeit ein Warnungsruf durch die öftreichiiche 
Dreffe, um freilich bald wieder zu verftummen, da ihm von den Minifteriellen 
mit erfünftelter Zuverfiht und Geringſchätzung, von den Ungarn aber fo 
gut wie gar nicht geantwortet wird. Der halboffizielle Sanguinismus hat 
und nicht minder geſchadet, als das düftere Schweigen jenfeitd der Leitha. 
Und dad Wiener Publitum? Es hat eben nicht Zeit zum Verzweifeln, es 
baut auf das jprüchwörtlich gewordene Glück Deftreichd und wird die Vor— 
theile der Centraliſation ſchwerlich eher aufgeben, ald ed mus. Das öftrei- 
chiſche Großmachtsbewußtſein, die finanziellen Interefjen der Deutid- Deft- 
reicher, weldye an den Geſammtſtaat gefnüpft find, die Macht der Tradition 
und Gewohnheit, died Alles jteht einer vorurtheilslojen Erwägung im Wege; 
es ift fchwer, freiwillig aufzugeben, noch jchwerer, wenn der Andere unfer 
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Dpfer als jein guted Recht verlangt und und wenig Danf weiß, dab wir 
aus Furcht vor größeren Verluften nachgeben. Und endlich verlaffen fich 
unjere Gentraliften auf die Armee, weldye fich nicht nach einer mehrhundert- 
jährigen Geichichte auseinander reifen und in zwei Theile ſpalten laſſen 
würde, fie, die durchweg liberal, aber aud) durchweg gefammtftaatlich gefinnt 
tt. Die Steuererhöhung wird den Reichsrath ſchwerlich populärer machen; 
aber was jind diefe Erhöhungen im Vergleiche zu den Zinfen der gefammten 
Staatsſchuld, die und die Ungarn, wie man fürdtet, ganz uder zum weits 
aus größeren Theile zu tragen überlaffen werden! Armee und Staatsſchuld 
— das ift der eigentliche Kern der ungarischen Frage, die felbft die „deutjchen 
Autonomiften" zu gezwungenen Anhängern Schmerling's macht. Ließe ſich 
hierin ein Einvernehmen erzielen, jo wären wir ber Löſung des Konflikts 
jehr nahe. Die formelle Seite der Frage, die Februarverfallung, und das 
ift jehr bezeichnend für unjere Zuftände, würde leicht geopfert werden. Bon 
einem „Redjtöboden* läßt ſich ohnehin nichts wahrnehmen, jo lange die Ber 
fafjung bei jeder Gelegenheit (Budgetdebatte, jährliche Einberufung der Lands 
tage) den zwingenden Opportunitätsgründen geopfert wird und geopfert wer: 
den muß, wenn wir nur um eine Zollbreite vorwärts fommen wollen. 

In der ungariichen Frage ift alſo der Fortichritt im Jahre 1862 gleich 
Null. Seitdem Ungarn die öſtreichiſche Dynaftie auf den Thron berief, 
bat es unabläffig gegen die Amalgamirung und Gentralifirung gekämpft, 
ſich unabläffig dagegen verwahrt, eine öſtreichiſche Provinz zu fein. Diejer 
Kampf, nad) mannigfachen Niederlagen immer wieder vom ungarischen Adel 
aufgenommen, läßt faum einen Zweifel über feinen endlichen Ausgang zu, 
ſeitdem er von der ganzen, durch die demofratiichen 1848er Gelege eman⸗ 
zipirten, Nation geführt wird, und durch das allgemeine Mißtrauen jenjeits 
der Leitha ein Racenfampf wie vor funfzehn Sahren zur Unmöglichkeit ge— 
worden ift. Die Kroaten, olwohl nody an Chimären fefthaltend, laſſen ſich 
nicht gegen Ungarn verwenden, und daß eigentliche Königreich Ungarn wird 
fein öftreichifcher Staatsmann (in eine jerbiihe Wojwodihaft, autonome 
Slowakei u. |. w.) zu theilen wagen, weil daburd die Verföhnung für 
immer unmözlid; gemacht und dem Panflawismus geradezu in die Hände 
gearbeitet würde. Was Siebenbürgen betrifft, vgl. Ungarn. 

Bon Ungarn nad) Böhmen ift nur ein Schritt. Wenigftend nad) den 
Berficherungen der Tſchechen, welche Mähren bereits ald Anner Böhmen 
betrachten. Wenn die Deutjchen dort nicht bald fid, ihrer Nationalität er- 
innern, fo ift- die vollftändige Slawiſirung Mährens nur eine Frage ber 
Zeit. Uebrigens wird die Noth bier die befte Lehrmeifterin fein. — In 
Böhmen haben wir nad wie vor zwei Parteien: nämlich zwei ſlawiſche. 
Die Eine ſucht die Allianz mit den Feudalen und Ultramontanen (Rieger, 
Brauner, Palazky), die Andere, die jungſlawiſche, fteht unter dem Kommando 
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von Sladkowsky und dem Fürften Thurn-Tarid. Site giebt vor, ſehr liberal 
und felbſt demofratiich zu fein, ftimmt aber mit der früher erwähnten tiche- 
chiſchen Trias, weil fie die Allianz derjelben und des Adels nicht entbehren 
kann. Die Deutſchen in Böhmen befchäftigen fih damit, Nichts zu thun 
und Schmerling'ſche Beamte zu wählen. Die Folgen werden nicht aus: 
bleiben. In den ländlichen Bezirken herrſcht die merfwürdige Anficht, die 
Regierung halte es mit den Tſchechen; dad unüberwindlihe Mißtrauen, bas 
Rejultat der Bach'ſchen Periode, hindert auch bier den Fortfchritt. — Bei 
diejer Gelegenheit wollen wir eined merkwürdigen Gerüchte über die Hal- 
tung der tichechiihen Parteiführer Erwähnung thun. Es hieß vor nicht 
allzu langer Zeit, fall die ſogenannte Delegirtenverfammlung am Franf- 
furter Bundeötage zu Stande fommen Sollte, würden die Tichechen nad) 
Franffurt gehen und mit den Kleinbeutichen ftimmen. Das fehlte Herrn 
v. Schmerling gerade noh! — Wie fehr übrigens auch die Tfchechen durch 
vortreffliche Parteidisziplin und Rührigfeit es den Deutſchen zuvor zu thun 
fuchen, die tichechiiche Bewegung fommt zu frät, fie ift in Allem und Jedem 
nur eine wohlgelungene Parodie der ungariidhen, und würde in Nichts zus 
Sammenfinfen, wenn in Deftreich das deutiche Nationalgefühl erwachte. Dies 
bewirkt zu haben, wird einit dad größte Verdienft ber Tſchechen jein; erft, 
wenn die Gentraliiten auf den Landtagen gegen die Slawen und die halb- 
fonftitutionelle Schmerling'ſche Büreaufratie in der Minorität geblieben fein 
werden, erft wenn fie eine Niederlage nach der anderen erlitten haben, wer- 
den fie in Ungarn den einzigen und natürlichen Bundesgenoſſen gegen bie 
Slawen erkennen. Während man im Wien die Finanzfragen ftudirte, und 
vor Allem die Kontrolle über die Staatsſchuld in die Hände reichsräthlicher 
Kommilfionen zu legen juchte, hat man, vielfad; zum Erftaunen des Aus: 
landes, ſich im großen Publiftum verhältnißmäßig nur wenig um bie aus- 
wärtige Politif gefümmert. Um die Gentralifation zu halten, mußte man 
um jeden Preid Herrn v. Schmerling halten, und konnte ſomit auch deſſen 
Kollegen, dem Grafen Nechberg, nicht wohl ein Mißtrauensvotum geben. 
Große Sympatbien im Publitum hat der öftreichiiche Minifter des Auswärtigen 
allerdings nicht; aber da jein Verbleiben im Kabinet der Preis ift, um melden 
die ariftofratiiche Hofpartei ihre feindjelige Haltung gegen das Miniftertum 
Schmerling vorläufig aufgegeben hat, jo wartet man in den centraliftiichen 
Kreifen ruhig den Augenblid ab, in welchem ed Herrn v. Schmerling gelin- 
gen wird, eine Mopififation ded Kabinets durchzufegen. Auf die Dauer 
fönnen Herr v. Schmerling und Graf Rechberg nicht wohl in einem Kabi- 
nette bleiben; ob aber, falls die unvermeidliche Kriſis eintritt, der Minifter 
des Auswärtigen zurüdtritt oder der Staatöminifter, das iſt noch jehr frag- 
ih. Graf Rechberg hat ſich die Ausgleihung mit Ungarn offen gelaffen; 
Herr v. Schmerling bat die ungarische Verfaſſung ala „verwirft“ bezeichnet. 
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Es giebt einen Punkt, wo bis jegt in Deftreich jede Diskuffion aufs 
bört, wo die Fraktionen der Gentraliften, vom Kardinal bis zum Demokraten, 
zufammenhalten und mit der flerifalen Partei übereinftimmen. Diejem 
Gegenftande gegenüber ericheint der fonft ſo erbitterte Kampf unjerer Par- 
teien als bedeutungelofe Epifode, der tiefe Hab Der liberalen Dejtreicher 
gegen die Priefterherrichaft und ihre Konſequenzen, der Ultramontanen gegen 
Religionsedikt und Proteftantiömus ericheinen beinahe wie unmejentliche 
Meinungsverichtedenheiten in Nebendingen. Die Finanznoth, die inneren 
Konflikte, die jonft unjeren alltäglichen Geſprächsſtoff bilden, eriftiren nicht, 
dürfen nicht eriftiren und die SKonftitutionellften unferer Konftitutionellen 
find zus Webertragung der Diktatur bereit. Der venetianifhen Frage 
gegenüber find Graf Clam- Martinig, der öftreichiihe Arnim-Boytzenburg, 
und der parlamentarijche Adjutant Schmerling’d, Dr. Mühlfeld, nur einer 
Meinung. 

Soweit ed ſich um Abweifung eined äußeren Angriffs oder eined Ver—⸗ 
faufs Venedigs handelt (wenn dergleichen bei den Gefinnungen, die an Aller: 
höchſter Stelle herrihen, auch nur im Mindeften denkbar wäre) find bie 
öftreichifchen Parteien Deftreichd vollfommen einig. Natürlich erſtreckt fich 
diefe Einigkeit nicht auf Reftaurationsträume (vgl. das Verhalten der libe— 
ralen Gejammtitaantöpartei in der Angelegenheit der herzoglich modeneſiſchen 
Truppen), fie erſtreckt fi) nur joweit, ald unſere Haltung in der italieni- 
hen Trage ald Ehrenſache betrachtet wird. — Wir jagten: die öſtreichi— 
ihen Parteien Oeſtreichs; dazu fönnen wir bi jegt die Ungarn nicht 
rechnen. Ebenjo wenig die Polen und die ſlawiſch-demokratiſchen Fraftionen 
in Böhmen und Kroatien. Was die Ariftofratie der ſſawiſchen Provinzen 
betrifft, jo gehört fie in Kroatien zur ungarifchen Partei, in den Erblanden, 
namentlih in Böhmen, Mähren und Schlejien (den fogenannten Ländern 
der böhmischen Krone) ift fie gut öſtreichiſch geſinnt und hängt dem Föde— 
ralismus nur an, theild weil ſich die adeligen Herren von den Ultramontanen, 
bie bei den öftreihiichen Slawen noch immer den Ton angeben, nicht tren- 
nen wollen, theild und hauptjächlic weil fie, nach dem Beilpiele der Junker 
in einem norddeutichen Staate, der von dem Piedejtal geftürzten Büreau- 
fratie Bach's in der Herrſchaft nachfolgen möchte und died mit Hülfe der 
ſlawiſchen Nationalen eher erreihen zu fünnen glaubt. Der Kern der 
Slawen gehört dem Bauernftande, der der Deutſchen in Oeſtreich dem 
Bürgerftande an. (Das Land Dejtreih ob der Ems mit jeinem aufge» 
flärten Bauernftande ausgenommen. Dies Land ift auch das eigent- 
liche Vaterland der „deutichen Autonvmiften“, unjerer zufunftsreichften Partei.) 
Dies erklärt die Parteijtellung eines Theiles des öſtreichiſchen Adele. 

Die Ungarn haben in ihren beiden Landtags-Adrefjen von 1861 ihren 
Standpunkt zu flar dargelegt, ald daß ſich nicht in Bezug auf die italienijche 
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Trage die Konſequenzen ziehen ließen. Das ungariſche Staatörecht kennt 
einen König von Ungarn aud dem Haufe Habsburg, ſeit der pragmatiſchen 
Sanftion auch aus dem Haufe Habsburg-Lothringen; aber feinen in Peſth, 
Klaujenburg oder Agram berrichenden Kailer von Deftreih. Daraus erflärt 
fich, daß felbft der öftreichtichen Dynaſtie treuergebene Ungarn das Verbleiben 
Venedigs bei Deftreich nicht durch ungartfche Truppen gefichert wiffen wollen; 
abgejehen davon, daß die öffentliche Meinung Ungarns, wie 1848, der Sache 
der italieniſchen Einheit günſtig geftimmt ift. Die Ungarn betrachten bie 
venettanifche Frage eben ald eine auswärtige Angelegenheit. — Was die 
Polen in Galizien wie anderdwo wünjchen und erftreben, tft befannt. Mag 
aud die römiſche Frage im polnischen Lager die Spaltung in eine rein 
demokratiſche und eine ftreng fatholifche Priefter- und Adelspartei (die vers 
bindenden Mittelflaffen fehlen befanntlich) noch verichärft haben; Die vene- 
tianiſche Frage wird died kaum thun. — Um das PVerhältnig Deftreichs zu 
Italien richtig zu beurtheilen, darf man nicht verneffen, daß es feit 1859 
vollfommen gleich geblieben ift. Und zwar ſowohl das der Regierung, als 
der verjchiedenen gefammtftaatlihen und opnofitionellen Parteien. Die Ge: 
jammtftaatöpartet namentlich fteht gegenwärtig, wo Italiens Lage fich be— 
deutend verjchlechtert bat, gerade fo zur Regierung, wie unmittelbar nad) dem 
lombardifchen Feldzuge, we man Ungarn beinahe aufgab, aber Frankreich 
und Piemont gegenüber die öftreichiiche Waffenehre um jeden Preis behaup- 
ten wollte, oder zur Zeit des Sturzed der Neapolitaniichen Bourbonen, wo 
man in Wien täglich die Nachricht von einer Landung Garibaldi's in Dal: 
matten erwartete. Es ift dies nicht Nationalhaß, fondern die natürliche 
Folge der öftreichtihen Großmachtöftellung, als deren Hauptträger fich die 
Deutih-Deftreicher betrachten, und der vielhundertjährigen Traditionen, die 
wir vom feligen römifchen Reiche ererbt haben. Liegt doch in dem gegen- 
wärtigen öſtreichiſch-italieniſchen Konflifte der Schluß der alten deutichen 
Reichögefchichte und Handelt es ſich doch um das legte Stüd Landes, das 
Deutichland an die italtenifche Politif des deutichen Kaiſers, die den Verfall 
des Reichs nach fich z0g, erinnert! 

Man hat mehrfah von Kompenjationen geiprochen, welche Deftreich 
im Falle einer Abtretung Venedigs haben ſollte. Es geichah dies im 
Auslande, und die betreffenden Vorſchläge wurden von der öftreichiichen 
Preſſe nur flüchtig beiprocdhen: ein Beweis dafür, daß die Zeit für derlei 
Disfuffionen noch lange nicht gefommen tft. Die augenblickliche Lage der 
Dinge, das gegenwärtige Verhältni Italiens zu Frankreich, welches einen 
baldigen franko-italieniſchen Angriff (an einen rein italienifchen glaubt in 
Wien Niemand) höchſt unmwahricheinlich macht und deffen Konjequenzen die 
öftreichiiche Regierung zu einer Publikation des Landesſtatuts benügen will, 
bat die venetianiſche Frage vorläufig einfchlafen lafjen. 
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Trogdem ift man in Wien darauf gefaßt, Die franzöfiiche Regierung 
in nicht allzu ferner Zukunft wieder eine ihrer beliebten Schwenfungen voll- 
ziehen zu fehen, und wiegt fich durchaus nicht in Friedendtriume Wenn 
wir aber von den Chancen eined Krieges abfehen, jo ift noch ein zweiter 
Fall möglich. Italien befolgt Cavour's Politif, Oeſtreich ſich in Venedig 
finanziell ſchwächen zu laſſen. Nehmen wir an, ed würde zugleich die Ver 
fafjung in den außerungarifchen „Königreichen und Ländern“ dur an- 
dauernden Frieden und eine liberale innere Politif der Regierung fortwährend 
gefräftigt. Dann käme freilich der Moment, wo auch Venetien ſich der 
fonftitutionellen Einrichtungen erfreuen müßte. Während man in deu liberal: 
eentraliftiichen Kreifen Venedig etwa fo betrachtet, wie das engliſche Par: 
lament ein aufftändtiches Gibraltar, würde man ed dann ald einen, wenn 
auch renitenten, jo doch organiichen Theil des Reichskörpers, etwa wie Ga- 
lizien behandeln müffen. - Sollte wirklich diejer Augenblid kommen und 
würde man mit dem Gedanfen an ewige „Provijorien“ innerhalb eines 
freien Deftreihs definitiv brechen, ſo wäre man wohl zeneigter, Kompenja- 
tionöprojefte ernftlih zu diskutiren. Dann würde auch der Schein ver: 
mieden, ald ob Deftreih auswärtigen Drohungen, die jede Ceſſion un- 
möglih machen, gewichen wäre. 

Aber in dieſer Disfuffion — die oben erwähnte, nicht eben wahrjcjein- 
liche, politiiche Konftellation vorausgefegt — würden ganz andere Dinge 
zur Sprache kommen, ald ſich umfere guten Freunde in Deutjchland, Die 
Beliger einer „gefunden großdeutihen Anſchauung“, träumen laffen. Der 
Gedanke einer Erwerbung Bosniens und der Herzegowina fände faum mehr 
Anklang, ald die abenteuerlichen Projekte bezüglich Merikos, Griechenlands u. |. f. 
Mögen die Länder der Balkanhalbinjel auch noch jo große Schäge bergen: 
ed fehlt Deftreih auf lange Zeit an Mitteln, fie zu heben. Auch haben wir 
bereits Südſlawen genug, und die Negierung hat bis jept nicht einmal das 
mittelalterliche Inftitut der Militärgrenze aufgehoben, um nicht die ſüdſlawiſche 
Bewegung einen zu großen Aufihwung nehmen zu laſſen. Das neue 
Romanten, hie und da als geographiſche Ergänzung und fünftig einmal 
nothwendiger Befig Deftreichs bezeichnet, wäre gleichfalls nicht jchr will- 
fommen. Abgejehen von den Schwierigkeiten der Erwerbung, würde durd) 
biejelbe der Schwerpunkt Deftreichs zu weit nad) Often gerüdt. Ein Wider- 
ftand gegen Ungarn wäre geradezu unmöglich, denn der romaniſche Volks— 
ftamm (der dann faft ganz, Beffarabien ausgenommen, unter öftreichiicher 
Herrſchaft ftände) böte fein Gegengewicht gegen die ungarische Nation, und 
bezüglich des Reichthums der Donaufürftenthümer gälte genau dad von der 
Herzegowina Gejagte. 

Sollte die Kompenjationdfrage ernftlich aufs Tapet fommen, fo würde 
fie mit der deutfchen Frage in Verbindung gebracht werden. Mit welchem 
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Erfolge, wollen wir dahin geftellt fein laſſen. Aber der Verſuch würde ge- 
macht werden und liegt ald Konfequenz beinahe Schon im centralifttichen 
Programm. Unferen Gentraliften it fo ziemlid) in Allem und Sedem, be— 
wußt oder unbewuht, Kaiſer Joſeph II. das Vorbild, deffen Politik fie in 
fonftitutionellen Formen zu verwirklichen ſuchen. Aufklärung und durch— 
geführte Gleichberechtigung der Konfeſſionen, große materielle und admini— 
ftrative Reformen, die Einheit des Reiches um jeden Preid — aud) um den 
ber Freiheit — und endlich: eine Arrondirung in Deutjchland. Legtere er 
Scheint der Gefammtftaatöpartei um fo wünſchenswerther, als fie eine Ver— 
ftärfung des deutichen Elemented, Ungarn gegenüber, entbielte und überhaupt 
die Konfequenzen einer halbwegs aufrichtig durchgeführten Gleichberechtigung 
der Nationalitäten der deutihen Minorität gegenüber einigermaßen mildern 
fönnte. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, würde fie, da man in Wien ahnt, 
dab es in Dentichland nicht mehr lange jo fortgehen Tann, nöthigen- 
falld einen Kompromiß, nicht mit Herrn von Bismarck, ſondern mit Herm 
von Manteuffel eingehen und Hand in Hand mit einem reaftionären Preu— 
Ben die deutſche Frage zu löfen ſuchen. So ganz unhiſtoriſch wäre der 
Gedanke nicht: feit Kaiſer Friedrich der Rothbart durch die Erhebung Deft- 
veihd zum Herzogthume den allerpartifulariftiichften Stamm der Bayern in 
zwei Hälften theilte, bat fi diefer, umbefümmert um die Gejammtnation, 
bet jeder Gelegenheit wieder zu vereinigen geſucht. Deftreich fuchte ftets 
Bayern, Bayern ftetd Deftreich zu anneftiren. Der legte Verſuch unter Kaifer 
Joſeph I. jchlug fehl, für das damals angebotene Belgien erhielt Oeſtreich 
ſpäter Venedig. Sollte Deftreich mit Italien je Frieden ſchließen wollen, 
fo würde fich in Deutihland vielleicht die Situation aus der Zeit des fo- 
genannten Kartsffelfrieged wiederholen. Einjtweilen aber wird die öftret- 
chiſche Regierung fortfahren, die Kultur nah Dften zu tragen und in 
Deutihland die Legitimität in ihrer Karrifatur zu ſchützen; und die echten 
und rechten Gentraliften werden die deutſche Bewegung um jeden Preid zu 
hemmen ſuchen, bis fie bei einer radifalen Umgeftaltung der Verhältniffe 
Deutſchlands tm Trüben fiſchen können. Zum Glück ift dafür geforgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die fo eben einberufenen Land: 
tage werben wohl binnen Kurzem die centraliftiiche Partei lahm Iegen und 
den „deutichen Autonomiſten“ dad Webergewicht verichaffen, welche zwiſchen 
Oeſtreich und Schmerling wohl unterſcheiden umd die nichtdeutichen Nationa- 
Iitäten verföhnen wollen. In Wien wäre dies nicht eben erwünſcht, allein 
wenn auch Wien Großöſtreich repräfentirt, joweit e8 in die Anfchauungen 
ber Bevölkerung übergegangen ift, jo ift es durchaus nicht Deutfch-Deftreich. 
Und „Dentich-Deftreih‘ wird die Loſung unſeres künftigen polittichen 
Lebens fein. 


Sulpiz Boifieree, 
Don 3. £. Alein. 
ESchluß.) 


In Dresden (April 1832) wird Sulpiz Boifferde zu dem gerade an— 
weienden Kronprinzen von Preußen dur Oberſt Gröben geführt. Der 
Kronprinz „war überaus liebenswürdig und konnte es nicht begreifen, daß 
er mich jeit 1814 nicht geſprochen; er meinte, ed müſſe nur wenige Jahre 
fein. Ich fand ihn in feinen Anfichten und in feinem Weſen faft ganz 
unverändert, etwas weniger beweglich, aber nicht minder lebhaft ald vor 
achtzehn Jahren. Das Geſpräch betraf meift die Kımft.... Er war freund« 
lich und vertraulich wie ein alter Belannter. Das Projekt, den Dom aus— 
zubauen, kam aud zur Sprache. Endlich famen wir aud auf die Politik, 
und da war er auch der Alte, doch konnte er das Geſpräch nicht nad 
Wunſche fortführen, denn der Kammerdiener kam ein- über dad anderemal 
und erinnerte, daß der Prinz ſich anfleiden müßte, jonft werde er zu ſpät 
zur Sour beim König fommen. Der Prinz ftampfte mit dem Fuße und 
fagte: „Es hat noch Zeit‘. Der Kammerdiener kam endlich zum dritten 
Mal noch dringender, ed fei ein Viertel vor Zwölf, und der König komme 
Punkt Zwölf zur Sour. Da hatte ed ein Ende”... 

„Die beten alten Anflänge tönen bier“, fchreibt Boifjeree in demſelben 
Briefe aud Dredden an feinen Bruder Melchior, ‚in meinem Innern wieder, 
nur neigen fie durch den Verluft von Goethe alle zum Mollton! Die herz« 
liche Theilnahme von Tieck an diefem Schmerz tft überaus wohlthuend und 
löft alle Gegenjäge, die dad widerwärtige Leben heutiger Zeit, in Beziehung 
auf Goethe, in meinem Gefühl hervorbringt, harmonisch auf“.... „Das 
Familienleben bei Tied würde Dir ganz beionderd zufagen; die Frau und 
die Tochter beforgen auf die hübfchefte Weiſe das Hausweſen; die Gräfin 
Finkenftein lebt ald Freundin im Haufe; um aber auch nicht ganz müßig 
zu fein, verwaltet fie den Thee- und Kaffeetiih.... Es ift die angenehmite, 
einfadhite, freiefte Gejelligfeit“. „Als ich in diejen Tagen in größerer Ge 
jellichaft bei Reinhard zu Mittag war, ſaß Böttiger neben mir. und begoß 
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mid zuletzt mit einem in Verſe gefepten verflaufulirten Toaſt, wie ein un« 
geſchickter Bedienter einen mit einer Sauce begieht.... Tieck, dem ich ed 
erzählte, tröftete mich ladyend mit der fchönen Anekdote, die fi vor mehre- 
ren Jahren in Karlöbad zugeiragen hat, wo Goethe ganz verftimmt am 
Senfter ftand, ald Rehbein zu ihm trat, ihm anzufündigen, dab Böttiger 
angekommen fei. — „Nun Dank dir, allbarmberziger, grundgütiger Gott!” * 
brad Goethe auf einmal ganz freudig aus; „„ich habe heute das abſcheu⸗ 
liche Geficht gefehen, und war betrübt in dem Wahn, bu habeft in beiner 
Allmacht es geichehen Iaffen, daß noch eine zweite Beftie der Art in der 
Menſchen Gejellichaft entftanden fei. Dank, ewiger Dank, dab du es mit 
dem Einen haft genug fein laſſen!““ 

Aus Berlin, April 1832: „Berlin gefällt mir ſehr, es ift großartig und 
doch behaglich, nicht viel lebhafter ald München und bei weitem nicht jo 
lärmend und unruhig wie Paris. . . Berlin fam mir vom Potsdamer Thor 
aus wie ein größered Mannheim vor; als id) aber in die Mitte der Stadt 
fam, wo die Spree mit ihren Schiffen zwiſchen breiten Straßen in wohl 
eingefabten Ufern fließt, wurde ich jehr angenehm an große niederländiſche 
Städte erinnert; bid dann ſpäter dad ungeheuer hohe Schlo mit jeinen 
prächtigen Umgebungen und den Feldherrenſtatuen am Eingang ber Linden 
einen wahrhaft großartigen Eindrud bervorbradhte und an Paris erinnerte, 
welches zum Theil bier übertroffen, zum Theil freilich nicht erreicht ift. 
‚Einen entſchiedenen Vorzug, den Berlin in diejem feinen jhönften Theil und, 
fo viel ih bis jetzt urtheilen fann, im Ganzen hat, das ift die größere 
Ruhe‘. — „Seitdem id) Dir gejchrieben, habe ich dad Muſeum nur einige 
Mal gefehen, und ich kann jagen, daß ſehr Vieles daran zu bewundern ift. 
Schinkel wollte es ſich nicht nehmen laffen, mid) zuerft binzuführen.... 
Daß ich zuerft zu den Dan Eyck's geeilt, brauche ih Euch nicht zu jagen, 
und wirklich, fie find allein der Reife werth. Die Eyck'ſche Pracht der Aus— 
führung in den fingenden Engeln im Großen zu jehen, jegt wahrhaft in 
Erftaunen. Die Köpfe find nicht fo audgeführt wie bei und. Es ift über- 
haupt ein etwas verſchiedenes Syftem fichtbar, welches wohl dad Urjprüng- 
liche von Hubert mag gewefen fein. Ganz bewundernswürdig ift überhaupt 
das Helldunfel, welches über alle diefe Bilder ausgegoſſen ift.... Die Zahl 
der Altdeutihen und Niederländer, welche audgeftellt find, tft nicht groß. 
Mit den Altitaltenern verhält es fich anders, die haben fie nur zu zahlreich. 
Einige davon find fehr bedeutend und lehrreich, aber bann giebt es jo viele 
Zwiichenmeifter, und das altitalienische Weſen ift, ehe Leonardo, Fra Barto- 
lomeo, Francia, Perugino, Bellini, Rafael und Tizian auftreten, ſo hart und 
unerfreulich in der Ausführung, während in der Zeichnung und im Ausdruck 
manches ſehr vortrefflich iſt, daß man gar nicht begreift, wie — noch Men⸗ 
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ſchen giebt, die über den Vorzug der Altitaltener und. ber Altniederländer im 
Zweifel jein können.” 

Bon Goethe'3 Tod jagt Frip Schloffer in einem Briefe aus Frankfurt 
(Mai 1832) an Sulpiz Boifferde: „Daß endlich auch die alte und hohe 
Geder auf unjerem deutjchen Helifon dem gemeinfamen Looſe der Vergäng— 
lichkeit erlegen, wird Dich bewegt haben, wie es und bewegt hat... In ihm 
und dem im verfloffenen Jahre gejchiedenen Minifter von Stein ftarben die 
beiden fräftigften Heldennaturen, die mir im Leben begegnet‘. Vom 17. Mai 
Sulpiz Boifjerde an Melchior: „Daß mein alter Freund Zelter vorgeitern 
geitorben ift, wirft Du ſchon wiffen. Der Tod von Goethe hat ihn ſehr 
niedergedrüdt..... Morgen wird er begraben. Seine Tochter Doris, ein 
ganz vortreffliches Mädchen, babe ich während der heftigen Krankheit mehr: 
mal bejucht.“ ... Im Juni, aus Würzburg: „In Nürnberg fand id) auf 
der Burg ein fehr Schönes Bild von Hand Burgfmair, weldyed in -der Ma- 
lerei Alles übertreffen dürfte, was id je ven oberdeutiher Malerei gejehen. 
Die Maria ſitzt lebensgroß auf einem jhönen Marmorthron, welcher auf 
der einen Seite des Bildes fteht; auf der anderen ranfen fich hohe Rojen- 
jträuche an dem Thron hinauf und öffnet ſich eine weite Landſchaft. Auch 
der Vordergrund tft voller Blumen und überall ficht man Vögel und In» 
jeften, ohne daß jedoch das Bild bunt erfcheint; Alles ift in der Haltung 
jehr harmoniſch. . . Das Kind it eben nicht ſchön, aber auch nicht unange 
nehm, die Maria dagegen hat jehr edle Züge und einen ſchönen Ausdrud. 
Sie iſt in der Hinficht der Giardiniera vorzuziehen, welche dagegen einen 
Vorzug in dem Kinde hat. Weberhaupt fünnte man jagen, dab dieſes Bild 
ein würdiges Gegenſtück deuticher Malerei gegen die gleichzeitig gemalte 
-Siardiniera ſei. Am ausgezeichnetiten iſt diejed Bild offenbar durch das 
Koloritt. Man: glaubt nicht, daß die oberdeutidhe Schule fähig geweien, ein 
ſolches Werk hervorzubringen, wenn man es nicht geliehen. Es hält ganz 
gut den. Vergleich mit den beften altniederländiichen Gemälden aus’. Eine 
Miederholumg diejes Bildes ſahen wir feiner Zeit in der Mandhefter-Aus- 
ftellung. 

Aus Weimar, 24. Februar 1834, meldet Schorn an Sulpiz Boifferee 
Knebel's im Alter von neunzig Jahren erfolgten Tod, ©. Reimer 2. April 
den Tod Schleiermacher's. „Ich kann Ihnen nicht jagen, was ich. empfun- 
ben umd gelitten habe, der Tod feines Blutöverwandten hätte mid) jo er 
ſchüttern können... . Wie fein Leben einer fteten Veredlung und Verklärung 
entgegenging, jo war fein Tod die jchönfte Verherrlichung im Geift, deſſen 
fiegende Gewalt noch im Sceiden den Körper zwang, feinem Dienft zu 
folgen. So nahm er fait. in der Minute der Entjeelung mit den Seinigen 
das heilige Abendmahl, unter Sprechung der Einjepungsworte, mit voller 
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Kraft der Stimme und mit leuchtenden Augen, umd wie der fegendreiche Aft 
vollendet war, hatte er auch zu aihmen aufgehört.“ 

„Schinkel? — berichtet Sulpiz an Melchior aus Münden, 4. Auguft 
1836 — „war über die vielen hieſigen Kunſtwerke und Unternehmungen 
trog Allem, was er davon gehört, jehr verwundert... Schwanthaler's Ar- 
beiten haben ihm ganz bejonders zugefagt, und zwar haben feine Statuen 
für die Walhalla und ben nenen Reſidenzflügel feine Erwartungen in allen 
Stüden übertroffen ; denn große poetiiche Erfindungsgabe hatte er wohl er- 
wartet, aber nicht die Fähigkeit zu einer jo ſchwierigen Ausführung, wie 
jene Statuen, und bejonders die Ahmenbilder, fie darbieten; wogegen die be- 
rühmten Irmöbruder Statuen dody nur eine Art Schmiebearbeit jeien. Bon 
neuen Malereien gefielen ihm bejonderd die von Heinrich und Peter Heh, 
Baier und Nottmann, deſſen Skizzen aus Griechenland wir ſehen. Im 
Sanzen wirkten die vielen Werke und Aufgaben, welde der König den hie— 
fiegen Künftlern aufgetragen, ſehr niederſchlagend auf Schinfel, weil in dies 
ſer Hinfiht in Berlin jo wenig gejchieht: und er fagte, es jei eine eigene 
Berlegenheit für ih, mit dem Kronpringen darüber zu ſprechen und dadurch 
die Ungeduld des lebhaften Herru über die Berliner Armuth nicht noch mehr 
zu fteigern.” 

Aerztliche Verordnung führt Boiflerde in Begleitung feiner Frau nad 
dem mittäglichen Frankreich (November 1836). Unterwegs erfahren fie von 
der mibglüdten Unternehmung Louis Napoleon’s in Straßburg. Boifjerde 
ſollte eö noch erleben, daß der kopfloſeſte aller Abenteurerſtreiche ſchon nad 
wenigen Jahren dem Neffen eine ımbeftrittene und für die Freiheit der Völker 
und die Redlichkeit der Regierungen noch unheilvollere Macht in die Hände 
Ipielen würde, als fie dem Oheim jein Genie hatte erobern können. Beide 
Thürme, der vom Kölner und der vom Straßburger Münfter, find nicht jo 
fublim, ald der Schritt, den die Zeitgefchichte vom Onfel zum Neffen gethan, 
lächerlich ift. Der Straßburger Münfter, ald er das Ereigniß vom Novem- 
ber 1886 zu jeinen Füßen vorgehen ſah, hat gewiß an ben berühmten Aus— 
ſpruch des Onkels gedacht und dabei im Stillen befennen müfjen, wie uns 
zulänglich jeine Erhabenheit ift, um den jublimen Gegenjag zu ſolchem 
ridieule abzugeben. 

„Bor der Revolution‘ , bemerkt Boijjerde in einem Schreiben aus 
Niömes, „muß Avignon faft jo merfwürdig und reich an Alterthümern ges 
weien jein ald Köln. Aber jelbft vor jener Umgeftaltung des Palafted zu 
einer Kajerne hat derjelbe noch im architektoniſcher Rückſicht die großartigfte 
Anſchauung gewährt... Man begreift all das Unbeil, weiches aus dem 
Schisma — ber Kegerverfolgung u. |. w. entftanden iſt. Ja, man fieht 
den Unſinn eined folden Priefterthinnd in diejen bochaufgethürmten Ges 
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18* 


274 Sulpiz Boifferde. 


Schatz von alten Malereien gewelen fein, von den Päpften, Legaten und 
dem funftliebenden Herrn der Provence, dem König Nend. Die Tradition, 
welche alle alten Bilder diefem König zufchreibt, deutet auch darauf hin.” 

Hyered, 10. Februar: „Ih habe mich hier mit fpeziellen Unterfuchungen 
der Geſchichte des Haujed Anjou von Ludwig IL, König von Neapel, bis 
zu feinem Enkel König Rene beſchäftigt, welche die Zeit von 1360 bis 1480, 
alſo die wichtigite Periode der altniederdeutichen Maleret umfaßt. Herzog 
Ludwig, für furze Zeit nur König von Neapel ald Ludwig LI, ift beſonders 
wichtig durch den Bildhauer und Goldihmied von Köln, der in feinen 
Dienften geftanden und nah dem unglüdlichen Feldzug feined Herrn, ber 
auf demjelben 1384 ftarb, in der Nähe von Florenz in eine Einöde ging; 
fo wie durch dad überaus merkwürdige, mit ſchönen Miniaturen gezierte 
Gebetbuch, welches man von ihm auf der Parifer Bibliothek verwahrt. Diefe 
Miniaturen find ganz im Styl der altkölniſchen Schule, und ich glaube, daß 
der größere und beſſere Theil derfelben von jenem Künftler ift; denn es fam 
häufig in jenen Zeiten vor, dab Bildhauer und Guldichmiede zugleih Maler 
waren, und die Art, wie Lorenzo Ghiberti von diefem Kölner Künftler (der 
zu feiner Zeit noch lebte) fpricht, macht e8 höchſt wahrfcheinlich, daß derſelbe 
Fall bei ihm ftattgefunden‘. — „Der gute Rens beſchäftigte fich viel mit 
der Poefie, in der fait durchaus allegoriichen, kleinlich ſchielenden Art feiner 
Zeit, und nebenbei malte er auch zuweilen irgend ein Emblem mit einem 
Motto, beided gewöhnlich ohne Geift.* 

„Auf den Hyeriihen Inſeln müffen die Leute ihr Salz von der Regie 
rung faufen und dürfen feinen Eimer Salzwaffer im Meer ſchöpfen“. „Es 
geht jo weit, daß, wenn in Hyores Jemanden ein gemärmtes Seebad verordnet 
wird, jo muß erft ein Atteſt ded Arztes beigebracht werden, worauf man 
dann die Erlaubniß zu der vorgejchriebenen Quantität von Seewaffer erhält. 
Mer jollte an dergleichen in dem freien Frankreich denken!“ 

Von Hyoͤres begiebt ſich das Ehepaar nach Italien. In Florenz bes 
friedigt ihn der Dom im Ganzen feineswegd. „Es ift in diefem Gebäude 
Alles der Kuppel aufgeopfert.... Die ungeheuren Seitenbogen des Schiffes 
erfcheinen gedrüdft gegen die Bogen, welche die Kuppel mit dem Schiff und 
den drei Kreuztheilen verbinden; diefe aber mit ihren Kapellen erfcheinen 
nicht nur gegen die Kuppel, fondern aud gegen dad Schiff wahrhaft Flein- 
ih. Was die Italiener von der altdeutichen Architektur begriffen haben, 
war bid auf einen gewiffen Punft die Technif, und nun haben fie, wie 
unfere jegigen Baumeiiter, um etwas Neues hervorzubringen, die Formen 
und Verhältniffe verfchiedener Bauarten gemifcht und im der Meberwindung 
techniſcher Schwierigkeit, die fie ſich willkürlich geſetzt, größtentheils ihren 
Ruhm geſucht. . . Der neben dem Dom ftehende, von Giotto erbaute, vier- 
edige Thurm hingegen, bei welchem die Verhältniffe der altdeutichen Bau- 
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unft treuer beobachtet find, macht eine jehr günftige Wirfung.... Mas nun 
die Skulptur betrifft, jo muß ich geſtehen, dab ich die Werke von Nicolas 
und Fohann von Piſa aud dem dreizehnten Jahrhundert im Bergleich zu 
dem, wad wir von jener Zeit in Deutichland haben, gar nicht außerordent- 
ih finde... Ganz anderö hingegen verhält ed ſich mit den Bildhauern 
vom Anfang des fünfzehnten Sahrhundertd bis Michel Angelo.... Sch habe 
ihon in Genua und in Lucca von Matth. Civitali und Jacopo della Guercia 
Statuen gejehen, die mich höchft erfreut und überrafcht haben, wegen dem 
treuen Studium meift gut gewählter Natur, verbunden mit dem einfachen, 
frommen, tiefen Sinn jener Zeit. Zu diejen und anderen Zeitzenofjen fom- 
men nun bier Ghiberti, Lucca della Robbia, Donatello u. |. w. Da ift 
denn fein Wunder, dat Baccio Bondinelli, Benvenuto, Bellini und Michel 
Angelo folgten. Daß aber ift ein Wunder und nicht genug zu bedauern, 
dab Michel Angelo, ein Mann von der größten Kraft und außerordentlichem 
Genie für die Technik, die Kunft mit der Technik verwechielt, dab er das 
Weſen der Kunft. in der höheren Kunſttechnik gejucht hat! Ich bin wahr: 
baft erjchroden, als ich hier in die Sakriſtei von St. Lorenzo vor die beiden 
großen Grabdenfmale und die Statue der Maria getreten bin. Du haft 
feinen Begriff von der MWiderwärtigfeit der gewaltjamen Berrenfungen (ich 
kann ed nicht anderd nennen), womit die Bewegung in den jieben Statuen 
angegeben ijt, weldye man bier vereinigt jieht. Ebenjo wenig haft Du aber 
aud einen Begriff und wirft ihn nicht eher ganz erhalten, ald bi$ Du mit 
eigenen Augen gejehen, meld; eine wundervolle Gejdidlichfeit, nein, welch 
eine Zauberfraft der außerordentlihe Mann bejejjen, den Marmor zu bes 
handeln. Mehrere Theile der Statuen find nicht ganz fertig, ja nur eben 
angedeutet, und meiſt deöwegen, weil zu einer gehörigen Ausführung Die 
Maffe des Marmord nicht audgereicht, wie man auf dad Deutlichſte ſieht. 
Er ging, da er, ohne vorher ein Modell zu machen, gleich au8 dem Marmor 
berausarbeitete, mit einer ſolchen Verwegenheit zu Werk, dab er, wie an der 
Maria .mit dem Kinde, vor dem Beginn der Arbeit oft nicht einmal bie 
Hauptmafje nahm und nachher die Kompofition nad dem Blod veränderte; 
weöhalb denn die Maria einen Arm ganz fteif am Leibe geſtreckt hält, gleich 
einem Grenadier, der das Gewehr präjentirt! An jenen unvollendeten, nur 
angedeuteten Theilen fieht man, wie der Künitler bei jedem Streich des 
Eiſens die Form, die er hervorrufen wollte, im Sinne hatte, wie er eigent« 
(ich mit Eiſen und Schlägel in den Marmor gezeichnet, denjelben gleichſam 
wie Wachs gefnetet hat. Die unmittelbare Anjchauung großer Bildwerfe 
von Michel Angelo hat vor Allem, was ich hier erlebt, den größten, 
tiefiten Gindrud auf mid gemacht. Und ich weiß mid in Kürze nicht 
anderd audzudrüden, ald dab ich Michel Angelo mit Napoleon vergleiche. 
Wie diefer feine Kriegäfunft mit der Staatskunſt verwechjelt, wie Napoleon 
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nur eim Peder, verwezener Techniker auf dem Schladhtfelde geweien, feinen 
Deruf ganz verfehlt und unſäglich gefchadet hat; fe Michel Angelo in feinem 
Kreis!. — „Man begreift das gewaltfame Weſen des Michel Angelo um 
jo weniger, wenn man ihn im Verhältniß zu den ihm vorhergehenden und 
gleichzeitigen hiefigen Bildhauern betrachtet. Denn dieſe find jo außgezeich 
net nnd To jehr von wahrem Kunftfinn beieeft, als es in der Malerei die 
Vorgänger Rafael's waren, dermaßen dab auf fie ein chriftlicher Phidias 
hätte folgen fünnen; nun aber fam diefer titaniſche Menſch, der im allen 
Zweigen der Kunft die Grenzen überfchritt, dadurch Bildhauer, Maler und 
Architekten in Verwirrung, die Kunft überhaupt in unabfehbares Verderben 
brachte. Das Erftaunen, welches die Werke Michel Angelo's errcgten, bat 
die Leute meift jo verblendet, dab fie feine Vorgängen in der Bilbhauerkunft 
nicht gehörig gewürdigt haben. Ber Ghiberti allein findet beſonders feit ber 
neuen Zeit eine Ausnahme ftatt. Wenn man aber mit Unbefangenheit die 
Merfe der hieftgen und der Sienefer Bildhauer des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dertö betrachtet, ſo muß man fie höher ftellen, als jene ber gleichzeitigen 
Maler. Ya, die Florentinifchen Maler Maſaccio Ghirlandajo u. f. w. haben 
ſich hauptſächlich unter dem Einfluß der Bitdhaner gebildet — und felbft 
die Gediegenheit ded Leonardo kömmt von dieſem Einfluß ber, dev auf ihm 
zunächft durch jene Vorgänger, nur mittelbar und: deshalb um fo wohlthäti« 
ger gewirkt haben mag. Jene älteren Florentiner des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts zeichnen fich beſonders durch ihr Beftveben nach plaftifcher Rundung 
und Helldunfel, weniger durch die Farbe aus. Der Sinn für die Farbe 
entwicelt fich erft bei Leonardo, und jelbft bei diefem nod) auf eine eigen- 
thümlich. bedingte Weile, und bei Fra Bartolomeo und Andrea dei Sarto 
thut er ſich vollends auf. Perngino war derjenige, der ihnen bier den Weg 
zum: guten: Kelerit gezeigt durch die Delmalevei, und daß Perugino über 
Venedig dur die Niederländer dazır gefommen mar, willen wir. Mas bie 
älteren Malen des vierzehnten Jahrhunderts: Cimabue, Giotto, Orgagna ır. |. w. 
bis Fieſole betrifft, jo ſtehen fie alle nicht nur in ber Farbe, fondern: auch 
in der Rundung hinter unferen: alllölniſchen Malern des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts zurück. In der Zeichnung Hingegen, beſonders in dev Zeichnung 
der Geftalten und Bewegungen, find fie unferen Malern vorzuziehen. Or⸗ 
gagna, der zum Theil mit Meiſter Wilhelm: zufammentrifft (er ift älter als 
berfelbe). hat in. den. Phyſtognomien feiner ruhigeren Kompoſitienen, befon- 
ber bei: Brauenföpfen, einige Aehnlichkeit mit unſeren älteren: kölniſchen 
Bildern, und: auch im der Rundung der Köpfe, keineswegs aber im Kolorit. 
... Manches vom Giotte und: Orgagna bat: mich am die Wandgemälbe im 
Dom an der Wand bitter den Chorftühlen erinnert: Es ift überhaupt nach 
allen Spuren, die ich von einzelnen Wandgemälden hier und dort in Deutich- 
land gefunden, gar nicht zu bezweifeln, dab, werm unfere Kirchen und Klöfter 
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in ihren alten Malereien jo wären erhalten worden, wie die Biefigen, wir 
Vieled würden aufzumeiien haben, was vollfommen die Wage bielte. Weber 
den Vorzug unferer alten Tafelmaleret von der Kölniſchen Schule des vier- 
zehnten Sahrhunderts bis zu Ende der Eyd’ihen Schule kann nicht der 
geringite Zweifel mehr fein, wenn von der Farbe und wahrhaft maleriichen 
Behandlung plaftiiher Rundung die Rede ilt*.... 

Bon Florenz geht Boifjerde nad) den Bädern von Lucca und von ba 
nach Mailand. Ueber den Mailänder Dom ſchreibt er: „Man traut feinen 
Augen nicht, wenn man die riejenhafte Mafje mit all den Spitzenthürmchen, 
Bildjaulen und Scnörfeln, weit wie Schnee, in den blauen Himmel empor- 
ragen fieht. Man wird am Gleticher und Eiöberge erinnert, und doch ift 
Alles jo fein und zart bis in das Kleinfte ausgebildet, wie die jchönften 
marmornen Grabdenfmäler und Tabernakel des reichten altdeutichen Style. 
Man wird überwältigt; obwohl man die Reinheit der Form, den flaren 
Begriff, das einfache Bild der Kirche nicht wiederfindet wie im Kölner Dom, 
jo muß man bewundern, daß Menichen ein jo außerordentlidhes Werk haben 
verfertigen fünnen, und bedauern, daß jenem vollkommenſten von allen, dem 
Dom unſerer Vaterftadt, nicht auch ein jo glüdlicher Stern geleuchtet, der 
ihn zur Vollendung bat gedeihen laſſen. Er würde in feiner beicheidenen 
grauen Farbe, mit feinen Thürmen noch ganz anderd dad Lob des Herrn 
verfündet haben.“ 

Auf einer Rückkehr von Iſolabella nad Mailand berührt Boifjeree den 
Drt Saronna, in deffen Wallfahrtöficche der Maria er die ſchönſten Fresko— 
bilder von Luini findet: „Alles, was wir bis jept von Freskogemälden in 
Italien aus der guten Zeit gejehen, ijt dermaßen verdorben, dab man es 
nicht mehr genießen kann. So find namentlidy die Gemälde von Gorreggio 
im Dom von Parma vollfommen ſchmutzig oder herabgefallen und ver- 
Ichmiert, daß feine Figur mehr ganz ift. Die Bilder von Luini in Saronna 
find die erjten, weldye mir einen vollitändigen, ungetrübten, wahrhaft 
beglüdenden Begriff italienticher Freskomalerei aus der guten Zeit ge- 
geben. Die Figuren find lebensgroß, alle auf das einfachtte behandelt, jehr 
angenehm und harmoniſch folorirt, überaus gut im Charakter und Ausdrud, 
ohne dab ed an Kraft fehlt; man wird dabei an Rafael's zweite Manier 
und an Leonardo's Abendmahl erinnert*.... 

Im November 1837 befteigt Boifjeree in Florenz den Dom und die 
Kuppel, die er einige Fuß höher und weiter findet, ald er jpäter Die Kuppel 
ger Peteröficche in Rom fand, obgleich letztere fiebenundvierzig Fuß höher 
ſtehe. „Florenz ift, wie Köln jein könnte, um nicht zu jagen, jein ſollte: 
eine Stadt aus der alten Zeit, faft ungeftört wohlhabend und blühend ge- 
biieben, mit umverändertem Befip ihrer bedeutendften Denfmale und vieler 
ihrer urjprünglichen Anftalten.” 
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Sein Aufenthalt in Rom (Januar 1838) fallt mit den Wirren zwi⸗ 
ſchen ber preußifchen Regierung und dem damaligen Erzbiihof von Köln 
zufammen. „Mir fcheint, daß in beiden Angelegenheiten böfe Menjchen im 
Spiel find.... Ich hoffe auf' den guten, reblihen Sinn des alten, ehrwür- 
digen Königs” u. ſ. w. 

„In der Peteröfirche wirft trog der ungünftigen, unreinen Formen die 
Größe der Maflen, die Pracht des Materiald, die Gediegenheit der Arbeit 
und dad Wohlmaß gewiffer urfprünglicher Berhältniffe überaus vortheilhaft, 
und ich habe mid, eines ftillen Staunend, eines unwillfürlichen Schauers 
nicht entſchlagen können. . . Im ber Peteräfirche weht der Geift überfchwäng- 
licher Pracht und Maffenhaftigfeit, verbunden mit jener himmelanftrebenden 
Richtung chriftlicher Baufunft, der wir unſere deutſchen Domkirchen ver- 
danken; ich möchte jagen, es tft, ald ob der Papft Kaiſer geworden wäre!‘ 
Dad Zurüdgreifen zu der antiken Bildung hält Boifferde für ein Uebel: 
„Hätte man ftatt diefem ausfchließenden Zurückkehren die chriftliche Bildung, 
die chriftlichen Zeiten befjer zu ehren, zu erhalten und fortzuführen gemußt, 
hätte mit einem Worte das germaniſche und nicht dad römische oder roma- 
nifche Prinzip die Oberhand behalten, fo bürfte es in Allem beffer geworben 
und. wie bei dem Kirchenbaumefen, jo auch in allem Uebrigen mit demfelben 
Aufwand dreimal mehr geleiftet worden fein. Man hätte den Kölner Dom 
von Marmor und alle Bilder dazu von Erz machen können! Und wäre er 
nur von gutem Sanditein vollendet, wäre nur das deutſche Reich volllom- 
men zu Stande und zu feitem Halt und das Kirchenregiment nicht in die 
Hände italienifcher Familien gekommen, ed würde anderd in der Welt aud- 
ſehen!“ — „Es ift ein wahres Kreuz, mie fchlecht größtentheild in den 
Kirchen für die Beleuchtung geforgt ift.... Eigentlich find auch die päpft- 
lichen Zimmer mit den Freöfogemälden von Rafael fchlecht beleuchtet; das 
Sicht fällt auf die am günftigften geftellten Wände zu tief ein.” 

Die Sirtinifche Kapelle: „Das audgezeichnetfte, bedeutendfte und fchönfte 
find offenbar die Dedengemälde, die Propheten, Sibyllen und die Dar- 
ftellungen aus dem Alten Teftament; darin weht ein Geift der Größe und 
Erhabenheit, verbunden mit einer Reinheit und Gediegenheit der Ausführung 
und Färbung, dab man dabei fo jelig wird, wie bei den beften Werfen der 
Griechen, des Rafael und jeineögleichen”.... Doch meint Boifferde, „bes 
urfundet fi an dieſem vorzügliciiten Werke des Michel Angelo, dab ed ihm 
an einem gewilfen Takt und Mäßigung fehlte, die ich ein muſikaliſches Ge— 
fühl nennen möchte und welde die Bedingung einer wahren Grazie ift“. 
Eine gleihe Bewunderung wie dem Dedengemälde konnte Boifferde bem 
Füngften Gericht nicht ſchenken. „Ja, ich muß eigentlich geftehen, daß ich, 
fo ſehr ich auch vorbereitet war, doch dieſes Werk noch viel weniger ent» 
ſprechend gefunden, als ich erwartet. Wie ganz anders ift es mir bagegen 
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bei dem himmlischen Rafael zu Muthe geworden! — er ift immer ein Engel 
und Michel Angelo ein Titan.“ 

Die Koloffe auf dem Duirinal: „Die reinen Umriſſe dieſer jchönen 
Riefengeftalten gegen den blauen Himmel gejehen, machen ganz glüdlich, fie 
zeigen den Leib ald das herrlichite Werk der Schöpfung und laſſen mit einem 
Mal die vielen lebenden Bilder des Elends und der Krüppelei vergeffen, die 
man unten auf den Gaſſen begegnet“. Ob man fie aber vergeffen ſoll? 
Ob man nicht vielmehr durch Anfchauen göttlicher Kunftgeftalten daran er 
innert werden fol, wie man „die vielen lebenden Bilder ded Elends und 
der Krüppelei auf den Straßen" durch Sitte und Freiheit zu Ebenbildern 
Gottes wieder aufrichte, das tft nicht blos eine offene Frage, ſondern dad 
Ziel umd Werk der Menjchengefchichte. Die Kunft mitten im ftationären 
Elend maht Rom, wie jede Kunftftadt, zum Sodom und Gomorra und 
weiht fie dem Untergang; gleichviel, ob der Feuerregen in einem Heer von 
Statuen und deren marmormen Flammen oder in glühendem Pech und 
Schwefel beiteht. Unbeichadet der Verehrung, die und die Vortrefflichkeit 
dieſes edlen, vom reinften Kunftfinn erfüllten Mannes von echt deutſchem 
Schrot und Korn einflößt, geht unfere Bewunderung doch nicht völlig und 
unbedingt in feiner und der Seinen Kunftrichtung auf, da diefe eben in jenes 
Bergefien der wahren Kunftanregung fich ſchließlich doch verliert, welche nicht 
mit dem „Selbitzwed“ eines äjthetifchen Genuffes für feine Perſon fich in 
geifteduornehmer und bildungsüppiger Selbſtſucht befriedigt; vielmehr ben 
Kunftkultus ald einen Gögendienft verabicheut, Tobald dieſer Kultus nicht 
mit jenem höchſten Ziel und Zwed der Geſchichtsarbeit, nicht mit einer durch 
Sitte und Freiheit, durch geiftige und leibliche Wohlfahrt zu bewirfenden, 
„die lebenden Bilder des Elends und der Krüppelei” mitumfafjenden Ver— 
edlung und Erhöhung der Menfchheit zufammenfältt, fo daß jeder Menſch 
gleichſam ein plaftifcher Vorwurf kunſtidealer Geftaltung würde. Jedes andere 
Kunftftreben, jede andere Aeſthetik ift eine Circe, die ihre Jünger zu vater- 
lands· und volfövergeffenen Schweinen züchtet. 

‚Nicht weit von diejen Kolofjen des Monte Cavallo liegt der Palazzo 
Roſpiglioſi mit drei ſchönen Rofen- und Drangengärten.... Als das wich— 
tigfte von Allem in diefem Palafte ift die an der Dede von Guido Reni 
al Fresko gemalte Aurora in Lebensgröße zu rühmen! Du fennft das Bild 
aus dem Kupferftich; denke Dir num, daß ed jo friſch und noch etwas kräf— 
tiger und wärmer als die Himmelfahrt Mariä in Münden gefärbt und von 
allen bedeutenderen Freöfobildern hier am beften erhalten ift, und Du wirft 
begreifen, dab man jelbft nad den Bildern von Rafael nod eine Freude 
daran haben fann”.... 

Ausgrabungen: „Ih kann nicht leugnen, daß mir dieſe Dinge, die man 
von allen Seiten aus den Gräbern herbeijchleppt, eine große Ehrfurcht ein- 
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flößen; fie erimnern an ein längft vergangenes Leben, To wie an die Ver: 
gänglichkeit alles irdiichen Lebens, aller irdischen Pracht und Herrlichkeit; ja, 
eö iſt wunderbar, nad taufenden von Fahren Mtenichenwerfe aus der Erde 
auferftehen zu jehen, gleichſam ald Vorzeichen der Auferftehung, die dem 
Menſchengeſchlecht verfündigt ift*.... 

20. März: „Wir haben nun auch die Peteröfirche beftiegen.... Ich 
werde biefen Eindrud nicht vergeflen, fo wenig wie den viel fchöneren, wıun- 
dervolleren des marmornen Luftgartens, in dem man wandert, wenn man 
den Dom von Mailand befteigt. Dort ift man wie in einer Welt- der 
Dichtung und höchſter Begetfterung; hier drängt fich eine riejenhafte, ja un- 
geheure Wirklichkeit mit ihrem ganzen fteinernen Gewicht auf. Ich muß es 
immer wieberholen: ohne das alte Rom fann man dieſes Werk nie recht 
begreifen, es ift eine Wiedergeburt, in der fih alle Profa, aller Berftand, 
“alle Gewalt und Pradyt der Imperatorenzeit wiederfindet.“ 

Die alten Miniaturen auf der vatifaniichen Bibliothef: „Es find höchſt 
intereffante Sachen, beionderd von byzantiniſcher Malerei dort; jedoch ift 
Alles, was die Italiener an alten Miniaturen aufzumweifen haben, wicht im 
Geringften mit unferen alten Niederländern zu vergleichen.“ 

Die Wandmalereien in Pompeji: „Es iſt Alles jehr mittelmäßiges, ja 
gemeined Zeug, die Dekoration meift von jehr ſchlechtem, and Chincfifche 
grenzenden Gejchmad; die wenigen Figuren bie und da an gute Figuren 
erinnernd; aber in der Regel alle handwerksmäßig von Zimmermalern ausd- 
geführt und mehr fchlecht ald gut umd richtig gezeichnet“... Wenn ed doch 
ſolche Zimmermaler auch jept gäbe! 

Neapel; 4. Juni, Pfingftmontag: „Könntet Ihr nur dann und warn 
zu und heranfreten auf unfere Balkons und den herrlichen Anblick des 
Meeres umd der Bucht oder unter unjeren Fenftern das Vollsleben geniehen. 

. Die Hauptjadhe iſt eine Wallfahrt, drei Stunden weit, nah Madonna 
del Arco.... Man fährt gewöhnlich ſchon früh Morgens hinaus, obwohl die 
Wallfahrt den ganzen Tag dauert. Unſer Kutſcher hatte fich veripätet, wir 
famen mit Mendelöjohn und Dr. Frank erſt um acht Uhr auf den Weg, 
hatten dafür aber dad Vergnügen, ſchon eine große Menge Zurüdfehrender 
zu begegnen; die Fahrenden wie die Gehenden und Reitenden waren alle mit 
Zweigen, Madonnenbildern, roth, blau und gelb gefärbten Hühnerfedern, 
Blumen und Sträußen von farbigem Papier und Klappergold geſchmückt. 
Die Meiften trugen hohe Stangen, eigentlich gejchälte junge Baumftämme, 
an denen man bie Nefte ſtückweiſe ftehen gelaffen, jo dak man etwas daran 
aufhängen fonnte; oben an der Mitte ded Stammes war immer eine kolo— 
tirte Abbildung der Madonna del Arco angebracht, rund herum mit Kränzen 
von Kaftanien und dicken gejchälten Hajelnüffen wie mit Perlenfränzen be- 
hängt; an ben Aeſten aber hingen leine Kübel, Kochlöffel, oder dieſe legten 
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waren auch kreuzweiſe unter dem Marienbilde angeheftet; genug, die ganze 
Stange jah aus mie eine römiſche Trophäe; fie waren nach der Freiheit 
und Leichtigkeit dieſes Policinellvolfed von der größten Mannigfaltigfeit, 
geoß umd klein, zierlich, reich md bis zum Pofjenhaften ärmlich, denn ber 
geringfte Bettelbube wollte doch einen Mat (un mazzo) von ber Madonna 
mitbeingen, und fo jah man diefe Maien zu Humderten.* 

Den Sommer 1838 bringt Boifjerde in Sorrent zu: „Meine Be 
Ihäftigumg befchränft fi anfer dem gemöhnlichen Kreislauf dahin, daß wir 
ben Vaſari und die alten italienifchen Dichter leſen‘. — „Bon den alt 
deutſchen Bildern in Neapel habe ich nur zu fagen, bat außer dem Bilde 
in Schoreel’& Art (im Muſeo Burbonico) neh das Porträt eines Kardi— 
nals, welches für einen Holbein gilt, aber ven Amberger fein mag, recht 
außgezeichnet tft.“ 

Im November 1838 it Boifferde wieder m Rom: „Sch fühlte midy 
jo wohl, daß ich glaubte, einer Einladung Keſtner's für den Abend felgen 
zu können. Es handelte ſich nämlich darım, mir und Gervinus die Briefe 
vorzulefen, die Goethe zur Zeit, als er in die Lotte verliebt war, ihr und 
ihrem Bräutigam, Keſtner's Bater gefchrieben.... Midy bat ed über die 
Maßen gefreut, den alten Herrn in diefen Briefen jo ganz von feiner beften 
Seite, in ber reinjten, jugendlichjten Gemüthlichfeit wieder zu fehen.... Es 
thut jo wohl, eimen Freund, an dem man nicht Alles gut heißen fann, und 
noch dazu ſolch einen, in der günftigiten, ſittlich poetiſchen Erſcheinung vor ſich 
zu jehen! Da tritt er wie ein guter Geiſt, wie eim Engel hervor, der jeden 
Mißton auflöft und und ganz verſöhnt.“ 

Rom, 5. Januar 1839: „Seit dem Chriſtabend jehen wir Kaulbach's 
öfter; fie ift eine jehr augenehme, behagliche Frau, und mit ibm würde man 
ganz gerne verfehren, wenn man nicht nur zw oft au. feine ſehr ſchwankende 
Geſundheit erinnert und dadurch betrübt würde. Er jcheint eine jehr leidende 
Bruſt zw haben, dabet arbeitet er über die Maßen, wie Scmand, der fürchtet, 
nicht fertig zu werden.” 

Als Seitenftüd zu Goethe'd Schilderung eines Moccoliabends im römi— 
Ichen Karneval wollen wir die von Boiſſerée mittheilen; fie ift datirt vom 
16. Februar: „Der Moccoliabend war außerordentlic Iuftig und glänzend. 
Die lange, lange Straße mit Taufenden von Lichterchen unten in den Wagen, 
auf beiden Seiten an den. Häufern und oben. in. allen Stodwerfen bis an 
die Dachfenfter hinauf, und ein großer Theil diefer Lichterchen einzeln oder 
reihenweife auf langen Rohrſtangen in: allen Ricdytungen von unten bis oben 
in Bewegung wie fliegende Johanniswürmchen: das: ift ein Anblid einzig 
in feiner Art.... Die Fußgänger tragen feine Moccoli, weil in dem Ge— 
dränge gleich einer dem anderen jeine Mocooli ausblaien würde: Bios die 
auf den Trottoirs figenden Leute, fowte die in den Wagen fahrenden halten 


282 Sulpiz Boifferde, 


ihre Lichtchen jo hoch ald möglich in die Höhe, und der Spaß befteht darin, 
dab die Fußgänger dieje Lichter mit ihren Schnupftüchern oder mit Bejen 
und naffen, an Stangen befeftigten Fähnlein auszulöfchen juchen. Die 
Mädchen und Frauen, auf den Hinterfigen an der Mauer der Häufer ſitzend, 
jowie in den unteren Fenftern liegend, find gewöhnlich von jungen Leuten, 
die in erfter Linie ftehen oder figen, vertheibigt, jo dab es zwifchen den Fuß- 
gängern und diefen Vorpoſten oft einen Fleinen Krieg giebt, wenn man den 
fo verihanzten Schönen ihre Moccoli auslöſchen will.... Ms wir dem 
großen Geſellſchaftswagen des ruffiihen Thronfolgerd begegneten, konnten 
wir bemerfen, daß er und feine Herren die Moccoli dupendweile zufammen- 
gebunden hatten, jo daß fie ein ſtarkes Sadellicht gaben; es dauerte aber doch 
nie lange, man bemühte ſich von allen Seiten, ftieg auf die Räder und 
Ihwang mit langen Stäben Tücher aus den Fenftern und von den Balkons 
herab, um die großen Lichter zu löſchen; oft, wenn die Eleine Mocevlifadel 
des Großfürften ausgelöſcht wurde, ftand er ganz von Feuerfunfen bededt, 
und es erinnerte mich lebhaft an die von Goethe im zweiten Theil des Fauft 
dargeftellte Masferade des Kaiſers. Ohne Zweifel hat der Alte auch den 
erften Gedanfen dazu bier im Korjo geholt. Unfer Kronprinz fuhr mit der» 
felben Herren- und Damengefellihaft, mit der wir ihn am Donneröftag ge 
fehen, und fein Wagen zeichnete ſich durch Frifchheit und Heiterkeit der Kleis 
dung, der Farben der Fähnlein und der auf hohen Robrftangen befeftigten 
bunten Papierlaternen aus.“ 

Am 20. April 1838 verließen fie Rom. Aus Florenz ſchreibt Boifferde: 
‚Die Kirche von Aſſiſi ift in der Vollſtändigkeit ihrer Auöftattung mit 
Freöfomalereien und gemalten Fenftern ein Denkmal einzig in jeiner Art, 
und belehrt auf den erften Blick über Vieles, was im Mittelalter mehr oder 
weniger bei Verzierung der Kirchen üblich war.... Im der unteren Kirche 
find die Glasmalereien, noch alle gut erhalten, lauter hiftoriihe Bilder — 
auf blauem Grunde mit Verzierungen, im älteften Styl wie zu Köln im 
Dom, in Regendburg und in Rheims. Bon Malereien ift dad bedeu- 
tendfte in Perugia ein halbverdurbenes Freskobild von Rafael, Chriftus mit 
mehreren Heiligen auf Wolfen, wie der obere Theil der Diöputa; und dann 
die Cala del Cambio, d. h. die alte Börfe, der Saal der Wechälerzunft 
mit einer Kapelle daneben, von Perugino und feinen Schülern in Fresko 
gemalt und größtentheild ganz vortrefflih erhalten.” 

In Benedig erregt jein bejondered Intereſſe dad auf der Bibliothek be 
findliche berühmte Breviario Grimani: „die Hauptbilder in diefem föftlichen 
Bud find ohne allem Zweifel von Hemmelingk.“ „Das Aeußere der im 
Inneren jo audgezeichneten Kirchen des Palladiv befriedigt nie ganz, es fehlt 
an wahrer Harmonie und Einheit; er bedient ſich fremder Mittel zu einem 
anderen Zweck; dad giebt immer Mißverhältniffe, man mag noch fo gewandt 
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und finnreich fein‘. — „Bei Betrachtung der vielen ſchönen Bilder des 
Giov. Bellin drängte fi mir die Bemerkung auf, dab die älteren Maler 
Bellin, Perugin, Francta das Leben faft immer nach den ruhigen, gemefjenen 
Handlungen firchlicher und mweltlicher Feftlichkeiten aufgefaßt haben; wie denn 
auch ihre Darftellungen meift epiicher oder konventioneller, man möchte faft 
jagen ceremontöfer Art find.... Die fpäteren nach Rafael folgenden Maler 
hingegen ſuchten vorzugsweiſe — eine dramattiche Behandlung; fie jtrebten 
nah Darftellung unrubiger, leidenfchaftlicher Zuftände und Verhältniſſe. 
Michel Angelo bat zuerft diefe Behandlungsweiſe in die Kunft gebracht.“ 
(Orgagna, Mafaceio, die Maler nad Dante überhaupt und Leonardo jchon 
vor M. Angelo.) 

Im Auguft 1841 erhält Boifferde eine Nachtmuſik von der Liedertafel, 
ausgeführt von dreißig Sängern. In feiner Dankrede ſagte er: „Ich danke 
Gott für dad Glück, daß ich mit Ihnen eine Zeit erlebe, in der die Liebe 
zum Baterlande den Muth für den Ausbau jenes großen Denkmals geweckt 
bat, welches jeit Jahrhunderten für und Deutliche das Sinnbild unjerer 
ſchickſalsvollen Vergangenheit geweien. Möge ed für unjere Nachkommen 
das Sinnbild einer jegensvollen Zukunft fein!“ 

Schelling ſchickt ihm aus Berlin, 26. Dezember 1841 feine erfte gedruckte, 
daſelbſt gehaltene Vorlefung. Vom 18. Auguft 1842 ſchreibt Schelling an 
Boifjerde: „Trotz allen nicht geringen Beichwegden bes hiefigen Aufenthalts 
habe ich mich dennoch aufrecht erhalten. Bid jegt, kann ich behaupten, hat 
mein biefiged Auftreten dem herrfchend gewejenen Unmejen wenigftend einen 
Schlag beigebracht, von dem es ſich nicht wieder erholen wird; fie verfichern 
zwar, es fei nichts gejchehen und Alles bein Alten, aber die Wuth, die ſich 
doch übrigend nicht eigentlich bei den Befonnenen und dem Kern, jondern 
blos bei den legten Ausläufern und dem fonftigen Gefindel, das ſich an die 
Partei angejchloffen, zum Theil auf die beluftigendfte Weiſe manifeltirt, zeigt 
mir hinlänglich, daß fie ſich wund fühlen... Diefe jogenannten Gegner 
haben übrigend ohnedied nur Bedeutung in der Ferne; bier bedeuten fie 
nichts, und felbft die anfehnlicheren find außer aller Geſellſchaft und aus 
allen Pofitionen, die fie fi früher genommen, geſetzt. Sp wenig ed nun 
nach dem gewöhnlichen Geſchmack aud eines jeden Sache tft, über einem 
aufgeregten Schwarm feindlicher Stech- und Schmeißfliegen unangerührt zu 
wandeln, muß ich doch befennen, daß dieſes Leben, jelbft in feiner Ausar⸗ 
tung, großen Reiz bat und dennoch vorzüglicher erfcheint, als die todte 
Gleichgültigkeit, der man in ruhigeren Kreijen begegnet.” 

Im September 1842 wohnt Melchior Boifferde der Enthüllung bes 
Mozart-Denkmals in Salzburg bei, und fchreibt darüber an Sulpiz: „Wäh— 
rend der Enthüllung am Sonntag babe ich recht lebhaft an Dich gedacht’ 
da zu berjeiben Zeit der Grundftein zum Fortbau ded Doms gelegt 
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wurde, und es merkwürdig genug iſt, daß an demſelben Tag, ja faſt zur 
ſelben Stunde, zwei der größten Männer Deutſchlands Anerkennung gefun: 
den, die beide in dem Gebiet der Harmonie das Größte, Herrlichſte und 
Erhabenfte geleiftet haben!’ — Ueber dieje Feier der Grundfteinlegung zum 
Fortbau des Kölner Doms berichtet nun die Gattin von Sulptz an ihren 
Schwager Melhior aus Köln, 3. September 1842: „Das große Zelt ift 
glüdlid) vorübergegangen! Gott fei Lob und Dank dafür. Der König fam 
am Samftag Abend eine halbe Stunde früher, als er erwartet wurde; der 
Jubel war ſehr groß. Sulpiz dankte ihm, daß er auch an ihn gedacht habe; 
darauf fagte der König: „An wen hätte ich denn denken jollen, wenn ich 
nicht an Sie gedacht hätte? Wie viele Jahre find ed, dab ich Sie fenne? 
— 29 Jahre, ed war in Frankfurt im Dezember 1813; ja ich erinnere mich 
vecht wohl; drei Nächte habe ich über Ihre Zeihnungen vom Dom nicht ſchlafen 
fönnen.“ „Der König und die Königin mit den Prinzen und ihrer Umgebung 
waren im Hochamt. Ich mußte immer an unjeren Sulpiz denken; ich 
wußte, wie ihm bei diefer Feier um die Seele war. Er geftand und, daß 
ihn jein Gefühl einmal überwältigt habe, in dem Augenblid, wo er auf 
den Knieen lag, das Geficht in beiden Händen verbergend.... Der König 
hielt eine Rebe, die ihm alle Herzen gewann. Gr ſtand vor dem Grund⸗ 
ſtein, ſchon ben Hammer in der ur an den er im Feuer ber Rede 
mehrere Male in die Luft ſchwang.“. 

Sulpiz jelbft fchreibt darüber am 9. September aus Köln: „Sch 
kann dieſe reiche bedentungsvolle Gegenwart nur mit den Tagen von 
1813, 1814 und 1815 vergleichen, wo in der großen Bewegung jeder 
dem anderen nahe fam, alle von gleichem Gefühl durchdrungen. Es ift 
wie die Abendröthe jener großen Zeit, die aber zugleich auch Die Morgen» 
vöthe einer neuen Zeit, einer, wenn nidyt alle Zeichen trügen, hoffnungsreichen, 
jegensvellen Zukunft ift!... Am Sonntage aber blieb fein Auge troden; 
die alten Generale, die neben mir ftanden, der Erzherzog Johann, jelbit 
Humboldt und auf feine Weile Metternidy waren tief ergriffen und drückten 
fi) die Hände. Humboldt fagte mir, Metternich habe über die Rede bes 
Königs bemerkt: „„I y a là un enivrement mutuel, qui est pent-ötre 
plus dangereux pour celui qui le produit que pour les autres!““ 

Das „Tagebudy‘ vom September 1842 jchildert eine Dampfichifffahrt 
nad; Rheinftein mit dem König Friedrich Wilhelm IV.: „Der König, der 
in der evangeliichen Kirche gewefen, ließ lange auf ſich warten. Als er fam, 
wurden fünf große Duartbände ind Schiff getragen, der König nahm drei 
davon und trug fie nach dem Hintertheil des Schiffes; e& war dad Album 
der Fürftin Metternich, eine Sammlung merkwirdiger Zeitgenoffen. Der 
Fürft und die Fürftin find mit auf dem Schiffe, jo wie alle Prinzen und 
Prinzeljinnen, der Erzherzog Johann, die Herzoge von Medlenburg und 
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Naſſau c. Ueberall, wo das Schiff vorbeifuhr, war Glockengeläute, Freuden- 
hießen und Gefang der Kinder und Einwohner, Flaggen, Maten und Laub: 
gewinde überall: die ganze Fahrt ein Triumphzug. Das Mittageffen wurde 
auf dem Dede an drei Tafeln ſervirt. Der König, überaus vergnügt, ließ 
das Zelt emporichlagen, um die Leute beffer jehen zu fönnen, und wenn das 
Schiff in die Nähe eined Ortes fam, mußte es langlamer fahren: „„Stoppen 
und laßt und wehen!“ rief er immer, wobei er dad Sacktuch ſchwenkte. 
Ein Fleined Unglüd, das dem jungen Großherzog von Mecklenburg begeg— 
nete, der jeiner Nachbarin, der Prinzeffin Louiſe, eine ganze Gelee in den 
Schooß ihres hellgrün- und weißſeidenen Kleided warf, gab zu großer Heiterfeit 
Anlaß.“ Nach aufgehobener Tafel ſprach der König Beifferde an, nahm ein 
Etui aus der Taſche und fagte: „„Boifjeree, Sie find der erfte Proteftor 
des Doms gewejen, ich muß Ihnen ein Andenfen daran in das Knopfloch 
geben““, und gab mir den rothen Adler dritter Klaſſe. Ich erwiderte: „Ich 
babe nur ein Samenforn von der Blüthe der altdeutichen Kunft zur Erir- 
nerung an ihre Größe zu retten geſucht, das bat in Ihrem großmüthigen 
Herzen Wurzel .geichlagen und wächſt jegt zu einem gewaltigen Baum auf. 
Gott gebe jeinen Segen dazu.” 

Damit Schließen wir die Auszüge aus Boiſſeroͤe's, nad Tagebüchern 
und brieflihem Verkehr in dem erften Bande des beiprochenen Werkes, mit: 
getheilten Zebenserinnerungen. Sein vorlegted Schreiben, datirt aus Bonn, 
18. Dezember 1852, tft an den Erzbiſchof von Köln gerichtet; feine letzten 
Worte vom 21. Mai 1853 an Rauch. Boiſſerée hatte den erichütternden 
Berluft jeined Bruderd Melchior und feines Freundes Bertram kaum über: 
Stauden, als jein eigened Leiden, Herzkrankheit, fich immer mehr zu entwideln 
begann. Zugleich nahm auch die Ergebung und Glanbensfrendigfeit jeined 
Herzens zu. Nur die legten Tage brachte er im Bette zu. Den Tag vor 
jeinem Tode erwiderte er dem Arzte auf die Frage: Wie geht ed Ihnen? 
indem er aus dem Schlummer erwachte und die Augen freudig aufichlug: 
„Die einem dankbar Sterbenden!* Am 2. Mat 1854 that er feinen legten 
Athemzug. In dem Kreife ber bedeutendften und größten Männer feiner 
Zeit, deren Liebe, Freundfhaft und Hochachtung ſich der ausgezeichnete Mann 
zu erfreuen hatte, nimmt Sulpiz Boifferde in Bezug auf Kunftfähigfeit und 
Wirken eine der hervorragendften Stellen ein; in Bezug auf Charafteradel, 
Gediegenheit und deutſche Kernkraft möchte Boifjerde Seineögleihen nur 
in jenen auserleſenen deutichen Naturen finden, die, mie Schiller, Arndt, 
Stein, Scharnhorſt, Gneijenau, auf viele Generationen hinaus das edle ges 
diegene Erz vaterländiicher Wucht und innerer Größe in ihrer Perfönlichkeit 
erjchöpft zu haben jcheinen. 

Mir wenden und nun zu dem zweiten Bande, der Boifferee'3 „Brief« 
wedjel mit Goethe“ enthält, und zweifeln nicht, dab umjere Lejer den 
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Mittheilungen aus diefem reihen Nachlaſſe mit ungefhwächter Theilnahme 
folgen werden. In feinem feiner vielfältigen Briefwechjel erfcheint und 
Goethe fo liebenswürdig in freundfchaftlicher Mittheilfamfeit und Hingebung, 
wie in diefen. Faft in allen anderen feiner Korrefpondenzen bleibt ein un- 
gelöfted Bruchtheil gleihfam von ſpröder Verwahrung und Beſchloſſenheit 
in fich felber zurüd, die ihn inmitten des traulichften Schriftverfehrd, wie 
von einem Poftamente hernieder, den befreundeten Briefpartner beherrichen 
und überjchauen läßt und fi ihn gleichſam drei Schritt vom Leibe hält. 
Sei es nun, daß er freier und audfchließlicher von feinem eigentlichen 
Element, den Kunftanregungen und der Aufnahme neuer Anfhauungen und 
Aufſchlüſſe fih getragen fühle; ſei ed die Innigfeit der Verehrung, bie 
ein Mann von fo perfönlicher Eigemwürde und Sebftändigfeit, wie Boifferde, 
für ihn empfand und durch unermübdliche Freundſchaftsdienſte an den Tag 
legte — genug, der „Alte* giebt ſich kaum in einem anderen Brief— 
verkehr jo menſchlich ſchön, fo vertraulich unbefangen und gemüthlich wie 
in dem Briefwechiel mit Sulpiz Boifjeree. Doch werden die Auszüge 
Ipärlicher lieben dürfen, da wir das Ihatfächliche und die Hauptbeziehungen, 
um welde die gegenfeitigen Mittheilungen, von Boifjerde's erftem Brief an 
Goethe, 8. Mai 1810, bis zu Goethe's legtem an Boifjerde, 25. Februar 
1832, ſich bewegen, ſchon aus dem erften Bande fennen. 

Mit den Domblättern, die ihm Goethe's Bekanntſchaft gewonnen, be— 
ginnt denn auch der Briefwechjel, und gleich nach Boiſſerée's erftem Beſuch 
bei Goethe (1811) ift der anfängliche Rückhalt bejeitigt. Aus Dredben 
berichtet er Goethen im Januar 1811 von den gedeihlichen Anfichten, bie 
dem Unternehmen ſich eröffnen, „jo ſchwarz und dunkel fi) auch der Handel 
zu Leipzig in die Augen fehen lieh. Cotta vor Allem zog feine langen 
Augenbrauen finfter zufammen, und ich hatte Mühe, ihm wieder den grö- 
Beren Gefichtöfreis für unfer Werk aufzuklären, der über ein paar Meffen 
auf mehrere Zahre und über Deutichland auf ganz Europa hinausgeht. Er 
hatte über dad Verbot des Morgenblattes in den Elbdepartementen und über 
andere augenblidlidhe Schwierigfeiten die Anſicht für größere Dinge faft 
ganz verloren. Auch für die Zeichnungen von Cornelius zeigte er feine 
Aufmerkſamkeit, und er hatte nichts einzuwenden, ald ich fagte, daß Reimer 
in Berlin mein kleines geſchichtliches Werk des chriſtlich-griechiſchen und ro- 
maniſchen Baumefend im Mittelalter unternehmen wolle. Derjelbe Reimer 
‚ Außerte eine ebenfalls ſehr große Luft zu den Darftellungen aus Fauft, nur 
verlangt er nothwendig einen Tert dazu. Er ging in feinem. Iuftigen Sinn 
jo weit, zu wünſchen, daß Sie felbft einige Blätter zu den Bildern jchrei- 
ben möchten, und ed macht mir Spaß, Ihnen dieſen furiofen Einfall mit 
zutheilen.“ 

Aus Köln: „Gerade dieſe ſtarke Forderung deſſen, was da wirklich 
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und leibhaftig ift, bei allem Suchen und Erkennen eines höheren geiftigen 
Lebens, bei allem Spiel einer freien, ſchöpferiſchen Einbildungskraft, bei aller 
Innerlichfeit eines tiefen Gefühls, gerade diefer treue, ruhige Sinn für 
menjchliched Maß und Wahrheit überhaupt, den ich bei feinem unjerer aud» 
gezeichneten Geifter, die ich fennen gelernt, jo gefunden, wie bei Ihnen, 
eben das ift ed, worin ich einen Grund zu entdeden geglaubt, aus dem mir, 
trog einem ungeheuren Abftand von Ihren großen Eigenichaften, ein freund: 
Ichaftlihes DBerhältni mit Ihnen erwachſen kann, das zur Erhebung meines 
ganzen ZTreibend und Thuns wie ein edler Wein wirfen und Ihnen eben 
dadurd Schon zu einem Mohlgefallen gedeihen muß. Es mag ſich felber 
entichuldigen, daß id; mich hier jo frei erfläre; meine Natur ift nun einmal 
jo geartet, daß ich, wovon dad Herz mir voll ift, nicht laffen Tann. Wie 
ſollte mir, auch ſchon bei meiner Liebe für das deutiche Alterthum, nicht die 
ganze Seele gegen Sie erfüllt jein? — Der Sie, der erfte deutihe Mann 
jeiner Zeit, am frühelten und mädhtigften altdeutiche Sinnesart und Weile 
wieder ind Leben eingeführt, und dadurch alled Gute, was in diefen Tagen 
Achnliches, oder für die Erkennung und Erhaltung der Werke unferer Vor: 
eltern geſchieht, zuerft begründet haben, und wie follte ich mich jcheuen, da 
ich bei der Freiheit der Mittheilung, die Sie mir gewahrt, überzeugt bin, 
nicht mißverftanden zu werden“. — „In Frankfurt habe ich den Gornelius 
fröhlich und guter Dinge gefunden. Ihr Beifall und die Ausficht, die ich 
ihm mit Reimer in Berlin eröffnet, hat hingereicht, den Buchhändler Werner 
in Frankfurt zur Unternehmung des Werks zu bewegen. Cornelius fieht 
ih dadurd im Stande, feine Neife nad Italien auszuführen. Er voll» 
endet vorher noch drei Zeichnungen, eine: „Öretchen in der Kirche”, ift ſchon 
fertig, die andere: „Gretchen vor der Mater dolorofa*, wird ed bald, dann 
folgt die dritte: „Öretchen bei Fauft in der Laube‘. Sm September geht 
er mit einem braven, jungen Kupferftecher, dev die Blätter unter jeinen 
Augen ftechen jol, nad) Rom.* 

Goethe, aud Weimar, 8 Auguft 1811: „Da ich nicht immer jungen 
Männern, welche einiges Vertrauen zu mir hegen, ihre gute Meinung er 
widern kann, weil fie auf Wegen wandeln, die zu weit von den meinigen 
abführen, jo war ed mir um defto angenehmer, Sie zu finden, defjen all- 
gemeine Richtung mir ganz gemäß ift und defjen befonderes Studium unter 
diejenigen gehört, welche ich liebe, und in denen ich mid) jehr gern durch 
andere unterrichten mag, da ich fie jelbft zu behandeln durd Zeit und Ume 
ftände bin abgehalten worden.” 

2. Sanuar 1815 Goethe aus Weimar: „Indeffen muß id) mandmal 
lächeln, wenn in meiner heidniſch- mahomedanifchen Umgebung vera Icon’ 
(ihm von Boifferee im Abdrud zugefandt) „auch ald Panier weht. Täglich) 
wird eine Perifope aus dem Homer und dem Hafid gelefen, wie denn bie 
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-perfifchen Dichter gegenwärtig an der Tagedordnung find. Erjcheint dann 
dazwijchen der Moskowitiſche Bilderfalender, fo nimmt ſich's freilich bunt 
genug aus, und es bleibt nichts übrig als zu rufen: 

Gottes ift der Orient, 

Gottes ift der Decident! 

Nord» und fühliches Gelände 

Ruht im Frieden feiner Hände.” 

Nach der Schlacht von Waterloo, 25. Juni 1815, fchreibt Boifferse 
aus Heidelberg: „Die Anweſenheit des kaiſerlichen Feldlagerd hat nicht wenig 
dazu beigetragen, die Beftimmung unferes fünftigen Schickſals vorzubereiten. 
Der Kaifer, Erzherzog Iohann, Fürſt Metternich und viele von den bedeu- 
tenden ausgezeichneten Perfonen haben unieren Bemühungen eine mehr als 
berfömmliche Aufmerfiamfeit geſchenkt. . Das Merfwürdigfte und Anz 
genehmfte, was und darin vorgefommen, war bie eigenthümliche Perfön- 
lichkeit des Katjerd Franz; fie fam bei feinem immer natürlichen Wejen 
gegenüber unjeren Gemälden ganz zum Vorſchein, jo daß man ben 
Deftreicher, jelbft den Wiener, den Freund von Spähen erfannte. Anfangs 
ftörten ihn etwas die in Nüdficht des Koſtüms und anderer herfömmlicher 
Dinge gewöhnlichen Kunftbegriffe; aber er fand ſich mit feiner gefunden 
Art und Weiſe Schnell hinein und da jagte er auf wenige Bemerfungen 
bald: ’8 iſt Schon recht, ich laß mir's ſchon gefallen, hab’ nichts dagegen zu 
fagen. Er zeigte ein geübted Auge für das Techniſche umd vielerlei Kennt 
niffe, befonders in Hinficht auf Bildniffe, diefe gehören nämlich zu feiner 
eigenen Liebhaberei; fo erfannte er die Könige von Eyck ald Herzog Philipp 
und Karl den Kühnen von Burgund und mehrere Andere. Unter Anderem 
jagte er: „„Mit der franzöfiichen Kunft, da bin ich num ganz brouillirt.““ 
Als ih den Wunſch äußerte, dab bei Gelegenheit des jekigen Kriegs bie 
Kunſtſchätze von Paris wieder an ihre vorigen Befiger zurüdfommen möch— 
ten, antwortete er: „An mir ſoll es nicht fehlen, won Gerechtigkeit muß gar 
nicht die Nede fein, das veriteht fich von felbit; ſchon der Kumft allein 
wegen müſſen die Werke wieder zurüd an den Ort, wofür fie gemacht find.” 

Einige erwähnenswerthe Bemerfungen des kaiſerlichen Gallerie - Inpef- 
tord Dillis über die alte niederländiſche Delmalerei führt Boiflerde in einem 
Briefe an Goethe (2. Dezember 1815) an: „Dillis behauptete, die alte nie 
derländiiche Delmalerei müfje etwas Andered geweien fein, ald die Del: 
malerei, welche heutzutage gewöhnlich getrieben wird, dieje jet im Grunde 
nur eine etwas bejjere Art won Anftreicherei, denn wie man die Farben 
zum Anftreichen zubereite, jo bereite man fie auch zur Malerei. Die Klar- 
beit, Durchſichtigkeit, Kraft und Haltbarkeit der niederländischen Malerei 
jeße eine bejondere, in jeder Hinficht forgfältige und fünftleriiche Behand- 
fung voraus und diefe jei auch noch dem Rubens und den anderen jpäteren 
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Niederländern bekannt geweſen. Daß fie hauptſächlich auf dem Gebrauch 
des Kreidegrundes und der Laſurfarbe beruhe, ſehe man, aber nun frage ſich, 
wie verfertigten ſie den Kreidegrund, und mehr, welche Laſurfarbe brauchten 
fie, wie bereiteten ſie das Del, wie wandten fie es an, wie bedienten fie 
fi des Firniſſes u. ſ. w. An der Neinigung deö Dels ſei befaumtermahen 
ſehr viel gelegen, dad Del jcheine in jeder Hinfiht ein Mittel, deſſen man 
fich nur mit der größten Behutſamkeit bedienen dürfe; daß die mit gewöhn- 
licher Delfarbe ausgebejjerten Stellen in alten Gemälden wicht ben alten 
Farben gleich Elar und durchſichtig geblieben, dab dies hingegen immer ber 
Fall geweſen, wenn bie Farbe erſt mit reinem Del abgerieben und nachher 
vermitielit des Terpentind mit Leimwaſſer aufgetragen wurde. . . Bon ben 
Italienern ſagte er, ed jchiene, dab fie nicht gleih von Anfang an das ganze 
Geheimniß überfommen hätten, wiewohl der Einfluß von Eyd und jeinen 
Nachfolgern ald jehr bedeutend müſſe augejehen werben. So erzählt er 
auch von der heiligen Bamilie von Rafael, die Perle genannt, den merkwür⸗ 
digen Fall, dab jic mit einem Fleiß auägeführt ſei, wie ein deutſches Bild, 
die Haare fajt gezahlt, wie bei Dürer, dad Tuch über die Wiege, gleichinm 
zum Ungreifen, wie bei Gerard Dow.... Den Ieohann van Eyd verglich 
er in den Köpfen und Gewändern und überhaupt wegen der treuen Nach— 
ahmung der Natur mit Majaceio, deſſen Köpfe rückſichtlich der günftigen 
italienijchen Natur oft noch etwas großartiger geitaltet wären; doch habe 
er von ihm nichts gejehen, was in der Kompofition, Ausdruck, Faltenwurf, 
Eyck's Darbringung im Tempel dürfte gleichgeftellt werden’. — Einen 
Leonardo in der Graf Schönborn'ſchen Gallerie zu Pommesfelden «im 
Württembergiſchen), „einer Sammlung, die einer königlichen gleich fieht“, 
empfiehlt Boifferde Goethen, als dad Schönſte, was in Deutichland, neben 
den Rafael und Correggio's in Dreöden, eriftizt. 

„Paläophron und Neoterpe“ — heißt ed an Goethe's Brief, 27. Sep⸗ 
tember 1816 — „löjen den Kounflilt des Alten und Neuen auf eine heitere 
Weiſe, die freilich im Diejer geipaltenen Welt nicht denkbar: denn nicht allein 
durch leidenjchaftliches Widerftreben, jondern au durch unzuläßliches Ber- 
einen wird gefehlt, und bei dem wunderlichften Schwanfen tritt in Deutjcy- 
land ein jehr trauriges Phänomen hervor, dab nämlich Jeder ſich beverhtigt 
glaubt, shne irgend ein Fundament, bejahen und verneinen zu können, wo⸗ 
durch denn ein Geiſt bed Widerſpruchs und ein Krieg Aller gegen Alle er: 
vegt wird.” 

„Die Nachweiſung, wie dad Kolort von Eyd an Leonardo gefommen, 
macht einen wichtigen Abſchnitt an der Kunſtgeſchichte“ — eine für Kunft- 
geſchichtsſchreiber bemerlenswerthe Aeußerung von Boifferee, aber auch ein 
Problem, das, unjeres Wiſſens, noch feinen Auflöjer gefunden Bat. 

„Winkelmann's Weg, zum Kunſtbegriff zu gelangen, was durchaus ber 

19* 


290 Sulpiz Boifferee. 


rechte‘ — fchreibt Goethe (16. Januar 1818) — „Meyer hat ihn obne 
Wanken ftreng verfolgt, und ich habe ihn auf meine Weife gern begleitet. 
Der fonftigen treuen Mitarbeiter gab e8 auch wohl noch; fehr bald aber 
309 ſich die Betrachtung in Deutung über und verlor fich zulegt in Deu: 
teleien; wer nicht zu fchauen wußte, fing am zu wähnen, und jo verlor man 
fi in egyptiſche und indische Fernen, da man dad Beſte im Vordergrunde 
ganz nahe hatte. Zoega fing Schon an zu ſchwanken, Böttiger taftete überall 
herum, am liebften im Dunkeln, und man hatte nun immerfort an den un: 
feligen dionyfiihen Myſterien zu leiden. Greuger, Kanne und num aud 
Welcker entziehen und täglich mehr die großen Vortheile der griechiichen lieb- 
lichen Mannigfaltigkeit und der würdigen iraelitiichen Einheit. Hermann 
dagegen im Leipzig ift unſer eigenfter Vorfechter Die Briefe zwiſchen ihm 
und Creutzer gewechielt fennen Cie, der fünfte ift unſchätzbar. Dazu nun 
feine lateiniſche Differtation über die alte Mythologie der Griechen macht 
mich ganz gefund: denn mir ift e8 ganz einerlei, ob die Hypotheſe philolo- 
gifch-kritiich haltbar jet, genug fie it Fritiich=hellentich-patriotiih und aus 
feiner Entwidelung und an derſelben it fo unendlich viel zu lernen, als 
mir nicht leicht in jo wenigen Blättern zu Nutzen gefommen iſt.“ 

Ueber Thorwaldien äußert ſich Boifferee (2. Oftober 1819): „Das ift 
einmal wieder einer von den wenigen Menichen, die aus Flaren Augen fehen 
und bei großem Talent und Beftreben wiljen, was fie wollen. Wir blieben 
bis zum vierten Tag bei einander, unterhielten und verftändigten und über 
die wichtigften Dinge. Natürlich fam auch das fo viel beiprochene, gleich 
falls in Ihrem Brief berührte Verhältniß der deutihen Maler in Nom zur 
Sprade. Wir waren darüber ohne Weiteres einig. Wie fonnte ed auch 
anderd fein! Seder, der die Kunft wahrhaft liebt, muß fih im Innerſten 
beleidigt fühlen, wenn er fieht, daß bier, wo allein Talent und PVerdienft 
gelten jollen, für diefe oder jene Meinung, diejed oder jened Vorurtheil 
Partei gemacht, dadurch den fremdartigften und nichtöwürdigiten Ein: 
wirfungen dad Thor geöffnet, und Alles in einen Sinn und Geift verwir- 
renden Streit hineingezogen wird.“ 

Goethe entdedt eine alte Legende von den heil. drei Königen von Jo— 
hann von Hildesheim, auf die er Boifferde aufmerkſam macht. Diefer läßt 
fi näher darüber aus umd berichtet über die Entitehung der Sage (aud 
Stuttgart, 22. November 1819): „Offenbar gab die dreifache Art der Ge- 
fchenfe die Veranlaffung, drei Könige anzunehmen. In den unterirdiichen 
Grabgebäuden zu Rom und auf Sarfophagen fieht man Vorftellungen der 
drei Könige aus der Zeit vor und kurz nad Sonftantin — einmal in 
beutiher Tracht mit phrygiihen Mügen, dann mit Toga und wieder in 
Chlamyden mit Diademen auf den Häuptern. Daß die Könige zur See 
nah Haufe gefahren, ergiebt fih aus Arnobius und Gaffiodor. Aber von 
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den Namen Kafpar, Meldior und Balthafar ift bis zum achten Jahrhun⸗ 
dert nicht die Nede. Nach Beda“ (venerabilis, gegen Ende des fiebenten 
Jahrhunderts zu Durham geboren) „war König Melchior ein Greis mit einem 
langen Bart, Balthafar ein brauner, bärtiger Mann und Kaſpar ein Jüng« 
ling“. (Diejer Typus wurde in den bildlidyen Darftellungen beibehalten.) 
„Erſterer brachte Gold, der Zweite die Myrrhen und der Dritte den Weih— 
rauch”. Grombad leitet den Namen Melchior aud dem Hebrätjchen ber, 
wonach er „König des Lichts“ bedeutet; Kafpar, aus dem Xethiopifchen, 
„der Freie, Herrliche”, und Balthafar aus dem Syriſch-Chaldäiſchen, ala 
den „Schatzmeiſter der Heere’ zu erflären. (Bal Herr und Thaſar: the- 
saurus.) — „Die Auffindung der nad) Diefen Heiligen benannten Gebeine“ 
(befanntlid von Kaiſer Friedrich J. auch Köln geweiht) „im Jahre 1159 
zu Mailand, traf in eine jehr empfängliche Zeit! Beweis von dem wunder: 
Samen, altgemeinen Auffehen, weldyes fie gemacht, giebt die Nachricht bes 
Matthäus von Paris, dab die Tartaren bei ihrem Einfall in Schlefien 
1243 unter Anderem vorgegeben hätten, fie fümen, um die Gebeine der drei 
Könige nach ihrem Vaterland zurückzuholen!“ 

Bom 28. Dezember meldet Boilferde, daß fi, nad feiner Anregung 
und nad Grundlage feines Entwurfed, in Frankfurt ein Verein für ein 
Goethe-Denfmal gebildet habe, „der bereit# durch Beftellung einer koloſſa— 
len Marmorbüjte den erjten Grund gelegt hat. Sie werben und, noch ehe 
‚wir und förmlich an Sie wenden, die Bitte gewähren, Dannedern zur Büfte 
zu figen.* 

Goethe faßt das Projeft mit febhafter Genugthuung auf. Er fchreibt 
14. Zanuar 1820 an Boifjerde: „Damit ich von meiner Seite einer fo 
wohlgemeinten und ehrenvollen Unternehmung gern entgegenfomme, jo will 
ih mich den Monat April in Weimar halten; Herr Profeffor Danneder joll 
mir und den Meinigen willkommen jein, einige Zimmer zu feiner Wohnung 
und eime anftoßende MWerfftatt bereit finden*.... Am Schluß bed Briefed 
fommt Goethe darauf zurüd und meint: „Sollte e& nicht etwas bedenklich 
fein, meine Freunde, einen Bildhauer dahin zu jenden, wo er feine For» 
men mehr findet? wo die Natur auf ihrem Rückzuge fih nur mit dem 
Nothwendigen begnügt, was zum Dafein allenfalld unentbehrlich jein möchte; 
wie fann dem Marmor ein Bild günftig fein, aus dem die Fülle des Lebens 
verſchwunden ift?“ 

Darauf ermwidert Boifjerde: „Shre Zweifel, ob dem Künftler nicht eine 
Täuſchung bevorftehe, haben wir nicht ohne einige Rührung leſen fönnen. 
Mas er vorzugsweiſe darzuftellen wünſcht: Die Xebendigfeit des Geifted und 
die Kraft der Seele, dad wird er fidherlich in den edlen Zügen finden, und 
was den Formen an Fülle abgeht, dad wird er, ohne im Geringften unwahr 
du fein, leicht zuzugeben willen, dafür ift er der Mann’. Danneder wurbe 
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durch Krankheit am der Ausführung verhindert, und ein anderer gleich großer 
Meifter, Rau, damit beauftvagt. 

„Was Sie“ (im erften Heft von Kunft und Alterthum) „über Byron 
jagen” — fchreibt Boifferdee — „haben Sie mir recht aus der Seele ge 
ſprochen. Könnte er ſich mir einmal von feinem abgefhmadten Hochmuth, 
von biefem Selbitgefallen im der Verzweiflung losmachen und fi von gan- 
zem Herzen vor Gott in den Staub werfen. Nun ift bei ihm nichts mie 
Sturm und Gewitter mit wenig ſchoͤnen Sonnenbliden, und wenn ed aus— 
getobt, der widerwärtigfte, graue Winternebel.“ 

Goethe über denjelben, 23. März 1820: „Iſt Ihnen Don Juan von 
Byron Schon begegnet? Diefed Gedicht ift verrüdter und granbiofer als 
feine übrigen. Immer biejelben Gegenftände, aber mit höchſtem Talent und 
Meifterjhaft behandelt. Wäre er ein Maler, jo würde man feine Bilder 
mit Gold aufwiegen. Jetzt gehören ſeine Bände Jedermann, und da fommt 
nım aflaudeutlich zum Boricheine, was Ste jo treffend ausſprechen. Und 
wie er durch ewige Wiederholung unferen Antheil ermübet, fo ermüdet er 
zulegt auch die Bewunderung.“ 

Ans Jena, 1. Juni 1822: „Daß Sie für mein perfönliches Andenken‘ 
(dad Monument in Frankfurt) „fortwährend Sorge tragen, dafür danfe ich 
zum ſchönſten. Wenn von einer Statue die Rede ift, jo würde ich mid) 
für eime ftehende erllären, die jigenden, wenn nicht mit großem Geſchmack 
gedacht, mit liebenswürdiger Bierlichkeit ausgeführt, behalten etwas Schweres. 
Aud weiß man mit einer ftehenden immer eher wohin, jede niſchenartige 
Wandvertiefimg, ift ſchon eim ſchickliches Gehäus.“ 

6. September. „Meine Farbenlehre, die biöher an dem Altar der 
Phyſik wie ein todter Knotenſtock geitanden, fängt an zu grünen und Zweige 
zu treiben; in gutem Boden gepflanzt, wirb er auch Wurzel jchlagen. Im 
Berlin hat fie der Mimifter von Altenſtein dergeftalt begünftigt, dab er ein 
Zimmer im Afademiegebäude einräumen und die nöthige Summe zum Ap- 
parat audzahten hieß. Doktor v. Hennig, ein Schüler Hegel’d, hat in dieſem 
jeine öffenttichen VBorlefungen darüber gehalten.” 

Auguft von Goethe meldet an Boifjerde (26, Febr. 1832) die ſchwere 
Erkrankung jeimed Baterd an Herzbeutel-mtzündung, aber ſchon 14. März 
die fortjthreiteinde Befjerung: „So deuft er ſchon wieder an Förderung eines 
Heftd von Kunſt und Alterthum.“ 

In dad Ende diejed Jahres füllt Botfferee'd Aufenthalt in Paris, das 
Weſentliche it uns ſchon aus dem erften Band bekannt. Die Audzüge 
dürfen fich daher auf einzelne intereflante Bemerkungen befchränten: 

Boifferde ſchreibt (3. Dezember): „Ueberhaupt ift feit mehreren Wochen 
bier ganz bejonderd viel die Rede von Ihnen. Die Ueberjepung bed Fauft, 
des Gorg und Ihrer Dentwürdigkeiten, weldye hinter einander erſchienen, 
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gaben die Veranlaffung dazu; und im den legten Tagen ift das Intereſſe 
noch durch die Gefchwifter vermehrt worden, welche man in zwei verſchie— 
denen Bearbeitungen, gleichjam zur jelben Stunde, auf die franzöfiiche 
Bühne übertragen hat. Beide Stücde werden mit vielem Beifall gegeben, 
dad eine unter dem Titel: „Guillaume et Marianne“ auf dem second 
th&atre frangais und der andere unter dem Titel: „Rodolphe* auf dem 
Theater ded Gymnase dramatique; indeſſen hat legtered unbedingt den Vor— 
zug erhalten‘. „Unter den Lächerlichkeiten, die bei diefer Ueberſetzung vorkommen, 
ichten mir befonder8 beherzigungswerth, daß Herr Aubert in den Noten Wil- 
helm Meifter Maitre Guillaume nennt, und daß St. Aulaire in der Blocks— 
bergizene lauter Anipielungen auf politiiche und literariiche Verhältnifie des 
Meimarer Hof vermuthet: „Les Allemands mömes conviennent que la 
scöne suivante est incompr&hensible, parcequ’elle fourmille d’allusions 
et de eirconstances politiques et litt6raires de la cour de Weimar, 
à l’öpoque oü Goöthe &crivait son ouvrage.* 

Goethe erwidert: „Daß meine früheren Arbeiten nun endlih auch in 
dad Strudelgetriebe der franzöfiichen Literatur aufgenommen worden, macht 
mir wenig Sreude; ed bleibt allen Ddiejen Dingen faum etwas mehr ale 
mein Name,“ 

Aus Stuttgart, 21. März 1824, noch über die Kunft in Paris: „Das 
Einzige, was die jegige franzöjiiche Maleret mit wirflihem Erfolge hervor: 
bringt, find die Darftellungen aud dem gemeinen Leben. Dafjelbe iſt der 
Fall in der Poefie. Die Heinen Theater liefern haufig ſehr artige Stüde, 
in denen man ein ähnliches Talent erfennt, wie in den Bildern des Tenier, 
Dftade, Gerard Dow und Terburg“. „Bei dem regen Bedürfniß nad; Neu: 
beit und der gänzlichen Erichlaffung aller eigenthümlichen poetiichen Kraft 
gewinnt die fremde Literatur tagtäglich mehr Einfluß. Es macht einen 
eigenen Eindruf, ein jo mächtiges Volk auch geiftig bejiegt zu ſehen.“ 

28. März 1825: „Rauch bat mir in diejen Tagen Ihre Büfte ges 
fandt* (für die Statue in Franffurt). „In der That, Ihre Züge find in 
dieſem Bilde mit der größten Wahrheit und Lebendigfeit aufgefaßt. Auch 
an ber Skizze der Statue hatten wir große Freude’ (bekanntlich eine figende). 
‚Danneder, der ji Ihnen recht jehr empfehlen läßt, ftimmt im Wejentlichen 
mit und ein; die Bülte bejonders findet er jehr genial aufgefaßt.“ 

Die Herausgabe jeiner ſämmtlichen Werfe fommt nun zur Sprache. 
4. April 1825 jagt Goethe: „Die Hoffnungen von jämmtlichen Bundes— 
ftaaten, Privilegien für meine Werke zu erhalten, erneuert meine Verbind- 
lichkeit, für eine würdige Ausführung zu forgen.” 

Boifferde erbietet fich, eine Verſtändigung mit Cotta wegen der Ge- 
fammtausgabe von Goethe's Werken und der darauf bezüglichen Bedingun- 
gen herbeizuführen. Mit Nüdjicht darauf beginnt Goethe jenen Brief vom 
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20. Mat 1825 mit den Worten: „Und fo foll mir denn auch, mein 
Theuerfter, in diefer für mich fo wichtigen Angelegenheit Ihre Mitwirkung 
zu Gute fommen! Laffen Sie mich aufrichtig und vertraulich reden, es jet 
nur zwilchen und Beiden. Die gethanen Anträge, welche geheim zu halten 
ich verfprochen habe, find von der Art, daß ich im Kurzem entweder zufagen, 
oder auch losſagen muß. Sie fünnen benfen, wie wehe ed mir thäte, ein 
jo gegründeted Verhältniß aufgeben zu müffen; aber ein fchneller Entſchluß 
ift mir in meinem hohen, fehr oft bedrohten Alter ausdrüdlich durch die 
Verhältniſſe geboten.” 

Die Angelegenheit fommt ind Gedränge, Gotta ereifert fih, Goethen 
fteigt der Kamm, ein Bruch fteht bevor, den ſchließlich doch der vorzügliche 
Mann’'abmwendet, feine echte, Tautere Freundſchaft für Goethe darin befun- 
dend, dab er ihm nicht zum Munde Spricht, ſondern ihn allgemad und 
fänftiglih von übermäßigen Forderungen zurüdbringt und dem alten Ge: 
ſchäftsfreund nähert, bis eine volle Berftändigung bewirkt wird, jo daß 
Goethe ſchon am 14. September 1825 jchreiben kann: „Unendlid angenehm 
war mir's in diefen Tagen auch die Wiederherftellung alter theurer Verhält- 
nifje und den Abjchluß eines fo wichtigen Geihäfts durch Ihre Vermittelung 
zugleich fetern zu können“. Und 3. Februar 1826: „Sie haben fidh, laſſen 
Sie es mich geradezu jagen, jo flug als tüchtig, fo edel ald grandios ges 
zeigt, und ich fange num an, mid) zu prüfen, ob ich meinen Danf bis an 
Ihre Leitungen fteigern kann.“ 

„Bon einer merfwürdigen, beinahe geheimen Feier zu Schiller's An- 
denken nächftend des Mebreren‘. Goethe meint (15. September 1826) die 
Beilegung vontSchiller'8 aufgefundenen Gebeinen. Eine fchauerlich räthiel- 
bafte, beijpielloje Erhumation, die mehr einer Bifion Eſekiel's gleicht, als 
einem Zeitereigniß, erlebt an den Reſten des größten deutichen National: 
dichterd, deſſen Gebeine erft mit Hülfe der vergleichenden Dfteologie aus 
einem Haufen durcheinander gemijchter Knochen zufammengelefen wurden! 
Am 10. November jchrieb Goethe: „Das Ereigniß mit den Schiller’fchen 
Reliquien hat immer etwas Apprehenfived. Nur fo viel ſag' ich noch im 
Vertrauen, dab für den Augenblid nicht allein der Schädel, fondern die 
ſämmtlichen Knocenglieder durch abwägenden Fleiß unferer vergleichenden 
Anatomen zufammengebradht, num auf großherzoglider Bibliothek in einem 
anftändigen Gehäufe ordnungsgemäß niedergelegt find. Nun aber tritt 
meine Wirkung wieder ein, und ich hoffe: durch die Art, mie ich dieſe föft- 
lichen Refte zu beftatten gedenfe, ſoll die ganze Fabel eine freundliche Auf- 
föfung finden, wobei man bie unerfreulichen Mittelglieder gern vergeffen 
wird‘. Ja wohl Fabel! Die Mythe von Oſiris, deffen von Typhon zer- 
ftreute Glieder Iſis zufammenfuchte, flingt weniger fabelhaft, und die Iden⸗ 
sität ſcheint faum zweifelhafter, ald bei jener. Alle Ehren vor Medel und 
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der vergleichenden Anatomie, ob aber Sciller'd Gebeine in der Weimarer 
Fürftengruft wirklich Schiller's find, bis auf's Eleinfte Knöchelchen, das wird 
erft offenbar werden, wenn die Todten auferftehen! Schiller's, des größten 
deutſchen Dichterd aus der Zerftücelung und Berftreuung in eine FZürften- 
gruft verfammelte und vereinigte Gebeine, — wenn dad ein Vorbild des 
„vereinigten Deutſchlands“ felber wäre? — O ſchaudervoll, höchſt ſchauder— 
vol! — Womit tröſtet ſich Goethe, 19. Januar 18277 

„Und fo habe ich denn, das endliche Ende vorzubereiten, auf unjerem 
neuen lieu de repos neben der. fürftlihen Gruft ein. anftändiges . Gehäus 
projeftirt, wo fie dereinft meine Eruvien und die Schiller'ſchen wieder ge— 
wonnenen Refte zufammen unterbringen mögen“... .. Diejed „dereinft” ſollte 
ſchon 1832 am 22. März 11 Ys Uhr Vormittags feiner Erfüllung entgegengehen, 
wovon Boifferde durch einen in Weimar [ebenden Franzofen, Mr. Soret, 
benachrichtigt wird. Welches Eruvien-Paar! Um in jämmtliche deutſche 
Fürftengrüfte den Hauch der Unfterblichfeit zu athmen. 

Mas zwilchen Goethe's „dereinft” bis zu jeinem legten Brief an Boifjeree 
25. Februar 1832, noch audzuziehen wäre, damit mag der Lejer („der Reſt 
iſt Schweigen”) im Reſt bleiben, um jo mehr, ald wir dem größten aller 
Nachlah-Audzügler, dem Tod, hinlänglich durch unfere Auszüge ind Hand» 
werk gepfufcht, indem wir doch nur das Geſchäft von Iſis' und Meckel's 
jel. Erben infofern fortiegten, als wir zerjtreute Glieder großer Todten 
zufammentrugen. 


Eine Feitfahrt zu Heinrih Simon’s Denkmal, 


Ein Brief von Bari Mayer aus, Eßlingen an einenzFreund in Stuttgart. 


Neuchatel, im Dftober 1862. 
Lieber, alter Freund! 


Ich komme jo eben von einer erhebenden Feierlichfeit zurüd,zdie wir am Sonn- 
tag, ben 5. Dftober, zur Einweihung des bei Murg am Wallenfee für Heinrich 
Simon aus Breslau errichteten Denkmals begangen haben. Die Einladungen zu 
diejem Zefte find von Seite des Berliner Komites zu fpärlih und namentlich zu 
ſpät ergangen, was den durch die wichtigften DVerfaffungsfragen eben ganz in An- 
fpruch genommenen preußijchen Freunden zu gut gehalten werben muß. Aus die- 
jem Umftande aber mag es fi erklären, daß von Deutjchland aus dieje Verſamm ⸗ 
lung gar nicht bejucht wurde. Ihr Schwaben habt und namentlih_ganz gefehlt. 
Zur Strafe oftroyire ih Dir einen langen und ausführlichen Bericht, den Du auch 
den anderen alten Freunden, wie Rödinger, Tafel, Beder u. f. f. zufommen lafjen 
magft. Es ift dies meine dritte Feftfahrt in diefem Jahre; die erfte machte ich im 
April, als ih nad fait dreigehnjährigem Exil das Waterland und die Vaterſtadt 
wieder zu jehen fam.;4Diejes Wiederjeyen war wenigjtens für mich ein Feſt, um 
jo mehr, als das drüdende Gefühl, ammeftirt zu jein, mir nicht wie vor mir fo 
manden Schickſalsgenoſſen die Rückkehr ind Vaterland verbitterte, da ich in Folge 
gejeglicher Verjährung frei und umverpflichtet nad Haufe fommen fonnte. Du 
weißt, daß blos die Rückſicht auf mein hier gegründetes Geſchäft, das ich nicht jo 
raſch abbrechen fann, mich verhinderte, jogleih ganz bei Euch zu bleiben. 

Meine zweite Seftfahrt ging nad) Frankfurt zum Schießen. Mit dem Schweizer 
Kreuz und der Alpenroje am Hut, dem Schweizer Felbftugen auf der Schulter, 
babe ich dieje herrlihe Fahrt mitgemadt, wohlgemuth unter den Abzeichen des 
republifanijchen Brudervolkes, das mir in langer Bekanntſchaft jo lieb wie mein 
eigenes geworden ijt. rgriffen von der Herrlichkeit des großen VBaterlandes, Die 
bei diejem Feſte allen Bejuchern aufgehen mußte, und geheilt von aller Bitternif 
des Erils, die deutſche Kofarde am Hut, die ich mit einem deutſchen Schügen gegen 
- die Alpenroje ausgetaufcht hatte, kehrte ich in das jtile Neuchatel, in die ernſten 
Berge, an meinen großen grünen See zurüd, 

Nah Murg ging meine dritte Feftfahrt. Ich werde den Schreden nie ver- 
gefien, ald mir vor zwei Jahren Härlin aus Zürich telegraphirte, da Heinrich 
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Simon, ben ich furz vorher dort beſucht hatte, heim Baden im Wallenftäbter See 
ertrunfen fei. Diesmal galt e8 aljo einer ernften und traurigen Feier. Aber 
nun fehre ich fo erfrifcht und erwärmt von dieſem Fefte zurüd, daß ich noth- 
wendig ein Andenken davon nieberlegen muß. So laß Dir denn meine Eindrücke 
ſchildern! 

Am Samſtag früh reiſten wir unſerer zwei von hier hinaus nach Zürich, ich 
und Stephan Born, der 1849 die Inſurgenten in Dresden kommandirt hat und 
jetzt hier Profeſſor iſt. Aber ſchon in Biel ſtieß der allezeit heitere Handelskourier 
zu uns, Schüler aus Darmſtadt, der ſich wacker durch alle Stürme des Lebens ge- 
fochten bat. Im Herzogenbuchſee jprang ein rothbekappter Burſchenſchafter an mid 
heran, der mit dem Berner Zug anfam, mein ehemaliger Schuler Hans, Robert 
Blum's ältefter Sohn. In Olten hofften wir uns dur Karl Vogt zu verftärfen, 
da er eben mit den übrigen Geologen der Schweiz behufs einer Erpertife im Hauen- 
fteiner Tunnel» Prozeh ſich dort befand und mir verfprochen hatte, wenn bies Ge- 
ſchäft rechtzeitig beendigt werde, nach Zürih und Murg zu fommen. Leider zogen 
fih die Verhandlungen bis in den Sonntag hinein, jo daß Vogt nicht einmal 
nahfommen konnte. Wenn aud er und Simon innerhalb der Partei Gegenfäße 
gebildet hatten, jo haben fie dod immer perjönlid jehr gut mit einander gejtanden. 
Vogt ift derjenige von und, der Simon zulegt geſehen. Diefer hatte ihn im Bad 
zu Ragatz beſucht, und auf der Rückreiſe von dort verweilte er in Murg, wo ber 
jähe Tod ihn ereilte. Die Politik, die Vogt in feinen Studien im Jahre 1859 
aufftellte, hat Simon gebilligt, und als die Allgemeine Zeitung die Verleumdung, 
welche der mißtrauenskranke Phantaft Blind gegen ihn erfonnen, als fei er von 
Frankreich beftochen, in die Welt verbreitete, da hat fih Simon mit Enträftung 
über diefe Gemeinheit ausgeiprochen und feinen Angenblic an Vogt gezweifelt. 

Statt feiner trafen wir dort unerwartet zu wunjerer großen Freude Ludwig 
Bamberger aus Mainz und Lubwig Simon von Trier, die von Paris die Nacht 
durch herbeigereift waren. So veritärkt Tamen wir in Zürch an, wo uns Härlin 
am Bahnhof empfing, den alle Welt als „Maule“ kennt. Er wird aud alt ber 
trefflihe Maule und es lockt ſich ſchon graues Haar um jein marfiges Geficht, 
aus dem freilih im unmerwäftlicher Jugend die jchwarzen Augen ftets drohend 
blitzen. Die Gicht plagt ihn oft jehr und erlaubt ihm wicht mehr, eine Reife zu 
machen, zu ber fo früh aufgebrochen werden muß, wie Diesmal nah Murg. Daß 
er dagegen noch wohl aufgelegt it, das bewies er und am Abend, wo auf feine 
Beranftaltung im Safe Orfini bei gutem Bier fih zufammenfanud, was von dent 
ſchen Verbannten und freifinnigen deutfchen Profefforen in Zürich angefiedelt ift. 
Den alten Nauwerck hatten wir Ankömmlinge uns jelbft herbeigeholt, Born brachte 
feinen Schwäher Temme mit, Maule feinen Schwager Dr. Bach, feine Freunde, 
den braven Beuft und den Alemannen Winswelh von Reiſchach, beifen kahles 
Haupt fröhlich leuchtet und deſſen Lippen lieblich reden, wie Hafis oder Anakreons. 
Ich kann fie Dir nicht Alle aufzählen, die Männer und Jünglinge, denn aud an 
Zugend fehlt es nicht, feit den Verbannten Söhne erwachſen find, die in der 
Schweizer Freiheit aufſchießen, traf und ſtark wie Tannen im Wald. Wo fo 
Nord und Süd, Republifaner und jelbft Gothaer zujammenfonmen, da fannft Du 
Dir denken, wie bie Geifter aufeinander plaßten und wie haftig in die Zankapfel 
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gebiffen wurde. Hier in Neuchatel fie ich gewöhnlich als fchmeigender Zuhörer 
bei den politifchen Unterhaltungen meiner rabifalen Freunde und bewundere ben 
praftiihen Verſtand, die Schlagfertigfeit, die Disziplin des franzöfifchen Geiftes 
und jene unfchuldige Herzensfröhlichkeit, jene gaite gauloise, die mitten im Ernft 
und in der ſchlimmſten Bedrängniß immer bereit ift, wie ein Springquell herbor- 
zubrechen und eine Gejellihaft erhigt ftreitender Männer plöglih mit dem forg- 
loſeſten Lachen zu überjchütten. Komm’ ih dann einmal wieder unter beutjche 
Politiker, die — verfteht fi) beim Glaſe Bier — die höchften Ziele befprechen, jo 
muß ich aud da, wo mich weder die Sprache hemmen, noch die Eigenſchaft eines 
Fremden zur Zurücdhaltung verpflichten würden, erft jchweigend mich wieder zurecht 
finden. Welch ein Unterfchied von diejen wälfchen Debatten! ine Wucht des 
Wiffens, ein titanifches Rütteln an allen Borausfegungen, himmelweite Entfernun- 
gen in der Grundanjchauung bei Mitgliedern Einer Partei, ein Feuer der Ueber- 
zeugung, ein Schwung! und dabei welche kindliche Unerfahrenheit in den Dingen 
bes Lebens, welche linkiſche Unbehülflichkeit im Ausdruc der großartigften Gedanken, 
welche Freiheit neben welcher Pedanterie, welche Bildungshöhen und welche Um- 
gangöformen, welche großen Geifter und welche jonderbaren Käuge, und hinter 
Allem welh ein Ernft, ſtets bereit, mitten in der fröhlichften Stunde wie ein 
Schatten aus dem Grunde emporzufteigen. 

Da war unter diejen Züricher Deutihen ein alter Landsmann und Freund 
von und, derb, förnig, wißig, wie ein, Schwab fein fol, und dazu heute unter alten 
Kameraden in ber beiten Laune — Hans Scherr! Es war eine Luft, ihm zuzu- 
hören, wie er mit jeinem unerbittlihen Spott alle abenteuerlihe Kreatur hervor 
ftöberte, die das reiche Baterland jüngft hervorgebracht, alle neueften Preußen-Stüd- 
lein und Ollechs und gezogene Schwerter Roon’s. 

Da war ferner, wie Heine erzäßlt, 

„Da war ber Wille, defien Geficht 

Ein Stammbuch, darein mit Hieben 

Die aladbemifchen Feinde fich 

Recht Teferlich eingefchrieben.” 
Dieſer Doktor Wille, ein reicher, bei Zürich angefiedelter Hanfeat, der aber urjprüng- 
ih ald Sohn oder Enkel eines Uhrmachers Vuille aus dem bid-royaliftifchen 
Torfmoor von La Sagne im Neuchateler Jura ftammt, ift einer der unerjchütter- 
lichten Gothaer, die ed je gegeben. Die englijche Methode, kleine Rechtseinräu- 
mungen durch die erpandirende Kraft der Erhigung zu immer größerer Freiheit 
auszubehnen, jcheint ihm jo jehr die Panacee der Staatöweisheit zu fein, daß er 
fürzlih die Züricher Sektion des Nationalvereing dahin beſchwätzte, fich öffentlich 
für Annahme der von Oeſtreich angebotenen Delegirtenverjammlung auszufprechen, 
jenes Vorſchlags, den Euer Schwabenwig als eine „nicht Abſchlagszahlung, fon- 
dern abgejchlagene Zahlung" bezeichnet bat. Die Züricher Sektion blieb natürlich 
die einzige, welde die Selbitlafteiung jo weit trieb, Du aber fannft Dir vor- 
jtellen, mit welder Vorliebe Scerr diejen jeltenen Mann behandelte Es war 
um fo ergöglicher, ihnen zuzuhören, weil der Wille nicht immer blos mit dem 
Kopf parirt, jonbern ein unverwüftlicher und wohl, Dank jeiner franzöftfchen Ab- 
ftammung, höchſt zungenfertiger Gegner ift. Er fpricht recht gut. Nur was er 
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ſchreibt, ift Schreden! Er hat fürzli des englifhen Philofophen John Stuart 
MIN Betrachtungen über den Repräfentativftant ins Deutſche überfeßt, und ich 
würde Dir diefes Buch als eine ganz nüßliche demofratifche Studie gern empfeh- 
len '), aber leider kann man es nicht lefen, denn es ift in einem unmöglichen Deutſch 
geichrieben. 

Diefer tapfere Sitamber war aber nicht der Einzige, mit dem ed Disput gab. 
Der deutſche Chauvinismus hat unter der jüngeren Generation bedenklich überhand 
genommen, das Bedürfniß und Streben nach Freiheit ift mehr zurück- und das 
Streben nad nationaler Großmacht dafür hervorgetreten, ja jelbft bei manchem 
alten Erilirten ift der patriotifche Iugendwein durch langes thatlojes Liegen in den 
fäuerlihen Eſſig des Franzoſenhaſſes umgeftanden. Gegen ſolche Keßereien mußte 
natürlich heftig proteftirt werden. — Aber troß folder Verjchiedenheiten in ber 
Gefinnung herrſcht jegt in diejen Zufammenkünften der Deutjchen in der Schweiz 
ein viel gemüthlicherer und ruhigerer Ton, als in den erften Fahren nach unferer , 
Einwanderung. Wie fih die liberalen Parteien im Vaterlande genähert, fo näher 
ten fih auch die Einzelnen in der Diafpora. Es ift eine Zeit der Sammlung, 
und der Drang nad Einigung geht dur die Herzen. Die Nation fcheint zu 
Etwas auszuholen. Hoffentlich nicht noch einmal umfonft. 

Jedenfalls aber verbrachten wir einen fehr heitern Abend, bis uns die Haus. 
ordnung der Republit Aufbruch um Mitternacht gebot. Und das war gut, denn 
noch bei dunkler Nacht, ſchon gegen fünf Uhr, fand fih die ganze Verfammlung 
mit wenigen verfchlafenen Ausnahmen am Bahnhof wieder zufammen. inige 
Stunden Ruhe hatten uns, wie weiland den Nibelungen, genügt, um unfere Beipre- 
Hungen und patriotifhen Debatten, die num in den Waggons Iosgingen, wieder 
aufzunehmen, aber in einem von der dunklen Frühe gebämpften Tone, welche der 
ernjten Feier, der wir entgegen gingen, angemefjener war. Im Kampfe mit Herbit- 
nebeln ging die Sonne auf und wir verfpradhen und, da es kurz zuvor in ben 
Bergen gejchneit hatte, einen Flaren Tag im Oberland. Als wir um ben Fuß 
des Speer herum nad Wejen gekommen waren. ftrablte der See von Warllenftabt 
in lauterem Silber, und die Nebel duckten fi nur noch in die Kalten der Feld: 
wände, drüben des Kurfürften und hüben des Mürtjchenjtodes, dieſes herrlichen 
Gebirge, dad den fühnen Simon dur jeine hohen Schönheiten und jeine 
ihwindelnd-verwegenen Pfade fo verzaubert Hatte, daß er durch ein Bergwerkö- 
unternehmen fein Reben mit diefem Berge verfnüpfte und nach einem fonderbaren 
Schickſalsſchluß in der tiefen Fluth zu feinen Küßen fein Ende fand. — Schon 
unterwegs hatte und Berlepfh aus Thüringen, der ein micht ganz tabelfreies 
Neife- Handbuch über die Schweiz und ein glänzend gejchriebened Bud über die 
Alpen herausgegeben hat, in den da und dort im Morgenfchein auftauchenden 
Glarner Schneebergen zuredhtgewiefen, in Weſen aber führte er und, während 
der Zug einige Minuten anhielt, auf einen Hügel, auf den Platz vor einem 
reizend gelegenen Gafthof „zum Speer”, aus welchem Schwarzenberg von Kaffel 
zu und trat. Auf diefer Anhöhe entfaltete fich eine Ausfiht von jeltener Schön- 





1) Siehe dad Juniheft (1862) der Deutfchen Jahrbücher, Bd. III. Heft 3. 
(Anm. der Reb.) 
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beit, links über den ſchimmernden Wallenfee, der ſich tief zwiſchen zwei hoben 
und fteilen Bergketten einbettet, rechts hinauf ins jonnige Glarnerland, aus defjen 
Sohle der Wiggis und der jchneegefrönte Glärnifch zu ungeheurer Höhe ſenkrecht 
fih erheben. Du kennſt die ſchöne Eifenbahn, die von Weſen nach Wallenitadt 
führt, die mit der Franco» Suiffe im wäljhen Reußthal und mit der Dronbahn 
über dem Spiegel des Leman zu den drei malerifchiten und fühnften Eifenbahnen 
der Schweiz gehört. Diefe trug uns nun am See entlang. Da wo jelbit für 
Fußwege fein Plaß war, führt fie hart am Rande des blauen Abgrunds bald über, 
bald dur Felſen hin, jegt in finjtere Tunnel ſich vergrabend, uud jet wieder für 
einen Augenblid eine Ausficht eröffnend, die wie ein Blick ind Paradies die Sinne 
entzüct, um im Momente darnach aufs Neue im Dunkel des Berges zu verjchwin- 
den. — Ergriffen von diefer gewaltigen Natur, gelangten wir, noch früh am Bor- 
mittag, nah Murg und erfüllten nun plöglich dieſes fonft ftille, vom See den Berg 
binanfletternde Dorf mit dem Gewimmel einiger hundert fremder Geftalten. Am 
Bahuhof empfing und mit Simons Neffen der ehrwürdige Johann Jakoby. Ic 
hatte ihm jeit dreizehn Jahren nicht gefehen, das letzte Mal an einem anderen ſchö- 
nen Schweizer See, als er fi vor jeiner Rückkehr nah Deutihland, wo er fid 
dem Schwurgericht in Königsberg zu jtellen hatte, bei Franz Raveaur verabichiedete. 
Solches Wiederjehen nach langer Zeit ift eine jener Freuden, die das Flüchtlings- 
leben jelten jhmüden, aber darum nur um fo tiefer empfunden werden. Es iſt 
die Treue, die fih in ſolchen Augenbliden ihrer jelbft bewußt wird und fi in 
feuchten Augen jpiegelt. Jakoby's Geficht zeigt jchon die Spuren des Alters, aber 
die Denferjtirne trägt noch immer den Stempel der Hoheit und Freiheit, und in 
dem klaren, blauen Auge glänzt eine jo innige Milde und Menſchenliebe; — als 
er mich in die Arme ſchloß, da war mir doch, als fehe ich in des weiſen Nathan 
gute Augen, und ich war froh, wie wenn mid Leſſing felbjt ans Herz gedrückt 
hätte. Außer Jakoby warteten unjer noch manche Andere, die ſich bier ſchon Tags 
zuvor um die Verwandten Simon's gefammelt hatten. Laß Dir Borchardt aus 
Breslau nennen, jenen Arzt, an welchem feiner Zeit durch Entziehung der ärztlichen 
Praris, wegen Berlufts der preußijchen Nationalkofarde, Manteuffel ein reaftionäres 
Willkürſtückchen verübt hat umd der jeßt mit jeiner Tochter aus Mandjefter, wo 
ihm jeine Kunft zu Wohlftand verholfen, hergereift war, um feines alten Freundes 
Andenken mit uns zu feiern. Auch ein zweiter Heinrih Simon war da, ein Bru, 
beröjohn des Verftorbenen, ich glaube aus Warſchau herbeigelommen, dem Oheim 
ähnlich an Geftalt und Zügen, fein Bild in Jugendfrijche wiederholend. 

Nachdem wir die Frauen begrüßt, ftiegen wir duch die Dorfgaffen und bie 
Matten zu dem Hügel empor, auf dem das Denkmal errichtet if. Im Angeficht 
der Stelle, da Simon ertrunfen, fteigt über dem Dorfe an einem der bewaldeten 
Borgebirge der Mürtfchen- Alp eine grüne Matte an, jchliht wie das Grütli, an 
ſpruchslos ländlich, aber eine erhabene Ausficht gewährend auf den See und auf 
die drüben fteil in den hohen Himmel emporragenden Felöplejaden der Kurfürften. 
Mitten in diefe Matte ift das Denkmal gejegt, eine Wand aus Sandftein mit 
zwei rechtwinklig vorjpringenden kurzen Flügeln. Bon diefen Flügeln läuft an der 
Innenſeite eine fteinerne Ruhbank bis an die Mitte, wo zwei fchlanfe Säulen vor“ 
fpringend das eigentlihe Monument einfaffen. Diejes erhebt fih grabfteinartig 
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aus der Mitte der Wand. Im Giebelfeld zeigt es in weißem Marmor das wohl- 
getroffene Bruftbild Simon’s, von dem Glarner Bildhauer Profeffor Keyfer, dar- 
unter die Infehrift: Virtuti! Cine ſchwarze Marmortafel trägt die Legende: Hein« 
rih Simon, geboren den 29. Dftober 1805, geftorben ben 16. Auguft 1860. 
Davor fteht in der von den beiden Säulen gebildeten Blende ein lorbeergeſchmückter 
Altar, mit der Infchrift: „Den Manen Heinrih Simon’s gewidmet von feinen 
Freunden und Gefinnungsgenoffen*. Zu beiden Seiten dieſes Altars find in die 
mittlere Höhe der Steinwand zwei Infchriften in ſchwarzem Marmor eingelaffen, links: 
„Sr kämpfte für das Recht des deutſcheu Volkes und ftarb im Exil“ und rechts: „Der 
Leib ruht in der Tiefe des Wallenſees, jein Andenken lebt im Herzen des Volkes.“ 
So bildet das Momument eine Art offener Halle, von der etliche fteinerne Stufen 
zum Wege fi hinabſenken. Für heute war in einiger Entfernung über dem Denf- 
mal eine Tribüne für die Sänger errichtet, und das Meine Gehölz, das fünftig den 
Hintergrund des Baues bilden und diefen einfaffend überragen foll, war durch ge 
ſteckte Tannen angedeutet. Das Ganze madt einen wohlthuenden, heitern Cindrud, 
ftatt düftere Grabgebanfen zu erregen, ftimmt e8 Dich eher, ein hellenifches Evoe! 
in den Wiederhall der freien Berge hineinzurufen. Mir gefiel insbefondere die 
gaftliche Bank, die inmitten einer jo großartigen, wahrhaft pathetifchen Natur zur 
großen, hiſtoriſchen Betrachtung ladet, und ich freute mich der Geſchlechter, die hier 
vorüberwallen und unjeres Freundes und unjerer Zeit gedenken werden. In jpäten 
Tagen, wenn Deutſchland längft einig und frei und im Segen der Orbnung groß 
fein wird, mag auf diefer Steinbanf, von der ewigen Schönheit der Schweiz hie- 
ber gekeitet, manch glüclicherer Enkel unferer Freundesſchaar gedenken, wie wir Ta- 
Ient, Willen und Mannesfraft an fprödem Stoffe vergenden mußten und eine noch 
kindiſch taftende Zeit, der wir an Muth und Aufklärung voraus, vergeblih mit und 
zur Freiheit emporzureißen verſucht haben. 

Befriedigt und angeregt Eehrten wir von diefem Vorbeſuch zum Dorfe zurüd, 
um den Zug von Chur zu erwarten, der von Morgen her uns neue Keftgenofjen 
bringen follte. Schen mit und waren eine Menge Schweizer angelangt, und mit 
Freuden glaubte ih manche Gefichter wieder zu erfennen, die und beim Einzug in 
Sranffurt im Schweizer Schüßenbataillon zur Seite gewejen waren. Auch der 
beiten Schügen einer, Streiff-Ruhfinger aus dem Glarner Land, war ſchon in We 
fen in unferen Wagen gelommen. in freundlicher Berliner Hopfte ihn auf die 
breite Schulter: „Ah, Herr Streiff, find Sie aud auf der Reife?" — „Io, wie 
d'Ihr jeht‘. — „Sie reifen wohl in Jeſchäften?“ — „Nei, diesmal öppen nüdht.* 
— „Sie reifen wohl nad Chur?” fragte der Neugierige weiter. — „Nei, Herr 
ich fahri uff Murg“. — „AG was, Sie kommen zum Simonzfefte mit und?" — 
„So, Herr, und i meini, do chönni öppen & Schwyzer au mit he!” worüber dann 
der Berliner fein Eutzüden ausfprady und wir und Alle baß erfreuten. 

Simon war in diefer ganzen Gegend viel befannt und verehrt, beſonders in 
Glarus lebten ihm gute Freunde, wovon ich mich ſelbſt überzeugte, als ich einit, 
um eine altdeutjche Gauverfammlung mit anzujehen, mit ihm die bortige Lands- 
gemeinde beſuchte. Schon die bedeutenden Mittel, die er an die Hebung ungenüßter 
Schäße in diefer Gegend verwandte, hatten verdientes Auffehen erregt, aber mehr 
imponirten diejen alt, aber groß rechnenden Iubuftriellen die Energie und ber 
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unbeugjame Wille, die er aus der Politif ins gewöhnliche Gebiet herübernahm. 
Selbft vergebliches Ningen auf tiefem Felde, da es mit Kraft und Geift geübt 
wurde, erwarb ihm Achtung in diefem an weltweite Unternehmungen gewöhnten 
Lande. Die faft leidenfchaftlihe Vorliebe, die er für ihre Berge bethätigte, gewann 
ihm alle Herzen. Daß ihm die Liebe und Verehrung der Schweizer auch über den 
Tod hinaus folgte, davon zeugten die vielen angefehenen Männer, die fih an diefem 
Morgen aus den Kantonen Zürid, St. Gallen und Glarus zu uns gejellten, und 
davon zeugte auch der eben anfommende Zug von Chur, der eine Schaar body 
geftellter und ausgezeichneter Männer aus Graubünden heranführte, ftartlihe Ge— 
ftalten mit ausdrudsvollen Gelichtern, mit welchen eine große Natur und eine reiche 
Geihichte den merkwürdigen Stamm der Bündner fennzeichnen. 

Mit diefem Zuge fam auch unjer alter Freund Würth von Sigmaringen, „der 
Zyrann”, jet Fürſprech in Chur, und fein Landsmann, der jegt eidgenöſſiſche Oberft 
von Hofltetter aus St. Gallen, der einft unter Garibaldi, als deſſen Generalftabs- 
chef, Rom gegen die Franzoſen glänzend vertheidigt hat. Es freute mid) fehr, die, 
jen tapfern Kriegemann, der jeßt feine Dienfte als Oberft-Inftruftor den St. gal- 
lifchen und ſchweizeriſchen Milizen weiht, weil e8 noch feine deutſchen Milizen ein- 
juererzieren giebt, mit den übrigen Freunden zufammen zu fehen. Sein Kamerad 
Rüftom war zur Zeit von Zürich abwejend, fonft hätte man wohl auch diefen hier 
gejehen. 

Als wir jo in Gruppen plaudernd umberftanden, fam ein junger Menjch auf 
uns zu, blond und blauäugig wie Gifelher das Chind. Er fahte mich von Ferne 
ind Auge. Aufmerkſam geworden, juchte auch ich mich dieſer mir nicht ganz frem- 
den Züge zu entfinnen. Da plötzlich erfannten wir und a tempo. Es war Luigi 
Chialiva aus Lugano, dem ich einft, als er no ein Kind war, Unterricht in der 
deutichen Sprache ertheilt hatte, zur Zeit, als ich, in Wabern privatifirend, in Glad— 
bach's Iuftitut aushülfsweife eine Lehrerftelle verſehen. Oft ſchon hatte ich mich 
des anmuthigen Knaben erinnert und freute mich nun jehr, ihn als ſchon bewähr- 
ten Künftler wieder zu jehen. Denn diefer herzige „Kunſtbub“, um mid eines in 
Eßlingen familiären Ausdruds zu bedienen, hat uns das Denkmal für Simon er 
jonnen und erbaut und damit eine vielverfprechende Erjtlingeprobe abgelegt, Die 
ihm und feinem großen Meifter Semper alle Ehre macht. Semper bezeugte mir 
überdies, daß der jchöne Bau das ausschließliche Werk des Jungen fey. Luigi ift 
der Sohn eines edlen Freiheitämärtyrerd, des Piemontefen Chialiva, der in den 
dumpfen Kerkern jeines pfäffiſchen Stammlandes das Augenlicht gelajjen hat uud 
jeit lange auf freiem Schweizer Boden in Lugano die Ruhe eines ehrenvollen 
Alters genießt. So hat alfo der Sohn eines italienifchen Kreiheitsfämpfers dad 
Andenken eines deutichen Volksmannes durch feine Kunſt verherrliht, und dafür 
bat er nachher aus dem Munde Jakoby's, eined Seniors der deutichen Demokratie, 
in Gegenwart einer würdigen Verfammlung Ruhm und Danf empfangen. 

In unferem Sinne find die Grenzen nur die Lothſtellen, an welchen fich die 
Nationen verbinden. Aber die von den Intereffen der Dynaftien noch vorzugsweiſe 
beftimmte Politik macht daraus Flaffende Spalten, welche fie ſtets bereit ift, mit 
Blut und Leihen auszufüllen, und häuft um fie her Feftungen und Armeen. Die 
furzfichtige Habſucht, welde die Schußzöller verblendet und mit veralteten Vor- 
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wänden von gewerblicher Volkserziehung leider. noch manchen von unferen nächſten 
Freunden befticht, macht fie zu fünftigen Hinderniffen der Civilifation. Wir aber, 
wir freien Söhne aller Baterlänter, haben uns längft über dieje traurigen Grenz 
pfähle aufgefhwungen und haben unter und ſchon den Bund ber Eintracht und 
des Völkerfriedens gejchloffen, der einft die freien Nationen umjchlingen wird. Aus 
biefem Idealismus geht auch jchon ein holder Vorbote fünftiger Verwirklichung, 
hervor. Aus unferer Jugend entfproßt bereit# die reinfte Blüthe der Humanität, 
die Roſe der Kunit. 

Nachdem fih nunmehr alle die alten Freunde nad langer Trennung wieder 
begrüßt, ordnete fih um elf Uhr der Feitzug zu dem Denkmal. Boran zogeir die 
Zünglinge mit vier großen deutſchen Bannern, die fie nachher während der Feier- 
lichkeit über das Denkmal her aufpflanzten. Es waren gegen hundert junge Leute, 
aus den deutſchen Arbeitervereinen von Zürich, Mollis, Glarus und Schwanben 
und von der Polytechnifer-Verbindung Teutonia in Züri. Da waren doch Manche 
unter und, denen dad Herz höher ſchlug, als fie nach langen Fahren zum erften 
Male wieder deutjche Fahnen, von deutiher Jugend getragen, im Winde fliegen 
ſahen. Diejer Gruppe folgten die Sänger, erjt der Feine Gejangverein von Murg 
und dann dicht gedrängt die Harmonie von Züri, einer der eriten Männerhöre 
der ganzen Schweiz, ihren trefflihen Direktor Heim an der Spige. Hinter den 
Sängern jhlofjen wir Anderen uns an. Beim Austritt aus dem Dorfe, am Fuße 
des Hügelö leitete uns der Weg durch einen grünen Ehrenbogen, den die Gemeinde 
Murg errichtet und mit dem bibliſchen Spruce ausgeftattet hatte: „Die zur Ge- 
rechtigkeit weijen, werben leuchten wie die Sterne immer und ewiglih!" Und als 
wir und dann droben inmitten der herbeigeftrönten Bevölkerung in feierlicher Stille 
um das Denkmal gereiht hatten, war es auch der Verein des Kleinen Dorfes, der 
zuerft mit einem choralartigen Liebe den Aft der Weihe begann. Ihm folgte mit 
‚einem meifterhaft gejungenen Liede „des Pilgerd Troſt“ die Harmonie. Dann trat 
Jakoby in die Mitte der Halle und fprad wie folgt: 

„Deutiche Brüder und Männer des Schweizerlandes! Vollendet ift das Denkt. 
mal, zu deffen Weihefeier wir heute verfammelt find. Dem Andenken Heinrid) 
Simon’d gewidmet — joll es zugleich den fommenden Geſchlechtern Zeugniß geben 
von den Kämpfen unjerer Zeit, deren Frucht fie einft geniehen werden. Melden 
Antheil Heinrich Simon an diejen Kämpfen genommen, wie er — im Border 
treffen ftets — ale Mann des Volks, als unerjchütterliher Hort des Rechts 
und ber Freiheit fi bewährt bat, — ein berebtererr Mund wird es Ihnen 
heute zu ſchildern verfuchen; meinem Herzen ftand der Dahingefchiedene zu nah, 
ald daß es mir ziemte, als daf ich das Recht hätte, jein Lobredner zu fein. 
Wohl aber liegt eine andere Pflicht mir ob, und ich erfülle fie mit MWehmuth 
zugleich und mit Freude. An Euch, Ihr Männer der Echweiz! richtet fih mein 
Wort. Im Namen des geliebten, nun auf ewig verftummten Freundes, jage ich 
Euch Dank, aus Herzensgrunde Dank für die vielen Beweife liebevoller Theilnahme 
und ehrender Anerfennung, für alles Gute und Liebe, das Ihr dem Freunde im 
Leben wie im Tode erwiejen habt! — Als im Sahre 1849 die Freiheitsbeftrebun« 
gen des deutſchen Volks an den Ränfen treulojer Fürften fcheiterten, da juchte, da 
fand bei Euch der edle Verbannte eine ſchützende Zufluchtsitätte Cine großartige 
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Natur bot hier feinem für das Schöne und Erhabene empfänglichen Gemüthe reiche 
Befriedigung; in vollen Zügen athmete jeine Bruft die reine Luft der Freiheit, die 
er fo lange ſchmerzlich entbehrt, jo lange vergeblich eriehnt hatte Doch nicht 
ſelbſtiſche Rüdficht, nicht das perſönliche Wohlbehagen — vor Allem war e8 viel» 
mehr feine hingebende Liebe für das deutjche Vaterland, was die neue Heimat 
ihm werth und theuer machte. In ihr, in dem Lande der Tell und Winfelrieds, 
erkaunte, ja erlebte er bereits im voranichauenden Geiſte die jtaatliche Zufunft, den 
anbrehenden Freiheitötag Deutjchlands. Und jo aud endete Heinrich Simon! 
Angeſichts diefer mächtigen Alpenriejen, die frei und ftolz ihr weißes Haupt in den 
Himmel erheben, ftarb er voll Jugendmuth, vol Jugendhoffnung, wie er jelber 
wenige Tage vor dem Tode 68 ausdrüdte, den Sieg im Derzen! 

Das Herz aber täufcht den Menjchen nimmer. Mag aud der Abjolutismus 
jeßt wieder fred das Haupt erheben, kommen wird ficher der Tag, da ber freie 
deutihe Mann dem freien Schweizer die Bruderhand brüden und beide vereint 
einen friſchen Siegeskranz auf Heinrih Simon’s Dentitein legen werden. Wohl 
ihm, dem das Glück zu Theil ward, für die Freiheit zu kämpfen und zu dulden; 
fein Leben war edel und ſchön, im Tode ſelbſt ift er glücklich zu preijen! 

Eine andere Pflicht nocd bleibt mir zu erfüllen. Die Gemeinde Murg, in 
deren Mitte Heinrih Simon jo gern verweilte, hat hochherzig dem Fremdlinge — 
in dankbarer Anerfennung feiner Verdienſte — diejen Wiejenplag zur Denkmal» 
ftätte eingeräumt. Im Namen der bier verfammelten Sreunde des Dahingejcie- 
denen danke ih den Männern von Murg für diefe Ehrenſchenkung; ihrem Schuge, 
ihrer Fürſorge übergebe ich zugleihd — im Namen und Auftrage des Komitees — 
das nun vollendete Denkmal.“ 

Hierauf verlad der Redner die von den Betheiligten vereinbarte Urkunde über 
Erhaltung des Monumentes, und ſchloß mit den Worten: 

„Shnen, geehrter Herr Präfivent, ald dem Vertreter der Gemeinde Murg, 
übergebe ich die eben verlejene Urkunde. Möge, unter dem Schuge und der Pflege 
Shrer Gemeinde, das Denkmal fort und fort von Geſchlecht zu Geſchlecht erhalten 
bleiben, möge es den jpätejten Nachkommen nod das Andenken Heinrih Simons, 
beö treuen begeifterten Freiheitsfämpfers ins Gedächtniß rufen! Der Himmel gebe 
der braven Gemeinde Murg, gebe der Schweiz und dem theuern deutjchen Water 
lande Heil, Segen und Gedeihen!* 

Diefen Segensworten erwiderte der Präfident, ein alter Bauer, in einer kurzen 
Rede, deren jchlichte, herzliche Worte einen guten Eindrud machten. O glüclicher 
Sreiftaat, wo der Segen der Bildung jo tief ins Volk gedrungen, daß ber erfte 
beite Bauersmann fiher und unverzagt vor einer großen Verſammlung in fchid- 
lihen Worten auszudrüden vermag, was die Gelegenheit erfordert. Der Name des 
Ehrenmannes fei bier verzeichnet. Er heißt Herr Gmür zum Rütli, ein muthiger 
Radikaler. Nun folgte ein herrlicher Gejang der Harmonie: „O Schutzgeiſt alles 
Schönen, fteig’ hernieder!“ So beginnt der Text, der Mozarts gewaltiger Kom- 
pofition: „D Iſis und Dfiris* von einem neueren Dichter glücklich untergelegt ift. 

Die Reihe zu reden fam nun an den Dejtreiher Morig Hartmann, und ber 
Moment war uns Allen jo ergreifend, daß wir in tiefer Stille lauſchten. Mit 
und laufchte neben den Frauen auf der Steinbanf hingeftredt der von Körperleiden 
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jitternde, aber im Freiheitsliebe noch immer aufreihte Vater von Harimaun's jungel 
Frau, Rödiger aus Hauau, der einft, den Jünglingen ein Beiſpiel und eln Spom, 
mit der Hanauer Freiſchaar den badiſchen Feldzug mitgefochten hat und fehther in 
Genf, wo der Vertriebene Freiftatt und Glück gefunden, bie ihm anvertrauts Jugend 
nad jeinen freien Grundfätzen formt und bildet, 

Unfer Mauritius war, wie die Frauen und wie die Männer, vom dem mäch⸗ 
tigen Gefange tief ergriffen, aber ald er nun von innerer Bewegung: bebenb ſprach, 
da fühlte bei den erften Worten gleich alles Bold, daß nun Einer rede, ber 
zu: dem Wahre dad Schöne fügen jolle, ein Dichter, dem bie Herzen der Menſchen 
horchen. Er begann etwa wie folgt: „Wo umjere Bäter einen Bund ſchloſſen, Da 
bauten fie einen Altar; wo fie Quellen und Brunnen am den Wegen und im der 
Wuüſte fanden, da etrichteten fie ein Zeigen. Das Buch vergißt wicht, es zw er 
wähnen, und fie benannten darnach Städte und Länder. Ein foldhes Zeichen für 
bas Volk errichten wir bier am Wege, ein Inge wähberbes, einen Brunnen ber 
Eeinnerung, aus welchem die Geichlechter ſchöpfen. Unſer Denkmal ift feln: Denk 
mal der Gitelfeit, dee Herrſchſucht, es ift ein Denkmal ſtill erfüllten Pflicht. 

„Es ift ein Denkmal der Milde nnd Liebe. Der Ruhm Simon's klingt nicht 
laut wie Kanonendonner ımd wie das Bredem geichtvorner Eide, oder wir Hmmmer 
und Ambos beim Ketteuſchmieden; es ift der Ruhm des guten Gewiſſens und ein 
unbeweglicher Ruhm ift wie das Recht ſelbſt. Darm! errichten wir dieſes Monu⸗ 
ment hinter gewaltigen Bergen und umgeben von den Fluthen des blauen Gebirg- 
jeed; es jtehe da, wie das umahbare Bewußtſein, das unangreifbare Gewiffen. Ws 
er für das Recht des preußiſchen Volkes, für die Unabhängiglelt des Gerichts auf 
getreten war, damals beachte ihm eine Zahl von Fremden und Gleidhgefinnten 
einen Pokal dar, mit der Imichelft: Virtuti!? Dies wurde dad Symbol feines 
Lebens. Sein Ael trug diefe Infchrift, worin er mit der ganzen Welt Bent 
nizirte. Virtuti! fteht hier in feinem Monumente, das einzige, bedeutende Mort: 
Die Mannhaftigfeit, die Kapferkeit, die Tugend! Mänmerhugend, das iſt es was 
fein. ganzes Leben erfüllt hat. So kämpfte er und ging aus dem Kampfe hervor, 
der manche Rüftung: beflecht bat. Sein ganzes Leben ſchließt ſich im die eine That. 
jache zufammen, daß er im Eyil gefterben. Dies Eine Wort: Virtus erzäßlt im 
einem kurzen Kommentare jeine ganze Geſchichte. Soll id Ihnen das Leben, das 
Allen befannt ift, noch. einmal erzählen? Ja! Denn ed iſt ein Spiegel bes 
Schönften und Beiten um deutſchen Volke; ſein Leben iſt eim Sammelpunkt aller 
jener edlen Strömungen, die jeit Lejing und Schiller die deutſche Nation bewegten. 
Keine edle Beitrebung unferes Volkes ift ihm fremd geblieben. Es ift jener Bhar- 
tropfen, im dem ſich die ganze Sonne fpiegelt; fein Leben ragt im jene Mare Atınd- 
iphäre der Höhen, die wie in bie ferne Zukunft blicken. Sein Wirken: fin’ bas 
öffentliche Wohl begann naturgemäß in der Zeit, da im feinem Baterlahde Die 
Liebe für das Abgeftorbene und Dahingefchieene den Thron befttegen. Sir biefein 
Zeitpemkte mufste jeine Liebe für die Zukunft‘ hervortreien, wie im der großen Natur 
Heilmittel und Gift eng: bei einander fproffen: Der erfte Gang, den’ er kampfte, 
galt: der Religionsfreiheit. Sein zweiter Kampf war: für die Unabhängigkeit‘ der 
Gerichte, welde die Unabhängigkeit des Rechtes ſelbſt ift. Selne gröhte That aber 
in Preuen war, add er zum dritten Male auftrat, da man dent Wolke anftatt des 
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Brobes einen Stein, anftatt des Weines Eſſig und anftatt der Wahrheit Heuchelei 
bieten wollte. Dies war, als in Preußen das jogenante Kebruar-Patent veröffent 
licht wurde. Wie freute ſich ein Theil des Volfes, daß nun der Schein gewahrt fet, 
und wollte fich damit begnügen. Nun brauchte man doch nicht zu kämpfen, es 
war ja ausdrücklich gejagt, daf einem nicht ein bloßes Stüd Papier geboten wer- 
ben folle und es war doch Anderes nichts ala ein Papier. Da züdte er fein zwei. 
fchneidiges Schwert. Annehmen oder Ablehnen, und feine Antwort: Ablehnen, fuhr 
wie ein Strahl durd die Zagheit der Zeit und durch die Wirrfal der Lüge. Bon 
diefem Augenblide an treffen wir Simon überall in den erften Reihen der Käms 
pfer für das Recht des Einzelnen, wie für das Net des Vaterlandes. Seine 
Baterftabt ſchickte ihn deshalb an Friedrich Wilhelm IV., als fie wollte, daß ein 
Mann vor einem Throne jprede. Das Vertrauen feiner Mitbürger jchickte ihn 
ind Vorparlament, das Vertrauen diejer Männer in den funfziger Ausihuß, das 
Vertrauen des ganzen Volkes ins deutiche Parlament. Sie kennen feine Stellung 
in Frankfurt und Viele von Ihnen als Augenzeugen. Sie wiffen, mit welcher 
Achtung, ja Ehrfurdt man horchte, wenn er ſprach. Gr war einer der Wenigen, 
die ſelbſt die Verleumdung nicht angriff. Man wußte zu gut, daß die deutſche 
Nation es wiſſe, wie Simon ſein Auge und Herz nur dem Einen Ziele, der Größe 
und Freiheit des Vaterlandes zugewandt habe. Bezeichnend iſt es, daß feine Stel« 
lung Anfangs eine vermittelnde war, daß er fi) aber der fimpfenden und thätigen 
Partei mehr und mehr näherte, je größer die Gefahr wurde. Wer ihn Fannte 
fonnte es worausfagen, daß er auch beim legten Häuflein ftehen würde. So fam 
es auch. Als die Vertreter des Volkes gejprengt wurden, da war er ber Führer 
des legten Häufleins. Auf diefem Poften beharrte er bis zum legten Augenblide, 
denn Beharren, das war der Grundzug feines Weſens. Schritt für Schritt, Fuß 
breit um Fußbreit kämpfte er für das Necht, bis er mit dem legten Schritte das 
Land des Erild betrat. Auch hier endete nicht feine Wirkjamkeit, aber dabei wollen 
wir nicht verweilen. Mir wiffen ed, daß er fein Brod mit feinen Gefinnungs- 
und Leidensgenofjen theilte.e Der große Ghibelline, der in der Verbannung die 
Hölle malte, jchildert jein eigenes Elend in den Worten: „Mit allen Unglücklichen 
empfinde ih Mitleid, aber das größte mit den Unglüclihen, denen ed nur im 
Kraum vergönnt ift, ihr Vaterland zu ſehen“. Doch jollen wir von den Leiden des 
Erils ſprechen? Nein! das hieße den Triumph unferer Feinde vermehren. Dürfen 
wir aber von Simon und feinem Erile reden, ohne des Landes zu gedenken, das 
ihn gaftlih und edel aufnahm? Diejes Freiftaats, diefer Freiftatt aller freien Ge 
danken aller Welt! An allen Seen der Schweiz, nicht nur am MWallenfee Tiegen 
fie, die Märtyrer aller Nationen; die Märtyrer für den Glauben, die Stalien, 
Frankreich und ſelbſt Spanien hierher gejandt hat; am Leman liegen die Richter 
ber Stuarts, die Märtyrer jener großen Freiheit des engliſchen Volkes, die aus 
ihrer That jo herrlich aufgegangen ift. Drüben im Züricher See, auf jener kleinen 
Inſel, die uns heute die Morgennebel halb verhülften, Liegt der ritterliche Hutten, 
ein früherer Borläufer unferer Kämpfe, dejjen Schatten mit Simon gute Nachbar 
haft halten wird. Gejegnet fei diejes Land, defjen Freiheit dad Dach war für fo 
viele Obdachloſe, für Alle, die ein Aſyl in ihm ſuchen. Wir ftehen hier wie um 
ein Grab. Aber jelbit die Gegenwart eines Grabes joll uns nicht betrüben. Wir 
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feiern fein Todtenfeſt, wir feiern ein Feſt der Heiterfeit, da wir auf einen Men- 
{hen und auf ein eben zurüdkliden, das von der Heiterkeit beftändiger Pflicht 
erfüllung getragen war. Im Uebereinftimmung mit tem Wefen Simons, bat ber 
Künftler jene rein griehiihen Formen gewählt, die Formen jenes Volles, das 
fi dem Staate und der ſchönen Lebensluſt geweiht hatte. Simon’s Leben war 
felbit ein ſchönes Kunftwerf, er felbft ein Schönes Menſchenbild; er ftarb, wie Einer, 
ben die Götter lieben, in der Fülle feiner Kraft, wie Einer, der ewige Jugend in 
fih fühlt. Ein Borbild für die Bürger, die wir erwarten, ein Beifpiel für die 
jenigen, deren Mitbürger er war, jo feiern wir ihn nicht bejfer, als mit jener hei. 
tern Hoffnung, die ihn bejeelte, und der Zukunft feft, wie er jelbft, vertrauend en- 
digen wir mit dem Rufe: Es lebe diejes gaftlihe Land, die freie Schweiz, es lebe 
das theure Vaterland: Deutichland, es lebe allwaltend die Freiheit!* 

Nah Hartmann's Rede fang die Harmonie das berzerfrifchende Lied: Die 
Wacht am Rhein. Nach einer alten Sage, weldye die Geologen nicht verwerfen, 
war einft der MWallenjee das Bett des Rheines, der bei der Ede von Sargans links 
liegend bier durd zum Zürich-See feine Wogen wälzte, ehe er feinen jegigen Weg 
zum Bodenfee fi bahnte. So waren wir denn am rechten Drt, um dieſen Kraft 
gefang zu hören, zu dem die Jungen bejtätigend ihre breifarbigen Banner jchwent. 
ten. Die blaue, eben von einem leifen Föhn gefräufelte Fluth zu unferen Füßen 
ſchien felbjt bei diefem Liede in alten Erinnerungen aufzurauſchen. Wort und 
Weiſe trafen wie Wind und Wellen herrlich) mit unjerer Stimmung zuſammen. 
Darum erſcholl auch einftimmig lauter Jubel in die fonnige Welt hinein, als die 
Sänger geenbet hatten, 

Hiermit follte nun das Weihefeſt gefchloffen fein, man follte fi zum Auf 
bruch neu im Zuge orbnen und die Frauen waren ſchon weggegangen; fiehel ba 
begann ein neuer, ganz improvifirter Akt, der wohl des Feftes Krone wurde, Aus 
bem Umjtand trat ein Mann hervor, mit einem guten, biedern, männlich ernften 
Geſicht, und diefer begann in wohltönendem Deutſch mit einem Auflang fchwei« 
zerijchen Dialekte: 

„Deutihe Männer, ich jehe, daß Ihr Euch zum Fortgehen rüftet, aber ih 
kann Euch fo nicht ziehen laffen, ich fühle es in mir, es fehlt noch was, ed muß 
an diejer Stätte auch ein Schweizer reden und muß im Namen dieſes Landes Euch 
ausbrüden, was wir Schweizer bei diefem Feſte empfinden”. — Der und mit die 
fen Worten zurüdhielt, war Herr Oberjt Bernold aus Wallenftadt, ein in ber gan 
gen Eidgenoſſenſchaft hochgeachteter Mann, der in dem ultramontanen St. Galler 
Oberland, das feine Heimath ift, oft ganz allein die Sahne des Sreifinns aufrecht 
gehalten. Geärgert und gehegt von den Pfaffen und Sinfterlingen jeiner Umgebung, 
zieht er ſich oft, wenn er fi einmal gemüthlich erholen will, in das freundliche 
Murg zurüd, die einzig freifinnige Gemeinde in diefem bigott-Fatholifchen Revier. 
Begreiflich fehlte Herr Bernold niht am heutigen Ehrentage jeines Lieblingsortes, 
aber er fam wohl ohne eine Ahnung, daß ihm bei diejem Feſte der Deutfchen eine 
Rolle aufgefpart ſei. Berührt vom Zauber des Moments, erſchloſſen fi ihm 
Herz und Lippen. Die St. Galler Deputation im Nationalrath, zu der aud 
Bernold gehört, ift in der Schweiz befannt durch ihre Beredfamfeit; „die St. Galler 
jy gäng bie befti Rebner”, jagt und glaubt hier das Volk, und in Deutſchland 
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hatten wir jüngſt einen Beweis dafuͤr, als gegen den Schluß bes Schützenfeſtes zu 
Ftankfurt ber greife Gurt die Mebnerbfihne betrat und mit gewaltigen Worten 
„Herz zu Gergen ſchaffte“ und Schweizer und Deutiche in einen Liebesbund zu⸗ 
fammenbeängte mit jener feuerflüffigen Beredſamkeit, die 
| „aus der Secle dringt 
Und mit urfeäftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Bine folhe echte, gute St. Galler Rebe bekamen wir num von Bernold zu hören. 
Improviſirt und unerwartet, wie fie kam, hat fie auch feinen Anfzeichner gefunden. 
Wie ein fchönes Naturereigniß, eine Beleuchtung, ein Gewitter, das keines Künſtlers 
Pinel feſtzuhalten weiß, fo tft fie verrauſcht. Wohl denen, die fie gehört und ihren 
Eindrud empfunden. Ihre Wendungen und Worte wiederzugeben, bin ich nicht 
im Stande. Einzehne wohlthuende Worte find mir im Ohre geblieben, fo, als er 
von ber Berwanktichaft der Schweiz mit Deutſchland ſprach: 

„Wir Schweizer find ja auch Deutſche. Unfere ganze Bildung ift eine deutſche. 
Unfer Höchftes und Xiefftes, wo holen wir es? Draußen bei Euch! Cure Dichter 
find fie wicht unſere Dichter? Unfer Tell ift er nicht der Guriget Euer Schiller 
ift er nicht unſer Schilter?" — Und dann wieder: „Auch ich war draußen bei ber 
deutſchen Mutter, in den dreißiger Jahren, als jene vielveriprechende geiftige Be⸗ 
wegung, jenes Wehen ber Freiheit durch gang Deutjchland ging; an der Bruft ber 
deutichen Wiſſenſchaft, in ber deutſchen Burſchenſchaft, da habe ich jene freifinnigen 
Ideen eingefogen, Die mich, im Kampfe mit finfteren Mächten, mein ganzes Leben 
befeelt und in den politifchen Stürmen meines Vaterlandes aufrecht erhalten haben“. 
Weiterhin redete er: „Wenn ich bedenke, wie in Wiſſenſchaft und Kunft und in 
bumaner Gtvilifation dieſes Deutſchland das Höchfte erreicht bat, fo über alle 
Bölker das Höchfte, und wenn ich dann wieder denke, wie es im politiichen Buftand 
jo gar arg zurück iſt, fo hulflos und gar nicht vorwärts zu bringen, fo frage ih 
mid, wie kommt auch das, woher, warum? umd da fteht mir, wie man zu fagen 
pflegt, der Verjtand ftil. Und ich habe auch dieje Frage nicht aufgeworfen, um 
fie nun hier zu beantworten, ich weiß in der That keine Antwort barauf, fie ift 
mir ein Räthiel. Ä 

‚Als der Chrenmann das fo ſchlicht und ohne alle Abjicht des Vorwurfs herams- 
jagte, da fiel uns unſer Mangel an That aufs Herz, wie ein Stein, und wir ſenk⸗ 
ten in der Daufe, Die bier der Reduer eintreten ließ, die Blicke zu Boden, als 
ſuchten wir den verlorenen Schlüſſel des Räthjel. Wenn da einer intonirt hätte, 
mea culpa, mea maxima eulpa! Gewiß die ganze Verſammlung hätte bei biefer 
Bufformel einftimmend an die Bruft gefchlagen, denn daß wir 1848 in der Halb- 
beit fteden geblieben, das war ja in unauflöslicher Verflechtung unfer Aller „Schuld 
und Schickſal.“ 

Der Redner blieb jedoch nicht bei diefer traurigen Betrachtung ftehen, „die 
Märtyrer und fieglofen Kämpfer der Freiheit find ja bei aflen Nationen nur Bor- 
läufer glädliherer Kämpfer gewefen, bie endlich das durchſetzen und im gelungener 
That erreichen, was borangegangene Generationen umſonſt erftrebten‘. Bein 
glänbig Hoffendes Herz riß ihn hin, much dem alten Deutſchland „troß Kabale, Liſt 
und Gewalt“ diejen Tommenden Steg, auch ben „hernsfifchen Wäldern einen 


Eine Feitfahrt zu Heinrich Simons Denkmal 309 


zweiten Varusſieg über bie Feinde der Freiheit“ vorberzufagen. Der Herman 
dieſer Wälder müffe aber das deutſche Volk felber werden. Dazu folle jeder brave 
Dentiche fih und Andere vorbereiten. Wie die Spartaner durch das Denkmal in 
den Thermopylen an die Männer erinmerten, die dem Vaterland bie Pflicht geleitet, 
fo werde dieſes Denkmal noch in ferner Zeit den hier Vorübergehenden von einem 
edlen Manne reden, der jeinem Baterlande die Pflicht geleiftet habe und als ein 
Vorkämpfer und Vorläufer von Deutſchlands Freiheit im Eril geitorben fei. Wenn 
ber Todte fi) nod ejımal aus dem See aufrichten könnte, jo würde er das heim 
tige Thun jeiner Sreunde jegnen, und Licht und Segen. werde auch künftig von 
diefer geweihten Stätte ausgehen. Er entließ uns dann mit dem Verfprechen, daß 
die Gemeinde, die ganze Gegend, ja das Schweizervolf diefes deutſche Denkmal in 
treue Obhut nehmen und vor jeder Unbill ſchützen werde. Er that dies mit fo 
guten, herzlichen Worten, dat wir ihn, als er geendet hatte, alle voll Rührung 
dankend umdrängten und mit voller Befriedigung von ber Stelle ſchieden; dent 
was wir hier zurüdließen, hatte num feinen treuen Eckard gefunden. 

In der Atmoſphäre einer modernen Grofftadt hätte der Schwung biefer Rebe 
vielleicht einen wunderlichen Eindruck gemacht, aber bier inmitten der großartigften 
Umgebung wächſt ſolches Pathos natürlich anf, und wie ein Wunder des Herzens 
wirkte es auf uns umd auf das umiftehende Bolf. Während der ganzen Feierlichkeit 
hatte und die ländliche Bevölkerung in fait firdlicher Andacht umftanden und war 
allen Akten des Vorgangs mit erniter Aufmerkjamkeit gefolgt. Diefes gläubige 
Zuhören von Bauersleuten, die Anwejenheit jo vieler würdiger Männer aus ben 
umliegenden Kantonen, zulet des Redners Auffaffung von unferem Freunde, dem 
er an dieſem fremden Ufer wie eine ragende Heldengeftalt anfrichtete, — biefes 
Alles zufammen war für und von fo beftätigender Kraft, daß wir Darüber ver 
gaßen, daß von Deutfchland außer Jakoby Niemand eigens herbeigelommen war, 
um den Tag mit und zu feiern. Zwei Oandwerfsmeifter aus Danzig waren ba, 
die eben in der Nähe durch die Schweiz reiten, und zwei preußiſche Handlungs- 
reifende, denen ihr Geſchäft diefen Sonntagsansflug von Schaffhaufen her erlaubte, 
hatten ſich Jacoby vorgeftellt. Die Feinde draußen mögen nun unſer heutiges 
Thun ald Schwärmerei oder gar als Selbitverherrlihung eitler Flüchtlinge ver 
jchreien, und genügte die in Wort und That erwieſene Nebereinftimmung bes 
Schweizer Volkes, diefer praftifchen, fühlen und altbewährten Republifaner. Heiter 
und wohlgeftimmt fehrten wir daher von dem Hügel zurüd. 

Für den Rückweg hatten uns die Murger eine hübſche Aufmerkſamkeit aufe 
gefpart. Durch die Dorfgaffe hinauf fieht man in eine breitgeriffene wilde Schlucht, 
durch welche das Alpenwaffer herumterjchießt, das dem Dorfe den Namen giebt; 
fchräg über diefe Schlucht Führt in der Höhe eine Wafferleitung in ſtarken Xei- 
deln. Nun hatten fie in der Mitte über der unten durchfließenden Murg am Teichel 
einen Hahnen angebracht, aus deſſen Deffnung ein ftarfer Waflerftrahl hoch empor» 
iprang und fo auf dem Hintergrunde der waldigen Schlucht einen reizenden filber- 
nen Sprinabrunnen bildete. Die belle Sonne glierte drin, und im Bogen nieder 
zerftäubte der Strahl in tauſend lichte Perlen. „Du! das ift fhöner als Wilhelms- 
böhe*, fagte ein Heffe zum anderen. — „Wenn fie das in Berfailles jo haben 
fönnten oder in St. Cloud’, meinten unſere Parifer. — Z'Frankfurt hei fie der 
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Summer wengiſch ſchöni defornzion gha, aber Infchtiger hett mir iez cheini dunkt“, 
fagte ein Berner, der mit zum beutfchen „Schießet“ gewejen. — „Dös ift verfluecht 
& nette Idee, riefss hinter mir. „Und koſchtet nit“, erwiederte ein Glarner. 

Es ging nun zum Eſſen. Die Arbeiter und Studenten zogen ins Rütli, weil 
für jo viele nicht in Einem Haufe gekocht war, wir Anderen zogen zum Kreuz, 
einem jener ſchweizeriſchen Dorfwirthähäujer, welche die Erwartungen der Fremden 
übertreffen und nur im allgemeinen Wohlftand und Anftand des Landvolks ihre 
Erklärung finden. Heinrih Simon hat auf feinen Bergfahrten zum Mürtſchenſtock 
bier oft geraftet und von bier aus ift er in fein verhängnißvolles Bad gegangen. 
— Statt und aber in die Räume des Gafthofd einzuengen, ließen wir uns bie 
langen Tafeln in parallellen Reihen auf die Wiefe hinter das Haus ftellen. Die 
Sängerfjugend half ber hübſchen Wirthin gern und jo war das bald ins. Reine ge- 
bradt. Se fpät im Jahre und in fo hoher Rage konnte nur ein jommerwarmer 
Tag died Gaftmahl im Freien erlauben, wodurch das Feſt an Reiz und Fröhlichkeit 
gewann und den Charakter eined Volksfeſtes befam. Die Wieje ſtößt öftlih an 
Kirchhof und Kirche, deren Thurm einen jener Turbane trägt, die wir häufig in 
der Schweiz und in den beutjchen Donauländern jehen und wozu unjere Vorfahren 
das Dlujter offenbar aus dem Orient, wahrjcheinlid von den Kreuzzügen mitgebracht 
haben. Im Süden zwifchen Kirche und Gafthof hinaus erhebt ſich eine vieljtöckige 
weitläufige Spinnerei und hinter ihr fteigt die waldige teile Wand des Gebirges 
hoch auf. Dieje Spinnerei ift aber vor einigen Jahren ganz ausgebrannt, und 
von Raud und Feuer gejhwärzt ragen die nadten Mauern empor. Durch die 
Benfter der Ruine blicte der grüne Wald auf uns herein. Im Weiten liegen 
Gärten und dörfiiche Häufer unter Nußbäumen, und im Norden, in der ganzen 
Breite der Landſchaft, zwiſchen Fleinen Fruchtbäumen hinaus, dehnt fi, nur durch 
die Eijenbahn von uns getrennt, der herrliche See, in deſſen jenfeitigen Buchten 
dad Dörfchen Quinten und einige Mühlen an die Wand geklebt find. Drüber er- 
hebt ſich in fteilen Alpftufen das ungeheure Belögeitell, das in den prächtigen Zaden 
der jieben Kurfürften gipfelt. Denke Dir über diejes Alles den Glanz einer mild 
ftrahlenden Herbſtſonne ausgebreitet, und jo haft Du ein Bild diefer jchönen und 
großen Szenerie, die und zu göttlihem Behagen jtimmte. Bortrefflihe Weine, die 
an den fonnigen Vorftufen der Wallenjtädter Berge erwachſen, belebten die Geifter, 
und an den langen, reinlich gededten Tafeln mifchten fih nun beim frohlen Mahle 
Schweizer und Deutjche aus allen Stämmen. 

Da war an der unfrigen Profefjor Bögeli aus Zürich, der Hiftorifer, Seminar- 
direftor Fries, der freifinnige Pädagog, da war auch der Dichter der jungen Schweiz, 
der fchweigend fißende und ;geiftig bligende Staatöfchreiber, der Schöpfer Seldwylas, 
der Fähndrich der fieben Aufrechten, der allergrünfte Heinrih, Gottfried Keller. 
Bon Deutihen war da Lüning, zwei Wislicenus, Water und Sohn, beide 
idenle Gejtalten; da war ber redefrohe und immer gefüllige Marſchall von 
Biberftein, Müller aus Dresden, einit ſächſiſcher Offizier, Bid, der Juriſt 
und Profeffer der Handelswiſſenſchaft, ein geiftblidender junger KylImann, am 
Rhein zu Haus, der- brave blonde Budde aus Magdeburg, Polytropos Bumiller 
aus Konftanz, der alte Burſchenſchafter Weftermann mit einigen Freunden aus 
Schaffhauſen, Buchdruder Kiesling aus Zürich, Hiltmann, ein alter, halbblin- 
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ber Mann ans dem Schwarzwald, den einft die Revolution auch an diefe Geftabe 
geworfen, und da war, ja denk, der alte Peter, Hecker's Neftor, der fit in Frauen⸗ 
feld und war mit Sädel, dem Sachſen, dem braven „Mann im blauen Rod*, 
von dort herübergefommmen. Schon vor neunzehn Sahren zu Widdern an der 
Zart hatte ih, der damals noch grüne Junge, mit ihm, der ſchon dazumal ein 
Veteran der Freiheit war, eine patriotifche Bekanntſchaft gejchlofjen. 

Gegen Ende der Tafel gingen danı die Reden und Toaſte los. Den Reigen 
eröffnete ein wohlredender junger Mann, Fürfpreh Hilty aus Chur, der, mit einer 
Nichte Simon's verheirathet, im Namen der Familie Dank abftattete. Er that dies 
in fo edler und aufrichtiger Weife, daß wohl zu entnehmen war, welch reiche 
deutiche Familienburg das Haus Simon’s gewejen und wie diefe durch feinen Unter 
gang bis in den Grumd erjchüttert worden, aber auch wie fein tapferer Geift in 
den Hinterlaffenen lebendig geblieben und wie ſich über der geftürzten Säule bes 
Waldes ein Dickicht junger Stämme erhebt, die, in Liebe und Freiheitäliebe ver- 
bunden, fein Andenken wie ein Heiligthum umgeben. Seinem Eolleftiven Dante 
gab er Ausdrud in einem Hoch auf Jacoby, des Verſtorbenen treueften Freund 
und den eigentlihen Gründer feines Denkmals. Während diefer Rede jah Hilty's 
junge Frau wie ein Mäuschen jtille dem Gatten gegenüber, die Blicke gejenkt, fein 
Wort verlierend und faum athmend vor froher Bedrängnif. Sie hatte wohl ihren 
Mann no nie öffentlich reden hören. Es iſt aber ganz gut gegangen und er barf 
ein ander Mal wieder reden, denk ich. 

Nah Hilty kam Jacoby. Ich getraue mir aber nicht, Dir eine Analyfe feiner 
Rebe zu geben. Während er fpricht, Elingt es jo einfach und Far, als könnte ein 
Kind das nacherzählen, und doch ift das Ganze jo meifterlich gefügt, dak Du Nichts 
ändern darfit, ohne Alles zu verderben. Er begann mit einer alten Weiffagung, 
die in Deutſchland umgehe, daß einft der Broden mitten in der Schweiz liegen 
werde, und freute fich der Zeit ihrer Erfüllung, wo die Schweizer Freiheit das 
ganze Deutjchland erobert haben werde. Du kannſt Dir vorftellen, daß er bei 
jolhem Anfang ſchon im Boraus alle Herzen gewann. Seine Rede gab nad all 
den Tijchgeiprächen der Verſammlung wieder eine Gejammtjtimmung und hob und 
wieder auf die Höhe des Tages. Mit neuen Eijenbahnzügen war inzwijchen noch 
weit mehr Volt aus der Umgegend berbeigefommen und umftand und neugierig 
und gaffend. Auch dieje neuen Ankömmlinge fanden ſich uun durd feine Elare 
Stimme und die einfache Faßlichkeit feiner Gedanken gleich zurecht. Die Teutonen 
und die Arbeitervereine hatten ſich nach ihrer Mahlzeit ebenfalld wieder auf unjerer 
Wieje eingefunden, und diefe ganze ungleichartige Menſchenmaſſe wußte der große 
Rebner mit wenigen Worten für das, was bier vorging, zu interefjiren und in 
Mebereinftimmung mit dem Feſte zu bringen. 

Auch Meiſter Heim verjtand den Moment und ließ, als Jacoby geendet, feine 
Sänger mit dem Weihegejang: Brüder, reicht die Hand zum Bunde! einfallen und 
vollendete jo den Guß durd die Macht dieſes Chores. — Nach diejem Lied erhob 
fih Bamberger. Ihm war kürzlich Etwas begegnet, wovon er nur mit Ingrimm 
reden fonnte. Seine Familie in Mainz nämlich hat fi, um ihm ein Wiederjehen 
feiner alten, nicht mehr reijefähigen Mutter zu ermöglichen, ohne daß er eine 
Ahnung davon hatte, an die darmſtädtiſche Regierung gewendet und Amneftie für ihn 
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erbeten. Der Großherzog hat nun zwar Amneſtie nicht ertheilt, aber gnädigft ver- 
wilfigt, daß or auf acht Lage nach Mainz zu feiner Mutter fommen dürfe, jedoch unter 
dem Vorbehalt, fich während diefer Zeit aller Politik zu enthalten. Natürlich fällt 
e8 Bamberger nicht ein, won einer fo fpöttifchen Erlaubniß Gebrauch zu machen, 
der Beiuch bei feiner greifen Mutter ift ihm dadurch erft recht abgefänitten. Für 
ihn war aljo der heutige Tag eime erwünſchte Gelegenheit, ſich unter feinen alten 
Schidjalögenofien von dem Verbachte zu reinigen, als jei der Schritt feiner Familie 
mit jeinem Borwiffen geſchehen. Im feiner Rede fnüpfte er am bie fchmere Frage 
an, die Bernold dieſen Morgen aufgeworfen, an den Widerfpruch zwifchen deutjcher 
Geiftesreife und politiſchem Elend. Freilich liege bier ein peinliches Räthiel vor. 
Vieles ließe ſich zu deſſen Aufklärung jagen, er wolle aber an diejer Stelle aus 
der hiſtoriſchen Entwidelang nur Einen Moment herworheben, dies fei der breißig« 
jährige Krieg. Welch tief zerrüttete öfonomifche Zuftände diefer furchtbare Kampf, 
den Deutſchland für gam Europa anf feinem Boden ausgefochten, hinterlaſſen habe, 
das fei den Deutichen jelbft noch zu wenig befannt. Während die Nebenländer 
ihr intellektuelles und politisches Leben ohne Unterbrehung fortentwideln konnten, 
habe Dentichland ganz von vorne anfangen müffen und ein Sahrhundert lang erft 
wieder für die Nothburft des Lebens zu jorgen gehabt. Im achtzehnten Jahrhum- 
dert habe es alsdann erjt wieder mit den Interefjen der Bildung fi befchäftigen 
können und da habe es feine geiftige Höhe erftommen, der unentbehrliche politijche 
Schluß babe nunmehr erft zu kommen und daranf gehe die Arbeit dieſes Jahrhun. 
bertd. Um anſchaulich zu machen, in welch tiefe Zerrüttung Deutjchland durd den 
breißigjährigen Krieg verfallen, bediente ſich Bamberger eines Gleichnifjes. Die 
Exilirten wüßten es am beiten, wie es thue, wenn plöglich bie Bahn des Lebens 
mitten entzweigebrocdhen wäre und wie num zunächſt die erfte und einzige Sorge jet, 
fi wieder eine @riftenz zu verfähaffen, wie ba alle geiftigen Ziele, alles politiiche 
Streben zur Seite gejeßt werden müſſe, um erft wieber eine materielle Grundlage 
berzuftellen. In ſolchem Nothftand fei das Vaterland am Schluffe jenes großen 
Krieges gewejen; aus ſolchen Zuſtänden, die wir alle nach unjerer eigenen Erfah 
rung ermeſſen könnten, babe es fih erſt wieder emporzuringen gehabt. Mit 
Gewißheit aber jei vorauszufehen, daß am Schluffe diefer Entwidelung auch bie 
Befreiungsthat ſich einftellen werde, und wir fönnten dem Tage entgegenfehen, an 
dem die Erlöjungsftunde fchlagen werde. Dann werde Deutjchland auch des edlen 
Todten gedenken, den wir heute feiern, und in ben Jubel der Freiheit werde ſich 
die Wehmuth mifchen, daß ihm nicht vergönnt geweien, dieſe frohe Stunde zu er- 
leben. Er wäre e& würdig gewejen, den Kranz aufs Haupt zu empfangen, und 
wir Anderen follten uns des fchönen Looſes ebenfo würdig halten. Wie zu den 
Gläubigen ihr Priefter fpreche: Lebe fo, als könnte jede Stunde die deines Todes 
fein! fo jpreche zu uns das Vaterland: Handle in jedem Augenblicke fo, ald ob du 
fange genug zu leben hätteft, um den Tag der freiheit zu ſchauen; halte dich fo 
aufrecht, daß du mit freier Stirne und mit reinen Händen hintreten fannft am 
Tage des großen Sieges, um auf dem Altar zu opfern! Zwei Eigenjchaften jeien 
es vor Allem, die den politifchen Menfchen machen, die hehre Anſchauung vom 
Baterlande und das Gefühl der perfönlihen Würde. Beide entwideln ſich bejon- 
vers ftark bei dem Verbannten, und es liege darin eine Ausgleichung für die jon- 
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ftigen Entbehrungen bes Erild. — Hier ſchilderte der Redner mit Furzen, meifter- 
haften Zügen das ganze Elend nicht nur des vermögenslofen, fondern jedes Eriltr 
ten, und er zeichnete fo jcharf, fo ganz nach der Mirklichkeit, daß Jeder in dieſem 
Spiegel das Bild jenes eigenen Lebens und feine felbit erlebten Gefühle wieder 
erkannte und fait erjchraf, wie feine innerften Erfahrungen jo unerwartet bier auf 
gedeckt wurden. Neben mir jak ein Soldat, von dem ich wußte, wie er Sahre 
lang in ebrenhafter Armuth mit jeinem jungen Weib die ſparſamſte Nahrung ge 
nojjen, bis es ihm gelungen, fich feine jegige forgenfreie Stellung zu erringen, und 
ich konnte es wohl verftehen, ald ihm nun große Thränen, die er umſonſt verbarg, 
in den Bart liefen. Drüben über'm Tiih ſaß Einer, den die Schergen troß feiner 
Bitte verweigert hatten, auf eine Stunde feinen fterbenden Vater zu befuchen, welcher 
auch jelbft bei einer Regierung, deren hochgeftelltes Mitglied er geweſen, inftändig 
darum anbielt, nur noch einmal feinen einzigen geliekten Sohn fehen zu dürfen. Auch 
diefem funfelten Zorn und Schmerz im naffen Auge Anderen ftieg das Waſſer 
in die Augen, als ein flüchtiges Wort der Kinder ber Verbannten gedachte, bie 
fern von den Stätten deutſcher Sitte und Bildung aufwachien müßten. Die Rebe 
jchüttelte uns Alle um jo mächtiger, weil fie gar nicht zu rühren beabfichtigte, fon« 
dern jolche Züge nur realiftiih erwähnte, um zu erklären, warum die Baterlands- 
tiebe und das Selbftgefühl in den Berbannten ſich ſteigere. ntrüdt dem Boden 
der Heimath; und dem täglichen Empfinden ärgerlicher thatſächlicher Schraufen ſtehe 
vor jeinem Auge das Vaterland in feiner ganzen fleckenloſen Schönheit und Rein- 
heit, und die herbe Nothwendigfeit, die ihn zwinge, feinem Berufe, den Anfprüchen 
feiner Bildung, feinem Stolge, der ganzen bejieren Hälfte feiner jelbit zu entjagen, 
treibe um fo mehr das Selbftgefühl und den Lebenstrieb bes geiftigen Ichs in bie 
Bruft zurück, wo fie fich zu feitem Erze bilden. Gin foldher unerfchütterlicher Ver— 
bannter fei der Verſtorbene geweſen. „Wenn Ihr“, fo ungefähr jchloß er, „denen 
es vergönnt ift, ind Vaterland heimkehret, ſo bringt unieren Landsleuten den Gruß 
der Berbannten und jagt ihnen, daß wir dem Tage entgegeniehen, da wir als freie 
und ungebeugte Männer heimkehren werden. Bringt ihnen auch den Gruß unferes 
edlen Todten, jagt ihnen, fein legter Gedanke jei ihre Freiheit und ihr Wohl ge- 
weien, und biejes jein Denkmal am Wallenjee warte bier, bis ihm einft das echte 
und rechte Denkmal gejeßt werde, im Baterlande jelbit, auf dem Markte zu Breslau, 
und bis dann auch ein Denkmal ſich erhebe zu Wien auf der Brigittenau und eine 
hohe Ehrenfäule zu Raftatt in Baden!“ 

Denke Dir jelbft, welche Aufregung diejer Rede folgte. Die alten Freunde 
Blum’s umgaben jeinen frühverwaiften Sohn, der bei der Erwähnung feines Vaters 
in Thränen zufammenbradh, und die Arbeiter drängten ſich herbei, um die ehemali- 
gen Volksführer ihrer Hingebung zu verſichern. Die Schweizer aber fragten, wer 
denn das jchmächtige Männli fei, das jo ftarf und fühn geiprochen, und als fie er- 
fuhren, dab der Redner Bankier in Paris und Chef eines bedeutenden Haufes jei, 
da ſchrieb ſich da und dort Einer die Firma: Biichofsheim und Goldſchmidt, in 
jein Notizbuch, und ein alter Gejchäftsfreund von mir aus St. Gallen jagte mir: 
„Herr Meyer, der Herr ift rycher, als andere Finanzer, die haben das Gold juft nur 
in Kaffa, aber der hat's auch im Herzen.“ 

Auf Bamberger folgte Ludwig Simon. Auch jeine Rede bezog fi, von 
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Bernold angeregt, auf den deutfchen Mangel an That und fein Toaft galt dem 
Manne, der jeßt gefangen und verwundet darnieberliege, weil er vielleicht zu früh 
die That verfucht, dem Manne, der uns Allen ein Vorfämpfer und ein Beifpiel, 
dem Manne, deſſen großes Herz alle Völker mit feiner Liebe umfaffe, dem Mär- 
tyrer von Afpromonte, Joſeph Garibaldi. Gerade in ihrer getabelten Kurzfichtig- 
feit, in dem edlen Raufche, in dem folche zu früh kommenden Märtyrer die Schwie- 
rigfeiten der Gegenwart überfehen, liege die Kraft, welche befruchtend auf die Zu- 
funft wirfe, darum ein Hoc dem Manne der That! 

Es that uns alten Freunden wohl, wieder einmal die Stimme fchmettern zu 
bören, die uns einft wie eine Fanfare der Freiheit erflungen. Auch die Gefinnung 
ſprudelte noch in gewohnter Friſche und Reinheit. Aber ald wir des anderen Tages 
von Zürich wegfuhren, geftand mir Simon, daß er den Mangel an Uebung bitter 
empfunden und fi in Ausdrud und Wendungen nicht mehr filher gefühlt habe, 
er ſei fich während bes Sprechens vorgefommen, als ſtecke er in einer verrofteten 
Rüſtung. Ich erwiederte ihm, ich hätte die gleiche Erfahrung gemacht, ald ich im 
April in Ehlingen von meinen Mitbürgern bewirthet worden; ich erinnere mich, nie 
ungewandter gejprochen zu haben, als bei diefer Gelegenheit. Mir jei es im Sprechen 
immer gewejen, ald müßte ich einen Säbel ziehen und bringe ihn nicht aus der roftigen 
Scheide. Indeffen jo wir Alten zu fühlen befamen, dab unjere Kraft durch langes 
Feiern gelitten, erhielten wir jofort einen Beweis, daß aus dem deutſchen Boden 
immer neue Kräfte auffchießen, welche die abgängigen erjegen. Auf Simon folgte 
ein blonder, ftarfer Züngling, der Bannerträger des Vereins zu Glarus, Retwiſch 
aus Holftein. In fchlichten Worten gab er uns ein Bild diefer Vereine, in welchen 
die deutjchen Arbeiter durch Leſen guter Schriften, durch Unterricht, Gefang, Turnen 
und da und dort durch Scheibenſchießen fi Geift und Körper bilden und fi für 
ben Dienft ded Vaterlanded und der Freiheit vorbereiten. Alles ftimmte fröhlich 
ein, als der ſchmucke Fähndrich ein Hoch auf fein geliebtes Schwarzrothgold aus- 
brachte. Dem ftellte dann Ottenſoſer ein Hoh auf das weiße Kreuz im rothen 
Felde zur Seite. Als er eben begonnen hatte, erflang vom Kirchthurme nebenan 
das Glockenzeichen zum Nachmittagsgottesdienſt. Er ließ fi) aber durch das Ge- 
läute nicht beirren, jondern rebete unerjchütterlich fort, bis der Sigrift nachgab und 
ihm die Luft frei lie zu feinem Toafte. Als er dann nad) wohlgethaner Arbeit herbei 
fam und fragte, ob er's diesmal recht gemacht, erwiederte ihm ein Freund: „Diesmal 
haft du jedenfalls Lob verdient, denn du haft ftanbhaft und fiegreich mit der Kirche 
gekämpft!” 

Eine Rede von Profefjor Vögeli aus Zürich will ich übergehen, weil fie auf 
unrichtiger Kenntuiß einer Thatfache aus Simon’s Leben beruhte. Dagegen konnte 
ihm zugeftimmt werden, als er von den wahren Freunden der Freiheit ſprach, bie 
unbeirrt durch Mißfallen oder Beifall vorübergehender Volkeftimmung die Schiffe 
nnentwegt zum ficheren Ziele lenken; und als er fich in der Mahnung zufammenfaßte, 
das echt gerinanifche Prinzip der Ausbildung freier Zudividualität immer walten zu 
laffen, da ftimmte die ganze Berfammlung in lautem Beifall ein. 

Mehr und mehr wurde nun die Sympathie für die Schweizer laut, und daß 
ed ihnen ebenjo um's Herz war, wie und, dad zeigte und Bernold, der fi nun 
durchdrungener und formgefaßter zu einer vortrefflichen Rebe erhob. Der Grund» 
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dedanke ſeiner Rede war, daß die Matte zu Murg zu einem deutſchen Rütli 
werden und den hohen Schwüren, welche die Herzen heute hier gethan, die 
Thaten der Befreiung bald folgen ſollen. Deutſchland, dem ſein Hoch galt, pries 
er mit ſolcher Innigkeit, mit ſolchem Verſtändniß ſeiner Tugenden und Schwächen, 
daß man wohl erkannte, dies ſei nicht der Erguß einer augenblicklichen Erregung, 
ſondern jo könne nur eine alte, ſtille Liebe reden, die endlich das Wort der Erklä⸗ 
rung und des Geftändniffes gefunden. So tief und gründlich fei die ganze Nation, 
wie unfer Freund, der in der Ziefe zu Grunde gegangen, aber wie jein Geift nicht 
da unten gebannt jei, jo follen auch wir und aus dieſer Tiefe auffhwingen, auf 
Adlers Fittigen follen wir uns erheben, zum Höchſten, deſſen unfere Naturen ja 
ebenfo wie des Tiefſten fähig jeien, wir jollen, wie und unfer Dichter weiſe, unjer 
ewiges Recht von den Sternen holen, und die ganze Welt werde erleichtert und 
befreit aufathmen am Tage, da das beutjche Volk feine Freiheit gründe. Heraus 
aus dem ſchlechten Staatenbund und hinein in den freien Bundesſtaat! das fei 
auch für die Deutſchen der Weg, wie er's für die Schweizer geweſen, um unferes 
Volkes Herrlichkeit aufzurichten. — So ungefähr ſprach der gute Oberft mit feiner 
Hangvollen Stimme. Ihm antwortete, nachdem der Beifall verbrauft war, der alte 
Peter mit einem Hoch auf die Schweiz, und Alles ſchwieg bewegt, während ber 
Silbergreis fein Sprüclein that. Es thut ja der Jugend jo wohl, wenn mit bes 
Alters Lippen die Erfahrung daffelbe Ziel aufitellt, nach weldem ihre wogenden 
Wünjche gehen. 

Nun riß es mih aud fort. Die Freunde winkten mir auffordernd zu, 
über den Tiſch ber befahl mir der Tyrann zu beginnen, und jo mußte ich armer 
Schwab den Schweizern troß aller Vivats, die ihnen jchon gebracht waren, auch 
in meiner Weife Dank jagen. Das that ich denn mit fo guten Worten, ald mid, 
der Augenblid finden ließ, und als ich „fertig* war und dem Vorbild der Deut- 
hen, der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft mein Hoch ausgebracht hatte, da gab's 
einen großen Zubel und allgemeines Fraternifiren zwifchen Thuiskon's Söhnen und 
den Enfants de Tell. — Zweimal unterbradhen mid meine Zuhörer; einmal da 
hatte ich ausgerufen, die Schweizer verwöhnen und ganz durch ihre Liebe! und hatte 
alle die deutfchen Vereine, Feſte und Verſammlungen erwähnt, an denen die Schwei- 
zer jeit dem Frankfurter Schiegen Theil genommen, und wie ich da nun an bie 
Worte fam: „und jelbft in Weimar, wo unfere Abgeordneten jegt eben gemeinfame 
Mafregeln für alle deutſchen Volkövertretungen beraten, drängt ſich auch da wieder 
jo ein hülfreicher Schweizer herbei, und wenn's auch nur der Bluntſchli ift“, da 
plagte ein allgemeines Lachen, und Bluntſchli's eigene Freunde lachten weiblich mit. 
Ein zweites Mal unterbrach mich die Verfammlung, um ihre Zuftimmung auszu- 
drüden. Die Schweizer, rief ich nämlich, feien und überall willfommen, nur wenn 
wir enblih dazu kämen, unfere That auszuführen, da müßten fie uns Deutfche 
allein machen laffen. Bei unferer Befreiung dürften wir uns von Niemand helfen 
Iaffen, weil fonft fein Segen drin fei. Uns fei es genug, wenn wir von unjeren 
Schladtfeldern hinauf zu ihren Bergen bliden können, mit dem Bewußtfein, daß 
von dort forgende Liebe nach und ausjpähe und daß felbft, wenn wir noch einmal 
unterlägen, in diejer feften Alpenburg doch eine Stätte übrig ei, in der die Freiheit 
lebe und blühe und im welde die bedrängten Herzen ihre Hoffnung retten könnten. 
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— Als ich geendet hatte, kam eine Sturzwelle von Menjchen über mid, Bekannte” 
und Unbekannte, felbit Landleute reichten mir die Hand. Dies machte mid jonder 
bar betroffen, denn wie lange ſchon hatte mir fein Bauer mehr die Hand geſchüttelt! 
Dieje Hand, die einft vom derben Drude bäuriſcher Herzlichkeit ſchier gehärtet war, 
Doch hatte ich keine Zeit, foldhen Erinnerungen nachzuhängen, denn ſchon fam mir 
das Rachen wieder, als ich einen der deutjchen Arbeiter im Tiumph der Eigenliebe 
zu feinen Kameraden jagen hörte: „Der ijcht mein Landsmann, dös iſcht ä Schwob“. 
Die Arbeiter umdrängten mid nun, darunter alte Bekannte aus dem deutſchen 
Berein von Neuchatel, Mit diejen verjchwägte ich mich uud kann daher über die 
folgenden Reden nicht mehr berichten. Es ſprachen noch Wislicenus, der Sohn, 
und Fürſprech Dormann von Ragatz. Es gedachte noch Borchardt in ſchöuer 
Weiſe der deutſchen Kämpfer in Amerika, und zuletzt phantaſirte ein junger Ahein- 
länder von der einjt fommenden Zeit, da es in Deutichland Feine Stände mehr, 
nur noch Arbeiter geben werde. Dies war das Leßte. 

Es war auch des Redens genug und übergenug. Obgleich De Uhr noch nicht 
Drei zeigte, hatte fi doch jo viel Geift, Leben und Aufregung in dieje kurze Spanne 
Zeit hineingedrängt, daß wir und Alle nad jtilleren Stunden jehnten. Nach drei 
Uhr ging ein Zug dur in der Richtung von Glarus und Züri, Mit diefem 
verreiiten jchon viele unjerer Freunde, die Zürcher, Glarner und Scaffhaufer, die 
Sänger und die Arbeitervereine. Unjere Wieje leerte ſich und wir felbit zerftreuten 
und dem Ufer entlang in plaudernden Gruppen auf den grünen Matten am See, 
Die Schatten wurden blauer uud die Felsgräte jenjeits jchienen zu wachjen in der 
gliedernden Beleuchtung der jchen abendlichen Sonne. Wir luſtwandelten, umfpielt 
von der leichten Bergluft, die alle Sorgen vergefjen macht. Alles Leid war in dem 
blauen, tiefen See verjenkt, das Leben däuchte uns leicht und die Zufunft des Bater- 
lands, um die fich unfere Geſpräche drehten, ſchien uns nahe, hoch und rofig, wie 
da droben die ragenden Felsgebilde. 

Bald jagen wir um die edle Frau ber, Simon’s Verwandte und Freuudin, die 
mit ihren Kindern fein Haus gebildet und ibm die deutſche Dermath in bie Fremde 
nachgebracht hatte. Wir freuten uns, wie dieje weiche Frauenfeele durch das außer 
ordentliche Schickſal erſtarkt war und wie jie nach dem groß übermundenen Schmerze 
nun auch den heutigen Zag mit allen jeinen freudigen Aufregungen gleich einer 
Heldin ertrug. Bald verloren wir uud, einzelne Freunde zufammen unter den 
Däumen und vedeten von unjeren Todten; von Einem bejonders, von Auguſt Rein 
ftein, dem Beſcheidenſten, Reinjten und Bravſten aus unjerem Kreiſe, dem das 
Heimweh das Herz gebrochen hat. Drei Jahre babe ih mit ihm unter einem 
Dache in Wabern gewohnt und er ijt mein und meines Hauſes treuefter Freund 
gewejen, mir ein Berather und in Vielem ein Lehrer, meinen Kinderm ein gedul- 
diger Geipiele. In dem ftillen Stübchen droben, da ich ihn verließ, als ich nach 
Neuchatel überfiedelte, in jenem Stübchen, das ihm die geliebte Ausſicht auf das 
grüne Aargelände und auf die ewig weißen Berner Alpen gewährte, dort unter fei- 
nen Blumen und Büchern ift er langiam hingewelkt und nur einen Monat nach 
Simon’s, feines Freundes, jähem Tode ift aud er geitorben. Hat Deutjchland je 
erfahren, was es in ihm verlor, welch treuen Sohn, weld klaren Denker, weld 
unbejtechlich freien Bürger? Ein Mann von jeinem Rechtsſinn, jeinem jcharfbliden- 


Eine Feitfahrt zu Heinrih Simons Denkmal 317 


den Geift, feinen immer bereiten Kenntniffen, feiner umfafjenden Bilbung und von 
feinem unbeugfamen Willen wäre würdig geweſen, einer der erften Magiftrate eines 
Freiftantes zu fein. Cr ift in Dunkelheit bingegangen und: in wenigen: Freunden 
lebt der Segen jeines erhebenden Umgangs fort. Nur in Naumburg fteht ein 
Trauerhaus, in welchem um ihn getrauert werden wird, bis das legte Herz im 
Haufe gebrochen if. in abgelegener Dorfkirchhof bei Bern umſſchließt feines 
Körpers Reſte. O wie reich mußt du fein, du großes Vaterland, daß du ſolche 
Schätze verlieren kannſt, ohne dich um fie zu kümmern! O du Heine Schweiz, wie 
reih magſt du jein an ſolchen beicheibenen fremden Märtyrern, die auf deinen 
Kirhhöfen da und dort zerftreut liegen, ohne daß je ein Wanderer nach ihnen 
fragt! 

Don den 105 Grtreuen des Parlaments, die noch bis nach Stuttgart aushiel- 
ten, wie viele find todt: Raveaur, Ipftein, Schmidt von Pöwenberg, Künzer 
von Konftanz, Rösler von Del, Schober, Schulz von Darmftadt, Haggen- 
müller von Kempten, Fallmerayer, Simon, Reinftein, ber alte Schott 
(und jeither fein Freund Ubland!) Mer fehlt noch in der Lifte? Und die noch 
leben, wo find fie zerſtreut? Und die noch leben, find fie alle treu geblieben ? 

Die aber noch übrig find und treu, jollen fie fih, wozu jept eben Einladun⸗ 
gen ergehen, in Frankfurt verjammeln, um im Namen des alten Parlaments 
ich weiß nicht welche Iuitiative zu ergreifen? Nein! Was joll die Freiheitäpartei 
mit ſolcher pergamentenen Legitimität? Was joll das alte Parlament ohne die alte 
Revolution? Neue Zeiten haben neue Führer. Wer die Kraft noch fühlt, der werfe 
ſich frifh in die Bewegung des Tages, die Keiner mit verjährten Prätenfionen 
ftören jol. Es ergebe fein Manifeit eines tedten Parlaments an eine lebende 
Nation! 

Mir lachten, als ich erzählte, was ber Vogt auf eine jolche Einladung eines 
alten Parlamenterd erwiedert bat. Die Legitimität ironiſch übertrumpfend, ſchrieb 
er zurüd, wie fie als bloße Legislative daran denken Fönnten, eine Parlamentöver- 
fammlung einzuberufen? Dies fei offenbar Sache der Exekutive, der Reichöregent- 
ſchaft. Er ald Regent thue ihm zu wiffen, daß fie ruhig zu warten hätten, bis: die 
Regentichaft fie berufe. — O was hat und, ſeit wir das Brod der Verbannung 
aben, bdiejer dickſte und gejundeite aller Märtyrer ſchon zu lachen gegeben! Als er 
uns im erjten Winter zu Bern eines Abends jeine Thierſtaaten gelefen, da kam 
über und Alle jein frifher Muth, und herzhaft faßten wir wieder an und juchte 
fih ein Jeder eine neue Bahn zu bereiten. Auch anderer Abwejenden wurde ge- 
dacht, unferes rothen Dichters insbejondere, Ludwig Pfau's. Er verfchwindet in 
jahrelanger Dunkelheit, und dann plötzlich fladert er wieder auf, fo am. Schillerfejt 
in Paris in zwei prächtigen Gedichten und jegt nad neuem Untertauchen wieder 
mit einem merfwürdigen, franzöfifch gefchriebenen Buch: Etudes sur l’art, das 
aus Brüffel fommt, das dort Aufjehen madt und dem deutſchen Geifte neue Ber- 
ehrer gewinnt. So ftrent das reiche Deutſchland feine Kräfte, ihrer nicht achtend, 
über die ganze Welt, Es ftöht fie hinaus ind. Elend. und fie jenden ihm, die 
Treuen, den Segen ihrer Arbeit dafür heim. Ganze Schaaren feiner Jugend mäht 
jegt der Tod bin auf den Schlachtfeldern Amerikas; fie fterben,, dem heiligen Geifte 
ber deutihen Mutter getreu, um Sklaven zu befreien, um einen. wankenden Frei ⸗ 
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ftaat zu erhalten, und fterbend jenden fie ihr den blutigen Lorbeer ihres für fie 
nuglofen Todes. Solches und Aehnliches redeten wir zujammen, indeffen im ftei- 
genden Winde die Wellen neugierig fragend ans Geftabe plätfcherten. So ver- 
raufchte ung in Grinnerungen diefer Feiertag, ein Allerfeelentag, an dem wir einmal 
ausnahmsweiſe alle unjere Gräber ſchmückten. 

Um neun Uhr ging der Zug durch nad St. Gallen und Chur. Mit diefem 
verreiften die Simon'ſchen Verwandten, Borchardt, Jacoby, Würth, Hofftetter, die 
St. Galler und die Bündner. Nachdem wir herzlichen Abjchied genommen, wer 
weiß auf wie lange, von Manchem auf immer vielleicht, wollten wir nun aud nicht 
länger in dem ganz vereinfamten Dorfe zurücbleiben. Unjer Zug, der und nad 
Züri zurüdzuführen hatte, follte erft gegen acht Uhr kommen. Wir gingen daher, 
noch immer ein ſtarker Trupp, unter des jungen Wislicenus Führung, der hier alle 
Pfade kennt, dem Zuge voraus, am See hin, nah Mühlehorn, einen reizenden 
Weg, den Buchten des Uferd nah, in Windungen der Eijenbahn folgend und wo 
fie in Tunnels durch den Berg ſich bohrt, in verjpringende Felsjporen hinauf und 
wieder hinab. Die Nacht trat ein, indeffen wir wanderten und die Sterne funfel- 
ten über den bimmelhohen Felſen und funfelten noch einmal wiebergejviegelt aus 
der Tiefe. So wandelten wir wie Schatten durd die Dunkelheit zwiſchen zwei 
Himmeln hin. Der milde Föhn, der ſchon den ganzen Tag geberriht, erwärmte 
die Abendluft, die und Wohlgerüche aus den Wäldern hertrug! Es war nad dem 
wunderſchönen Tage eine wunderbar heitere Naht. In Mühlehorn feßten wir uns 
in einen Garten am See und labten uns an herrlichem Marfgräfler. Viele von 
der Gejellihaft Fannten fih kaum, aber nach einem ſolchen Tage, an dem ſich alle 
Herzen geöffnet, fahen wir jo vertraut zujammen, als kannten wir uns ſchon lange 
Jahre. Um acht Uhr kam der Zug und raffte uns mit fi fort. Worüber an 
Wafferfällen und Seen, an alten Städtchen und weiß; ſchimmernden Fabriken. In 
ſtillen Waldthälern, die der Zug durchbraufte, fahen wir durch die Bäume hindurch 
Herdfeuer aus Häufern ſchimmern und roth beichienenes Kindervolk, das ſich um 
Schüffeln drängte. Um zehn Uhr waren mir in Zürich. Man traf fih noch einen 
Augenblick bei Orfini, wo wir von den Zurücgebliebenen erfuhren, daß in Zürich 
den ganzen Tag die Sonne nicht nefchtenen habe. Wir hatten geglaubt, fie habe 
heute aller Welt geftrahlt und waren nun doc die einzig Erwärmten geweien. 

Des anderen Morgens reifte ich hieher zurüd. Am Bahnhof erwarteten mid) 
ihon Frau und Kinder und führten mid hinauf in den berbitfarbigen Wald. 
Droben vor dem Wald ſaß ich nieder auf einen Stein, einen „Flüchtlingsftein“, 
wie mißverftändlid jtatt Findling meine Kleinen jagen, den einft in einer reaftionä- 
ren Eiszeit der Gletjcher vom Montblanc bier herüber getragen, und während das 
Züngfte Amellusfterne und Bergnelfen pflücte, erzählte ich von meiner herrlichen 
Beftfahrt, bis der abendliche Bergwind aufſprang. Die Sonne ſank ſchon, aber 
damit ift e8 ja in dieſem fchönen Lande nicht vorbei, der goldene Himmel wieder 
ftrahlte noch lange aus dem See, und ein prächtiges Glühen, wie fie ber Oftober 
bringt, erleuchtete drüben die hohen Berner Alpen und in weitem Umkreis vom 
ernen Zitlis her bis zum Montblanc alle die Hörner und Spigen. Gin foldhes 
Glühen und Nachglühen von einem deutſchen Seite ſpiegle Dir diefer Brief! Laß 
ihn Dir troß feiner Lange gefallen. 
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Mährend ich am vorftehenden Blättern fchrieb, haben befreundete fchweizer 
und deutſche Zeitungen bereits Berichte über unſer Feft gegeben. Aus den Zeitun 
gen habe ich auch erjehen, daß zwei Tage nach der Feierlichkeit aus Koburg ein 
reicher Eichenfranz für das Denkmal in Murg angefommen ift. Post festum 
allerdings, allein ein Kranz auf ein Grab kommt niemals zu fpät. Aber am 
gleichen Tage, als diejes Weihegeſchenk ankam, am 7. Dftober, hat das preußiiche 
Volkshaus auf den Altar des einftigen preußifchen Vorkämpfers für das Recht einen 
weit jchwereren Kranz niebergelegt, als es zum Schluß der Verhandlungen über 
das Militärbudget die Erklärung abgab, daß es verfafjungswidrig fei, wenn bie 
Regierung Ausgaben made, welche das Haus der Abgeordneten verworfen habe. 
Damit hat fich doch wieder einmal gegen fürftliche Willkür und gegen Uebermuth 
des Adels die Majeftät des Volkes aufgerichtet. Dank und Heil fei diefen Männern 
in Berlin, fie haben ſich um Deutſchland wohl verdient gemacht. 

Und fiehe! ſchon fommt ein zweiter Kranz aus Koburg, und den haft Du, Tieber 
Freund, wie ich mir wohl denken kann, mitgeflochten. Der Nationalverein hat die 
Reichsverfaſſung von 1849 ald Programm angenommen. Diefe Nachricht, wie müßte 
fie dem Herzen Simon’d wohlgethan haben, wenn er fie erlebt hätte. Er war ed doch, 
der die Linke in Frankfurt, mit ihr den Märzverein und falt die ganze Demofratie 
zur Unterwerfung in der Oberhauptöfrage gebracht hat, und in diefem Sinne war 
die Reichöverfaffung eigentlich fein Werk. Noch wenige Wochen vor feinem Tode 
hatte ich in Zürich eine lange und mir denfwürdige Unterhaltung mit ihm, in 
welcher er lebhaft die Meinung verfocht, eine neue Bewegung in Deutfchland werbe 
und müffe mit der Formel der Reichöverfafjung beginnen, während ich die Anficht 
vertrat, daß nur die Grundrechte aus jener unjeligen Zeit des Verraths und um- 
natürlicher Kompromiffe in die neue Bewegung herüber zu retten feien, das übrige 
Berfaffungsgerüfte aber, das uns die Umftände 1849 gebieteriich aufgebrängt 
haben, die romanische Kaifermacherei insbefondere, ein für alle Mal in der dama— 
ligen Niederlage zu Grunde gerichtet fei. Die Autorität Simon's habt Shr alfo 
vollftändig für Euch bei Eurem Koburger Beichluffe. Am Tage, da Eure Agitation 
gefiegt haben wird und die Wahlen zum zweiten Parlament auf Grund des Reichs—- 
wahlgejeges ausgejchrieben werden, wird diefer Schatten verföhnt fein. 

Ihr feid mit diefem Programme da angekommen, wo wir vor dreizehn Sahren 
über die Grenze gehen mußten. Die in den Kämpfen von 1848 zerfehte Reichs— 
fahne habt Ihr neu aufgeftedt und wollt es noch einmal unter ihr verſuchen. Für 
uns war es jchon damals ein ſchweres Opfer, uns der Reichöverfaffung zu unter- 
werfen; es ift heute ein größeres, wenn wir e& wieder thun follen, denn, wie fi 
feicht begreifen läßt, haben fi unfere Meinungen inzwifchen noch mehr entwicelt, 
und die Logik, die im damaligen Widerftande der Fürften das Scheitern des Bundes» 
ftaates erkennt, mußte uns nothwenbig weiter führen. Allein foll überhanpt ein 
deutſcher Bundesſtaat, fei ed auch nur als Uebergangsform, gegründet werden, fo ift 
biefenige Form zu wählen, welche den geringften Widerftand findet und die Maſſe 
der Nation auf fich vereinigt. Diefe Formel ift gefunden, und wie von Rechts, jo 
von Links her muß das Opfer gebracht werden. 

Gewiß war mir der Nationalverein gründlich zuwider, weil er, auf die eigene 
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tete und feine Anhänger bisher dahin disziplinirte, jeder Erſcheinung zu afflamiren, 
bie in der beutfchen Frage von Preußen ausgehen würde. Aber die gejhicte Art, 
mit welcher er immer neue Kräfte zu gewinnen und den ihm gelaffenen Spielraum 
unvermerft auszudehnen verftand, mußte jedenfalld gewürdigt werden. In Frank— 
furt 3. B. habe ich wohl erkannt, daß das Schügenfeft fein Werf war, und mußte 
jene kluge Direktion bewundern, die fi der Menge und den Mitfpielern fo wenig 
bemerflich machte. Daß diefer Verein fih nunmehr in dem Augenblide von Preu- 
Ben emanzipirt, wo diejes durch inneren Zwiejpalt zur Obnmadt verurtheilt ift und 
wo feine Regierung zum zweiten Mal beweift, dat fie nicht gewillt ift, in Deutfch- 
land eine rettende That zu thun, das zeigt nicht allein aufs Neue jeine geſchickte 
Leitung, jondern es verändert diefer Schritt auch total feine Stellung und Bebdeu- 
tung. Während er bisher feine Zwede den Kräften anbequemte, ftellt er nun zum 
erften Mal ein unabhängiges Programm auf und bemeiftert ſich der Situation. 
Statt länger alles Heil von einem preußiſch-deutſchen Staatsſtreich zu erwarten, 
ſteckt er plößlich eine Volksfahne auf und wählt als ſolche die Reichöverfaffung. 
Sie ift ja das einzige Werk, das von Gejammtdeutihland und von gewählten 
Vertretern des Volles ausging. Mich aber verföhnt mit ihm weniger, daß er dieje 
Reichöverfaffung annimmt, als daß er überhaupt gewagt bat, auf jeine eigenen 
Füße zu fpringen. Seine Stellung zu Deftreih ift es wahrhaftig nicht, was mid) 
ibm bis jet entfrembdet hat. In Oeſtreich intereffirt und nur diejenige Partei, welche 
die bloße Perjonalunton als höchſtens und Außerftens zuläffigen Verband mit den 
übrigen habsburgiſchen Hausvölfern zu ihrem Programm macht. Diefe rein deutfche 
Partei eriftirt, davon haben wir im Eril hinreichende Beweife erhalten, aber fie darf 
eö unter dem dortigen Drude nicht wagen, ſich zu organifiren, und fie nickt uns 
mit vollfommenem und brüderlihem Einverftändnig zu, wenn wir bei der Gründung 
eines deutſchen Bundesftaates auf die Deutjch-Deftreicher vorerft feine andere Rück— 
fiht nehmen, ald daß wir ihnen zu ſpäterem Gintritt ihren Pla offen erhalten. 
Herr Profefjor Wildauer aus Inspruck, diefer habsburgiſche Dienftmann par 
excellence, wenn er ſich einer Unterhaltung mit mir in der Frankfurter Feſthütte 
erinnern will, faun mir bezeugen, daß ich mich zu einer Zeit, als fein und des habs- 
burgijchen Oeſtreichs ehrlicher Gegner ausſprach, da ich auf feine bezeichnende Frage, 
ob ich denn dem Nationalverein angehöre, mit ausdrudsvollem Nein antwortete, 
weil defjen unfreie Hingebung an Preußen in mir damals den Gedanken nicht auf- 
kommen ließ, als könnte ich je mit dem Bereine auf einem Wege zufammentommen. 
— Bedenklicher ift, daß in Eurem Bereine auch Männer find, welche durch ihr un- 
treued Aufgeben des eigenen Werkes im Jahre 1849 den Sieg der Reaktion einleiten 
halfen, und an diejen hat die Reichöverfaffung, von der fie ſchon einmal abfielen, 
eine nur zweifelhafte, ja gefährliche Stüge. Aber fie bilden ſchon jet nicht mehr 
die Mehrzahl im Vereine, und die Eintritte, welche jet in Folge Eures neuen 
Programmes ftatthaben werden, müffen ihren Einfluß noch mehr vermindern. Die 
Disziplin, die in dem Vereine bisher geherricht hat, wird auch diejer Gegenfäge 
Meifter werden. Rein perfönliche Antipathien dürfen ohnedies bei politifchen Ent- 
ſchlüfſen nicht beftimmend fein. 

Natürlih habt Ihr, um auf einen Rechtsboden zu kommen, die Reichöver- 
fafjung in ihrem ganzen Umfang annehmen müffen, wie fie hiftorifch überliefert 
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ift. Mir fcheint aber, einer fommenden Bewegung könne ein ſchweres Stüd Arbeit 
erfpart werben, wenn ber Verein, der biezu genügende Kräfte enthält, ſich vorläufig, 
wenn auch nur innerhalb der Komitee, über die hauptfächlichen Veränderungen ver- 
ftändigen würde, weldhe vom zweiten deutſchen Parlament an diefer Verfaffung vor 
zunehmen wären, um fie leichter durchführbar zu machen. Durch neue Konzeffionen 
am die Mächte, welche fi) dem deutſchen Bunbesftaate widerfegen, werdet Ihr nichts 
gewinnen, fondern nur noch einmal auf jenen Abhang gerathen, der zum Sturze 
ins Elend geführt bat. Vielmehr muß die Berfaffung mit größerem Freiheitd- 
inhalt erfüllt und beweglicher gemacht werben, wenn Ihr ein praftifches und dau- 
erudes Werk gründen wollt. Gure ganze Macht beruht auf der freiwilligen Thätig- 
feit des Volfes, darum müßt Ihr auch des Volkes ganzes Gemüth für Eud ge 
winnen, damit ed die Opfer, die Ihr ihm abwerlangen werbet, in voller Weberzeu- 
gung und freudig bringe. Weberhaupt dränget Euch jet näher and Herz des Vol- 
fes und traget Die reine Gluth des Patriotismus, der Euch befeelt, auf den Herb 
des Bauer und auf die Heinen Feuerftellen der fleigigen Vorſtädte. So wahr es 
ift, daß feine Bewegung durchdringt, welche der intelligenten Leitung bed Bürger 
ftandes entbehrt, fo gewiß geht fie zu Grunde, wenn das Bürgertum nicht zuvor 
die übrigen Klaffen des Volkes durch Dienfte der Menjchenbrüderlichkeit und der 
Aufklärung für fi gewonnen hat, Doc ſolches Mahnen von mir ift überflüffig, 
da in Eurer Mitte der Schulge von Delitzſch fit, den das Volk der Gewerbe 
durch ganz Deutjchland bis in die Schweiz herein als feinen Befreier und Wohl 
thäter verehrt. 

Der Nationalverein ift der legte Verſuch der Deutjchen, auf friedlichem Wege 
zur Einheit und Freiheit zu gelangen. Wird auch diefer Verſuch gewaltjam unter 
drüdt, jo wird, da fi der Drang der Nation nun einmal nicht mehr zurüchalten 
läßt, in dumpfer Zeit ganz von felbft die geheime Verbindung und Verſchwörung 
darauf folgen, ein verzweifeltes politiiches Mittel, das für undeutſch gilt, das aber 
in ber deutſchen Gejchichte von ihren erften Anfängen bis an unjere Zeiten heran, 
von ber Varusſchlacht bis zum Freiheitsfrieg von 1813 öfters angewendet wurde 
und faft immer von glüdlihem Erfolge begleitet war, vielleicht weil eö bei ben 
Deutihen von jeher weniger Mouchards gab, ald bei anderen großen Nationen. 
Fällt aber Verbot und Untertrüdung des Nationalvereinsd in eine aufgeregte Zeit, 
fo kann dies leicht das Signal zur Revolution fein. Bor diefer bangt auch mir, 
weil fie uns ftatt der freien Konföderation die militärifche Republik mit Centrali- 
fation und Diktatur bringen fann. 

Du fiehft, wir können noch einmal ein Stück Weges zufammengehen; ich fühle mich 
glüdlich, ald Soldat in die Reihen der deutſchen Fortfchrittspartei wieder einzurücken. 

Du aber, lieber Freund, ſetze Di nicht leihtfinnig aus, ſchone Deine kranken 
Lungen, damit Du den jhönen Tag der Freiheit noch mit erleben kannſt. Für 
die Meberlebenden ift nichts bitterer, ald am Tage des Sieges die treuen Kampf 
genoffen zu vermiffen, welche mit ihrem Herzblute denfelben vorbereitet haben. Dem 
Manne aber fällt kein fchöneres Loos, ald den Tag der Freiheit zu jchauen, für 
die er fein Leben lang gekämpft hat. 

Halte Dich brav und lebe wohl! 


Dein K. M. 
21* 
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Berlin, 5. Februar 1863. 


Als der Löwe einft mit feinen Vettern von der Jagd fam und ed an 
die Theilung der Beute gehen jollte, nahm er das erſte Drittel als feinen 
gerechten Antheil, das zweite ald Träger der Krone und das letzte Drittel, 
weil er der Löwe, das heit: der Stärfere ſey. Ob die Anderen darüber 
Konflift erhoben, fteht nicht erzählt. Dieſe alte Fabel fam und zwar 
durch eine jener umergründlichen Ideen: Ajfoziationen bei Gelegenheit der 
großen Subel-Daten aus dem Jahre 1813 in den Sinn, aber nicht blos 
wegen dieſer oder jener beftimmten hiftortichen Analogie. Die Zeit ift ja 
überhaupt danadı angethan, daß man zu tieferem Verſtändniß der leitenden 
Charaftere am beiten nach jeinem La Fontaine oder Neinefe Fuchs greift; 
da die Politif wieder auf ihren einfachiten Ausdrud, auf den nadten Kampf 
der rohen Gewalt gegen das Recht reduzirt ift: der große Gegenſatz ift kaum 
mehr oberflächlich in das durchlichtige Gewand theoretifcher Differenzen ver- 
hüllt. „Mache mir Plag, denn ich bin der Stärfere!* Das ift dieſer Weid- 
heit letzter Schluß. „Studire lieber Macht“, jagte ein Vater zu feinem 
Sohne, der fih dem Rechtsſtudium widmen wollte. Aber die Macht 
mag noch jo mächtig feyn, fie kann deöhalb doch nicht, was das Recht 
vermag, nämlich Rechtszuſtände ſchaffen; fie fann darum aud) feinen 
Konflift löſen, wo dad Rechtsbewußtſein fich ihr offen und allgemein ent» 
gegenftemmt; fie kann blos den Konflikt verlängern; indem fie ihn dadurch 
ſchärfer zufpigt, wird fie ihn aud einer Fonjequenteren Löſung entgegen- 
treiben. 


Da kommt mir gleich eine andere Fabel in den Sinn, welche die Moral 
der vorigen noch deutlicher ausdrückt: Als der Wolf das Lamm freffen wollte, 
klagte er es an, ihm das Waſſer getrübt zu haben, obgleid) dad arme Lamm 
am unteren Theile ded Baches trank. Wäre der Wolf der Schwächere geweſen, 
fo erſchiene fein Argument nur lächerlich, ja aberwigig; da er aber ber 
Stärfere war, — warum fagte er überhaupt Etwas? warum fuchte er faule 
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Gründe hervor? — Das tft diefelbe Frage, wie die: Warum Napoleon ben 
Schein⸗Konſtitutionalismus forgfältig aufrechterhält, warum in anderen Ländern 
die Volfövertretung und die ganze Verfaffung nicht geradezu von einigen 
Regimentern über den Haufen gerannt, jondern lieber verdächtigt, mißdeutet 
und umgangen werden? Das Lamm hätte dem Wolfe antworten können: 
‚Ehe wir mit einander diöfutiren, lege erft — Deine Waffen ab. Gründe, 
auf die man Nichts erwidern darf, find feine‘. — Eine Diskuſſion, bei 
welcher der eine Theil, und mur der eine Theil, unter drakoniſchen Straf: 
gelegen fteht, it auch Feine Diskuffion. Und ein Berfaffungsfonflift, für 
welchen ed feinen unabhängigen Schiedsrichter giebt und die Appellation an 
dad Volk audgefchloffen wird, fieht einem Bürgerfriege ähnlicher, ald einem 
Rechtsſtreite, — ob nun der Belagerungdzuftand erflärt und die Kanonen 
aufgefahren werden, oder nicht. — Es ſoll eine Zeit gegeben haben, ba bie 
Lämmer glaubten, es jey der Wölfe göttliche Necht, fie zu verzehren; da- 
mald zogen auch vielleicht die wölfiſchen Argumente, aber heute nicht mehr! 
Dennod tritt die brutale Gewalt nirgends jo leicht unverhüllt und unver- 
holen auf! Was fürchten ihre Partifane noch, nachdem fie ihr Gewiſſen und 
ihr Rechtögefühl zur Ruhe gebraht? — Man nennt die Heuchelei eine Hul- 
digung des Lafterd an die Tugend. Aber würde das Lafter der Tugend 
eine Huldigung darbringen, wenn die Tugend feine Macht wäre? — So 
ift der Schein - Konftitutionaliämus die Huldigung der rohen Gewalt an das 
Recht. Denn dad Recht ift eine Macht, was aud radikale Peſſimiſten und 
fanonengläubige Abfolutiften dagegen jagen mögen; wenn aud) zuweilen feine 
einzige Waffe in der Einheit der Ueberzeugungen befteht. 

Dad Bedürfniß realer Macht jegt alſo für unfere gute Sadye vor allen 
Dingen diejelbe Eintracht in den Mitteln voraus, welche für die nächften 
Ziele herrſcht: völlige Eintracht, joweit die Heberzeugung durchgedrungen ift, 
dab mit dem gefchriebenen Buchftaben der Verfaffung die erfte Bafid einer 
gefunden und möglichft friedlichen Rechtsentwickelung gegeben ift; alſo Weber: 
einftimmung und gemeinjame Aftion, foweit die Unzufriedenheit mit ber 
gouvernementalen und favalieren Behandlung der Verfaſſung und der fefte 
Wille energiſcher Abwehr reicht! — Die Partei-Bildung ift in gewiffer Be- 
ztehung eine der wichtigſten und jchwierigiten Aufgaben ded wirklichen Poli- 
tiferd. Es iſt vorzugsweiſe Sache des praftiichen Inſtinkts und des poli— 
tiſchen Takts, die Grenzen ſo zu ziehen, daß die Partei in den Klaſſen, 
deren Intereſſen ſie vertritt und auf deren thatſächliche Mitwirkung ſie zählen 
muß, überall richtig verſtanden werde und dabei keines ihrer Grundprinzipien 
opfere. Nicht für ewige Zeiten werden die Programme gemeinſamer Aktion 
aufgeſtellt; praktiſche Partei-Programme find ihrem Weſen nach entwidelungs- 
fähig und entwickelungsbedürftig. Der Ueberzeugungstreueſte kann nicht da— 
für einſtehen, daß ſein Kampfgenoß von heute nicht morgen in feindlichen 
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Reihen ftehen werde. Wenn wir mit Allen, welche die Berfaffung aufrecht 
halten wollen, weil fie Rechtens tft, weil fie, bei allen ihren Mängeln, 
der einzige greifbar feite Punkt im Chaos der Willkür, im Sturm ber von 
den reaftionären Gliquen erregten Anarchie ift, heute zufammengehen, jo wer- 
den wir nad) dem, unfehlbar nahen Siege nur mit Denen zufammen- 
ftehen, welche die Konftitution jo reformiren wollen, daß die empörenden 
Mißſtände der Gegenwart nicht wieder vorfommen fönnen. Dann, wenn 
ed der vorgeichrittenen Demofratie vergönnt ſeyn wird, die Theorien ber 
Rechtsphiloſophie in weiteren Kreifen zu verbreiten und die Inftitutionen ber 
Zukunft auf friedlichem Wege anzubahnen, dann wird die Partei der Un- 
äufriedenen Heiner fein, weil die Zeiten beffer jeyn werden. inftweilen 
aber find alle geringen Meinungs-Nüanzen bei Seite zu laffen. 

Darum war ed ald unbefonnen zu tadeln, daf fich die Rheiniſche Demo- 
fratie jo heftig gegen die Addrefje der Rheiniſchen Bourgeoifie ausſprach. Die 
Demokratie geräth nur dann mit der jogenannten Bourgenifie in offenen Wider 
ſpruch, wenn dieje ihre politiiche Eriftenz ald befonderer Stand durch feparate 
Forderungen dofumentirt. Dies iſt bis jept bei und nicht geichehen. Die 
Bortheile, welche ihr beim Dreiklaſſengeſetz aufgedrängt wurden, hat fie nicht 
verlangt; ihre Führer verfchmähen diejelben und bedauern es — in ihrem 
reellften Intereffe — wohl aufrichtiger, ald wahrjcheinlich der Herr Kriege» 
minifter ed thut (der die Frage wieder aufs Tapet gebracht hat), daß ein 
Theil der dritten Wahl-Klaffe durch das demüthigende Gefühl, burchfchnittlich 
nur etwa Y, in manden Fällen nur Yır Wahlrecht ausüben zu können, von 
den Wahltifchen meggejcheucht wird, oder doch für die Ausübung feines ver- 
fürzten Nechtes Feine erfledlichen Opfer an Zeit bringen mag. Diefe an- 
geblichen Vortheile des beglüdteren Bürgerftandes, die ihm in der That nur 
nachtheilig und die Duelle politifher Schwäche find, waren die Frucht einer 
Dftroyirung, gegen melde lange Zeit von ihm proteftirt ward; und die 
Mahlen würden bei allgemein gleihem und direftem Stimmredyt wahrlich 
ben DOftroyirern von damald und den Dftroyirungsluftigen von jetzt nicht 
günftiger ausfallen. Hat es fih doch in Preußen immer gezeigt: je all- 
gemeiner die Betheiligung bei den Wahlen, defto radifaler der. Ausfall 
derjelben. 

Die Demokratie hat, im Sinne ihres eigenften Programmes, noch einen 
weiten Weg mit der Jogenannten Bourgeoifie zujammen zu gehen, und wenn fie 
am Ende ded Weges angelommen jeyn wird, wird fie erft recht finden, daß zwi⸗ 
ſchen Bürgerthum und Arbeiterftand fein prinzipieller Unterſchied aufzuftellen ift. 
Die Feudalherren, die zwijchen Privilegium und Auswucherung bin- und ber- 
ſchwanken, phantafiren von der Tyrannei ded Kapitald und werben Landöknechte 
unter dem verbummelten Proletariat. Die reine Demofratie dagegen fpefulirt 
nicht auf bodenloje Verwirrung; fie baut vielmehr auf eine gefunde Entwide-, 
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funy der Meberzeugungen. Die wenigen ehrgeizigen Sonderbündler in der 
Demokratie, welche in den Jahren 1848 und 1849 durch fommuniftifche 
Programme nach franzöftichen Muftern, in den weftlichen Provinzen zumal, 
Mibtrauen und Zwietracht geſäet und zum größten Bortheil der Reaktion 
die Zeriplitterung bewirft haben, jollten den Aufgeflärteren und Vorgeichrittes 
neren der Gegenwart ald abſchreckendes Beiſpiel dienen. Solde Sonder: 
bündler wirfen gerade, wie faliche Brüder. Nicht durch den fiktiven 
Gegenfag von Bürger und Arbeiter, der damald in Paris zur Juniſchlacht 
geführt bat, und überall, wo er fünftlich in Szene gejegt ward, entweder 
von der Reaktion ausging oder zur Reaktion hinleitete, ſondern durch die fon- 
fequente Entwidelung der bürgerrechtlihen Prinzipien von Innen heraus 
können die Vorgefchrittenen fich bethätigen. Die Trennung zwiſchen Bürger- 
ftand und Arbeiterftand beiteht im Prinzip ſchon nicht mehr, feitdem die 
Zünfte aufgehoben und das Kapital flüjfig geworden tft. Als der Abbe 
Sieyes die Frage nach den Nechten des Dritten Standeß in der befannten 
Weiſe beantwortete und jo die Formel der, noch gegenwärtig unvol— 
(endeten, Franzöfiihen und überhaupt der Europätichen Revolution gab, 
da verftand er unter dem Bürgerftand die ganze, von Privilegien abgelöfte, 
aljo arbeitende Nation; er begriff den Dritten Stand nicht ald einen ab» 
gefonderten; und wir müfjen und hüten, einen Vierten Stand konſtruiren 
zu wollen. Der Begriff der beionderen Stände ift überhaupt ein abgethaner 
Reſt des Mittelalters. Ein preufifcher Freiherr fang Schon vor mehr ala 
einem halben Sabrhundert: 


„Nur dab adlig All auf Erden, 
Soll der Adel Bürger werben!” 


Kein wilfenichaftlich gebildeter Menich kann noch, ſeitdem Bafttat fein 
klaſſiſches Buch: „Die ökonomiſchen Harmonten“, gejchrieben bat, mit ehr- 
licher Meberzeugung die Interefien des Kapitald und der Arbeit ald entgegen» 
gefepte oder gar feindliche darftellen. Die Solidarität der Intereffen beruht 
eben auf der freien Anwendung und Entwidelung der überfommenen Werf- 
zeuge, wie der neu anwachſenden Kräfte; und das Syftem der freien Kon. 
furrenz fteht mit dem der gejellichaftlichen Solidarität, joweit daffelbe ohne 
drüdende Bevormundung zu realifiten, ſoweit ed aljo fein reaktionäres 
Utopien ift, in realem Einflange, denn nur es Schafft dem Armen genügende 
Arbeit und wohlfeile Nahrung. Gin andereö, vollfommenered Syftem der 
Nationalökonomie iſt noch nicht erfunden worden, und die, mit großärtigen 
Phraſen unternommenen, jhwunghaften Anläufe darüber hinaus haben biöher 
immer nur bergab geführt. — Auch ift das rothe Gejpenft, wie Schulze: 
Delitzſch richtig jagt, Schon lange zum offenen Bundeögenoffen der Reaktion 
geworden; eigentlich war es das immer, — nur daß die, welche fonft in dem 
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Marionettenipiel ald Bupemänner figurirten, jegt zum Theil jelbft die Dräthe 
ziehen! 

Die anfcheinend umbebeutende Debatte in der Preußiſchen Zweiten 
Kammer über eined Schlefiichen Landraths unberufene Meinungsäußerungen 
gelegentlich der Noth der Baummvollenarbeiter ift infofern wichtig, als fie 
wieder einen föftlichen Kommentar zur Theorie des beichränften Unterthanen- 
verftandes und der unfehlbaren Beamtenweidheit bildet. Der Refjortminifter 
erflärte ihn für einen leidlich vernünftigen Mann. Defto beffer, oder viel- 
mehr: defto jchlimmer! Wir wiſſen nicht, wie viele Schul, Univerfitätd- und 
Staatö-Prüfungen ein Preußiſcher Landrath durchgemacht haben muß; viel» 
leiht wird ein ſolcher mehr in Kirchengeichichte oder Ariftoteliicher Philo- 
fophie, als in Volkswirthſchaftslehre eraminirt. Jedenfalls ift die Frage er- 
laubt: wenn ein Beamter die noch unklare Vorftellung von der fozialen 
Solidarität, die fich Doc) jedenfalls, billiger Weile, nur auf dad ganze Gemein: 
weſen beziehen fann, dazu verwenden darf, eine Klaffe, und zwar eine zur 
Zeit gerade ſchwer betroffene und in allen ihren Gliedern mitleidende, den 
unbeitimmten und unbeitimmbaren Anſprüchen einer anderen, bittere Noth 
erduldenden und nicht gerade ökonomiſch durchgebildeten, auszuſetzen, — mag 
eine derartige Erpeftoration nur auf theoretiichen Irrthümern oder auf praf- 
tiichen Beweggründen beruhen, — was bedeutet dann überhaupt noch die 
friminalrechtliche Doktrin von der Aufftachelung der Klafjen gegen einander ? 

Wenn die ausjchlieglihe Beamtenweisheit überall in einem kläglichen 
Lichte erfcheint, wo fie, in der Gleichgültigfeit ded überfommenen Schlendriand 
und ohne die Erleudhtung der durch perfönliche Erfahrung und unmittelbares 
praftifched Intereffe Gewigigten, Dinge ordnet, bei denen fie die eigentlich 
Betheiligten gewaltfam zum Schweigen bringt, fo ift ed am jchlimmften da, 
wo ber lebendige Berfehr oder ſonſt direkte techniſche Ergebnilje ihr ein 
thatjächliches Dementi geben. Es wurde und 3. B. jo oft entgegengehalten, 
dab die Kriegswiſſenſchaft von Laien nicht zu begreifen, dab fie für ung, 
wie die Wege der Vorjehung, unergründlih und unerforfchlich jey! Zum 
Glück widerjprechen fich die militärifchen Autoritäten jelbft untereinander, und 
gerade die fompetenteften und anerfannteften derielben ftimmen weitaus ent» 
ichiedener für die volksthümlichen Wehreinrichtungen, als für den bornirten 
Militärftant. Mer überhaupt, in weldyem Fache ed auch jey, einen Funfen 
Genie bat, der arbeitet lieber mit lebendigen Kräften, ald mit todten 
Maſſen. — Aber wir haben und beichieden, und jelbft die Marine: 
Berwaltung, weil fie unter dad Kriegdminijterium geftellt tft, vorfichtiger- 
weife mit in die allgemeine Unfehlbarfeit der militärifchen Büreaufratie ein- 
begriffen. Wir hätten allerdings fragen können: Wenn ein Landjoldat die 
Marine verwalten kann, für die es in Preußen noch gar feine feftftehende 
Prarid giebt, warum jollte nicht eine Givilperfon eine friegäminifterielle Ver- 
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waltung, wie in England, führen, oder doch wenigſtens beurtheilen können? 
— Da fommt der Staatsanwalt mit dem befannten Amazonenprozeb! 
Einem glüdlihen Zufall oder der ſubjeltiven Auffaffung eines Richters erfter 
Inftanz ift es zu verdanken, dab die Beweidaufnahme über die Seeuntüd- 
tigfeit jened Schiffes, das mit einer Mannſchaft von 114 Perjonen ſpurlos 
unterging, nicht unterdrüdt ward. Der Vertheidiger der dabei infriminirten 
Zeitichrift hat ji mit der Sammlung der Thatiachen, welche in zwei Hafen- 
ftädten ald offenkundig und unumftößlih von Munde zu Munde gingen, 
ein wahrhaftes, ein großes Verdienft erworben. Wir erwähnen das, um 
Widerlegungen zu provoziren; wir ſelbſt urtheilen nicht, aber fein Staats: 
SInftitut follte jo angezweifelt werden dürfen, und am menigften eined, das 
mit Deutichlands heißeſten Wünſchen, lebhafteften Hoffnungen und demüthi- 
gendften Erinnerungen jo enge verfnüpft ift, wie dieſes. Die Blüthe der 
jeefahrenden Jugend ift gefnidt; aus einem fchönen Traume tritt das ſchmerz⸗ 
lichfte Erwachen an und heran. Die Dentichen, die fich gerne für müchtern 
verjchreien lafjen, haben bei ihren Slottenfammlungen bewielen, welcher un- 
verwüſtlichen Slufionen ſie fähig find. Heute wird es endlich auch dem 
zäbeften Gothaer flar geworden ſeyn, daß nationale Ziele ſich nicht ohne 
nationale Macht erreichen laſſen, dab nicht mit dem Klingelbeutel in ber 
Hand die ftolzefte Schöpfung eines freien und Fonzentrirten National: 
willend erreicht werden kann, dab das Self-Government wohl eine Flotte 
haften fann, aber nur, wenn es vorher viele andere, noch wichtigere 
Dinge geichaffen bat, und daß man, um nah Außen refpeftabel auf- 
zutreten, erft im Intern gründlich aufgeräumt haben muß. — Wie 
gejagt, wir richten nicht umd verdammen nicht! Wir fordern aber eine 
gründliche Unterfuhung, eine hoffentlich beruhigende, offizielle Aufflä- 
rung. Bor dieſer öffentlihen Kalamität jchweigen alle Parterrüdfichten; 
allein was in dem Gerichtsſaale gejagt worden ift, dad wird Feine Behörde ber 
Welt umbeftritten über fich ergehen laffen mögen. Man denfe an die Auf- 
regung, welche der Untergang der Meduje in dem Frankreich der Reftau- 
ration hervorgerufen hat. Man denfe fi, die Amazone jey ein brittijches, 
oder jelbft ein kaiſerlich franzöfiiches Schiff geweſen, wie viel Minifter 
und fonftige Beamte würden dadburd in ihrer Stellung erfchüttert worden 
feyn! — Ein wirklich parlamentariſches Regiment würde ſolche Zuftände 
bei und rafch aufklären, oder vielmehr unmöglich, machen. — Freilich ift es 
dem Preußiſchen Abgeorbnetenhaufe in der vorigen Seſſion vun einem Leip- 
ziger Flottenfomit& ſchwer verargt worden, daß ed nach Harkort's vortreff- 
fihem Kommiffionsberichte den Marine-Etat reduzirt hat. Beſagtes Flotten- 
fomit& wird feitdbem wohl eingefehen haben, dab mit blindem Vertrauen und 
patriotifchen Phrafen allein auch in ber beften Sache nicht vorwärts zu 
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fommen ift. Vielleicht wäre, im Gegentheil, auch bei den Eifenbahn- Be: 
willigungen eine größere Zurücdhaltung zu empfehlen geweſen. 

&3 ift feine Gefahr, dab diesmal jo wichtige Vorlagen gemacht wer: 
den; die Kammer joll praftiich werden, fich ausſchließlich mit Latchord- 
nungen und Pferbefaufd- Reglementd (legtere für die Fürftenthümer Hoben- 
zollern) befafjen; höchſtens noch mit Stellvertretungsfoften und Beteranen- 
Penfionen. Unfer heiterer Minifterpräfident meint es gut mit ihr. Aber 
fie hält e8 für praftifcher, erit da8 Gebäude von Recht und Geſetz, von 
Gericht und Gerechtigkeit auf granitnen Pfeilern aufzurichten, ehe fte an den 
Zierrath einzelner unbedeutender Anhängjel geht. Sie hat der Willfür erft 
Thür und Thor zu verriegeln, ehe fie ſich durch geringfügiged Detail von 
ihrer großen Aufgabe abziehen, ja herabziehen läßt. Wenn ed beabfichtigt 
war, fie mit kleinlicher Beichäftigung zu beirren und „lahm zu legen“, bei der 
Frage der Stellvertretimgäfoften mit fich jelbit in Widerſpruch zu bringen, 
oder durch Die, längft von unjerer Seite aus geforderte Bewilligung von 
Invaliden-Penfionen zu Inkonſequenzen zu verleiten, jo müſſen alle joldye 
Berfuhe und Künfte an dem feiten Willen und dem tiefen Rechtsbewußt⸗ 
jeyn jcheitern. Die abitrafte Konjequenz des Protefted gegen den budget 
loſen Zuftand läßt ſich freilich nicht bis in das alleräußerite Extrem verfol- 
gen; man fann den Staat nicht, wie ein Tiſchtuch, mitten entzweifchneiden: 
Die Krankheit, welche an der Wurzel nagt, berührt unmiderjtehlich auch bie 
beiten und gefündeften Theile des Organismus. Wir haben ja auch unter dem 
eingeftandenen Abjolutismus gelebt und feine Gerichte angerufen, ohne ihn 
in unjerem Gewiſſen als berechtigt anzuerkennen. ® 

Die Addreß- Debatte war eine That, die Addreſſe ſelbſt ein Verbift 
ohne Appellation'). Dieje Verhandlung, in welcher die Landeövertretung zu 
Gerichte ſaß und ein Urtheil fällte, das die ganze ciwilifirte Menjchheit rati- 
fizirt, reiht fich den größten Verhandlungen aller Parlamente würdig an die 
Seite. Eine Berfammlung, die nad ſolcher Manifeftation nicht aufgelöft 
wird, findet ihre höchite Beitätigung ſchon in diefem einzigen Umftanbe. 
Die erniten, tiefen Worte unjerer großen, vom Gefühle ihrer Miffion geho- 
benen Redner find nicht umjonft geiprocdhen worden; fie find fruchtbarer 
Samen, den eine günftige Luftftrömung überall hin auf den zu befruchten⸗ 


1) Herr von Binde, der jtetd das Bebürfuiß fühlt, feinen eigenen Weg zu gehen, 
und lieber allein Unrecht hat, ald Recht in der Unterordnung unter eine Majorität, die 
feiner Führung entwachien ift, fchlug eine leere Kourtoifie-Addrefie nad engliihem Zw 
ſchnittj vor; er lämpfte mit höfzernem Schwerte und trieb die Borficht jo weit, dem Geg- 
ner zu verfichern, daß feine Waffe ftumpf fey. In England genügt es, daß bie Oppofl- 
tion einen einzigen halben Paragraphen zu dem fertigen Formulare eined gewöhnlichen 
Addref-Schemas, auch nur mit wenigen Stimmen, durchjege, um das Miniftertum zur Ab 
Danfung zu zwingen. Da mag eine Bindefche Thronreden Beantwortung am Platze fein! 
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den Boden trägt; fein Ohr kann fich ihnen verfchließen, der fürftliche Palaft, 
wie die Hütte des Bauern, fteht ihnen offen, trog Schloß und Riegel, trotz 
Zunfer und Gendarm. Wo die konfuſen Demonftrationen einiger Hinter 
wildler aus unbekannten Dorfihaften, die fih ald Volksſtimme zu geri- 
ren anmaßten, perjönliches Gehör fanden, da wird aud die autorifirte 
Rechtsſprechung von dreihundert gejeglichen Vertretern der drei bis vier Mil- 
lionen preußijcher Urwähler (von denen ſich an 1,200,000 — zum Theil 
mit Opfern und troß in den Weg gelegten Hinderniffen — bei den Wah- 
fen betheiligten) bindringen. — Man denke fi dad Glüd der Feudalpartet, 
wenn fie nur eine Addreffe mit 255 authentiſchen Unterfchriften zu Stande 
brächte! Jetzt, wo der Addrefjenfturm naturgemäß durch das Erjcheinen der 
wahren Volksvertreter in fein ſchattenhaftes Nicht zurückſinkt, verweiſen wir 
darauf zurück, dab wir ihn im Anfange gleich ald ein gefährliched Erperi- 
ment bezeichnet haben, das über furz oder lang an feinen Urhebern ſich 
rächen würde. Wenn außer den gejeglich Eonftitwirten Gewalten, ja gegen 
diefelben, die Meinung der Menge noch irgend einen Werth haben kann, 
fo ift diejer Werth nur nach der überwiegenden Majorität zu bemeſſen; fonft 
führt fie zu Putſchen oder Staatöftreihen, ımd von der Willlür ber 
Minoritäten folgerichtig zur Willfür der Einzelnen, und ſchließlich durch 
allerlei Paradora bis zum Wahnfinn. Denn die Vernunft ift das Verbin: 
ende, dad Majoritäten Bildende, dad Gemeinfame; die Verrücktheit ift der - 
originelle Befig ilolirter Minoritätögejchöpfe. Die Majorität kann auch irren, 
aber fie trägt jedenfall mehr Garantien der Wahrheit in fi, als alle 
Minoritäten zufammengenommen, und wenn fie ‚nicht immer die volle 
Wahrheit, jo hat fie doch ſtets das höhere Recht für ſich. Die Greuelthaten 
der Revolutionen, wie die ded Abſolutismus, wurden von Minoritäten begangen, 
die im Namen der Majorität aufzutreten ſich erfrechten; was aber ſelbſt im 
den größten ftaatlichen Ummälzungen Gutes und Bleibendes geſchah, das 
geſchah durch wirkliche Majoritäten. 

Das Einzige, was die Minifter, die fich ſelbſt hochherzig das Zeugniß 
erfüllter Pflicht ausftellten, gegen die Anflagen der Majorität vorbrachten, 
war die Berufung auf den Willen der Krone; fie verbargen ſich hinter Dem 
ald Schild, dem fie zum Schilde dienen müßten. Ja, einer der ‚Herren 
ging fo weit, jeine Haltung ald eine ihm befohlene anzupreijen. (So 
reiht auch die Prarid der Kabinetöordred ohne minifterielle Kontrafignatur 
wieder ein.) Folgt daraus, daß die Meberzeugung der Minifter mit ihrer 
Handlungsweife übereinftimmt, oder nicht? Im erfteren Falle, wozu fid 
auf den König berufen! Im anderen Falle aber, wenn nämlich die perjön« 
liche Heberzeugung dem „Interefje des Dienſtes“ gewpfert worden wäre, mars 
um bleiben fie Minifter? Wären, bei gleichen Fähigkeiten, wirklich überzeugte 
Minifter nicht nüglicher, ald widerwillig gehorfame? Oder warum riethen 
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fie dem Könige nicht nach ihrer Ueberzeugung? — Wir dürfen alſo voraus— 
fehen, daß das, was die Minifter zu vertheidigen haben, auch mit ihren An- 
fichten im Einflange fteht, und daß ed mindeitend überflüffig war, den un- 
verantwortlichen und unverleplichen König in die Debatte zu ziehen, zumal 
die Derantwortlichfeit der Mintfter, wenn fie dereinft jtatt einem theoretijchen 
Begriff eine praftiiche Thatſache ſeyn wird, dadurch nicht gemindert würde. 
So lange wir fonftitutionell find und alſo annehmen, dab der König weder 
irren, noch Unrecht thun kann, darf überhaupt die” perlönliche Meinung eines 
Königs gar nicht zur Sprache kommen. Er ift für und feine Perfon, jon- 
dern eine Inſtitution. Es ift gefährlid für den Monarchismus, dieſes 
Dogma zu erjchüttern und den fichern Garantien der Krone zu entjagen. 
Die Minifter aus den Mittelparteien pflegen hierin vorfichtiger und royali- 
ftiicher zu fein, als diejenigen, deren politijche Anſchauungsweiſe auf Die 
Wahrung gewiffer ftändiichen und Standedintereffen binausläuft. 

Der Geſetzentwurf über die Stellvertretungsfoften der Beamten unter 
den Abgeordneten wird unfehlbar vom Haufe verworfen werden. Es ift 
demnach ſchwer einzufehen, wozu er überhaupt vorgelegt wurde, da das 
Minifterium doch, wie es. jagt, auf dem Verwaltungswege zu demjelben 
Refultate gelangen zu können meint. Dagegen giebt es aber jeit zwei Fahren 
ein Gefep, welches dem Beamten ein Klagerecht gegen die adminijtrative 
Borenthaltung oder Verkürzung jeined Gehalted einräumt. Das ganze Ob- 
jeft dieſer „ökonomiſchen“ Mafregel beträgt, ald Marimum, noch nicht 
3000 Thaler für eine Kammerfigung von eined ganzen Monats Dauer. 
Der politiihe Zweck dagegen wäre die Entfernung unbequemer Beamten 
aus der Kammer. Eine jolde Zendenz fann nur gegen eine verhältniß- 
mäßig jehr geringe Anzahl von Individuen gerichtet ſeyn. Im groben 
Ganzen gewönne die Regierung ficherlich Nichts dabei. Früher zog fie ihre 
Autorität und moralifche Kraft aus dem Umftande, dab die Büreaufratie 
einen großen Theil der Kapazitäten der Nation vertrat. Das hat jeither 
ftet3 abgenommen und wird immer weniger der Fall jeyn; Niemand braucht 
den Staatöfarren in diejer abjchüffigen Richtung nachſchiebend zu beichleu- 
nigen. Schon find die Univerfitäten faum mehr die Mittelpunlte der all: 
gemeinen Intelligenz. Im politiicher Beziehung tft der Bürgerftand längft 
reif genug, um in jeiner Mitte die unabhängigen Vertreter zu finden, welche 
die nöthige Oppofition nur noch rüdfichtölofer ausführen werden. Cine 
ſolche Entwidelung, welche die Chancen der friedlichen Ausgleichung ſchwächt, 
wäre zu beflagen, wenn überhaupt noch eine andere Hoffnung übrig bliebe, 
als die Ausficht, alle Enttäufhungen und die Prüfung durdy bittere Wahr: 
beiten, jowie die traurigen Folgen aller Halbheiten der legten und vorlepten 
Vergangenheit bis zur Hefe durchzukoſten. Und doch wäre mit einigem 
guten Willen und Har blickender Bejonnenheit der Uebergang aus dem alt- 
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preußiichen Beamten, Zuriften- und Militärftaat in den neuen fonftitutio- 
nellen Rechtsſtaat wohl ohne tiefere Erſchütterungen zu vollziehen gewefen! 

Wie Einige aus der Thronrede herauslefen wollten, rechnet fi das 
Miniftertum Bismard die Thatfahen in Kurhefjen und die zeitweilige 
Abweifung des Delegirten- Antrages beim Bundestage ald Erfolge an. 
In Kurheſſen ift aber jo ziemlich Alles beim Alten, und felbft mit Mifros- 
fop oder Fernrohr wäre da faum eine feite Errungenichaft zu entdeden. 
Mährend dafelbft die zu Recht, aber auh nur zu Recht beftehende Ver— 
faffung weit ftärfere Garantien bietet, ald die preußiſche Charte, find die 
Zuftände dort mindeftend ebenjo unſicher. Im Augenblid ift perennivende 
Minifterkrifis in Kaffel, und Seine 8. H. der Kurfürft leiftet gegen alle 
Borlagen feiner Minifter oder feined Landtags den fonjequenteften paſſiven 
MWiderftand. Der Selbftmord des unfeligen Generald Haynau, gegen ben 
ſich dad Chrgefühl ded ganzen Offizieröforpd empörte, nachdem ein ehrlicher 
Mann durch ein aufrichtiged Wort die Schleufen der allgemeinen Ent- 
rüftung geöffnet, wirft das grellſte Schlaglicht auf die moraliiche Verkom— 
menbeit der fleinen, aber mächtigen Clique, die Jahrzehnte lang das arme 
Ländchen mihandelt hat. An Haſſenflug's gleichfaN8 entieglichen Tod wurde 
dabei erinnert. Ja, wer in den Annalen der vorigen Generation aus der 
Epoche der Tzſchoppe, Dambach, Georgi u. A. m. nachſchlagen wollte, nad) 
den legten Stunden oder Iahren aller der Duäler und Peiniger, was für 
tragiich erſchütternde Ausgänge eine rafche Nemefid jo Manchem unter ihnen 
bereitet hat, wie den Einen oder Anderen Gewiſſensqual bis zum Irrſinn 
trieb, Andere wiederum der öffentlihe Haß erdrüdtel Das Privatleben 
ſolcher Menſchen ift jelten harmlos, und zu den zerftörenden Kräften der 
eigenen Neue, der allgemeinen Verachtung und des Abicheus jelbit Solcher, 
in deren Dienfte die Berbrechen geſchahen, gefellen ſich meiſtens noch gewiſſe, 
minder offenfundige Urfachen der Zerrüttung! 

Dem drohenden Delegirten-Projeft gab die Badiſche Regierung 
durch ein Amendement vom 7. Januar die gute Wendung, dab fie durch 
liberale Folgerungen daraus die Antragfteller ſelbſt abſchreckte. So geſchah 
Preußens Wille. Deftreich zog aber feinen Antrag nur für den gegenwärs 
tigen Zeitpunft und unter Vorbehalt der freien Hand zurüd, damit das 
Würzburger Programm als Damofles-Schwert über Preußen hängen bleibe. 
Deftreich beruft fich jegt, wie wir in einem früheren Berichte vorhergefagt, auf 
den Art. XI. der Bundesafte, hinter dem fih Preußen fo lange verſchanzt 
hatte, und wahrjcheinlich mit befjerem Erfolge, als dieſes. Der edle Wett: 
ftreit im Liberalismus, wonach Graf Rechberg auf eine Vertretung ſämmtlicher 
deutichen Landtage beim Bundestage dringt, während v. Bigmard- Schön- 
haufen, ihn noch überbietend, direfte Volfswahlen neben einem Gentrals 
organ für ein engeres Deutjchland verlangt, führt zu einem wahren Frei- 


332 Politiſcher Monatsbericht. 


finnigfeitö- Turniere zwifchen dieſen beiden großen Staatdmännern, die ſich 
zum Glück dabei nicht ernitlich wehe thun. Aber jelbft die Mitarbeiter der 
neuen „Wochenjchrift des Reformvereins“ können fid; davon faum dad geringjte 
praftiiche Reſultat verfprechen. — Inzwiichen ruht darüber ſelbſt die Schled- 
wig-Holfteiner Frage, die Doch in feinem paffenderen Momente aufzuneh- 
men wäre Wahrſcheinlich ift dad preußiſche Minifterium in Itzehoe für 
eine jehr energiſche Addreffe am den König‘), wie ed — in Franffurt am 
Main für Bolfövertretung ift. 

Die allgemeine Lage ift Mar und einfach: wir feiern die fünfzigjährige 
Erinnerung an die Helden beö-Befreiungsfampfes ald eine wahre Todten- 
feier — ohne den Troft, dab ihre Saat wo anders, ald im Bewußtjein des 
Bolfed aufgegangen wäre. Das Deutihe Volt wird feine unaufhaltiame 
Einigung dereinft nur feiner eigenen, durch harte Proben und äußerfte 
Spannung geftählten Kraft ald einen Aft der Selbftbefreiung zu verdanken 
haben. Die Helden von 1813 find befanntlich in der erften Zeit der fürft- 
lihen Dankbarkeit mit demagogifhen Unterfuchungen heimgefucht worden 
(Arndt, Jahn, Görred und hundert Andere) ; die Hochgeftellten unter ihnen 
fielen an den Höfen in Ungnade (Wilhelm von Humboldt, Boyen, felbft 
Gneiſenau u. U. m.). Ihre legten Trümmer winden bier und da zu 
Gnaden aufgenommen, wenn und weil fie geiftig gebrochen waren. Die 
Wenigen von ihnen, welche noch aufrecht ftehen, Männer, wie Beigfe, find 
jetzt mit ehrengerichtlichen Unterfuchungen bedroht. Lebte Theodor Körner, jo 
wäre er in Mecklenburg vielleicht verfolgt oder ausgewieſen, ftatt gefeiert. 
— Dieje Thatfachen, was damit zufammenhängt und was daraus folgt, 
werden ben Zeiten überall einen eigenthümlich refignirten Charakter verleihen. 
Die Feſtredner, welche der herrſchenden Stimmung Worte zu leihen haben, 
mögen daran erinnern, dab die erfte politiiche Bewegung nach 1815 nur 
national und unklar, die zweite (nad) 1830) nur liberal umd unklar war, 
dab aber aus dieſen Strömungen und namentlich aus den gewaltiamen 
Gegenwirfungen von Oben der freiheitlich und einheitlich höhere Auf: 
Ihwung von 1848 hervorging, unter deflen beftimmenden Einflüſſen wir 
gegenwärtig ftehen und deſſen flüchtig hingeworfened Programm wir langjam 
zu verwirklichen haben. 

Selbit Polen it noch nicht tobt! Eine gewichtigere Mahnung, 
ald die furchtbare Inſurrektion, die jeit zehn Tagen in diefem unglücklichen 
Lande wüthet, kann an die Machthaber nicht herantreten. Alſo haben neun: 


1) Das Dänische Mintfterium, deffen eiderbäntfche Politik in Kopenhagen felbft er- 
fchüttert ift, erhebt in jedem der Herzogthümer Konflikt, jo oft fich ein Landtag mit der 
Uniondfrage befaffen will, denn jeder Landtag ſey nur für feine Sandedangelegenheiten 
fompetent. Das Spiel mit Inkompetenzen wird Hierbei mit einer Vollkommenheit erer- 
ziert, ald ſey ber alte Bundestag dafür Lehrmeiſter geweſen. 
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zig Iahre der Theilung und deö Verrathes, des fortwährenden Hinhaltend 
mit ſchwachen Hoffnungen bis zu blutigen Enttänfchungen, in den zerftüdel- 
ten Gliedern das Gefühl des Zuſammenhanges nicht erfticten können; ein 
faft dreißigjähriger Terrorismus jonder Gleichen, wie ihn nur der fchredfliche 
Nicolaus I. zu üben im Stande war, reichte nicht hin, die Kräfte und den 
Todesmuth eined Volfed aufzufangen, das bei alledem faum durch eine eigene 
Kultur aufrechterhalten wird, deffen nad) allen Seiten hin offene und ſchwer 
zu bezeichnende Grenzen namentlich die Vermifhung mit dem herrfchenden 
und ftammverwandten Nachbarlande zu begünftigen fchienen, in welchem bie 
Verſöhnung der Stände noch nicht einmal vollzogen ift, dad jegt von Peterd- 
burg aus Reformen empfing, und deffen nicht unbegründeter Deutſchenhaß 
die Annäherung an Rußland hätte befördern fönnen. Selbſt die Fatholifche 
Kirche jchürte neuerdings die Flammen, und da die Peteröburger Regierung 
fi für die Italienifche Einheit zu intereffiren vorgab, warf fi das Pol: 
niſche Volk dem Papfte zu Füßen, obwohl feine militärtichen Führer unter 
Victor Emmanuel oder Garibaldi ihre Studien für den vorbereiteten Waffen- 
| gang machten. — Irland ward durch mafjenhafte Auswanderung entwölfert, 
- bevor die Brittiiche Regierung ſich auf die Pflicht der Gerechtigkeit befann, 
"md Polen verzehrt ſich in unlöfchbaren Aufftänden, obgleich die Nuffiiche 
Regierung anfangen will, aus Noth und Klugheit Milde zu üben, und mehr 
Üxreformen bietet, als vielleicht von einem herrichenden polnischen Landesadel 
audgehen würden. Alle Verſprechungen, alle Konzeffionen fommen zu ſpät, 
weil nicht mehr daran geglaubt wird. Die wenigen Polen, welche fich, viel 
leicht au Meberzeugung, wahricheinlicher aus Hoffnungslofigkeit und Klein- 
müthigfeit, der rufftihen Regierung zur Verfügung ftellen, wie die Wielo- 
polski's, werden mit einem Fanatismus ded Hafjed verfolgt und zur grau= 
famften Ungerechtigkeit gegen ihre eigenen Landöleute gezwungen. Die 
Regierung ſah den Sturm heraufziehen und fonnte ihn doch nicht beſchwören. 
Sie beichleunigte deöhalb die verhaßte und gefürchtete Nefrutirung, um die 
waffenfähigen und unternehmenden Fünglinge aus dem Lande zu ziehen, und 
die Rekrutierung befchleunigte wiederum den Aufftand. Der Markgraf Wielo- 
polöfi, der 1846 in einem berühmten Briefe dem Fürften Metternich, weil 
diefer in Galizien die Bauern auf den patriotifchen Adel gehegt hatte, die 
entjeglichfte Blutfchuld zum Vorwurfe gemacht, verfuchte nun dieſelbe ver- 
brecheriiche Politik. 

Unter Nikolaus dem Fürchterlichen hatte die Nefrutirung in Polen ald 
Mittel gedient, die aufſäſſige Jugend fortwährend zu dezimiren, fie am Kau- 
fafus oder am Eismeer Schlachten oder hinfterben zu laſſen. Aber damals 
laftete dad ungefchminfte Kriege» und Standreht auf dem Lande. Seit 
dem Parifer Frieden war feine Aushebung mehr vorgefommen: die vor- 
gejchrittene Bildung, die veränderten gejellichaftlichen Zuftände, die ein- 
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geftandene Schwähung der Negierungdgewalt bedingten eine Modifikation 
des unmenjchlichen Aushebungsſyſtems. Allerdings wurde die Dienftzeit auf 
die Hälfte herabgejegt, allein das nahm der Refrutirung Nichts von ihren 
Schrecken, denn eine fortwährende Marter von zwölf Jahren ift auch noch 
mehr ald Todesſtrafe. Dazu glauben oder willen die Polen, dab fie vor- 
zugöweife im Kaufajud geopfert werden follen. Die neu angeſetzte Rekru— 
tirung wurde in Polen faft ausſchließlich gegen die höheren Stände gerichtet, 
um die Bauern für die ruffiiche Regierung zu gewinnen. Sollte died eine 
Mafregel der Humanität oder der Volkswirthſchaft jeyn, je war fie im 
Rußland nöthiger, wo der Landmann gerade in der wichtigften Umgeltaltung 
feiner ökonomiſchen und rechtlichen Verhältniffe begriffen iſt; da aber blieb 
eö bei dem Herfommen. Noch dazu geichah die Aushebung in Polen mit 
freher Willfür, nad) Laune und perſönlichem Belteben, in brutalfter Form, 
ja mit offenem Hohn und rüdjichtölofefter Hintanjegung aller bisherigen 
Regeln, jo daß jogar die einzigen Söhne, die Ernährer ganzer Familien 
nicht verichont blieben. Selbſt die Ziehung durch das Loos wurde befeitigt 
und damit die legte ſchwache Hoffnung genommen, die vielleicht Manchen 
noch vom Lager der Infurgenten fern gehalten hätte. Der Markgraf Wie- 
lopolöfi, der in ded Großfürſten Konftautin Namen ſchaltet und woaltet, 
hatte es jelbit angedeutet, daß mit der widerftandslojen Vollziehung diejer 
Refrutirung das Schickſal Polens befiegelt wäre. Der Vermittelungsverſuch 
des Adels unter dem Grafen Andreas Zamoyski wurde jchnöde abgemwiefen 
und an dem bochgeftellten Führer beftraft. Da ftellte ſich das gehetzte Wild 
feinem Verfolger, das zerfplitterte Volk nahm die freche Herausforderung an; 
die polniſche Jugend hat proteftirt in blutigen Schriftzügen, der Aufftand 
it an allen Eden und Enden mit der Energie der Verzweiflung entbrannt. 
Wielopolsfi hat feine Truppen geworben für Mieroslawski und Wiſocki. 
„On nous a dit: soyez esclaves, 
Nous avons dit: soyons soldata!* 

Leider ift fein glüdlicher Ausgang zu erwarten: nicht ald ob Rußland zu 
ſtark wäre, fondern weil der Erhebung das eigentlich organtfirende Staatd« 
prinzip fehlt. Die Wuth allein macht feine Revolution gelingen. Aber 
Rußland, diefer thönerne Koloß auf thönernen Füßen, ift jo ſchwach, daß 
Kaiſer Alerander IL. bei der erften Nachricht aus Warſchau eine Anrede an 
jeine Garde- Offiziere hielt, aus welcher ber Zweifel an deren feljenfefte 
Treue unfchwer heraudzulefen ift. Diefe allgemeine Dedorganifation ift das 
Merk des Eifenfrefferd Nikolaus. 

Rußlands Einfluß im Orient ift vorläufig paralyfirt umd die Erhebung 
der Nordſlawen jchadet der projeftirten Gmanzipation der Südjlawen. Ver— 
gebend wurden dem Serbiſchen Fürſten Michael Waffen geliefert, vergebens 
Kuſa's ſchwankende Stellung in Rumänien zu Gunften einer Leuchtenbers 
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gifchen Kandidatur ausgebeutet. Rußland wird feine geringen Kräfte noch 
lange an Polen verjchwenden müſſen, da ed die Kompromiffe unmöglich 
gemacht hat. 

Der Sultan, den die Meiften in feiner Umgebung für verrüdt, Einige 
nur für fanatifirt und kriegsluſtig erflären, fönnte demnach feine Rüftungen 
vorläufig einftellen und den Sparfamfeitövorfchlägen Fuad Paſchah's wiederum 
Gehör fchenken, damit er nicht ſpäter und vielleicht in unnünftigerer Zeit 
genöthigt werde, feine Waffen und Munition zu verfaufen, um die dringen- 
den Bebürfniffe feined Seraild zu befriedigen. 

Daß Serbien ald eine Pofition gegen die Befeftigung des brittiichen 
Einfluffed am Negaeifchen Meere audgebeutet werden follte, liegt auf der 
Hand. Allein je mehr England die bevorftehenden Gefahren erfannte, um 
fo ficherer operirte ed, und zuletzt ſelbſt mit dem Angebot der Joniſchen 
Inſeln, welches Opfer allerdings die Höhe der drohenden Krifis bezeichnet. 
Es fol den alten Urquhartiften und ihren Nachbetern in Deutichland jebt 
ſchwer werden, Lord Palmeriton noch für einen Söldling Rußlands auszu- 
geben. — Indefjen liegt Hellad no immer im Interim. Der Herzog von 
Koburg, der bereit war, in einem höheren Haudintereffe und unter angeneh- 
men Bedingungen feinen glühenden deutſchen Patriotiömus fire einige Sahre 
gegen einen hellenifchen Patriotismus umzutaufchen, erhielt gerade von 
England die gewünjchten Bedingungen nicht eingeräumt. Griechenland 
Ichict wieder die müßigen Diplomaten auf die Königsjagd, und fagt vielleicht 
bald, wenn aufs Aeußerſte getrieben, mit Heine: 

„Wenn ich mir's recht überleg’, 
Brauchen wir gar feinen — König!” 

Freilich, wenn die Morgengabe des Königs aud dem Occident in der 
ſchönen Siebeninjelgruppe befteht, dann erfcheint auch der Baſileus erwünscht, 
den England bejcheeren will. 

Spipfindige Kabinetöpolitifer fafeln oft von dem Koburgiſchen Familien- 
Einfluffe, mit weldhem die brittiiche Diplomatie die Welt umfpinnen wolle. 
Lord Palmerfton wenigitend, der doch die Traditionen de foreign office 
am ficherften und längften vertritt, bedient ſich ungern diefer dynaftiichen 
Verbindung. Bekanntlich herrichte englifcher Einfluß in Portugal vor der 
Koburgifchen Linie ebenfo ftarf; und auch in Griechenland wird es mehr auf 
die allgemeinen Berhältniffe und auf die Nationalität der im Piraeus 
ftationirenden Kriegsſchiffe anfommen, als auf die Verwandtfchaftsgrade des 
unter der Bevormundung von fo und fo viel Grofmächten gemietheten 
Fürften. Daß England wohl den bonapartiſtiſch-romanowskiſchen Verwandt: 
ſchafts⸗Allianzen gegenüber, wenn etwa für Leuchtenberg's, Mürat's oder 
andere Napoleoniden vafante Thrönchen gejucht werden, auch einen Koburg 
auszuſpielen Fapabel ift, das hat nichts Auffallendes. Uebrigens wollen wir 
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für das Glück, den Herzog Ernſt in der Heimath zu behalten, gerne auf 
das Vergnügen verzichten, ihn im Palifaren-Koftüm photographirt zu jehen. 

Napoleon IH. hält ſich in dem orientalischen Angelegenheiten, ſeitdem 
er auf Rußlands Fräftige Mitwirkung nicht mehr zählt, wohlweislich auf dem 
zweiten Plan; um jo mehr, als der franzöfiihe Einfluß in Aegypten, trog 
Lefjevs und Suez-Kanal, durch den dortigen Thronwechſel in Frage geftellt 
iſt. Ismael Paſcha's Antrittörede verjpricht, mad derlei Dokumente gemöhn- 
lich veripredhen: Freiheit und Wohlitand, geordnete Finanzen, eine bejchränfte 
Givilifte und alle möglichen fonftigen Neformen, bejonderd aber die Ab- 
ihaffung der Frohndienſte, mit welchen der Gründer der Dynaltie, - der 
jehr überſchätzte Mehemet Ali, dad ganze Land gefnechtet und eigenthumlos 
gemacht hat. Nicht Durch Diefe edlen Vorſätze, ſondern auf die Proteitationen 
der europäiſchen Konſuln ward dem Ichändlichen Negerichacher nach Meriko 
Einhalt geboten, den Napoleon IL, der Mitichuldige, in jeinem Monitenr 
ald eine Maßregel der Humanität preilen ließ. Aber was vor achtzig Jahren 
Deutiche Fürjten mit ihren Landeskindern ungerügt thun durften, das vermag 
heutzutage jelbit ein ägyptiſcher Paſcha nicht mehr mit Fellahs und Neger- 
[Haven ! 

Eine fleine Kohlenftation, Namens Obok, die Franfreih am Rothen 
Meere offupirt hat, iſt auch mehr ein Erfolg für die Spalten des Moniteurs, 
ald für den wirklichen Handel und Seeverkehr. Es ift nicht die erfte 
Station diejer Art, die, mit Eclat angetreten, ſpäter in der Stille wieder 
aufgegeben wurde. Auch die Anknüpfungen mit Abiffynien haben biö jetzt 
den Franzojen wenig genügt, England bejigt an diefen Küften, wie überall, 
die beiten, mit Sachlenntniß gewählten Punkte; gerade wie es jegt auch den 
klügſten Weg einſchlägt, ſich in China feſtzuſetzen. 

Frankreichs innere Politik wurde in der letzten Zeit durch zwei kaiſer—⸗ 
liche Reden bezeichnet, deren erjte zur Eröffnung der Kammern, beren zweite 
(am 24. Januar) zur Preid: und Drdendvertheilung an die franzöſiſchen 
Auöfteller gehalten ward. Ber allem optimiftiidhen Selbftlob und felbft-einer 
gewifjen_heiteren Ironie iſt eine tiefe Unbehaglichkeit in dieſen Neben nicht 
zu verfennen. Zwar zählt Napoleon ruhmredig genug lauter Triumphe jei- 
ner auswärtigen Politik auf: er lobt feine Zriedenäliebe, indem er die enge 
liſche Invaſionsfurcht verhöhnt, und daneben feine friegeriihen Erfolge an 
Deftreih, dem „Gegner eines Tages’, der feitdem Freund geworden jey; 
Handelöverträge umd befriedigte Nationalehre, Alles wird ihm dienftbar und 
glänzt im Lichte des kaiſerlichen Adlers. Aber im Hintergeunde fteht die 
Noth der Fabrikdiltrikte, das Elend ded Proletariatd, an dem er auch, ‚aber 
vergebens, zum ausfchlieblichen Netter werden möchte. Solden Erjcheinum- 
gen gegenfiber jcheitert die mächtigite Autokratie. Er hat es Lange verſucht, 
in der Stille abzubelfen, mit amerikaniſchen Vermittlungsverſuchen zu be— 
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beichwichtigen, den nagenden Mangel wegzuſchmeicheln. Alles umjonft; die 
Staatökredite ſogar vermögen nur wenig. Und der Autofrat ift genöthigt, 
das engliſche Self-Government anzupreiien und ben induftriellen Klaffen ein 
„Comptez sur vous-mömes!* zuzurufen. Das ift die Impotenz-Erfärung 
des Abſolutismus. Wurde dafür elf Iahre lang die öffentliche Meinung 
verfälſcht, gefmebelt und alle Begriffe verwirrt? Wie gejagt, es mag Ironie und 
Züge in dieſer Ermahnung ſeyn, aber die innere Wahrheit derjelben bricht durch 
alle Abfichtlichfeiten hindurch, über alle Berechnungen hinaus. Sobald de 
Gefahr an das Thor Flopft, rufen die anmaßlichen Vormünder des Volks: 
‚Zählt auf euch jelbft, nur auf euch jelbjt! Rettet euch und und!“ Wenn 
ed dann nur micht zu ſpät wäre! Nicht im Handumdrehen laſſen fich die 
Formen und Gewohnheiten der wirkſamen Selbitbeftimmung fchaffen. 

Es ift befannt, daß Napoleon III. immer die Decentralifation gepre- 
digt und, wie vom böjen Geifte getrieben, immerfort die Gentralifation ver- 
ſchärft hat. Er hat wenigitend eine Entihuldigung dafür: er mußte! Den 
Widerſpruch zwijchen feiner Handlungsweile und feinen Worten bemüht er 
fih damit zu löſen, dab die Parteien erft dann freied Spiel befommen 
fönnen, wenn fie feine Dynaftie ald Grundlage der Verfaſſung anerkannt 
haben. Im neufter Zeit tritt dad rein Dynaftiihe Moment immer ftärfer 
bet ihm hervor und treibt ihn zur legitimiftiichen Friedenspolitik. 

Um die verfehlte Spekulation in Merifo mit einem populären Schim- 
mer zu umgeben, bat Napoleon in feiner Inftruftion an General Forey 
(vom 3. Dezember 1862) als Ziel derjelben die Beſchränkung bed um fich 
greifenden Angeljachienthums, aljo die Bekämpfung der Monroe-Theorie, und 
die Aufhebung des Baumwollen-Monopold der Fonföderirten Staaten hin- 
geftellt; (wohl aud die Eindämmung der republifaniichen Inftitutionen iſt 
gemeint?) Dieſe Manifeitation wird aber dem erneuerten Medintiondverfuche 
in Norbamerifa bei feinem der beiden friegführenden Theile den Eingang 
erleichtern; und felbft die franzöfiichen Fabrikdiftrikte ſchöpfen feinen Troft 
daraus. — Indeſſen hat ein partielleer Minijterwechiel in Spanien ber ver- 
legten franzöſiſchen Eitelkeit eine Kleine, fehr ungenügende Genugthung ver- 
ſchafft. 

Daß die Antworts-Addreſſe des franzöſiſchen Senats auf Verlangen 
des Kaiſers römiſche Politik billigt, verſteht ſich bei dieſem Mechanismus 
von ſelbſt. Nur Prinz Napoleon ſtimmte und Thouvenel ſprach dagegen. 
Der Senat iſt zum Zuſtimmen da; wenn Napoleon III. für eine ſpätere 
Wendung eine vorbereitende Oppofitton gebraucht, wird er fie ſich auch be— 
ftellen und ficher geliefert befommen. 

Der Baron Karl Dupin, ein ultramontaner und fehr ferviler Sta- 
tiftifer, der während ber Debatte im Senat die Entdedung machte, daß 
Weſtphalen und die Rheinprovinz ein Preußiſches Irland feyen, ift nicht 
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zu verwechfeln mit dem älteren Dupin, dem berühmten Zuriften und frü- 
heren Haupte der franzöfiihen Staatsanwaltichaft, der in diefer vieljeitigen 
und bei allen Dynaftien wohlgelittenen Familie den Voltairianismus ver- 
tritt und in der römischen Frage ftetd gegen ben Papft votirt hat. Sie 
dienen eben Jeder in feiner Weile; Charles Dupin würde ohne hohe obrige 
feitlihe Erlaubniß feine Pbilippifa gegen Preußen nicht gehalten haben. 
Eoll Preußen eima einmal, wie Merifo, von der Anardyie errettet werben? 
Und wo bleibt die und verheifene intime Allianz mit Frankreich? 


Berantwortliher Mebakteur: Dr, 9. B. Oppenheim, 
Für die Verlagebuchhandlung prefipoligeilic verantwortlich: Franz Bahlen. 
Drud von Franz Dunders Bucbruderei in Berlin. 


Ueber Erblichkeit. 


Bon Rudolf Virchow. 


J. Die Theorie Darwin’s.') 


Selten hat ein Buch, und nod dazu ein naturwiſſenſchaftliches, jo 
Ichnell einen jo großen Einfluß gewonnen, wie dad von Charles Darwin 
über den Urjprung der Arten. Kaum find drei Fahre ſeit feinem Er- 
Icheinen verfloffen, und ſchon fieht man die pflanzen- und thierfundigen 
Naturforicher aller Richtungen bejchäftigt, ihr bejonderes Gebiet von Neuem 
zu durchmuftern und in wiederholter Prüfung zu überlegen, ob denn wirklich 
alles das Arten jeien, mas fie bi dahin ald jolche in ihren Sammlungen 
aufgeftellt hatten, und ob diefe Arten ein für allemal fortbeftehen, oder in 
einander übergehen, fich in einander umbilden könnten. 

Es iſt eine ſtarke Bewegung in diefe Schaar von Gelehrten und Natur- 
freunden aller Länder hineingefommen: jede Pflanze, jeder Käfer, jeder Vogel, 
ja man möchte faft jagen, Sedermann wird darauf angejehen und wo mög: 
(id um= und wieder umgedreht, ob er dad Recht hat, als Vertreter einer 
bejondern Art zu gelten. Es ift in allen Zweigen der organiichen Natur- 
wiſſenſchaften ein Zuftand, wie im Staate nach einer tiefgehenden politiichen 
Erſchütterung, wo Alles wieder in Frage geftellt wird, was längſt abgemacht 
zu jein jchien, wo die Autorität ihre Stärke verliert und wo zulegt Jeder 
an fich jelbft und der Sicherheit jeined Beſitzes zweifelhaft wird. Die Re- 
organijation eined mächtigen Heerweſens fann nicht ftärfere Verwirrung in 
der Aften-Regiftratur eined Kriegsminiſteriums hervorbringen, ald eine ſolche 
Generaltevifion der gefammten organiſchen Natur in den ungeheuren Schrän- 
fen der Herbarien, oder in den endlojen Käften der Käfer- und Schmetter: 
lingsmänner, oder in den oft unſchätzbaren Sammlungen der Paläontologen 
und Zoologen. 

Mancher glaubt vielleicht, daß ihn die Sache nichts angehe, weil ed 
fi dabei nur um Pflanzen und Thiere handle, und daß das Ganze ver- 
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laufen werde, wie ein Sturm im Glaſe Waffer, oder wie, nach der Anficht 
eined geiſtreichen Staatsmannes, der Verfaffungsfampf in Kurheffen. Der 
Gang unserer heutigen Bildung geitattet es nicht mehr, daß ein gewiſſes 
Gebiet menjchlicher Thätigkeit gleichlam neutralifirt werde und die Geftaltung 
unjered Wiffend auf einem Felde fich vollziehen fönne, ohne Einfluß auf 
die Öeftaltung unjered Geſammtwiſſens und damit auch unjerer Gejammt- 
anſchauung und endlich unſeres Handelns zu gewinnen. Freilich ift nicht 
jeder Einzelne fich diejed immer inniger werdenden und ganz und gar un— 
trennbaren Zuſammenhanges bewußt. Mancher Geihäftsmann hat ſein 
Orchideen⸗ oder Koniferenhaus, jeine Mujchel- oder Vogellammlung ald eine 
Liebhaberei oder gar ald eine Spielerei zur angenehmeren Ausfüllung feiner 
Mußeſtunden. Mancher Geld- oder Staatsmann betrachtet es ald eine her- 
kömmliche Pflicht der Reichen oder Großen, oder ald ein Mittel der eigenen 
Berherrlihung, durch eine naturwiſſenſchaftliche Sammlung zu zeigen, daß 
er auch Sinn hat für die Wiſſenſchaft, dab er Geift genug befist, um noch 
irgend eine „Seitenfammer” feines Gehirns für gewille nicht berufsmäßige, 
jonderbare und eigentlich brodloje Richtungen des’ Denkens disponibel zu 
halten. Mancher bürgerliche oder feudale Ariitofrat erinnert ſich, daß es 
eine fogenannte Ariftofratie des Geiſtes giebt, welche gerade in diefen Din- 
gen Triumphe erringt, die alle Siege der Feldherren, alle Ehren der Diplo: 
maten überbauern und dab der Einfluß des Ariftoteles auf den Zuftand 
unferer heutigen Bildung mindeftend ebenjo groß, vielleicht größer gewejen 
ift, ald der feines Schülers, Alex ander's ded Großen. 

Das ift jedoch nicht der Zufammenhang, den ich meine. Denn er tft 
ganz äußerlich und, wenngleidy in vielen einzelnen Fällen von unſchätzbarem 
Werthe, doch im Großen und Ganzen unmwefentlih. Die Naturwiſſenſchaft 
ift nicht ein Gegenftand des Luxus oder ded Ruhmes, nicht eine bloße Aus— 
ftattung eined wohl eingerichteten Haus- oder Staatsweſens; nein, fie gehört 
ganz und gar dazu. Sie ift ed, die, wohl angewendet, Feld und Garten, 
Wieſe und Stall, Keller und Speijefammer füllt, und gerade das iſt ein 
bauptfächliches Verdienft Darwin's, daß er, wenn, aud) nicht zuerft, To 
doch in beionderd ernfthafter Weiſe die Erfahrungen der Viehzucht, des 

Rand» und Gartenbaus in Verbindung gejeßt hat mit den Thatjachen, welche 

Meer und Fluß, Flur und Wald, welche das friiche Leben in der bewegten 
Luft und die Gräberftätten längft geftorbener Geſchlechter in der ftarren 
Tiefe der Gebirgälager, welche die Beobachtung der Reifenden in dem Ge: 
wühl ferner Volksſtämme und die Arbeit der Forjcher in der ftillen Ein- 
famfeit der Laboratorien liefern. Die Prarid des Landmannes, des Hirten und 
der Hausfrau geht hier Hand in Hand mit der Theorie des Gelehrten. 

Die Naturwiffenihaft bat diejen fruchtbaren Standpunkt nicht immer 
feftgebalten; ja es iſt in umferer Zeit hier umd da gerade ald ein Zeichen 
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eined beſonders verdienftvollen Weges betrachtet worden, dab einzelne Zweige 
fich ganz und gar von der Prarid loszumachen juchten. So war ed dahin 
gekommen, daß man andere Zweige, welche ihrer Beichaffenheit nach von der 
Prarid nicht loskommen Fonnten, wie die Medizin, kaum noch ald Natur: 
wiljenichaften anerkennen wollte. Man muß bier wohl unterjcheiden. Der 
Weg der Forihung mag für den Praktiker und den Theoretifer ein jehr 
verjchiedenartiger jein. Die Behandlung ded Stoffes kann ja von ganz ent- 
gegengejegten Seiten her in Angriff genommen werden. Aber ed wird immer 
ein Zeichen der wahren Wiſſenſchaft fein, da ihre Bahnen mit denen der 
alltäglihen Erfahrung, wenn auch vielleicht nach langen Umwegen, wieder 
zufammentreffen und dab die Ergebnifje beider ſich endlich mit einander 
perichmelzen, um die Grundlage des allgemeinen, öffentlichen Urtheild, die 
Ausgangspunkte der wirthichaftlihen und ſtaatlichen Ordnung zu werden. 
Doc vielleicht gehe ich zu weit? Denn, wird man fragen, was hat 
der Urjprung der Arten mit der wirtbichaftlichen und ftaatlichen Ordnung 
zu thun? Iſt dad nicht eine Frage von fo rein gelehrtem Intereffe, daß 
fie in den Angelegenheiten deö täglichen Handelns ohne alle Bedeutung tft? 
Ich meine nicht. Denn die Frage nach dem Urſprung der Arten ift nur 
eine Seite der ungleich größeren Frage von der Erblichfeit, einer Frage, 
welche nicht nur den Arzt und die Bamilie, nicht nur den Naturforſcher und 
den Philofophen, jondern in höchſtem Grade den Landmann und den Vieh— 
züchter, den Gärtner und den Forftmann, den Nationalöfonomen, den Kauf: 
mann, ja den Staatömann im eigentlichen Sinne des Worted berühren 
muß. Es ift die Frage, welche jo lange, ald es eine Stantenbildung giebt 
von ganz entjcheidender Bedeutung für die Einrichtung des inneren Staatd- 
weiend geweſen ift, und melde es wahricheinlich noch ſehr lange Zeit hin- 
durch bleiben wird. Denn Erblichkeit ift eine Grundeigenſchaft alles orga- 
niihen Weſens, ja die Grundbedingung der Eriftenz aller lebenden Zeit- 
genofjen, ſeien es menjchliche, ſeien es thieriſche oder pflanzliche, wenigſtens 
ſo weit wir wiſſen. Darum möge es mir geſtattet ſein, wenigſtens einen 
kurzen Ueberblick des Gegenſtandes zu liefern, da eine umfaſſende Darſtellung 
und Erwägung über die hier gezogenen Grenzen weit hinausgreifen würde. 
Ich habe dabei nur die eine Bitte vorauszuſchicken, daß Niemand es als einen 
Mangel an Reſpekt betrachten möge, wenn ich den Menſchen, als Glied der 
organiſchen Natur, in unmittelbare Parallelen mit Pflanzen und Thieren ſetze. 
Arten, Spezies nennen die Naturforſcher im Allgemeinen ſolche Rei— 
hen lebender Weſen, welche ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht mit gleichblei— 
benden Eigenſchaften, mit einer gewiſſen Beſtändigkeit der inneren Einrich— 
tung und der äußeren Erſcheinung fortpflanzen, bei welchen alſo beſtimmte 
Eigenſchaften und Merkmale ſich erblich übertragen. Bei einer ſolchen 
Auffafſung iſt natürlich die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß die Art un— 
23* 
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veränderlich jet und daß fie in gleicher Weile beitanden habe, jo lange die 
Reihe überhaupt eriftirt, oder wie man gewöhnlich jagt, feitdem die Art er- 
Ihaffen worden ift. Die Erblichkeit iſt aljo nad dieſer Vorſtellung nie 
unterbrochen worden feit der Schöpfung, und die ganze Ipätere Entwidelungs- 
reihe, mag man fie fi durch Tauſende oder durch Millionen Jahre hin» 
durch fortgehend denken, beruht auf Erbfolge. 

Bei vielen Thier- und Pflanzenarten ergiebt ferner die Vergleichung, 
daß fie anderen Arten in vielen wefentlichen Stüden ähnlich find, ja in 
vielen mit ihnen ganz und gar übereinftimmen. Insbeſondere erweiſt die 
vergleichende Anatomie eine ſolche wefentliche Webereinftimmung nicht jele 
ten bei der Unterfuchung der feineren, namentlich der inneren Einrichtung, 
der eigentlichen Organifation jelbit da, wo die gröbere äufere Betrachtung und 
nur unvollftändig leitet oder gar in Verwirrung führt. Der gewöhnliche 
Bucmeizen oder dad Haideforn (Polygonum Fiagopyrum) hat jcheinbar 
feine Mebereinftimmung mit dem Wafferpfeffer (Polygonum Hydropiper) 
oder mit dem Miejen- Sinöterig (Polygonum Bistorta), und ed war ben 
älteren Botanifern gewiß nicht zu verargen, wenn fie dieje verjchiedenen 
Arten ganz von einander trennten. Erſt eine forgfältige Vergleichung der 
Blüthen und des Samens führte darauf, die nahe Verwandtichaft des Fago- 
pyrum, des Hydropiper, der Bistorta und noch einer großen Zahl anderer 
Arten zu ermitteln und fie alle zujammen unter dem Namen Polygonum 
zu einer gemeinfchaftlihen Gattung, Genus zufammenzufaffen. Ebenſo 
bilden die Pflaume, die Kirfche, die Aprifofe, der Faulbaum, der Schwarz: 
dorn verwandte Arten, melde man der Gattung Prunus zurechnet. Von 
der Gattung Kape ift es allgemein befannt, daß außer der Hausfate und 
der wilden Kate auch der Löwe, der Tiger, der Panther, der Leopard, der 
Luchs in diejelbe gefeßt werden; ebenjo, daß der Wolf, der Schafal und der 
Fuchs zu der Gattung Hund zählen. 

Berwandte Gattungen bringt man weiterhin zu jogenannten Familien 
zujammen, und dieje wieder zu Ordnungen, Abtheilungen, Klaffen und fo 
fort. Das ift hinlänglich befannt, und es iſt vielleicht nur das zum fichern 
Verſtändniß zu erwähnen, daß der Begriff der Art in dem Falle mit dem 
Begriff der Gattung und diejer wieder mit dem der Familie zufammenfallen 
fan, wenn eime Gattung nur eine Art, eine Familie nur eine Gattung 
enthält, oder, anders audgedrüdt, wenn die beftimmte Art oder Gattung mit 
feiner anderen jo nahe verwandt ift, daß fie mit anderen in eine befondere 
Gattung oder Familie zuſammengebracht werden kann. So fteht ed ganz 
im Belieben ded Einzelnen, ob er die Kapen eine Gattung oder eine Familie 
nennen will, und was den Menſchen, den Heren der Schöpfung, betrifft, To 
laßt er fich von dem großen Stamm der Wirbelthiere nicht abtrennen, aber es 
tft der bejondern Neigung des Einzelnen überlafjen, ob er ihn ald Art oder 
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Gattung oder Familie oder Klaffe betrachten will. Nur muß fich Jeder 
daran erinnern, daß, wenn er die gefammte Menfchheit als eine Familie 
betrachtet, diefe Familie im Sinne der biöherigen Naturwiſſenſchaft nur 
eine Gattung und nur eine Art umfaßt. 

Das Beifpiel war vielleicht übel gewählt. Angefichts des amerifanifchen 
Bürgerkriege und im Befip eined gewiſſen Beftanded mythologiſcher Kennt- 
niffe hätten wir vielleicht anderö urtheilen jollen. Sind denn die „Nigger“ 
nad dem Urtheile amerifaniicher Naturforfcher nicht eine befondere Art oder 
gar Gattung von Menſchen, melde nie und nimmer mit den Weihen zu 
einer und derjelben Art oder Gattung gezählt werden dürfen? Sind nicht 
manche feine Beobachter, jelbft jolche, welche die „Nigger* nicht blos für 
Saden, für lebende Mafchinen aniehen, der Meinung, daß fie möglicher: 
weife überhaupt feine Menichen jeien? Und wiſſen wir nicht aus der My» 
thologie, dab die gewöhnlichen Menichen aus den Steinen entftanden, welche 
Deufalion und Pyrrha hinter ſich warfen, dab aber die Herven von ben 
olympischen Göttern jelbft entitanden? Und von den Heroen fommen wieder 
die Königsgejchlechter, wie die Genealogen ed noch vor wenig hundert Jah— 
ren jelbit für manche europäifche Herricherfamilte dargethan haben, jo glaub: 
würdig, daß die Herricher jelbit davon überzeugt wurden. Spricht doch in 
einem Schreiben vom Sahre 1466 der nachmalige Kurfürft Albrecht Achilles 
ganz beitimmt davon, daß fein Geſchlecht eigentlich von Troja ftamme. ') 

Es ift ſchwer, ed Allen recht zu machen. Der Eine hält e8 für uns 
wiffenjchaftlic, wenn man nicht einfach den Menjchen ein Wirbelthier nennt 
und ihn zu der Klafje der Säuger rechnet; der Andere verlangt, daß man 
nur die Schwarzen in dieje Klaffe bringe und erwartet nichts jehnlicher, ald 
daß endlich einmal die jo oft angelagten, geſchwänzten Neger in irgend 
einem Winkel Afrifa’8 oder Aſiens ficher entdedt werden möchten; der Dritte 
möchte wo möglich auch noch die Weißen auseinanderreißen und die eine 
Gruppe von ihnen dem göttlichen Weſen, die andere dem Teufel näher brin- 
gen. Die Wiſſenſchaft war in diefen Richtungen bisher unfruchtbar; fie 
ftand hier mit der Religion Chrifti auf einem Boden, fie fannte nur weiße 
und jchwarze „Brüder.“ 

Allein die Frage von den Menjchenarten ift in diefer humanen Formel 
nicht gelöft. Lange Zeit hat man ſich dabei beruhigt, daß die Menfchen nur 
eine Art jeien, und man hat ihre größeren Unterabtheilungen Racen ges 
nannt. Racen find nicht ganz daffelbe, wie Barietäten. In beiden Fällen 
jegt man eine gemeinjchaftliche Abftammung von einer Art voraus, aber die 
Race bildet innerhalb. der Art eine bejondere Reihe, die fi, ſoweit man 
zurüdgehen fann, nur einmal von der gemeinfchaftlichen Stammart abzweig 


ı) Riedel, Geichichte des preußiichen Königshauſes. 1861. I. S. 13. 
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und die, nachdem fie abgezweigt ift, nicht wieder in die Stammart zurüd- 
ihlägt; die Varietäten dagegen ftellen Abzweigungen von der Stammreihe 
dar, welche ſich vielmals wiederholen, weldye gleichſam unter den Augen 
des Beobachters zu Stande fommen und welche gelegentlidh wieder Spröß- 
finge mit den Eigenſchaften der uriprüngliden Stammart herorbringen. 
Seitdem im Gharlottenburger Schloßgarten zum erften Male aus dem Samen 
der unicheinbaren Dahlia die prächtige, gefüllte Varietät, die ſogenannte 
Georgine, gezogen wurde, hat ſich diefe in allen möglichen Spielarten über 
die Erde verbreitet und iſt als verichönertes Gewächs in ihr Mutterland 
Mexiko zurücgewandert, aber immer wieder jchlägt fie in die alte einfache 
Dahlie zurüd. Anderd verhält es fi mit den Racen. Niemals hat ſich 
beim Menſchen ein ſolches Zurüdichlagen in eine andere Race gezeigt. 
Wohl kann ein Neger wei und ein Weiher ſchwarz werden"), aber darum 
bleiben fie doch Glieder ihrer Nace. Der weiße Neger ift nicht ein Kau— 
fafier geworden, er ift und bleibt ein abnormer Neger mit allen jonftigen 
Eigenthümlichfeiten der afrikanischen Race. Und wenn ein Kaufafier Ichwarz 
wird, jo ift ed in der Regel eine Krankheit, welche jeine Oberhaut in diejen 
Zuftand verjegt; dabei kann möglicher Weile auch ein innered Organ mit- 
leiden, wie in der neuerlichit von William Addijon bejchriebenen Bronze- 
franfheit die Nebennieren, aber eö bleiben doch ſonſt alle typiichen Eigen— 
thümlichkeiten der kaukaſiſchen Race unverändert. 

Während die Entitehung der Barietät ein Gegenftand der unmittelbaren 
Erfahrung und Beobachtung ift, und eben darum fein Zweifel beftehen ann, 
daß fie feine bejondere Art ift, iſt die Ableitung der Race von der gemein- 
Ichaftlihen Art wilfenihaftlih nur eine Vermuthung, und wenn die 
religiöfe Tradition diefe Vermuthung zu einer beftimmten geichichtlichen Be— 
hauptung ftempelt, jo find wir doch jelbit für den Menichen jo jehr im 
Unflaren über die gemeinichaftlihe Stammart, dab die Frage Karl Vogt's, 
ob Noah und dem entiprechend Adam ſchwarz oder weil; geweien jeien, 
Ichwerlich in einer genügenden Weile dürfte beantwortet werden fünnen. 

Und doch läßt fid eine ſolche Erwägung nicht umgehen. Ich will 
gar nicht davon ſprechen, daß die jcheinbar jo ſchwere Zumuthung, es jolle 
fih Iemand den Noah als Neger denfen, im Geiſte eines chriftlich oder 
jüdifch gewordenen Negers ſich in das gerade Gegentheil umfehrt. Aber 
wenn man jagt, die Neger ftammen mit den Weißen von einer gemein: 
ichaftlichen Stammart ab, jo muß man fi doch auch diefe Stammart in 
irgend einer beftimmten Weile vorftellen. Nun lehrt wenigftend die Erfah— 
rung, dab in der Regel diejenigen Hauäthiere, ſowohl Säuger ald Vögel, 


) Th Simon, Ueber Albinismus partialis bei Rarbigen und Europäern. Deutfche 
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welche in der Zucht vielfach weiße Individuen hervorbringen, im urfprüng« 
lichen wilden Zuftande dunflere Haut, Haare und Federn befiten. Daher 
ift jeit uralten Zeiten die weiße Farbe ald die heilige, und ed find die weis 
ben Thiere ald die edeliten, gleichſam göttlichen oder königlichen angejehen 
worden. Die weihen oder weihgefledten Stiere der Inder und Aegyptier, 
die weißen Elephanten der Siameſen find in Aller Erinnerung. Daß die 
Perſer und Germanen die weißen Pferde heilig hielten, willen wir aus 
Herodot und Zacitus, und daß ſelbſt die Slawen auf der Infel Rügen dem 
Gott Swantewit heilige weite Pferde hielten, meldet Saro Grammatifus. ') 
Rechnet man dazu alle jene jagenhaften Heberlieferungen, von dem ſchnee— 
weißen Stier des Zeus, wie er die Europa raubt, und den blendendweißen 
Roffen der Dioskuren an, Üeberlieferungen, in welchen die weiße Farbe der 
gefeterten Thiere mit dem hödyiten Preiſe gejchildert wird, fo wird man 
mindeftens fchließen müffen, dab Schon in den älteften, halb barbartiichen 
Zeiten dad Weiß nicht Die gemeine Farbe war. 

Leider fennen wir von den meiften unjerer Hausthiere die wilden Stamm- 
arten nicht, oder wenigſtens nicht mit der Sicherheit, um darauf hin beftimmte 
Schlüſſe bauen zu fünnen. Im Gegentheil, da, wo man eine joldhe Sicdher- 
beit früher gewonnen zu haben glaubte, tft fie Durch neuere Forſchung mehr: 
fach zerftört worden. Selbſt der Begriff der Race ift mehr und mehr zwei- 
felhaft geworden. Bei dem Hunde, wo man am ficherjten zu fein glaubte, 
bat Giebel dargethan, dab man mit ebenjo viel Recht die verſchiedenen 
Racen ald Arten auffafien könne, und gewiß ift ihre Verfchiedenartigfeit fo 
groß, daß wenn die Hunde, ftatt Hausthiere zu fein, frei in der Wildniß 
umberliefen, wahricheinlich Fein Naturforicher Anftand genommen hätte, fie 
zu behandeln wie die Affen, welche man ohne Bedenken in Gattungen und 
Arten zerlegt. Aber die Vorausfegung, dab die Berfchiedenheiten der Haus— 
thiere nicht uriprümgliche, fondern erworbene jeien, ift jo überwiegend in der 
Borftellung aller Beobachter, dab ein Jeder mehr unter dem Vorurtheil, 
bloße Racen vor fich zu haben, beobachtet, als daß er nad) der gewöhnlichen 
Methode der Naturforihung an die Erforichung ded Einzelnen und an eine 
wirkliche Beweisführung ginge. Bon den Tauben maht Darwin?) die 
jelbe Bemerfung, dab wenn ein Ornithologe, der jonft von Tauben nichts 
wüßte, verichtedene Schwärme zu unterfuchen hätte und man ihm fagte, eö 
jeien wilde Vögel, er fie in wohlgetrennte Spezies klaſſifiziren würde. 

Wie fol bier das Urtheil geiprochen werden? Soll man fich entjchlie- 
ben, die Racen wirklich ald Arten zuzulaffen und fie auf ebenfo viele ein- 


1) Hofader, Meber die Eigenschaften, welche fich bei Menfchen und Thieren von 
den Eltern auf die Nachtommen vererben, mit befonderer Rüdficht auf die Pferbezucht. 
1828. ©. 17. 
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zelne urſprüngliche Schöpfungsakte zurüdzuführen, ald es Nacen giebt? 
Oder find die Arten in dem Sinne unveränderlic, ald man anzunehmen 
pflegt, und muß man, indem man in der Entwidelungdgejchichte der orga— 
niſchen Welt rückwärts geht, zugeftehen, daß im Laufe der Zeiten neue Arten 
entftehen und die früher beftehende Zahl fich vergrößert? Mit anderen 
Worten: Bezieht ſich die Erblidhfeitimmer auf diejelbe Summe 
von Eigenihaften und Merfmalen, oder ändert jich dieje 
Summe? 
Bevor wir auf die weitere Beſprechung diejed Gegenftandes eingehen, 
möge ed geftattet fein, noch ein paar Bemerfungen voranzuſchicken, um bie 
Tragweite der etwa zu ertheilenden Antwort Elar zu legen. Entſcheiden wir 
und für die erfte Möglichkeit, dab nämlich die Summe der erblichen Eigen- 
Ichaften innerhalb der Art umd Race und demnach die Art und die Race 
jelbft unveränderlich fei, jo werden wir genöthigt, eine außerordentlich große 
Zahl von Arten und Racen zuzulaffen. Nicht nur erhebt dann, wie Dar- 
win jehr richtig jagt, jeder Obft: und Viehzüchter die Forderung, daß feine 
Racen und Varietäten ald eigenthümliche und bejonders gefchaffene anerfannt 
werben, jondern man kommt aud für den Menſchen, ganz abgefehen von 
den jchon früher erwähnten mythologiſchen Anſprüchen, zu einem jo ganz 
abweichenden Ergebniffe, wie es Agafſiz!) aufgeftellt hat, daß man nicht 
blos den Racen, jondern jeder bejondern Nationalität, „welche einen ent- 
Scheidenden Einfluß im der Geſchichte ausgeübt hat“, einen bejondern Ur- 
Iprung zufchreibt. „Zum mindeften“, jagt diejer berühmte Forjcher, „muß 
ih auf der Wahrfcheinlichfeit beitehen, dab für jede Nation ein Grundftod 
unabhängig entitanden‘ ift, mit dem ſich in irgend einer jpäteren Zeit wan- 
dernde oder erobernde Stämme mehr oder weniger vollftändig verjchmelzen 
fonnten, wie eö bei den gemijchten Nationalitäten der Fall war.” . 
Entjcheiden wir und dagegen für die zweite Möglichkeit, dab die Summe 
der erblichen Eigenfchaften veränderlich und daher auch die Race oder Art 
veränbderlich ſei, jo befteht auch fein wifjenfchaftlicher Grund mehr, die -Un- 
veränderlichfeit dev Gattungen, der Kamilien, ja der ganzen Thier- und 
Pflanzenklaſſen ald Axiom aufrecht zu erhalten. Die legte Konfequenz die 
jer Möglichkeit führt nicht blos dahin, Die eigentliche Schöpfung auf eine 
fleine Zahl, aljo etwa auf fünf oder ſechs Typen zu beichränfen, wie Dar: 
win gegenwärtig möchte, jondern jogar dahin, auf eine einzige Urform 
zurüdzugeben, wie fie Goethe in feinem Urthier mehr ideal fuchte, und 
wie fie die naturphilofophiihe Schule in Deutichland, dem aprioriftifchen 
Gange Schelling's folgend, ald eine wirkliche zu fonftruiren bemüht war. 
Macht man fi diefe Konfequenzen Far, fo erfennt man leicht, daß die 
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Schöpfungsfrage vor dem Nichterftuhle der modernen Wiffenichaft ziemlich 
ebenſo hin- und herichwanft, wie fie in den verfchiedenen Religiondfyftemen 
Ihon vor Sahrtaufenden in allerlei ſymboliſchen Verhüllungen beantwortet 
it. Es liegt ferner zu Tage, dat die Weile, in welcher der Einzelne dieje 
Frage für fid) beantwortet, von entjcheidender Wichtigkeit ift für die allgemeine 
Auffaffung von der Bedeutung der gefchichtlichen Entwicelung der organi— 
hen Welt überhaupt und der Menichheit insbeſondere. Iſt die Race oder 
die Art unveränderlich, enthält fie eine fonftante Summe von Eigenfchaften, 
von Einrichtungen und demgemäß aud von Fähigkeiten, jo giebt es auch 
feinen Fortichritt im engeren Sinne des Wortes; alle Vorgänge des Lebens, 
alle Thätigfeiten der Gejchlechter find nur Wiederholungen ſchon dagewelener 
Sreignilje; mit allem unjeren Thun und Denken bewegen wir und in einem 
feft vorgezeichneten Kreije, deffen Bahn und immer wieder zu dem Ausgangd- 
punft zurücdführt. Cine Veredlung der Art oder der Race ift nicht denkbar: 
die vollfommenere Race bleibt die vollfommenere, die niedere bleibt die niedere; 
jene ift zur Herrichaft, diefe zum Dienen nicht blos geboren, fondern ges 
haften. Alles wahre Wilfen ift gegeben, neichenft, man fann jagen geoffen- 
bart, und alles andere ift dann eben fein wahres, jondern nur ein Scheinwiſſen. 

Das ift der Standpunkt eined richtigen chriftlichen Proſklavereimannes, 
vielleicht ein etwas jehr vorgerüdter, aber doc nicht ein erfundener. Läßt 
er ſich durch wifjenichaftliche Gründe unterftügen? Unzweifelhaft. Denn die 
Erfahrung lehrt, daß die typiſchen Racenformen in wohlausgeprägter Er: 
ſcheinungsform jo weit zurüd zu verfolgen find, ald unſere Quellen reichen. 
Die ägyptiichen, aſſyriſ hen und ariſchen Denfmäler zeigen und die Bilder 
der verichiedenen Racen in unverfennbarer Geftalt in den älteften Zeiten. An 
dem Grabe des Königs Menephthah zu Theben, dad man in das fünfzehnte 
Jahrhundert vor der chriſtlichen Zeitrechnung fegt, finden fich vier Typen von 
Menichen abgebildet, und unter den Reliefs des Grabed von Darius Hyftaspis, 
der 485 vor Chriſtus ftarb, find die wohlausgeführten Figuren von Negern, 
Semiten, Ariern, Turaniern!). Diefe Typen find offenbar ebenjo fonftant 
geblieben, wie die gewiſſer Thierarten, welche auf benjelben oder ähnlichen 
Denkmälern dargeftellt find. Der bundsföpfige Pavian (Cynocephalus 
Hamadryas), der einzige Affe, weldyer noch heutigen Tages in Vorderafien 
vorkommt, findet fich abgebildet an dem Obelisk des Nimrod, den man etwa 
um 885 vor Chriſtus jept. ?) 

Nimmt man dazu, daß gewiſſe Volksſtämme inmitten der verichiehen- 
artigften klimatiſchen und fulturhiftoriichen Verhältniffe ihre Bejonderheit 
erweislich jeit Iahrtaufenden bewahrt haben, fo fteigert fi) das Gemicht 


i) Pulszky in Nott and Gliddon, p. 150. 
2) Ebendafelbft p. 649. 
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diefer Erfahrungen. Der jemitiiche Typus ift den Juden geblieben auf’ihren 
Wanderungen durch alle Welttheile. Die Schädel, weldhe wir aus den 
Gräbern einer vorhiftoriichen Epoche ausſcharren, bieten dem fundigen 
Beobachter die noch heutigen Tages erhaltene Eigenthümlichfeit der feltiichen 
Stämme. Pferd, Eſel und Hund find geblieben, was fie waren, obwohl fie 
dem Menſchen durch alle Himmelöftriche folgten, und niemals ift aus einem 
Pferd ein Ejel oder aus einem Ejel ein Pferd, niemald aus einem Hund 
ein Wolf oder aus einem Wolf ein Hund geworden; wenigſtens hat ed 
Niemand gejehen, ald Kinder und Dichter im ihren Träumen. In dem 
Staub der ägyptiihen Pyramiden und in dem verfohlten Schutt der uralten 
Pfahldörfer der Schweizer Seen finden wir Weizen und Gerſtenkörner, welche 
den Charakter ihrer Art wohlbewahrt haben. Ia, bis in tiefe Tertiärichichten 
der Erdrinde erfcheinen veriteinerte Meberrefte von Wafferthieren, deren Gleiche 
noch heutigen Tages in unſeren Meeren leben. 

Es iſt das eine flüchtige Auswahl von Beiſpielen, und ihr Gemicht 
ließe fich erheblich vermehren nicht nur durd) eine weit größere Zahl, fondern 
bejonderd durch ihre Ausführung im Einzelnen. Ich will nur auf eines 
hinweiſen, welches Agaſſiz und Gliddon') mit Recht betont haben, näm- 
fich auf das Verhältnis der Menichen und der menjchenähnlichen Affen in 
ihrer geographiichen Vertheilung. Menfchenähnliche Affen finden jich allein 
in den tropiichen Gegenden Afiend und Afrifas, denn die breitnafigen Affen 
Amerifad find eine ganz und gar eigenthümliche, in fich abgeichloffene Race. 
Die am meilten an die menſchliche Geftalt heramreichenden Formen, ber 
Gorilla, der Chimpanze, der Drang, der Gibbon leben in denjelben Terri- 
torien, wo die niederiten Stämme der niederen Menfchenrace heimiich find. 
Die Einwanderung höher organifirter Volföftämme, welche die Urbevölferung 
unterworfen und zurüdgedrängt haben, fommt bier natürlich nicht in Be— 
tracht. Insbeſondere in Aſien drängt fich eine größere Zahl von menfchen- 
ähnlichen Affen in einem verhältnißmäßig kleinen geographiichen Bezirk mit 
einer ebenio auffallend größeren Zahl dicht aneinander gejchobener Nacen 
von Menſchen zujammen. Die Telinga-Race in Vorder-Indien, die Malayen 
in Hinter-Indien und auf den großen Infeln, die Negrillos hauptſächlich auf 
der öftlichen Injelgruppe und amdererjeitd in diejem Kleinen Bezirk elf der 
höchſt organifirten Affen, unter denen der braune -Drang neben der braunen 
Malayenrace ebenjo charakteriftiich hervortritt, als die ſchwarzen menjchen- 
ähnlichen Affen Afrikas neben den autochthonen Negerftämmen. Und doc, 
trog diejer engften heimathlichen Umgrenzung, zerfallen ſowohl die Affen als 
die Menjchen in fich in ganz fonftante Racenabtheilungen, welche fich neben- 
einander unverändert fortpflanzen. 


1) Nott and Gliddon, p. XIIL 638. 
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Gewiß ift das Gewicht folder Thatfachen nicht gering. Aber entjcher- 
den fie die Frage? Ich glaube nicht. Sie beweiien, daß der Typus fi 
erblich fortpflanzt und dab Flimatiiche und andere äußere Einflüffe auf den 
beitehenden Typus feinen unmittelbar beitimmenden Einfluß ausüben. Aber 
ficherlich beweiien fie nicht, daß innerhalb des großen Nahmend ded Typus 
auch alle einzelnen Eigenſchaften, die ganze innere Einrichtung, die feinere 
Organiſation umveränderlich fich fortpflanzt. Die weitere Entwidelung des 
Typus, die Beredlung der einzelnen Drgane tft damit nicht aus: 
geſchloſſen. 

Freilich, was aus einem Drang oder einem Gorilla unter günſtigen 
Bedingungen der Entwicelung werden, in welcher Richtung er fich veredeln 
fann, wir wilfen es nicht. Aber von den Menſchen nicht blos, jondern von 
vielen unjerer Hauöthiere und Hauspflanzen willen wir ed. Die Erziehung 
und die Zucht Kehren ed und. Wir haben eö in der Hand, ſowohl die 
ganzen Individuen, als insbelondere einzelne ihrer Organe und Syſteme 
auszubilden und damit die individuelle Eigenthümlichkeit nach dieler oder 
jener Richtung zu entfalten. Freilich, müfjen wir fofort hinzufügen, wir 
haben dies nicht jedesmal und überall in der Hand, denn begreiflicher Weiſe 
gehören Dazu günftige Umftände, geeignete VBorbedingungen und inäbejondere 
entwidelungsfähige Individuen. 

Es wäre überflüffig, bier auf die Eingelnheiten der Veredlung der 
Hausthiere und der Nutz- und Schmudpflanzen einzugehen. Die Thatſachen 
find befannt genug. Ein guter Landmann fommt bei bewußter Verfolgung 
feines Zweckes dahin, eine beftimmte Pflanze bald mehr zur Samenbildung, 
zur Kornzucht, bald mehr zur Blättererzeugung, zur Butterzucht zu beftim- 
men und endlid Varietäten zu gewinnen, welche dieſe Gigenthümlichfeiten 
ald dauerhafte Eigenichaften befigen. Ein umfichtiger Viehzüchter kann die— 
jelbe Thierart dahin bringen, eine „Nace* zu erzeugen, welche durchgehends 
mehr Fleiſch oder mehr Knochen oder mehr Haar oder Hörner liefert, ala 
die Stammart. Das ift Schon in den älteften Zeiten ven Chineſen, den 
Römern befannt gewejen. Aber nirgends iſt es jo planmäßig geübt worden, 
ald in England, und bier wieder- waren es vor Allen die induftriöjen Erfolge 
Bafemell’s, welche zugleih dem Nativnalreichthum eine der ficherften 
Grundlagen und dem Streben der ländlichen Bevölkerung eine methodiſche 
Richtung gaben. Unſer Thaer hat das Verdienſt, ſchon früh auf dieſe Er- 
fahrungen hingewieſen und auch in Deutichland neue Gefichtöpunfte eröffnet 
zu haben, welche erit in neuerer Zeit allmälig die Bedeutung im praftiichen 
Leben erlangen, die einfichtige Männer ſchon vor fünfzig Jahren davon 
erwarteten. 

Mit den Menichen iſt es nicht anderd ald mit den Pflanzen und 
Thieren, und gerade die engliiche Erziehung bat ſchon feit lange verftanden 
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die Crfahrungen, welche auf anderen Gebieten des organiichen Lebens fo 
fruchtbar erfunden find, für die Ausbildung des menjchlichen Leibes ſelbſt zu 
verwerthen. Wer bezweifelt es noch, daß ed möglich ift, ein Geſchlecht mit 
mehr Fleiſch, mit mehr Blut, mit mehr Nervenmaffe, mit mehr Kraft und 
mehr Geift zu erziehen, ald ed ohne dieſe Erziehung befipen würde? Das 
find die erften Vorausfegungen unjerer Hygieine, unjerer Pädagogik. 

Die Thatfachen anerkannt, handelt es fi) darum, welche Mittel haben 
wir, ſolche Erfolge zu gewinnen? Unzweifelhaft giebt eö eine große Menge 
äußerer Mittel. Zweckmäßige Nahrung, hinreichende Zufuhr von Luft, regel- 
mäßige Abwechjelung von Thätigfeit und Ruhe — das find die Mittel, um 
dem Körper im Ganzen, um ben einzelnen Theilen defjelben die nöthigen 
Borbedingungen zu ihrer befjeren Entwidelung zu geben. Bor Allem ent- 
Icheidend tft die Natur der Reize, der Erregungämittel, welche bie ein- 
zelnen Theile des Körpers treffen oder ihnen zugeführt werden. Ohne Reiz 
giebt es feine organtjche Arbeit, feine Aufnahme von neuem Bildungäftoff, 
feine Entwidelung. Solde Reize können in der Nahrung jelbft gegeben 
fein. Salze und Gewürze, gewiffe jpirituöje und flüchtige Stoffe bringen 
den Organen eine Erregung, welche fie zur Stoffaufnahme beftimmt, 
welche ihre innere oder äußere Thätigfeit wachruft. Mechaniſche Anftöhe, Die 
Einwirkung des Lichtes, der Wärme, der Elektrizität und zahlreiche andere 
Einflüffe, welche die empfindenden Nerven oder die cirfulirenden Säfte oder 
die Gewebe jelbft treffen, üben die gleiche Wirkung. Vor Allem ift es die 
geiftige Erregung, welde die größten Nejultate giebt. Ich meine damit 
nicht blos die im Denken abgejchlofjene Thätigkeit des Geiftes, das eigent- 
liche Gehirnleben, ſondern ebenjo jehr die zum Handeln fortichreitende pfychifche 
Erregung, die Willensthätigfeit, welche die Arbeit der Muskeln auslöft, die 
Glieder und Organe in Bewegung fept, den demfenden Menichen zum Herm 
feiner felbft und damit zum Herrn der Schöpfung macht. Der Gebrauch 
macht die Theile wachſen und erftarfen, der Mangel an Gebrauch läßt fie 
zurüdgehen und verfommen, und wie bei dem Hausthier, jo entwidelt fich 
auch bei dem Menſchen mit dem Gebrauch dieſe oder jene Gegend feines 
Leibes. Nicht blos die Muskeln jelbft werden ftärfer, jondern auch Die Knochen, 
an welchen fie ſich befeftigen und welche durch fie bewegt werden, wachſen 
und kräftigen fidh; die Gefähe, die Nerven erreichen größeren Umfang und 
derbere Zufammenjegung; jelbft die Verrichtungen und Zuftände ganz und 
gar innerer Organe bleiben diefem Einfluffe nicht entzogen. Das lehrt die 
gymnaſtiſche Erziehung, das die tägliche Beſchäftigung des Arbeiters. 

Aber Erziehung und Arbeit, dieje beiden Formen der Gewöhnung 
find noch nit Zucht im naturwiffenschaftlihen Sinne des Wortes. Sie 
wirken in gewifjem Grade beftimmend auf den gegebenen Menſchen ein; 
fie find aber außer Stande, Anlagen zu weden, melde nicht vorhanden, 
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Drgane auszubilden, welche unvollftändig vorgebildet find. Das führt und 
wieder auf die Exbfrage zurüd. Jeder Menjch erbt von Vater und Mutter 
gewiffe Anlagen, gewiſſe Eigenthümlichkeiten. Sind diefe Eigenthümlic- 
feiten Mängel, fo ift oft alle Erziehung fruchtlos. 

Nehmen wir ein beftimmtes Beiſpiel. Alle Erziehung gründet ſich zu- 
nächſt auf die Vorausfegung, daß das Gehirn des betreffenden Individuums 
ein gefund angelegted und vorgebildetes ſei. Wie ſoll geholfen werden, 
wenn die Anlage fehlt, wenn der weiteren Ausbildung nicht entfernbare 
Hinderniffe entgegenftehen oder endlich wenn dad Wachsthum vollendet ift? 
Daraus folgt noch nicht, daß ein folder Menſch jedesmal geiſteskrank oder 
geradezu blödfinnig ſei. Es giebt viele Grade der Mangelhaftigfeit im 
geiftigen Leben, welche niemald biß zur eigentlichen Geiſteskrankheit reichen. 
Mancher hat keine Anlagen zum Rechnen, Mancher feine zur Muſik, Mancher 
feine zur Entwidelung fittlicher Vorftellungen. Oder vielleicht hätte ich 
beffer jagen follen, Mancher hat geringe Anlagen dazu. Denn ein voll- 
ftändiger Mangel arithmetticher, mufifalifcher oder moralifcher Anlagen wäre 
unzweifelhaft wirklich Geifteöfranfheit. Andere wieder haben dieſe Anlagen 
ohne alle Erziehung im allervolltommenften Maße. Ich brauche in Ham- 
burg wohl nur an den Recenfünftler Dabfe zu erinnern. Hier bedarf es 
nur der geringften Anregung, um die bejondere Anlage zur vollften Ent- 
widelung zu bringen. 

Sind nun folhe Anlagen erblich? Meberträgt fi) die ganze Summe 
folder Eigenſchaften auf die Nachkommenſchaft? Nicht immer, und das ift 
wohl zu beachten, aber zuweilen in ganz eminentem Grade. Im der Fa— 
milie Bernouilli gab es acht Mathematiker von europätichem Rufe, die Fa— 
milie Bach hat zweiundzwanzig hervorragende mufifaliiche Talente geliefert, 
die Gens Cornelia ift durdy die ganze römiſche Gejchichte ausgezeichnet durch 
Männer und Frauen von höchſtem fittlichen Werthe. Solche Thatjachen find 
offenbar ſchon früh beobachtet worden, und wenigftend zum Theil beruht auf 
ihrer Beachtung eine gewilfe Seite der geiellichaftlihen und ſtaatlichen Ein- 
richtungen, ich meine indbefondere dad Kaſtenweſen und, was fo eng da— 
mit zujammenhängt, die Erblichfeit des Adels und der Fürftenwürde. 
In der That, was ift natürlicher, wenn ſich in einer gewillen Familie be- 
ftimmte Eigenſchaften in hervorragendem Maaße als erblich erweiien, ald daß 
die Mitglieder folder Familien in Staat und Geſellſchaft eine Stellung er- 
halten, welche ihre bejonderen Fähigkeiten zur vollen Geltung gelangen läßt? 
Mas ift mehr begreiflih, ald daß die Söhne joldher Familien die Ver— 
dienfte ihrer Väter ald einen Borzug ihrer eigenen Perjon in 
Anſpruch nehmen? dab fie auf eimen ſolchen Vorzug ein Erbrecht be 
gründen ? 

Freilich kann man fragen, warum nur die Söhne? Erben nicht auch 
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auf Töchter gewilfe Eigenjchaften und manchmal in höherem Grade, ald auf 
die Söhne? In der That hat man das auch politiich anerfannt. Sprechen 
wir nicht davon, daß im manchen aſiatiſchen und afrifaniichen Völferichaften 
die Erbfolge vom Bater auf den Schweiterjohn übergeht‘), aber erinnern 
wir und der Lehnstöchter im alten Feudalrecht und der in vielen fürftlichen 
Häufern noch heutigen Tages erhaltenen Beltimmung, dab auch Töchter zur 
Krone gelangen. Das hat gewiß einen ebenjo guten Sinn, ald daß man 
den Söhnen aus Familien, welche fich durch eine Reihe ausgezeichneter 
Glieder der Aufmerkjamkeit der Nation empfablen, erbliche Borzüge, Bor 
rechte beilegte. 

Aber leider ift das Erben nicht fo ficher, wo es ſich um die Anlagen 
der Organiſation felbit, als wo es fid um äußeren Befig handelt, und man 
fann die Borftellung, daß die ganze Summe der wejentlichen Eigenſchaften 
eined Einzelnen oder einer Familie ſich auf Die Nachkommenſchaft überträgt, 
weder im guten, noch im ſchlimmen Sinne ald allgemeingültig zugeſtehen. 
Nom bat aus der alten Familie der Glaudier vier Kaiſer gehabt, Tiberius, 
Galigula, Claudius und Nero, welche fich durch ihre Neigung zu Verbrechen 
bervorthaten. Die Geichichte der Stuart's, der Bourbonen und jo vieler 
anderer Herrichergeichlechter zeigt genügend, wie unficher dad Prinzip der 
Erblichfeit, wenn man ed ald die Grundlage der Stabilität eined Staats— 
wejend betrachtet, werden fann. Käften und Zünfte find überwunden, weil 
man endlich eingeiehen hat, dab der wirthichaftliche Verkehr in vollkommne— 
ver Weije die befähigten Perjonen zur Geltung gelangen läßt, ald das Erb- 
recht. Die auögezeichneiften Familien find ausgeitorben, nachdem von es 
ichlecht zu Geſchlecht eine Fortichreitende Verjchlechterung dev Perjonen ein- 
getreten war. 

Aber, Tagen die Anhänger der Legitimität, es fommt nur darauf an, 
dab dad Blut rein erhalten wird, daß die Race, die Art nicht „ausarte”. 
Daher die alte geſetzliche Beihränfung, daß Niemand außerhalb jeiner Kalte, 
außerhalb jeines Standes heirathen jolle; daher der Gebraud) der Züchter, 
dab immer wieder edle Thiere zur Nachzucht verwendet werden. Gewiß 
bat auch das einen gewillen Grund. Aber aud bier darf man nicht über- 
jehen, dab die Erblichfeit im natürlichen Sinne nicht jo zu verftehen ift, 
als ob die guten Anlagen auf alle Nachkommen übergehen und daß, wenn 
der Stamm rein erhalten werden joll, das Blut von geringerer Bedeutung 
ift, ald die Perſon mit ihren bejonderen Anlagen. Der Züchter, wenigftens 
der verjtändige, hält fih nicht nur an den Stamm oder die Nace, jondern 
auch an die beiten Individuen ded Stammes. Die Eräftigiten, die mit dem 
—— Sn am vollkommenſten ausgeſtatteten Glieder werden 
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gewählt. So auch wählten die alten Deutichen aus den edlen Gejchlech- 
tern den König der Deutfchen und am liebſten den Sohn ded Königs ſelbſt, 
ohne dab fie fich die Freiheit der Wahl verichränften. | 

Mit der Einführung des abſoluten Erbrechts haben ſich die fürftlichen 
Gejchlechter nicht durchgängig veredelt. Schen Esquirol bat heraus- 
gerechnet, dafs jeiner Zeit dad Verhältniß von geifteöfranfen hohen Häuptern 
zu der wahnfinnigen Plebs — 60:1 war, und Casper hat hinzugefügt"), 
ed werde dies merfwürdige Mißverhältniß Niemandem übertrieben vorfommen. 
Unzweifelhaft handelt es ſich gerade hier um erbliche Verhältniffe, denn ab- 
gejehen davon, daß überhaupt in Nerven- und Geifteöfranfheiten ganz außer- 
ordentlich haufig eine erbliche Anlage nachzuweiſen ift, jo willen wir, daß 
in mehreren regierenden Familien Europad Schon jeit Generationen eine 
ſolche Anlage beiteht. Im der ſpaniſchen Königsfamilie datirt dieſe Dis— 
pofition in ſehr frühe Zeiten zurüd, umd ed ift ausgemacht, daß von da 
aus die Dispofition zu Epilepfie und den daraus jo oft hervorgehenden 
Geiftesftörungen ſich in dad Haus Lothringen übertragen bat. 

Es wiederholt fih aljo in der Geſchichte der regierenden Häufer, was 
fi) duch die Erfahrung einzelner beichränfter Gegenden, 3. B. mandyer 
Gebirgäthäler, in ganz gleicher Weiſe ergeben hat. Die geringe Zahl hei— 
rathsfähiger Individuen, die Nüdficht auf Außeren Erwerb läßt den er: 
probten Rath vorfichtiger Freunde vergeffen, und eine ſchon taufendmal ge- 
machte Erfahrung wird zum Schaden der eigenen Familie und vielleicht eines 
ganzen Landed zum taujend und einten Male wiederholt. Da ift mur 
durch Fortichreitende Einficht zu helfen; für und ergiebt fi) aus neuen Bei— 
Ipielen feine neue Thatſache. Wohl aber ift die Frage erlaubt, woher ſtammt 
dieſe Neigung zu erblichen Kranfheiten? Ift fie nur die Folge eines unglüd- 
lichen Zufalled, der gelegentlich irgend ein Glied einer ſonſt gefunden Familie 
traf, oder ift fie in dem Familienverhältniß als ſolchem begründet? 

Mahrfcheinlich ift Beides der Fall. Manchmal iſt es in der That jo, 
daß durch irgend ein Greignik, von dem ein Menſch zufällig in der Zeit 
jeiner eigenen Entwicelung betroffen wurde, eine erbliche Diöpofition in ſei— 
ner Nachkommenſchaft ſich feititellt. Indeß ift dies gewiß nicht der gewöhn— 
liche Fall; im Gegentbeil kann man wohl annehmen, daß ein folcyer Zufall 
in der Regel nur das einzelne Individuum trifft und für die Generation 
feinen Ginfluß bat. Selbft in der fchwerften Form der Geifteöfrankheit, 
im Kretinismus, theilt die Nachkommenſchaft gewöhnlich nur dann das böfe 
Geſchick des Erzeugerd, wenn fie frühzeitig ähnlichen Eingriffen unterworfen 
wird, wie die waren, welche den Erzeuger frank machten. Anders verhält 


1) Casper, Charakteriſtik der franzöfifchen Medizin mit vergleichenden Hinbliden auf 
die engliiche. 1822. ©. 373. 
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ed fich, wenn die nachtheiligen Verhältniffe ſich kumuliren, wenn insbejondere 
durch Generationen hindurch immer wieder Verwandte untereinander heirathen 
und fo von Mutter und Vater ber der Nachkommenſchaft gleiche 
ungünftige Anlagen zufommen. | 

Wir gelangen damit an das viel beſprochene Verhältniß der Heirath 
unter Blutöverwandten, ein Verhältniß, welches bekanntlich zahlreiche 
firhliche und ftaatliche Beitimmungen hervorgerufen hat. Die Thatſache, dat 
die Ehe unter Blutöverwandten in unferen Kulturzuftänden große Bedenken 
einichließt, ift gewiß nicht zu leugnen, und die Jahrbücher der Medizin 
bringen zahlreiche Belege von dem ſehr bedenflichen Charakter der Nach— 
fommenjchaft, welche aus joldhen Ehen entiproffen ift. Ein jehr bemerfens- 
werthes, wegen jeiner ftatiftiichen Grundlage beſonders überzeugendes Beijpiel 
bat Fürzlich Liebreich') mitgetheilt: Es giebt eine ſehr feltene Erfranfungs- 
form der Nephaut des Auges, welche jich in früherer Kindheit befonders 
duch eine gewiſſe Schwäche ded Auges, bei jchlechter Beleuchtung noch deut: 
liche Bilder zu gewinnen, zu erfennen giebt, eine Schwäche, welche jpäter 
zunimmt und nicht jelten nach dem dreißigſten oder vierzigften Jahre zu 
völliger Erblindung führt. Bei der Unterfuhung der Urjachen diejed jchwe- 
ren Leidens ergab ſich mun durch eine genauere Nachforſchung, dab mehr als 
die Hälfte der Fälle, in welchen die Abſtammung ermittelt werden fonnte, 
auf Ehen unter Blutsverwandten fiel und dab zugleich ſehr häufig Taub— 
ftummbheit damit verbunden war. Weiterhin ftellte ſich heraus, daß der 
größere Theil derjenigen, welche zugleich taubjtumm waren und die Nephaut- 
affeftion hatten, auf jüdiihe Familien fiel, bei denen befanntlic Chen 
unter nahe verwandten Perfonen ungleich häufiger find. Auch unter den Taub— 
ftummen überhaupt fiel eine größere Zahl auf die Juden, nächſtdem auf die 
Proteftanten und die geringite auf die Katholiken, bei denen bekanntlich Die 
Eheichließung am forgfältigften überwacht wird. Während nämlich in Ber- 
lin auf je 3179 Katholiken 1 Taubftummer fommt, jo tft died der Fall bei 
den Proteftanten auf je 2173, bei den Juden auf 673. 

Aehnlihe Erfahrungen auf dem Gebiete der Viehzucht beitimmten 
Buffon zu dem Satze, dab überhaupt eine gemilfe Race ſich nur unter 
ganz bejtimmten äußeren Verhältniffen, insbejondere klimatiſchen, erhalten 
fönne und daher immer wieder eine Erneuerung derjelben durch Zufuhr neuer 
Thiere aud den eigentlichen Heimathsſtätten, eine Art won Megeneration 
nöthig jei. Für den Aderbau ift derjelbe Sag vielfach durch Beilpiele be- 
legt worden. Ich will jedoch für jegt auf weitere Beiſpiele nicht eingehen, 
da ed an diefem Orte zu weit führen würde. Wielmehr liegt mir daran, 
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im Gegenjage dazu zu erwähnen, daß die Zahl der Beiſpiele nicht gering 
ift, wo gerade aus einer Verbindung von Blutöverwandten, und wenn ed 
geitattet ift, auf die vergleichende Phyfiologie überzugreifen, aus der Ver— 
einigung auf das allernächfte mit einander verwandter Thiere eine jehr fräf- 
tige Generation hervorging. Bet den jemitiichen Völkern, insbeſondere den 
Juden, den Phöniziern, den Aſſyrern, ferner bei den Hellenen, den Aegyp- 
tern, jelbit den alten Deutichen waren Ehen unter den nächſten Verwandten 
jehr gewöhnlich; in Meriko, Peru, im alten Perfien und auf Teneriffa war 
died ein alter Gebrauch, ja eine Pflicht in den Königsfamilien). Daffelbe 
ift aber auch bei der fünjtlihen Züchtung der Hausthiere der Fall und die 
Ihönften Erfolge, 3. B. in der Pferdezucht, find gerade dadurdy erlangt 
worden. 

Wie erflären ſich diefe Widerfprüche?)? Ich denke, jehr einfach dadurch, 
daß es nicht auf die nahe Blutöverwandtichaft an fi) ankommt, jondern 
darauf, dab die einzelnen Individuen, welche mit einander verbunden werden, 
jo weit als möglich frei find von erblihen Schäden. ft died nicht der 
Sal, jo wird der Stamm entarten und vielleicht im nicht zu ferner Zeit 
ausfterben, wenn nicht Durch neues, kräftigeres ‚„Blut“, duch Kreuzung 
der Race eine andere Richtung der Drganijation herrjchend wird. Wird 
dagegen eine jorgfältige Auswahl der Individuen, gleichviel ob unter Bluts- 
verwandten oder unter Fremden, vorgenommen, jo werden fich in der Nach— 
kommenſchaft die erblihen Vorzüge jummiren und das höchſte Rejultat 
der Zucht erreicht werden. Und wenn ſich Died durdy Generationen fortiegt, 
jo wird endlich eine Neihe mit beftändigen, bejonderen, vorzüglichen Eigen— 
haften erreicht werden, welche man dann eine Race oder vielleicht eine Art 
zu nennen geneigt fein wird. 

Died ift der Punkt, welchen die Theorie Darwin’d hauptſächlich im 
Auge hat. Nach ihr würde das, was der Züchter duch wohl überlegte 
Auswahl im Auge hat, gelegentlich, unter zufällig günftigen äußeren Be: 
dingungen auch in dem gewöhnlichen Gange der Natur erreicht werden, durch 
eine Art von natürlider Auswahl (natural selection). Während die 
ihwächlichen Generationen im Kampfe mit den Elementen, im Kampfe gegen 
einander und gegen ftärfere Generationen allmälig zu Grunde gingen, würde 
die neue Nace oder die neue Art das Feld behaupten, bis auch fie wieder 
in ihrer Mehrheit entartete und durch eine neue, aus und neben ihr ent- 
wicelte ftärfere Brut vernichtet wide. So erklätt Darwin, nicht ohne 
zuien Grund in der Erfahrung, die Thatſache, daß in der geologijchen Ent- 
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wicelung unfered Planeten in jeder neuen Erdſchicht neue und volllomme- 
nere Organtfationen auftreten, eine der anderen folgend, wie aus einer ein- 
zigen gemeinichaftlichen Duelle hervorgehen. 

Man hat diefer Anfchauung den fchweren Vorwurf der Leichtfertigkeit 
und der Oberflächlichfeit gemacht), und es ift fein Zweifel, dat ihr im Ein- 
zelnen manche unerflärte Thatſache entgegengeftellt werden fan. Aber man 
darf nicht vergeffen, daf, mo es fih um fo große und gewaltige Aufgaben 
handelt, der Blick oft getäufcht wird, wenn man ihn zu ſehr auf Das Einzelne 
gefeffelt hält, und dat aus einer höheren Peripeftive, wo die großen Linea: 
mente des Gemäldes hervortreten, dad Gejammtgefüge defjelben einen anderen 
und richtigeren Anblick gewährt, ald wenn wir in nächiter Nähe die feinen 
Striche betrachten, aus denen dad Gemälde entitanden ift. Die geologiiche 
Betrachtung fügt fih in manchem Einzelnen ſchwer, und doch jagte Bur— 
meifter?) jchon vor zehn Jahren: „Gewiß ift, dab die Mannigfaltigkeit 
der organiichen Formen mit den jpäteren Perioden der Organiſation gleich 
mäßig zunimmt. umd die älteften Zeiträume, wenn aud) nicht weniger Thiere, 
doch weniger mannigfaltig gebaute Thiere befigen. Darum ericheinen in 
ältefter Zeit innerhalb einer und derielben Familie alle die Formen neben 
einander, welche jpäter als Geitalten heterogener Familien auftreten.“ 

Auch die zufammenfafjende Ueberjicht des gefammten organiichen Reiches, 
pflanzlichen und thieriichen, gewährt uns das Bild einer großen, durch zahl- 
reiche Uebergangsformen in einander eingreifenden Reihe, nicht eined Heeres 
unabhängig neben einander bejtehender Reihen und Gruppen. Wo die 
Grenze zwiichen Thier und Pflanze ift, feftzuftellen, ift mit der größten An- 
ftrengung bis jegt faum gelungen, denn ein Merkmal nad) dem anderen 
bat fich als unzureichend erwieſen, und es ijt gegenwärtig leichter, ein Wirbel- 
thier von einem wirbellojen Thier, ald eine der niederiten Pflanzen von 
einem der niederften Thiere zu unterfcheiden. 

Sollen wir daraus den Schluß ziehen, daß es überhaupt feine Grenzen 
giebt? dab die ganze organiſche Schöpfung, im Sinne Dfen’s, eine einzige 
zujammenhängende, in ſich zu immer höherer Bervollfommnung fortichreitende 
Reihe bildet? Sollen wir folgern, daß es überhaupt feine geionderte Ent- 
ftehung, feine „Schöpfung“ einzelner Reihen gab, daß vielmehr alles Leben 
einen einzigen, gemeinjchaftlichen Ausgangspunkt hat? Mit nichten. Wenn 
ed wirflich eine fortichreitende Entwidelung von niederen Anfangspunften gab, 
fo geihah fie gewiß im verfchiedenen Richtungen oder, wie wie wir am 
beften fortfahren zu jagen, in verfchiedenen Reihen. Nicht in derjelben Reihe 
fonnten ſich eine Palme, eine Eiche, ein Löwe oder ein Adler entwideln. 


268. Wiß' Artikel in den „Deutfchen Jahrbüchern“, Th. II. und IV. 
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Wenn aber die Reihen verjchtedene waren, jo beiteht auch feine Nothiwendig- 
feit, anzunehmen, daß der Ausgangspunkt derjelbe war; wohl aber fteht nichts 
entgegen, dab er ein ähnlicher war. Iſt doch noch heutzutage der erite 
Ausgangspunkt der verſchiedenen, ſei es pflanzlichen, fei es thierifchen Orga— 
nismen ein ſehr ähnlicher, eine Zelle. Aber Niemand wird behaupten, daß 
dieje Zellen identiſch ſeien. Ebenſo wenig wird Jemand mit wiljenjchaft: 
licher Weberzeugung behaupten können, daß mit der Annahme jolcher Urzellen 
dad Räthſel der Schöpfung gelöft jei, denn nicht blos bedürfen erfahrungs- 
gemäß die. heutigen Zellen eines erklichen Bodens, um fich zu bilden, fon- 
dern häufig noch mehr eines bejonderen Bodens, um ſich zu den vollendeten 
Thier- oder Pflanzengeftalten zu entfalten. 

Führen wir die Forſchung nicht ſprungweiſe bis zu den Anfängen der 
organischen Natur zurüd. Vor der Hand haben wir nur einen fichern 
Leitfaden auf diefem Wege: das ift die Kenntniß von der Erblichfeit und 
ihren Gefegen. Und hier willen wir beftimmt, daß die Erblichkeit ſich 
nicht immer innerhalb der Race oder Art auf diefelbe Summe 
von Eigenjhaften und Merfmalen bezieht, dab diefe Summe 
vielmehr in den einzelnen Generationen größer oder Fleiner 
jein fann. Damit ift zunächft die Varietät und manches von dem, was 
man Nace nennt, erklärt, und zwar thatlächlich erklärt. Aber wir haben 
gejehen, daß der Unterjchied zwiſchen Race und Art ein überaus zweifelhafter 
ift, daß er wejentlih auf der Vermuthung eined gemeinfchaftlichen Ur- 
ſprunges verfchiedener Racen von einer Art beruht, und daß demnach in 
dem Augenblide, wo dieje Vermuthung aufhört, aus einer Race eine Art 
wird. Aber auch für die Arten haben wir fein andered, ganz ficheres Merk— 
mal, ald das genetilche, daß fie unabhängig von einander fi fort 
pflanzen. Alles Andere ift trügertich. 

Unter den niederften Ftichen giebt ed eine Kamilie, die Cycloſtomen, 
innerhalb welder man verichiedene Gattungen, inöbejondere Neunaugen 
(Petromyzon) und Duerder (Ammocoetes) unterſchied. Bon den Neun- 
augen gab ed wieder verfchiedene Arten. Nun, an der Hand der Entwide- 
lungsgeſchichte hat Aug. Müller gezeigt, dab die Duerder die Jugend- 
zuftände der Neunaugen, aljo nicht eine Gattung, auch nicht eine Art für 
fich, jondern nur die Erſcheinung det Arten in einer gewiffe Zeit find. — 
Unter den Gingeweidewürmern unterichied man zwei große Familien, man 
fönnte faft jagen Klaffen: die Bandwürmer (Cestoden) und Blajenwürmer 
(Cystica). Zahlreiche Fütterungsverſilche der neueften Zeit haben dargethan, 
daß diejelbe Art bald ald Bandwurm, bald als Blafenwurm vorfommt, und 
dab die Scheidewand zwilchen den zwei Familien ganz und gar einzureiken 
ift. — Unter den niederften Pilzen, geftehen die Botaniker jelbft zu, ift es 
noch gar nicht möglich, Arten und Gattungen durchgängig zu fcheiden; ja, 

24* 


358 Ueber Erblichfeit. 


ed bat fi durch Säeverſuche heraudgeftellt, dab diejelbe Art je nach Um— 
ftänden ganz verjchiedene Brut hervorbringt. 

Jedesmal handelt es ſich alſo darum, dab das erbliche Verhältniß der 
Fortpflanzung erfahrungsgemäß feitgeftellt wird. Ob wir mit diejer Feſt— 
ftellung wirklich zu einem Heften kommen werden, ob ſich die bisher gültige 
Anſchauung bewähren wird, daß „Art nicht von Art laßt“, ob nicht viel: 
mehr aud die Art fich ald ein Flüffiges und Veränderliches erweilen wird, 
wer weiß e8? 

Der gegenwärtige Schatz unſeres Wiſſens genügt nicht, um dieje hohen 
Fragen zu löſen. Das Räthiel der Schöpfumg bleibt ein Räthſel. . Aber 
innerhalb des Gejchaffenen gewinnt die Wilfenichaft täglich größeren Raum, 
und dazu wird auch die Lehre von der natürlichen Auswahl dad Shrige 
beitragen. Lange ſchon hat diefe Anichauung ald ein roher Erfahrungsjag 
in den Gedanken der Menjchen gelegen. Wie oft ift nicht der Vers bed 
römiſchen Dichters citirt worden: 

Fortes creantur fortibus et bonis, 
Est in juveneis, est in equis patrum 
Virtus, neque imbecilam feroces 
Progenerant aquilae columbam. 

Aber zu einer wiffenichaftlichen Doktrin ift er erit jebt verarbeitet wor- 
den, einer Doftrin, von der wir hoffen dürfen, daß fie auch für die prafttiche 
Anwendung ded Taged manche Frucht tragen wird. Für unfere philoſophiſche, 
ja jagen wir, für unſere moralifche Anſchauung bat fie den nicht genug zu 
ſchätzenden Werth, dab fie und die Möglichfeit eines Fortichrittes im 
der Zeit gleihfam organoplaftiich vor Augen führt. Das Leben 
ſoll nicht blos ein Kreiölauf fein, der zur Höhe anfteigt, um wieder zur Tiefe 
zurüdzufinfen; nein, wir Alle rechnen auf den Fortichritt in der Reihe der 
Zeitgenoffen, und wenn wir jelbft endlich müde zurüdhliden, fo möge doch der 
Troft und beichieden fein, daß der weitere Kortichritt der Nachkommen aud) 
unfer Werk jei. Nicht dad Erbrecht der Einzelnen oder der Stände, nein, 
dad Erbrecht der geſammten Menjchheit an den Errungenichaften der Vor— 
fahren ift das Ergebniß der gejchichtlichen Anſchauung der Natur, umd nicht 
nur die Erbihaft an äußerer Habe, an förperlihem Weſen, ſondern noch 
weit mehr die Erbihaft an geiftigem Belig, an immer freierer, immehr mehr 
vernünftiger Willendthätigfeit. 


(Bortfegung folgt.) 


Zuftande und Ausfichten in Hannover, 


Bon &. 4. 


Seit Mitte Dezember vorigen Fahres hat Hannover ein neues Minifterium. 
Kein ganz neued freilich, denn der Minifter des Aeußeren, Graf Platen, 
und der Kriegäminifter, v. Brandis, find im Amte geblieben, aber derjenige, 
der für den politiichen Charakter des früheren Miniftertums maßgebend war, 
der Graf dv. Borried, ift ausgeſchieden; ebenjo der Finanzminifter, v. Kiel 
manndegge — neben Borried wohl der verhaßteſte — und der Minifter der 
Juſtiz, proviſoriſch auch des Kultus, v. Bar, der politifch unbedeutendfte. 
Die Krifis ift nicht plöglich gekommen, Tondern hat ſich jehr allmälig ent- 
widelt. Das Minifterium ift nicht geftürzt, jondern zerbrödelt. Das Kultus- 
Miniftertum war ſchon jeit dem Tode des Minifterd v. Bothmer nicht mehr 
bejegt; der Suftizminifter v. Bar hatte Schon während der legten ftändiichen 
Seſſion feinen Abichied gefordert und Borried denfelben, nachdem er ihn 
wiederholt vergeben erbeten, im Auguft ungebeten erhalten. Die äußere 
Veranlaſſung dieſer in ungewöhnlich jchroffer Form und in höchſter Ungnade 
ertheilten Entlafjung war die — mit den von dem Minifter vertretenen Grund: 
jägen freilich Schwer vereinbare — brüdfe Weigerung defjelben, einer Konferenz 
in Betreff der Katechismusangelegenheit, zu welcher ihn der König befohlen hatte, 
beizuwohnen. Ohne jeinen Rath jei der neue Katechismus erlaffen; nun möge 
man auch jehen, wie man ohne jeinen Rath aus der dadurch herbeigeführten 
Berlegenheit herausfomme; er habe ſchon längſt um jeinen Abjchied gebeten. 
Das Zerwürfniß zwilchen dem Könige und Borried beftand indeffen ſchon 
längere Zeit. Der eritere war unzufrieden, dab nicht mehr Alles jo glatt 
nach feinen Wünjchen ging, wie im Anfange der Borries ſchen Regierung ; 
eine ftarfe Partei bei Hofe und in den Nitterfchaften intriguirte ſchon länger 
gegen den allmächtigen Minifter, und bei den im vorigen Summer vor« 
genommenen Reiſen des Königs durch verfchiedene Theile des Landes waren 
ihm über die Unzufriedenheit deijelben aus zu vielen und zu unverdächtigen 
Quellen Mittheilungen gemacht, als dab Diejelben ohne Eindrud hätten 
bleiben fünnen. Borries andererſeits joll wiederholt privatim erzählt haben, 
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der Grund feines Abgangs beruhe darin, daß er ſich abjolut außer Stande 
gefühlt, ed mit dem Könige und deſſen Einmiſchung in alle Verhältniſſe 
länger auszuhalten. Bis Mitte Dezember beftand dann eine Art von Re- 
gierungd-Anarchie. Mit der Berjehung des Minifteriums ded Innern wurde 
nicht einmal einer der im Amte gebliebenen Minifter beauftragt, jondern der 
Generalfefretär mußte — obgleich derſelbe verfafjungdmäßig nur befugt war, 
in Behinderungsfällen den Minifter zu vertreten, nicht ihn bei Erledigung 
des Poftend zu erfegen — die Geſchäfte wahrnehmen. Ueber die Verſuche, 
ein neued Minifterium zu bilden, gingen die verfchtedenften Gerüchte; ziemlich 
gewiß tft, dab die heryorragenderen Mitglieder der Ritterſchaft Feine Neigung 
gehabt, den Borries'ihen Nachlaß ohne Bedingungen anzutreten und nicht 
im Stande gewejen find, die Bewilligung derfelben zu erhalten. Das Land 
erwartete feinen Syitem=, jondern nur einen Perſonenwechſel. Da meldete 
— den Nichteingeweihten ziemlich unerwartet — die offizielle Zeitung die 
Bildung des jegigen Minifteriumd. War nun dod ein Syſtemwechſel ein- 
getreten ? 

In einer Beziehung unzweifelhaft nicht. In Betreff der deutichen 
Frage fteht das jetzige Miniftertum im Welentlihen ganz auf dem Stand- 
punfte bed früheren. Sit ja doch auch der Minifter ded Aeußeren — und 
die deutiche Trage gehört in den jouveränen deutichen Staaten zu den äuße— 
ren Angelegenheiten — im Amte geblieben. Nacd wie vor wird die Rich— 
tung der Politit im Wefentlichen eine partifulariftiiche fein. Daß einige 
der neuen Mintfter zu den Großdeutichen gerechnet werden, ändert an ber 
Sache nichts. Für eine ferne Zufunft mag diefen der Traum eined Giebenzig- 
Millionen⸗Reichs vorſchweben. In Betreff der praftiichen Politif der Gegen- 
wart verfolgen fie diefelben Tendenzen und gehen denſelben Weg, wie die 
Partikulariften. 

In Betreff der inneren Politif dagegen wird von manchen vertrauend- 
vollen Seelen an einen durchgreifenden Syſtemswechſel geglaubt. Sie be 
rufen ſich dabei auf die Perfönlichkeit und die Antezedentien der jetzigen 
Minifter. Der Minifter ded Innern v. Hammerftein war unter dem Mi- 
nifterium Stüve — dem Hannoverſchen Märzminifterrum — Generaljefretär, 
unter dem darauf folgenden nod ziemlich liberalen Minifterium Münch— 
hauſen⸗Lindemann Finanzminifter, unter dem fonfervativen, aber noch ver- 
faſſungstreuen Minifterium Scheele-Windhorft Minifter ded Inneren. Es 
ergiebt ſich Hieraus, dab er keinenfalls ein ſcharf audgeprägter politiicher 
Charakter ift; als human, verjöhnlid und perſönlich liebenswürdig ift er 
dagegen allgemein befannt. Der Iuftizminifter Windhorft ift Katholif und 
gebietet ald ſolcher unbedingt über die fleine katholiſche Partei im Lande. 
Unter jeinem früheren Mintfterium bat er fich das große Verdienft erworben, 
die neue Iuftigorganijation in Hannover durchzuführen, was bei den An: 
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griffen, welche damals bereitö von der Neaftion auch gegen diefen Fortfchritt 
gerichtet wurden, einen hoben Grad von Feſtigkeit und Umficht erforderte, 
Unter feinem Miniftertum war ed aber andererjeitd auch, dab bie erften 
Anträge auf Aenderung der Verfafjung von 1848 in reaftionärem Sinne 
an die Stände gelangten, und bei der Diskuſſion derſelben fcheute er ſich 
nicht, für den Fall der Ablehnung die Einmiſchung des Bundestags als 
eine zwar unerwünichte, aber rechtlich doch mögliche Eventualität in Ausficht 
zu ftellen. Dazu felbit die Hand bieten wollte er aber nicht und ging ab, 
ald nach Ablehnung feiner Anträge die ritterfchaftlihe Partei den König 
zur Oftroyirung oder Anrufung ded Bundestags drängte. Nach dem DVer- 
faffungsumfturze war er in der erften auf Grund des oftroyirten Wahlgeſetzes 
berufenen Ständeverfammlung einer der Führer der Oppofition. Als folder 
bat er ed hauptiächlich mit verfchuldet, daß Die damalige zweite Kammer 
über den Berfafjungsumfturz ftillichweigend hinmwegging, und eine Verwah- 
rung dagegen, ftatt durch einen Beichluß der Kammer, nur von Einzelnen 
auögeiprochen wurde. Der Verſuch der von Münchhauſen und Windhorft 
geleiteten Oppofition, auf dem Boden der oftroyirten Verfaffung noch einige 
ftändiiche Nechte zu retten, scheiterte. Die Stände wurden aufgelöft und 
unter dem eiſernen Drude des Borries’ihen Syſtems die gefügige Stände 
verfammlung von 1857 zufammengebradht. Windhorft aber fiel wegen fei- 
ner Oppofition beim Hofe in die tiefite Ungnade; eine befondere Verordnung 
wurde gegen den penfionirten Minifter erlafjen, um ihm wie den übrigen 
früheren Miniftern die Erlaubniß zum Eintritt in die Stände zu verweigern. 
Dadurch fam er mehr, ald er ed verdiente, in den Huf des Liberalismus, 

Lichtenberg und Errleben, die neuen Minifter ded Kultus und der 
Finanzen, find ald höchſt ehrenhafte Perjönlichkeiten und als tüchtig in ihrem 
Face befannt. Lichtenberg war Oeneral: Sekretär im Miniftertum bes 
Inneren, jpäter in dem der Juſtiz, bid er mit dem Eintritt des Minifteriums 
Borried auf Wartegeld gejegt wurde und Ipäter ald Vize-Präfident ded Ober 
gerichtö zu Hannover in die Nichterfarriere zurüdtrat. Errleben ſchied eben- 
falld, als die Reaktion überband nahm, aus feiner Stellung ald Referent 
im Miniftertum der Finanzen und erhielt die politiich neutrale Stellung als 
Oberzollrath. Politiich find Beide jonft nicht befonderd hervorgetreten, gal» 
ten aber im Betreff der inneren Politif ald Anhänger der Stüve'ſchen 
Grundfäge. 

Der Minifter des königlichen Haufe, von Malortie — in weiteren 
Kreiſen durch fein Buch über den „Hofmarſchall, wie er fein ſoll“, befannt 
— iſt dur jeinen Einfluß am Hofe eine wichtige Stüge ded neuen Mi- 
niftertums. An den politiichen Kämpfen der Vergangenheit hat er fich nie 
betheiligt, war aber fein Freund von Borries und ein Gegner des Syſtems 
perlönlicher Verfolgungen, das dieler eingeführt hatte. 
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Die Perlönlichfeit der neuen Miniſter bietet alio allerdings einigen 
Grund zu der Annahme, dab fie nicht in die Fußtapfen des Grafen Borries 
treten werden. Um indeſſen die Frage, ob und in wie weit ein wahrer 
Syſtemwechſel ftattgefunden, zu beantworten, wird man fi zunächſt ver- 
gegenwärtigen müffen, worin die weientlichen Eigenichaften des Borries’ichen 
Syſtems beitanden und auf welden Grundlagen es geruht hat. Die unter 
jeiner Herrihaft vorgenommenen Aenderungen der Verfaſſung und Geſetz— 
gebung, der Weg, auf dem diejelben zu Stande gefommen, und die Art, 
wie die dadurd; gewonnene Macht in der Verwaltung gehandhabt ift, geben 
hierüber vollftändigen Aufſchluß. Wir wollen die Hauptzüge bier furz 
hervorheben, obne dabet indeljen den Anipruch zu machen, ein irgend voll- 
ftändiges Bild der an Mahregeln polizeilich = büreaufratiichen Druckes jo 
außerordentlich reichen Borries ſchen Regierungszeit liefern zu fönnen. 

Die durch dad Geleg vom 5. September 1848 eingeführten Verfaſſungs— 
änderungen trugen weit weniger, al& in ben meilten anderen beutichen 
Staaten, den Stempel der ſtürmiſch bewegten Zeit, in der fie entitan- 
den waren. Im vielen Punkten enthielten fie nur eine Nüdfehr zu dem 
1837 durch Ernſt Auguft aufgehobenen Staatögrundgeiege von 1833, und 
auch da, wo fie völlig neue Beltimmungen enthielten, wie z. B. in Betreff 
der Bildung der erften Kammer, ftiegen fie nicht über das Niveau der ge- 
mäßigten funftitutionellen Monardyie hinaus. Die durd die Dftroyirung 
von 1855 vorgenommenen Aenderungen entiprangen aus einer Verbindung 
der Beitrebungen des hannoverihen Junkerthums und abjolutiftiicher Ten— 
denzen. Die legteren herrichten indefjen entichieden vor und benugten die 
eriteren, um den Angriff auf die VBerfaffung von 1848 einzuleiten. Die 
Früchte des Verfafjungsumfturzed fielen zwar beiden zu, aber die Ritter- 
ſchaften erhielten nicht mehr davon, ald für die Zwecke deö nun beginnenden 
polizeilichabjolutifttichen Syſtems zuläffig und wünſchenswerth erſchien. Es 
war dies in der Natur der beiden konkurrirenden Faktoren begründet. Die 
reale Bedeutung der Nitterfchaften in Hannover tft, abgejehen von ihrem 
Einflufje am Hofe, eine jehr geringe. Ihr Grundbefiß beträgt etwa nur 
fünf Prozent ded Geſammtareals, alſo viel weniger ald der ritterjchaftliche 
Beſitz in den meilten Provinzen Preußens. Sie find nicht, wie in England, 
durch die TIhaten ihrer Borfahren und deren Kämpfe für die Ehre und 
Macht, dad Recht und die Freiheit ded Volks mit der Gejchichte ded Landes 
verwachien. Seit langer Zeit jtehen fie dem Volke jchroff gegenüber, vor 
Allen bedacht auf die Erhaltung ihrer Vorrechte und Freiheiten. Und dieſe 
haben jeit dem Verfall des mittelalterlichen Ständeweiend nicht mehr den 
Charakter vpolitiih für den ganzen Staat bedeutungsvoller und in defjen 
Interefje ausgeübter Funktionen, jondern den perjönlider, durchaus unmoöti— 
virter Privilegien. Aus den alten Nittern iſt ein Hofadel und ein länd- 
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liches Junkerthum geworden; nur der Name der Ritterjchaften ift geblieben. 
Ihr Einfluß auf das Volk ift daher völlig unbedeutend. Sie fönnten in 
manchen Zandeötheilen, wenn fie unter Aufgebung ihrer Vorrechte die Sache 
ded allgemeinen Wohles zu der ihrigen machten, leicht ed dahin bringen, 
die Führer des politiich mod ſehr zurückgebliebenen Bauernftanded zu 
werden. Statt deſſen fteht diefer ihnen mit dem äußerſten Mibtrauen 
gegenüber, und die natürliche Folge davon war, daß bei den Wahlen der 
größeren Grundbeſitzer (der 150 in jedem MWahlbezirfe die höchfte Grund- 
ſteuer Zahlenden) nad) der VBerfafjung von 1848 faum drei oder vier Adlige 
gewählt wurden. Nur ihr Verhältniß zum Hofe giebt ihnen eine jchwer 
wiegende Bedeutung und hat ihnen die Rolle, die fie in den legten Jahr— 
zehnten geſpielt, möglich gemacht. Eben deshalb haben fie aber auch allent- 
halben da, wo ihr Intereſſe mit den dort herefchenden Tendenzen in Wider: 
ſpruch gerieth, nachgegeben oder den Kürzeren gezogen. — Der Hauptgewinn, 
der für fie aus der Oktroyirung erwuchs, war die Befeftigung der alten 
Provinziallandichaften und die Wiederheritellung der früheren, aus Deputirten 
der Ritterſchaften gebildeten, erften Kammer. Die Bedeutung der Provinzial- 
landichaften war jeit Einführung der allgemeinen Stände auf ein jehr ge 
ringe Maß reduzirt, Provinzialgejege famen jehr jelten, Provinzialſteuern 
gar nicht vor. Die Berwaltung der provinziallandichaftlichen Brandfaffe 
war bei den meiften Landichaften das Hauptgeſchäft. Das Minifterium 
Stüve wollte fie 1848 neu beleben. Dem von ihm vertretenen Grundfape 
gemäß, dad Volk in allen Kreijen deö ftaatlidyen Lebens an der Verwaltung 
feiner Angelegenheiten Theil nehmen zu lalfen, follte den Provinzialland- 
Ichaften ein einflufreicher Wirfungsfreiß bei der Verwaltung der provinziellen 
Angelegenheiten eingeräumt werden. Dazu war eine Aenderung ihrer Zu: 
jammenfegung, die Bejeitigung deö überwiegenden Einflufjes der ritterichaft- 
lien Korporationen unumgänglich nothwendig. An deren Stelle jollten 
daher nady dem Gejege vom 1. Auguſt 1851 die Korporationen größerer 
Grundbeliger treten. Damit wären die Nitterfchaften, ihrer jegigen realen 
Bedeutung entipredyend, aus dem politiichen Organismus des Staat völlig 
ausgeichieden und auf ihre privatrechtlichen Angelegenheiten bejchränft worden. 
Die Nitterichaften erfannten died. Sie ſahen die legte Pofition, die fie noch 
inne hatten, gefährdet. War diefelbe an fid auch ohne große Bedeutung, 
jo gewährte fie doch einerjeits die Annehmlichkeit, eine Reihe von gut beiols 
deten Stellen ohne Gejchäfte zur Diöpofition ihrer Mitglieder zu ftellen und 
— mad die Hauptiahe war — ed war der felte Punkt, von dem jie ihre 
Stellung in der eriten Kammer der allgemeinen Stände wieder erobern zu 
fönnen hofften. Begünftigt durch die fortichreitende Reaktion, wandten fie 
fih daher an den Bundestag und erlangten ein Snhibitorium. Dadurch 
ermutbigt, forderten jie nun aud die ausichließliche Vertretung in der erften 
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Kammer der allgemeinen Stände zurüd und erreichten durch die Dftroyirung 
tm Sabre 1855 ihr Ziel vollſtändig. Man kann fehr darüber ftreiten, ob 
biefenige Zujammenfegung ber erften Kammer, weldye durch die Berfafjung 
von 1848 eingeführt war, ald eine zweckmäßige betrachtet werden fann. Wir 
gehen noch weiter und bezweifeln, ob eine erite Kammer für ein Land 
wie Hannover überhaupt nöthig und in zwedmäßiger Weiſe auch nur 
möglich iſt. Die althergebrachte Eonftitutionelle Schablone hält freilicd eine 
erfte Kammer für umentbehrlih. Befteht fie dodh in England, dem kon— 
ftitutionellen Mufterftaat! Nun ja, dort befteht fie, beſteht jeit den erften 
Anfängen des engliichen Staatölebend, ift jogar älter ald das Haus der 
Gemeinen und wird durch eine Ariftofratie gebildet, die noch heute durch 
ihre Geſchichte, ihre joziale Stellung und ihren großen Grundbefig von der 
größten realen Bedeutung für dad ganze Volfsleben ift. Alle dieſe Voraus: 
fegungen fehlen in den meiften Staaten des Kontinents, fehlen namentlich) 
in jo Heinen Staaten, wie Hannover. Ebenſo wenig fann man fich auf 
dad Beilpiel von Bundesftaaten, wie Nord-Amerifa und die Schweiz, berufen. 
Hier hat der Senat (rejp. der Ständerath) die Aufgabe, im Gegenfage zu 
dem die nationale Einheit vertretenden Kongreffe oder Nationalrathe die 
Selbftändigfeit und das Intereffe der einzelnen Staaten zu vertreten und 
gleichzeitig einen gewiſſen Antheil an der Erefutive zu nehmen. Ald Schu 
gegen zu große Ausdehnung der Bundeögewalt und übermäßige Gentralifation, 
als Garantie dafür, dab der Bundesſtaat nicht in einen Einheitsſtaat ver- 
wandelt werde, tft bier ein Staatenhaus unentbehrlih. Wo weder bie 
Rückſicht auf die Natur der bundesitaatlichen Verfaffung oder einer ſich der- 
jelben annähernden Gliederung ded Stantd nad) Provinzen, noch das that- 
Jächliche Beftehen einer mächtigen Ariftofratie eine erite Kammer nothwendig 
macht, da wird die Schöpfung einer joldhen jedeömal den Charakter des 
Künftlichen an ſich tragen und nur da ungefährlich jein, wo die Zu- 
jammenjegung und die Befugniffe in der Art beftimmt find, dab ein Kon- 
flift oder doc, ein andauernder Gegenjap zu der zweiten Kammer unmög- 
lic wird. Died fann entweder dadurch erreicht werden, daß die Mitglieder 
ded Senatö von benjelben Wählern, wie die Abgeordnetenfammer gewählt 
werden, wie Died 3. B. in Belgien der Fall ift, wo nur rüdjichtlich der 
paſſiven Wählbarfeit ein höherer Cenſus für die Senatömitglieder ftatifindet, 
oder durch eine Einrichtung wie in Norwegen, wo der Lagthing von dem 
Storthing gewählt wird und im Grunde nichtd ald ein permanenter Gefeh- 
gebungsausihuß deijelben ift. Auch das Recht der Regierung, nach Belieben 
erbliche oder lebenslängliche Mitglieder der erften Kammer zu ernennen, fann 
ald Auskunftsmittel zur Löſung von Konflikten dienen; doch beweift die 
Nothiwendigkeit, davon in audgedehntem Maßſtabe Gebraud zu machen, 
immer ſchon, daß die Grundlagen, auf welchen die Bildung der erften 
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Kammer beruht, nicht in Harmonie mit den übrigen Theilen der Ver— 
faflung ftehen. Der Nupen der erften Kammer wird, wo fte auf bie 
angegebene Art Fünftlich zurecht gemacht ift, darin geſucht, daß fie eine 
ftetige Entwidelung fichere, gegen Neberftürzung jchüpe, der Regierung 
eine konſervative Stüpe gebe und gründlichere Berathung der Gejehe 
gewährleiite. Ob diefer Nugen wirklich ftattfindet und ob er mit den damit 
verbundenen Nachtheilen im Verhältniß ftebt, wollen wir hier nicht weiter 
unterjuchen. Gewiß Icheint und nur, dab er für Fleinere Staaten wie Han. 
nover fih faſt auf Null reduziert und dab ſich daſſelbe — namentlich die 
bier fat allein in Betracht fommende alljeitigere und gründlichere Erwägung 
aller zur ftändifchen Berathung gelangenden Angelegenheiten — einfacher 
durch Beltimmungen der Gejchäftdordnung erreichen läßt. Als daher 1819 
die proviforiiche allgemeine Ständeverlammlung in Hannover über die Zur 
jammenjegung der Stände beriethb, wollte fie in richtiger Erkenntniß, daß 
weder Bedürfniß, nod Material zu zwei Kammern vorhanden fei, dad Ein: 
fammerjyitem einführen. Die Regierung in Berbindung mit der, hauptſäch— 
ih aus dem Adel beftehenden, Minorität war ed, die auf dem Zweilammer- 
ſyſtem beitand und ed durchſetzte. Auch 1848 war ein Theil der zweiten 
Kammer entichieden für ein Einkammerſyſtem, aber die große Mehrheit 
(54 gegen 26) entichied ſich ebenſo wie Die Megierung dagegen. Aber man 
ſuchte doch wenigftend den Grundfehler der biöherigen erften Kammer zu 
verbeilern. Sie jollte nicht mehr die Vertretung eines einzelnen bevorrechte— 
ten Standes, ſondern im Wejentlichen ebenſo wie die zweite Kammer eine 
Vertretung ded ganzen Volkes oder doch der für das Staatliche Leben weſent⸗ 
lichften Elemente deflelben fein. Während die zweite Kammer dad Volk in 
feiner umgetheilten — nur nad Stadt und Land geionderten — Maſſe 
repräjentirte, Jollte die erfte Kaminer dad Volk in feiner Gliederung nad 
den Haupt-Berufftänden darftellen. Den größten Beitandtheil bildeten die 
Deputirten der größeren Grundbefiger; dazu famen dann Abgeordnete der 
Gewerbtreibenden, der Richter, der Anwälte, der Lehrer, der Geiftlichen u. ſ. w. 
Man fieht, ed war eine wunderbare Zufammenjeßung; aber wenn man 
durchaus eine erfte Kammer wollte, wenn man fie aus den Provinzialland- 
Ichaften, da in dieſen die Ritterſchaften prävalirten, nicht bilden fonnte, jo 
war ed vielleicht noch der beſte Ausweg, den man finden fonnte. Denn 
wenn dieje erfte Kammer wenig genügt bat, jo hat fie doch auch nicht viel 
gefchadet. Ihre Zuſammenſetzung war der Art, dab fie ſich dem lebendigen 
Strome des Volkslebens nicht entziehen, dab fie dauernd nie in einen Gegenſatz 
zu ber zweiten Kammer und dem in ihr vertretenen Volkswillen treten fonnte. 

Gerade das Gegentheil findet bei der jeht wieder hergeftellten Adels— 
fammer Statt. Die Geihichte der Ritterfchaften feit Anfang dieſes Iahr- 
hunderts zeigt, daß fie unverbefjerlich find. Schwach und nachgiebig, wo es 
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fih um die Vertheidigung des Landesrechts handelte, haben fie, ſobald 
ed fih um Bertheidigung ihrer Vorrehte, um den MWiderftand gegen 
vernünftige Reformen handelte, die zäheſte Ausdauer bewiejen. Bei dem 
Umfturze des unter ihrer Mitwirfung entftandenen Staatdgrundgejeges 
im Sahre 1837 waren fie ed, die fich zuerft fügten und das Land im 
Stiche ließen. 1837 bis 1848, wie 1855 bis jest, unter Scheele wie 
unter Borried, war die erfte Kammer das ftetd gefügige Werkzeug der 
Reaktion. Aber rejultatlos blieben alle jeit 1819 bis jept zu wieder- 
holten Malen gemachten Verſuche, auf dem Wege der Verhandlung mit 
ihnen die verrotteten Provinziallandichaften zu reformiren, und jede Itberale 
Maßregel fand in ihnen den entichiedenften Widerftand. Nur 1848, ald der 
Sturm der Revolution durch ganz Europa ging, gaben fie nad. Die 
Miederherftellung der jetzigen erften Kammer hat einen unverſöhnlichen 
Gegenfag in die Verfaſſung gebracht. Sie hat den Ichlimmften Fehler, den 
eine erſte Kammer haben kann. Ohne jelbitändige reale Bedeutung im 
Volksleben, jchließt fie ſich doch hermetiſch gegen deſſen Entwidelung ab, 
und jelbit das Auskunftsmittel, im äußerten Falle durch Ernennung neuer 
Mitglieder Seitens der Regierung die Majorität zu ändern, ift abgeſchnitten, 
da der Regierung das Necht zu einem joldyen Paird-Schub nicht zufteht. 
Soll daher nicht jede eingreifende Reform bis zu der Wiederkehr folcher 
Zeiten, wie die ded Jahres 1848, aufgeichoben werden, joll die Möglichkeit 
einer ruhigen und ftetigen Entwidelung gegeben werden, jo ift die Befeiti- 
gung ber 1855 wiederhergeftellten erſten Kammer unerläßlich. 

Und einer Reform, einer gründlichen Reform bedarf ed, wenn das 
hannoverſche Staatsſchiff wieder in das richtige Fahrwaſſer gelangen fol. 
Die Reaktionsperiode hat Hannover jo reich mit ihren Segnungen bedacht, 
wie faum irgend einen anderen ber deufichen Staaten. Die Hauptpunfte 
mögen bier furz hervorgehoben werden. Die *Bundesbeichlüffe über Die 
Preſſe und dad Vereinsweſen find mit möglichfter Strenge ausgeführt. Die 
Verwarnungen und Konzelfiondentziehungen der Druder find ausſchließlich 
in die Hand der Vermaltungsbehörden gelegt und jo benupt, dab alle größe: 
ren liberalen Blätter bereits zweimal verwarnt find, ihnen alſo jeden Augen- 
blid die Konzeffion entzogen werden fann. Zu den, durch den Bundes- 
beichluß betroffenen, politifchen Vereinen wird nach der Ausführungs-Befannt- 
machung auch jede nur zu einem vorübergehenden Zwede zujammentretende 
Verſammlung gerechnet. — Die Berfaffungsänderungen find hauptſächlich 
gegen die Zufammenjegung und die Rechte der Stände, gegen die Selbſt— 
ftändigfeit der Gemeinden und gegen die Unabhängigkeit der Gerichte gerichtet 
geweien. Bon der erften Kammer haben wir ſchon geiprodhen. Das 
Wahlrecht zur zweiten ift wejentlich beichränft. Auf dem Lande wählen nur 
diejenigen, die vor dem 5. September 1848 in der Gemeinde ftimmberechtigt 
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waren, d. h. regelmäßig nur die Befiger alter bäuerlicher Höfe. Die Wahl 
ift Doppelt indireft, indem die Urmwähler einer Gemeinde einen Vorwähler, 
die Vorwähler eined Amts einen Wahlmann und erſt die Wahlmänner eines 
Wahlbezirks die Deputirten wählen. Auch in den Städten ift dad Wahl: 
recht beichränft und zwei Drittel des Wahlfollegd werden durd die Mit- 
glieder des Magiftratd und eine gleiche Anzahl von Bürgervorftehern, die 
durch das 2008 beftimmt werden, gebildet. Die Wählbarfeit ift an einen 
hoben Genjus gebunden, und Staatödiener, jelbit Penftonirte, bedürfen zur 
Annahme eines Mandats der Erlaubnik der Regierung. Daß das Minifte- 
rium Borried hiervon den ausgedehnteſten Gebrauch gemacht und allen der 
Oppofitton verdächtigen Staatödienern, jelbft den früheren Mintftern, die 
Erlaubniß verfagt hat, iſt befannt. — Die Rechte der Stände haben 
ſchwere Einbuße gelitten. Die Beftimmung, dab jeder Minifter dem König 
und dem Lande dafür verantwortlich fei, daß feine von ihm Eontrafignirte 
Verfügung eine Gejegeöverlegung enthalte, ift aufgehoben, ebenjo das Recht 
der Stände, wegen Gejepeöverlegungen eine Beichwerde zu erheben. Die 
Beitimmung über Nothgeſetze ift To gefabt, dab dad Minifterium Borries 
fie dahin interpretiren Fonnte, daß diejelben, aucd wein die nachträgliche 
ſtändiſche Zuftimmung nicht erfolgt, beftehen bleiben fünnen. In Betreff 
der Finanzen nahm die Dftroyirungsverordnung von 1855 nur eine einzelne 
Aenderung vor'), drohte aber mit weiteren Dftroyirungen, wenn ich die 
Stände nicht gefügig zeigen würden. Nach Anficht der Regierung waren 
die Stände von 1856 dies nicht im genügendem Maße, und jo erfolgte am 
7. September 1856 eine neue Oktroyirungsverordnung, weldye dad Finanz 
fapitel der Berfaffung von 1848 vollftändig befeitigte und das des Landes— 
verfaffungsgefeged von 1840, jedoch mit wejentlichen Modififationen, wieder 
berjtellte. Diefes bernbte auf dem Syſteme der Trennung der königlichen 
von der Generalfteuerfaffe. In die erftere floffen alle Einnahmen aus den 


1) Diefe Aenderung betraf den $. 91. des Gefepes vom 5. September 1848, wonach 
den Ständen „das Recht zujteht, das Budget zu prüfen und zu bewilligen“. Der Ausfhuß- 
bericht des Bundestages, welcher der Dftroyirung zu Grunde gelegt wurde, hatte darin 
eine Verlegung des monarchifchen Prinzips gefunden. Für die Art, wie diefer Bericht 
zurecht gemacht war, ijt es charafteriftifch, daß fich wörtlich Diefelbe Beftimmung wie im $. 91. 
bereits im $. 150. des Randesverfaffungsgefeges von 1840 findet. Der Ausfchuß wollte 
nachweiien, dab die 1348 vorgenommenen Nenderungen des Randesverfaffungsgejeßes bundes- 
widrig feien, dieſes daher wiederhergeitellt werden müffe. Um dieſen Beweis zu führen, 
vergleicht er nun die verfehrten Paragraphen mit einander, den $. 91. des Geſetzes von 
1848 mit dem 8. 154. des Landesverfaſſungsgeſetzes (der von der Steuerbewilligung han« 
delt). Hätte er fi die Mühe gegeben, auch den $. 150. des Landesverfaſſungsgeſetzes zu 
lefen, jo würde er, wie gefagt, gefunden haben, daß berfelbe wörtlich bereits die Beitimmung 
des $. 91. enthielt, während umgekehrt der $. 154. des Yandesverfaffungsgefeßes dem $. 95. 
des Geſetzes von 1848 entſpricht. 
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Domänen und Regalien, in die legtere die Steuern. Die Ausgaben waren 
nach Verwaltungszweigen auf beide Kaſſen vertheilt. Ueber die königliche 
Kaffe und die Art, wie daraus die ihr obliegenden Ausgaben beftritten wer- 
den follten, ftand dem Könige freie Dispofition zu, wogegen anbererjeitd in 
Betreff der Steuerfaffe dad Bewilligungsrecht der Stande unbeichränft war. 
Wäre mit den übrigen Beftimmungen des Landesverfaſſungsgeſetzes auch die, 
einen integrirenden Theil defjelben bildende, Ausgabenvertheilung wiederher- 
geftellt — wozu die Regierung vom Standpunfte ded Bundesbejchluffes vom 
19. April 1855, auf den fie die ganze Dftroyirung ftüßte und der eine 
einfeitige Aenderung der Verfaſſung nur infoweit geftattete, ald es fi um 
Miederherftellung der betreffenden Beltimmungen des Landeöverfaffungs- 
geſetzes handle, verpflichtet gewejen wäre — jo würde die Lage ber 
Stände eine materiell keineswegs ungünftige geworden fein. Denn jchon 
1847 hatte die königliche Kaffe mit einem Defizit zu fämpfen, und in Folge 
der inzwiſchen ſehr vermehrten Anforderungen würde fie 1856 vollends außer 
Stande geweſen fein, die ihr obliegenden Ausgaben ohne erheblichen Zuſchuß 
aus der Generalftenerfaffe zu beftreiten. Die Stände hätten dadurd das 
Recht erlangt, eine genaue Weberficht ded Haushalts der königlichen Kaffe zu 
verlangen und die Bewilligung des Zufchuffes oder einer anderen Audgaben- 
vertheilung an Bedingungen zu fnüpfen, welche eine ihren Wünſchen völlig 
entiprechende Verwaltung und Verwendung der in die königliche Kafje flie- 
benden Einnahmen gefichert hätte. Da die Regierung died voraudjah, jo 
griff fie zu dem allerdings jehr einfachen Mittel, die Beftimmung ded Landes: 
verfaffungögefeped über die DVertheilung der Ausgaben nicht wieder herzu- 
ftellen, vielmehr eine neue Vereinbarung in diefer Beziehung für nothwen- 
dig zu erflären und für den Fall, daß eine joldye nicht zu Stande fomme, 
mit weiteren Oftroyirungen zu drohen. Trotzdem war die Lage der Regie: 
rung eine jchwierige geworden. Gingen die Stände auf die Kaffentrennung 
ein, forderten aber daneben eine vollitändige Miederherftellung der betreffen: 
den Beftimmungen ded Landesverfaſſungsgeſetzes, jo waren endloſe Kämpfe 
‚vorauszufehen, in denen die Pofition der Negierung, da fie ſich nicht mehr 
auf die Bundesbeſchlüfſe ſtützen fonnte, eine weit ungünftigere wie bisher 
war, und die leicht zu dem Reſultate führen fonnten, daß Die Abficht, größere 
Mittel wie bisher zur Befriedigung der königlichen Finanzbedürfniffe herbet- 
zufchaffen — ein Moment, das bei der ganzen Oftroyirung eine große Rolle 
geipielt hatte — vereitelt wurde. Die Gefügigfeit der durch unerhörte Ein- 
wirfungen auf die Wahlen Seitens des Minifterd v. Borried 1857 zu: 
fammengebrachten Stände befreite die Regierung von diejer Gefahr. Ste 
wußte eö zu bewirken, daß aus den Ständen jelbft der Antrag auf Wieder: 
aufnahme der im Jahre vorher abgebrochenen Verhandlungen über das 
Finanzkapitel heworging, und da Borries die Majvrität unbedingt beherrjchte, 
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erreichte die Megierung in dem Gefehe vom 24. März 1857 ihre Zwecke 
vollſtändig. Danach bleiben zwar die fönigliche und die Generalfteuerfaffe 
wie jeit 1848 zu einer Kaffe vereinigt. Aber die föniglihe Bedarfiumme 
wird nicht mehr in Geld aus derielben bezahlt, jondern zu ihrer Dedung ift 
ein Kumpler von Domänen ausgeſchieden. Die Art, wie diefe Ausjcheidung 
erfolgt ilt, bildet das glänzendfte Stüd der Borries'ſchen Politif. Nur war 
die finanzielle wie politifche Benachtheiligung des Landes dabei doch zu 
augenfällig, als daß der Kredit des Minifterd nicht jelbft bei der konſervativen 
Partei dadurd einen Stoß erlitten hätte, von dem er fid) nie wieder ganz 
erholt hat. Eine Erhöhung der föniglichen Bedarfjumme lag angeblich nicht 
in der Abſicht. Hatte der König dieſelbe doch 1856 ſchon einjeitig um 
100,000 Thaler erhöht! Aber die Grundſätze, welche das Gejeg über die 
Ermittelung des Ertrages der auszuſcheidenden Domänen aufitellte, und die 
Art, wie diejelben von der Ausiheidungsfommilfton — die, aus vier von 
der Regierung und vier von den Ständen gewählten Kommiffarien zulammen- 
gelegt, endgültig über die Ausicheidung entſchied — angewandt wurden, 
mußten zu einer wejentlichen Erhöhung der Krondotation und zu einer mod) 
größeren Verkürzung der Landeseinfünfte führen. Wir können bier nicht in 
das Einzelne eingehen") und wollen nur zwei Punkte beijpielöweije hervor: 
heben. Der Ertrag der ausgejchtedenen Domänen ift nach dem Durchſchnitte 
des Ertraged der legten zwanzig Iahre geſchätzt. Während diejer Zeit waren 
fie jo niedrig verpachtet, daß ſchon der Pachtertrag des Jahres 1857/58 
jenen zwanzigjährigen, der Ausſcheidung zu Grunde gelegten Durchſchnitt und 
bie Summe von 118,802 Thaler überfteigt, und diefe Differenz wird ſich, da auch 
1857/58 nody viele Domänen zu den früheren niedrigen Pachtpreiſen verpadhtet 
waren und dieſe überhaupt in ftetigem Steigen begriffen find, für die Zu- 
funft noch weſentlich erhöhen. Dagegen find die auf den ausgeſchiedenen 
Domänen ruhenden und von der Kronkaſſe zu tragenden Laſten und Aus- 
gaben nicht nach dem niedrigen zwanzigjährigen Durchſchnitt, jondern nad 
dem höheren präfumtiv richtigen Betrage veranichlagt. Ein beſouderes Kunft- 
ftüd hat die Ausicheidungsfommilfion bei der Feſtſtellung der Neubaurente 
der Gebäude gemadt. Da nämlich die Laft der Erhaltung der auf den 
Domänen befindlichen Gebäude mit ihnen auf die Kronkaſſe übergehen jollte, 
fo mußte, um den Reinertrag der Domänen zu ermitteln, jo viel von dem 
Robertrage abgejegt werden, ald zur MWiederherjtellung der im Laufe der 
Zeit .abgehenden Gebäude zu verwenden jein wird. Dies tft num im der 


1) Eine ausführliche Erörterung der ganzen Frage enthält die Schrift: „Das neue 
hannoverjche Finanzkapitel vom 24. März 1857 vorigen Jahres” von Miquel. Leipzig 1861. 
Eine offiztöfe Gegenichrift ded Geh. Finanz» Direftord Bar (Hannover 1862) läßt alle 
wejentlichen Eimvendungen unmiderlegt und muß fie zum Theil fogar ausdrüdlich zugeftehen. 
Dem Vernehmen nach tft eine Erwiderung darauf von Seiten Miquel’d unter der Preffe. 
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Art geichehen, daß diejenige Summe ermittelt ift, welche jährlich von der 
Kronkaſſe zurücgelegt werden muß, damit nad) Ablauf der Bauperiode 
(d. h. derjenigen Zeit, innerhalb welder die Gebäude verfallen jein werden) 
dad zum Wiederaufbau erforderliche Kapital vorhanden ift. Bet diejer Be- 
rechnung find nun aber überall feine Zinfen in Anſchlag gebradyt, jo daß 
die Kommilfion geglaubt haben muß, die Kronfaffe werde die ſich auf jähr- 
li über 50,000 Thaler belaufende Neubaurente durch die ganze Bauperiode 
von hundert bis zweihundert Jahren hindurch, ſtatt fie verzinslich auszuleihen 
oder ſonſt nupbringend zu verwenden, ungenußt liegen laffen! Der ſchon 
1857/58 mit Sicherheit zu berechnende Gewinn, den die Kronkaſſe bei der 
Ausſcheidung machte, belief fich auf mindeitens 150,000 bis 180,000 Thaler. 
Dazu fommen dann nody die Mehrausgaben in Folge der doppelten Verwal: 
tung, jo dab ſich der Schaden ded Landes ſchon damals auf über 200,000 
Thaler belief, wahricheinlich viel höher tft und in der Zufunft jedenfalls 
noch fteigen wird. 

Diefe finanziellen Nachtheile der Domänenausjcheidung werden indefjen 
durch die politifchen und moraltichen nody überwogen. Die Regierung bat 
es zwar ald einen wejentlichen Gewinn derjelben bezeichnet, daß dem Rechts— 
bewußtjein des Königs, welcher ſich ald Eigenthümer der Domänen und die 
Ausicheidung ald eine Wiedergutmachung de 1848 an den königlichen 
Rechten begangenen Raubes betrachte, dadurch Genüge geichehen fei. Ob 
die Verlegung des Rechtsbewußtſeins des Volks, welches die Domänen 
mit gutem Grunde ald Staatögut betrachtet, dazu beftimmt, daß aus ihren 
Einfünften prineipaliter die Koften ded Hofhalts und der Landesregierung 
beitritten werden, jenen WVortheil nicht mehr ald aufwiegt, — dieſe Frage 
wird Herrn dv. Borried wohl feine Sorge gemacht haben. Wenn bei den 
Berhandlungen ferner zu verftehen gegeben ift, daß die Ausfcheidung der 
Domänen zugleich den Zwed verfolge, diejelben für den Fall einer Me: 
diatifirung dem Föniglichen Haufe zu jichern, wenn deöhalb von der 
Regierung ein entjcheidended Gewicht darauf gelegt wurde, dab die Beltim- 
mungen über die Ausfcheidung in die Form eined Vertrages zwiſchen König 
und Ständen eingefleidet würden, jo jcheint und hierin nur ein Beweis 
großer politiicher Kurzfichtigkeit zu liegen. Sollte jener vorausgefegte Fall 
wirklich eintreten, jo wird dabei der von dem Miniſterium Borried dem 
Lande aufgedrungenen Domänen-Ausſcheidung ſicherlich auch nicht das min- 
deite Gewicht beigelegt werden. Daß aber andererjeitö die Art, wie diejelbe 
erfolgte, das tiefſte Mibtrauen erzeugen mußte, it nach den obigen Andeu— 
tungen erflärlic) genug. Und die mit einer großen, auf Gewinn gerichteten 
Güterverwaltung für Rechnung der Krone unvermeidlich verbundenen Kon— 
jequenzen können nur dazu dienen, demijelben immer neue Nahrung zuzus 
führen. Die Krone wird dadurch in alle Verwidelungen und Intereſſen— 
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gegenfäpe eines gewöhnlich großen Grundbefiperd und Gewerbtreibenden 
bineingezogen. Unzählige Konflikte zwiichen der Kron» und der Landesver⸗ 
waltung können bei dem audgedehnten Beitande der Domänen und ben viel- 
fachen Beziehungen, in denen diejelben zu den verjchiedenen Zweigen ber 
Staatöverwaltung ftehen, nicht ausbleiben. Kurz, faft alle Nachtheile, welche 
die frühere Trennung der füniglichen und der Steuerfaffe dem Lande verhaßt 
machten, find mit der Ausicheidung der Domänen für die Kronfaffe eben- 
fall8 verbunden, aber die Vortheile jenes früheren Zuftandes find weggefallen. 
Denn weit entfernt, die Nechte, welche den Ständen früher in Betreff der 
Berwaltung der Generalfteuerfafje und der Bewilligung daraus zuftanden, 
wiederherzuftellen, hat das neue Finanzfapitel diejelben aufs Aeußerſte be⸗ 
ſchränkt. Wir heben hier nur einzelne hervor. 

Von Intereſſe iſt zunächſt eine Beſtimmung, die darauf hindeutet, daß 
in Hannover ſchon 1857 vorſorglich auf Herſtellung derjenigen VBerfaffungs- 
lüde Bedacht genommen ward, welche in der preußiichen Verfaffung gefunden 
zu haben erit das Verdienſt ded Miniftertumd Bismard ift. Sowohl das 
Staatögrundgefep von 1833, ald dad Landeöverfaffungägefeg von 1840, ald 
dad Geſetz vom 5. September 1848 enthielten übereinftimmend die Beitim- 
mung: „Den Ständen fteht dad Recht zu, dad Budget zu prüfen und zu 
bewilligen‘. In dem $. 17. des Gejeped vom 24. März 1857 ift diejelbe 
aber dahin geändert: „Die allgemeine Ständeverfammlung hat dad Recht, 
dad Budget zu prüfen. Die Bewilligung ded Budgetd erfolgt durch 
den König und die allgemeine Ständeverfammlung gemeinfam’. Soll diefe 
Veränderung überhaupt einen Sinn haben, fo fann es faum ein.anderer fein, 
als der, eine Hinterthür offen zu behalten, um im Falle, daß die Stände 
weniger bewilligen, ald vom Könige gefordert ift, jagen zu können: Das 
Budget ift nicht zu Stande gekommen, alfo muß der König vermöge feiner 
höchſten Machtvollkommenheit die Ausgaben beftimmen, weldye nad) feinem 
Ermeſſen zur Erhaltung ded Staats und zur Fortführung der Regierung 
nöthig find. 

Bon anderen Beichränfungen der ftändiichen Rechte erwähnen wir nod), 
dab die für Bejoldungen, Penfionen und Wartegelder einmal vereinbarten 
Etats unabänderlich bleiben und von den Ständen nicht wieder herabgejegt 
werden können; dab auch da, mo fein Etat vereinbart ift, dem König bis zu 
ſolcher Vereinbarung das Recht zufteht, die Gehalte „nach den biöher be= 
ftandenen Grundſätzen“, ohne die Stände zu fragen, zu bewilligen; daß 
ferner jede Ausgabepofition im Budget — und bei der Beitimmung, was 
unter einer foldhen zufammenzufaffen, nimmt die Regierung eine entjcheidende 
Stimme in Anſpruch — in der Art ald ein Ganzes betrachtet werden joll, 
daß innerhalb derjelben die Verwendung und Bertheilung der bewilligten 
Summe lediglih von der Regierung abhängt; dab die Theilnahme des von 
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den Ständen gewählten Schapfollegd an der Verwaltung der Steuern be 
feitigt, dad Recht deffelben, den Gang des Staatöhaushaltd zu überwachen, 
aufgehoben und die Wahl jeiner Mitglieder der Föniglichen Beltätigung 
unterworfen ift. 

Denjelben Geift wie die in Betreff der ftändiichen Rechte vorgenom- 
menen Aenderungen athmen die in Betreff der Gerichte und der Gemeinden 
dur die Dftroyirung getroffenen Beſtimmungen. Möglichſte Vernichtung 
aller Selbftändigfeit ift ihr Ziel. Den Städten wird die jelbftändige Ber: 
waltung der Polizei genommen und fönigliden Polizei-Direktionen über- 
tragen. Die Beftätigung der Gemeindebeamten, welche biö dahin nur wegen 
eined Mangeld in den geſetzlich erforderlichen Eigenjchaften verweigert werden 
durfte, ift ganz in die Willfür der Regierung geftellt, und der Minifter Borried 
bat während feiner Herrjchaft jedem Gemeindebeamten, der nur entfernt im 
dem Verdachte einer oppofitionellen Gefinnung ftand, die Beftätigung verweigert. 

In Betreff der Gerichte hatte die Verfaffung von 1848 einen wejent- 
lichen Schritt vorwärts gethan. Für die Durdführung eines wirklichen 
Rechtsſtaats find unferes Erachtens drei Bedingungen unerläßlich: 

1) dab die Gerichte völlig unabhängig und jelbitändig jeien. Darin 

liegt, daß fie ausſchließlich jelbit über ihre Kompetenz zu entjcheiden haben 
und dab ihre Mitglieder unabjegbar und vor jeder Mafregelung der Regie 
rung geihügt find; 
2) daß die Gerichte bei ihren Enticheidungen nur das Recht zu Grunde 
zu legen, alfo bei Anwendung von Gejepen und Verordnungen zu prüfen 
haben, ob die Bedingungen vorliegen, welche nad der Verfaſſung vorhanden 
fein müffen, wenn auf diefem Wege neued Necht entitehen fell; daß fie mit 
anderen Worten die verfaflungsmäßige Entitehung aller Erlafje der Regie 
rung zu prüfen haben; 

3) daß die Zuftändigfeit der Gerichte ſich unbejchränft auch über alle 
Handlungen der Verwaltungsbehörden erftredt und fie, wenn durch jolde 
ein rechtöwidriger Eingriff in irgend Iemanded Recht erfolgt, ganz ebenfo, 
als wäre derjelbe von einer Privatperion erfolgt, auf Beſeitigung defjelben 
und reip. Schabenerjag zu erkennen berechtigt und verpflichtet find. 

Bolftändig ift diefen Anforderungen freilich, jo nothwendig fie aus dem 
Weſen des Nechtd und der Nechtöpflege folgen, in Deutichland nirgends 
Genüge gefchehen. Die wunderbaren und unklaren Vorftellungen über eine 
Koordination der Juſtiz- und der Verwaltungäbehörden find jo weit vers 
breitet, dab ihre Spuren ſich in allen deutſchen DVerfaffungen und Geſetz— 
gebungen zeigen. In Hannover war indefjen 1848 neben der ſchon damals 
beſtehenden Unabjepbarkeit der Nichter das erreicht, daß den Gerichten bad 
Recht beigelegt war, ſelbſt über ihre Zuftändigfeit zu erkennen, daß fie für 
befugt erflärt waren, Verfügungen der Berwaltungsbehörden, welche diejelben 
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außerhalb ihrer Zuftändigfeit erlafjen, aufzubeben und rüdfichtlich der innerhalb 
ihrer Zuftändigfeit erlaffenen wenigftend auf Schadenerjag zu erkennen, wenn 
die allgemeinen Borausfegungen eined darauf gerichteten Anſpruchs vorlagen; 
und daß fie endlich bei allen Gefegen und Verordnungen zwar nicht, ob 
diejelben überhaupt verfaffungsmäßig entitanden, aber doch, ob fie in ver- 
faflungsmäßiger Form publizirt waren, zu prüfen hatten, namentlich aljo 
auch — was freilich 1855, jedody mit Unrecht, beftritten wurde — unter- 
ſuchen mußten, ob für eine ald Verordnung erlaffene Verfügung ihrem In- 
halte nad) die Form der Verordnung genügte und fie nicht vielmehr in der 
des Geſetzes und unter Bezeugung der ftändiichen Zuftimmung hätte erlaffen 
werden müffen. Alle diefe Beftimmungen find durch die Oftroyirung von 
1855 aufgehoben. ine Abtheilung ded Staatsraths entjcheidet über Kom- 
petenzkonflikte zwiſchen Gerichten und Berwaltungöbehörden. Keine Ber 
fügung der letzteren kann durch die Gerichte aufgehoben werden und jede 
königliche Verordnung muß unbedingt von ihnen befolgt werden, wenn fie 
nur in der für Verordnungen vorgefchriebenen Form — d. h. unter der 
Kontrafignatur der Minifter und des Generaljefretird — publizirt ift. 
Ald ein Gerichtöhof die Dftroyirungdverordnung jelbft, weil fie nicht im 
der verfaflungsmäßigen Form erlafjen worden, in einem Urtbeile für ımver- 
bindlich erflärte, erfolgte das berüchtigte Nothgeſetz vom 7. Oktober 1855, 
dad alle Richter und fonftigen Beamten, die in amtlichen Handlungen bie 
Verbindlichkeit einer königlichen Verfügung zu beftreiten wagten, mit 
Dienftentlaffung bedrohte und einen eigenen Staatögerichtähof für dieſes 
neue Verbrechen einjepte. 

Das Biöherige wird genügen, um die Tendenz der 1855 vorgenom⸗ 
menen Berfaffungsveränderung zu charakterijiren. Die jpätere, auf Grund 
der oftroyirten Verfaſſung entitandene Gejepgebung it von demfelben Geifte 
bejeelt. Wie ein rother Faden zieht ſich durd fie der eine Gedanke, alle 
Berhältniffe des öffentlichen und des bürgerlichen Lebens dem bireften oder 
indieften Einfluffe der Negierung zu unterwerfen. Die Staatödiener 
werden durch ausbrüdliche Gefegeöbeftimmung in fönigkiche Diener ver 
wandelt und in dem hierdurch zur Genüge bezeichneten Geifte das ganze 
Stantödienergefep revidirt. Die Geſchworenengerichte für Preß- und poli— 
tiſche Vergehen werden aufgehoben. Die Städteordnung wird revidirt und 
der leitende Grundſatz dabei iſt, den Magiſtrat möglichſt unabhängig von 
der Bürgerſchaft und möglichſt abhängig von der Regierung zu machen. 
Eine ähnliche Richtung verfolgen die Gejepe über die Landgemeinden, bie 
Amtövertretungen, die Anwaltöfammern, die Ueberweiſung der Aburtheilung 
von Polizeivergehen an die Berwaltungsbehörden und andere, die dad Sy— 
ften nach allen Seiten bin befeftigten. In der zweiten Kammer eriftirte 
zwar eine Oppofition, die unter der Führung von Bennigien mit Ausdauer, 
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Energie und geiftiger Meberlegenheit dad Minifterium befämpfte; und auch 
in der erften Kammer verfuchte von Zeit zu Zeit die ritterichaftliche Partei 
eine jelbftftändige Stellung einzunehmen. Aber die Majerität in beiden 
Kammern wetteiferte an Fügſamkeit, und die VBerfchleuderung der ftändiichen 
und Landesrechte, deren fich dieſe Majoritit Schuldig machte, ift empörender 
und zugleich niederfchlagender, ald Alles, was das Minifterium gethan bat. 

Bor jedem Angriffe Seitens der Etände ſicher, fonnte dieſes feine 
ganze Kraft darauf verwenden, um auf der durch die oftroyirte Verfaſſung 
und die jpätere Gejepgebung gewonnenen Grundlage fein Berwaltungsiyftem 
zu Tonfolidiren und alle Kreije des ftaatlichen Lebens damit zu durchdringen. 
Das klar hervortretende Ziel defjelben war, alle jelbitändige Kraft in der 
Regierung zu centralifiren, fie zu der Duclle und zum Regulator des gans 
zen öffentlichen Lebens zu maden. Dal; ed dabei auf eine Ausbeutung des 
Landes zu unten einer einzelnen Klaſſe oder einzelner Perſonen abgejehen 
gewejen wäre, kann man kaum behaupten. Die finanziellen Bortheile, welche 
die Krone aus der Domänenausicheidung bezog, waren eine abgemadhte 
Sade. Die Begünftigungen, die allerdings in reihem Maße den treuen 
und thätigen Anhängern des Minifteriumd zugewendet wurden, waren nicht 
Selbſtzweck, fondern nur Mittel, um ſich gefüzige Werkzeuge zu verjchaffen. 
Für Boll und Land follte nur in der Art gejorgt werden, welche die Ne 
gierung für zuträglich hielt und nur auf dem Mege, den fie führte. So: 
weit die Mildthätigfeit einzelner Kreiſe des Volks dabei in Anſpruch genoms 
men oder geduldet wurde, geſchah dies unter dem Vorbehalte, daß ſich dies 
jelbe innerhalb der vorgejchriebenen Grenzen halte. Landwirthichaftliche 
und Gewerbevereine wurden 3. B. befördert, aber nur wenn und jo weit 
fie fih dem Einfluffe der Negierungdorgane und deren Leitung unter» 
warfen. Nach dem dreißigjährigen Kriege, felbft noch vor hundert Jah— 
ren, wäre Borried wahricheinlih ein ganz vortreffliher Miniſter ges 
wejen. Sein und des Landes Unglück war, dab er Negierungdömarimen, 
die zu einer Zeit paßten, wo alles öffentliche Leben erftorben, alle Selbft 
fändigfeit und Selbitthätigfeit im Volke verſchwunden und ber aufgeflärte 
Abjolutismus eine Nothwendigfeit war, um die Trümmer ded Feudalwefend 
‚wegzuräumen und den erften Anftoß zu einem neuen Leben zu geben, daß 
er dieje Regierungsgrundſätze in ber jekigen Zeit anwenden wollte Gr 
mußte, da fich ihm hierbei nicht, wie im jener Zeit, morjche Weberbleibiel 
des alten Feudalftaatd, fondern die friichen und gejunden Triebe des erwac)- 
ten Bürgerthums entgegenftellten, zu Mitteln greifen, die, ſtatt zu beleben, 
tödteten, ftatt anzuregen, unterdrüdten, ftatt zu heben, demoralifirten. Das 
Minifterium Borried fühlte, ald ed and Nuder kam, ſehr beftimmt, daß es 
fih in einem Gegenfage zu dem größeren Theile des Volks befinde. Auf freis 
willige Unterftägung konnte es ſich fajt nirgends, felbft nicht bei den Beam 
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ten, die feit lange cine gewiſſe faltiihe, feit 1852 eine durch dad Staats- 
diener-Geſetz geſetzlich garantirte Selbſtändigkeit genofjen, verlaffen. Sie 
mußte aljo erzwungen werden, erzwungen durch das alte Mittel der Ver— 
ferehungen und Belohnungen auf der einen, der Drohungen und Mafireges 
lungen auf der anderen Eeite. Nüdjichtlid der Verwaltungsbeamten ftans 
den durch die Möglichkeit der Beförderung, der DVerfegung und Zurüd- 
fegung und ber disziplinariſchen Beftrafung ſehr erhebliche Mittel zu Gebote. 
Die ven den Ständen behufs Erhöhung der Befoldungen reichlich bewillig— 
ten Geltmittel und das lönig iche Dienergejep füyten neue hinzu. Gegen 
bie Richter wurde die Drohung des Geſetzes vom 7. Oftober 1855 ge 
ſchleudert. Die neue Drganijatien der Gerichts- und Verwaltungsbehörden 
von 1859, welde Der Regierung die Möglichkeit gewährte, Nichter und 
Verwaltungsbeamte ganz nad Belieben auf Wartegeld zu fegen, vervollftän- 
digte den parat. Mit Energie und Konjequenz wurde derjelbe gehandhabt. 
Die Forderung der unbedingten Fügſamkeit wurde o weit getrieben, bafı 
jelbjt die Ablehnung einer von der Regierung einen Beamten aufgedrun- 
genen Wahl zur Ständeverſammlung unfehlbar mit den nachdrüdlichften 
Maßregelungen bejtraft wurde. In dieſer Richtung ift der Erfolg ber 
Borries ſchen Politik ein faſt vellftändiger gewejen; die VBerwaltungdbeamten 
find ftumme Werkzeuge in der Hand des Minfterd geworden. Mit ihrer 
Hülfe wurde dann verjucht, dieſe Unterwürfigfeit allmälig auf das ganze Land 
auszubehnen. Wo fi nur Die geringite Hmdhabe Lot, wurde fie ergriffen, 
um Öcmeinden wie Einzelne, weldye eine ſelbſtändige Stellung einzunehmen 
ſich erfühnten, zu beugen. Wer fid) auf fein Recht berief, wurde mit un- 
günftigen Blicken betrachtet und ald politiſch verdächtig behandelt. Nichts 
jollte fraft Rechts verlangt, jondern Alles nur als Gunft erbeten wer- 
den. Mile in irgend weldyer Art Nupen verbreitenden Maßregeln der 
Regierung wurden jo behandelt, alt handle es fid) dabei nicht um die ein- 
fache Erfüllung der der Regierung obliegenden Pflicht, Die ihr zu Gebote 
ftehenden Staatlichen Geld» und Machtmittel nad) bejtem Ermefjen zum 
Wohle ded Landed zu verwenden, jondern als liege darin eine bejondere 
Bunjtbezeugung, für welde die Regierung beſondern Dank und vor Allem 
die vollfte politiſche Fügſamkeit beanſpruchen fünne Mochte ed ſich um bie 
Erbauung einer Strafe, um die Berlegung einer Garnijon oder eines 
Amts, um Ertheilung einer Konzelfion, um Ausführung von Hafen- oder 
Schleuſenbauten, oder was irgend jonft in den Kreis der Negierungäthätig- 
feit fallen fann, handeln, jo konnte man ſicher darauf rechnen, daß es, wenn 
irgend Gelegenheit dazu war, zu politiihen Zweden ausgebeutet, nach poli 
tiſchen Nüdjichten behandelt wurde. In den fleinen, in Folge der allgemei- 
nen Entwidelung der induftriellen Verhältniffe wirthſchaftlich zurüdgelom- 
menen Städten hatte dad Minifterium feinen Zweck faft vollftändig erreicht, 
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Zunge Verwaltungdbenmte waren dort Bürgermeifter geworden, und ber 
Wink des allmächtigen Minifterd ward Befehl. Aber jelbft in den” größeren 
Städten und auf dem Lande zeigten ſich die Wirkungen des Syſtems in 
erichredfender Weile. Wäre nicht feit 1859 ein friicherer Bewegungsſtrom 
durch ganz Deutichland gegangen, der auch in Hannover die Geiſter auf⸗ 
rüttelte und den Muth belebte, jo möchten wir nicht dafür einftehen, ob 
nicht jeßt todte8 Schweigen im Lande berrichte und dad Minifterium Borried 
auf Hannover ald Mufter eine? Staatsmechanismus hinweiſen könnte, in 
welhem dad Volk jedem Drude von oben folgt und von dort aus fein 
Glück homöopathiſch zugetheilt erhält. Aber die Schäden find auch fo ſchon 
groß genug. Die politiiche Demoralijation hat entiegliche Fortichritte gemacht 
und Jedem, der ed fich zur Aufgabe macht, die Hannoverjchen Verhältniſſe 
der legten Iahre kennen zu lernen, wird der Stohjeufzer aus der Seele 
geiprochen fein, den Oppermann tm der Vorrede zum zweiten Theile feiner 
Geſchichte Hannovers feit 1832 ausſtößt: „Ich ftieß auf jo viel feige Nie- 
bertracht, die fich ſelbſt bläht, auf eigenmügige Heuchler, die fromm thum, 
auf dummen Servilismusd, der ſich krümmt, umd auf Apoftafie, die felbft- 
ſchänderiſch genug die Hand an dad eigene Werk legt, das fie vor Kurzem 
erft, bei anderem Wetter freilich, geichaffen, dab mir zu Muthe war, wie 
Fauften, wenn er Mephifto zuheiſcht: „Vorbei! Vorbei!“ 

Auch wir haben feine Neigung, auf eine weiter ind Einzelne gehende 
Schilderung ded Borries ſchen Negierungsiyftemd und einzulafjen, um fo 
weniger, als es ſchon jept das Scidjal aller geftürzten Mächtigen theilt, 
daß diejenigen, die ſich noch geitern nicht demüthig genug vor ihm zu büden 
wuhten, ihn heute mit Schmähungen überhäufen. Das Biöherige wird 
genügen, um eine Grundlage für die Beantwortung der oben aufgeworfenen 
Frage, ob und. in wiefern eine Aenderung bed Regierungsſyſtems unter dem 
neuen Miniftertum zu erwarten jei, zu gewinnen. 

Auf die perjönlidhe Ehrenhaftigfeit der neuen Minifter können wir 
babei fein Gewicht legen. Mittelbar kömmt fie allerdings infofern in Be 
tracht, ald man annehmen darf, daß die neuen Minifter — mögen fie mit 
ben veränderten Berhältnifjen auch in Betreff einzelner Fragen ihre früheren 
Anfichten geändert haben — doch den Grundanihauungen, welde fie in 
ihrem bisherigen politiihen Leben vertraten, nicht umtren geworden find. 
So wird man aljo hoffen dürfen, daß fie in der Handhabung der Verwaltung 
fi nicht von denſelben Grundfägen leiten lafjen, wie dad Minifterium Bor- 
ried. Die perjönlichen Berfolgungen aller politiich Mißliebigen, die ſyſte— 
matiſche Benugung der ganzen Regierungsmacht, um unbedingte politijche 
Fügſamkeit zu erreichen, die rüdjichtölofe Anwendung von Drohungen und 
Verſprechungen, Dad Alles wird, joweit ed in der Macht der neuen Minifter 
fteßt, entweder ganz aufhören, oder doc in weit geringerem Mahe ftattfin- 
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den. Einzelne Thatjachen, wie 3. B. die Beftätigung eined neu gewählten 
Senatord in der Nefidenz, welchen Borried wegen liberaler Gefinnung 
entfernt und jeiner Stelle ald Mitglied ded Ober: Medizinalfollegiumd ent- 
boben hatte, jpredhen dafür. Aber Niemand kann beftreiten, daß eine jolche 
Aenderung ber Verwaltungspraxis noch feine gründliche Syſtemsänderung ift. 
Das Borries'ſche Syſtem beruhte auf der neuen Verfaſſung und Gejepgebung, 
die er eingeführt. Dieſe find ed, die eine Verwaltung wie die Borries'ſche 
erft möglich machen, ja bis zu einem gewilfen Grade jogar dazu nöthigen. 
Bleiben fie beitehen, jo bleiben aud die Grundichäden der Hannoverſchen 
Zuftände ungeheilt und die mildere Praxis ift im günftigften Fall eine 
auf Widerruf und aus Gnade erfolgende vorübergehende Xoderung der 
drüdenden Fefjeln. 

Die Befeitigung der feit 1855 getroffenen Aenderungen der Berfaffung 
und Gejehgebung ift alfo der Kern der Frage, um die ed ſich handelt. Um 
dazu zu gelangen, giebt e8 zwei Wege. 

Der erſte befteht darin, daß die Negierung auf den Rechtsboden zurüd- 
fehrt, den fie 1855 verlaffen. Die damald erfolgte Berfafjungsänderung 
beruht auf dem unzweifelhafteften Rechtsbruche. Sie ift ohne die verfaffungs- 
mäßig erforderliche Zuftimmung der Stände erfolgt und dad Einzige, wor- 
auf ihre Nechtferiigung geftügt wird, find die Bundesbeichlüffe vom 12. und 
19. April 1855. Um die Haltlofigkeit diefer Stütze nachzuweiſen, braucht 
man nicht darauf zurüdzugreifen, daß der Bundestag, nachdem er 1848 aufs 
gehoben worden, im rechtöverbindlicher Weiſe ohne die Zuftimmung der 
Nationalverfammlung oder mindeftend doch der Ständeverjammlungen in 
den einzelnen Staaten nidyt wieder hergejtellt werden Fonnte. Vom Stand» 
punkt des Bundesrechtö felbft erjcheinen jene Bundesbeſchlüſſe ald rechtlich, 
unwirkſame, weil fie die Kompetenz der Bundeöverfammlung überjchreiten. 
Sie verlangen die Abänderung einer großen Zahl von Beftimmungen ber 
Hannoverihen Berfaffung, ohne daß die Borausjegungen vorliegen, unter 
welchen allein die einzelnen Staaten fid) durch den in den Bundedgrund- 
gelegen niedergelegten Vertrag verpflichtet haben, eine Einmiſchung der 
Bundedverfammlung in die inneren Landedangelegenheiten zu dulden. Statt 
des Nachweiſes, daß einer der Ausnahmsfälle eingetreten ei, in welchen Arti- 
fel 25. u. ff. der Wiener Schlufafte ein Einjchreiten der Bundeöverfammlung 
geitatten, dab nämlich „eine MWiderjeplichfeit der Unterthanen gegen die Re: 
gierung, ein offener Aufruhr, oder gefährliche Bewegungen in mehreren 
Bundesſtaaten“ ftattgefunden, werden lediglich allgemeine Redensarten, wie 
„Die Beitimmung bietet nicht die gehörige Garantie für Aufrechterhaltung 
der Nuhe und Ordnung“, „der Negierung wird mehr und mehr die Kraft 
entzogen, um für Ruhe und Drdnung einzuftehen‘ und ähnliche, angeführt. 
Statt einen Wideripruch der Beitimmungen der Hannoverihen Verfaffung 
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mit beftimmten Vorſchriften der Bundeögrundgejege darzulegen, muß bie 
allgemeine Berufung auf das ‚monarchiſche Prinzip“ auöhelfen, und bie 
Beſtimmung des Art. 13. der Bundesafte über landſtändiſche Verfaſſungen 
muß dazu dienen, um jede Ausdehnung ded Wahlrechts, welche dem Ge- 
ſchmacke der damaligen Mitglieder der Bundeöverfammlung nicht entipricht, 
für unzuläffig zu erflären. Um die Sorderung der Wiederherftellung der 
frühern erften Kammer zu begründen, wird die unerhörte Theorie aufgeſtellt, 
daß den Nitterfchaften in Hannover ein jo unantaftbares Recht auf Vertre— 
tung in der erften Kammer zuftehe, daß ihnen dafjelbe durch Feine Berfafjung 
und feinen Aft der allgemeinen Gejepgebung, jelbft nidyt unter Zuftimmung 
ber von ihnen gewählten Deputirten, entzogen werden fönne; eine Be— 
feitigung vielmehr unter Zuftimmung der einzelnen Nitterfchaften felbft 
möglich jei. Wenn man in dem Berichte des Neflamationsausichuffes, auf 
welchen der Bundesbeſchluß vom 19. April ſich ftügt, Ausführungen lieft, 
wie die, dab das Necht der Stände, dad Budget zu prüfen und zu bewilli- 
gen, dem monarchiſchen Prinzipe widerjpreche, oder daß die Beftimmung 
über die Befugniß der Gerichte, jelbjt über ihre Kompetenz zu enticheiden, 
unzuläflig jei, weil dadurd ein großer Theil der gefammten Staatsgewalt 
‚unbejchränft in die Hände der Gerichte, mittelbar auch der Rechtsanwälte 
gelegt” werde, jo wird der Ausruf Zachariä's), daß der gedachte Ausschuß 
‚in völlig bodenlojen Behauptungen das Möglichſte geleiftet* babe, 
ſehr erftärlich. 

Eine noch größere Kühnheit indefjen, ald in dem Nachweiſe der Bundes- 
widrigfeit der Hannoverſchen DVerfaffung entwidelt der Ausihuß in den 
Ausführungen, durch weldye er die Möglichkeit einer Aenderung derfelben 
ohne Beobachtung ded im Art. 56 der Wiener Schlußakte vorgefchriebenen 
verfaffungsmäßigen Weged darthun will. Das Geſetz vom 5. September 
1848 war unter der ftrengften Beobachtung der verfafjungsmäßigen Bor: 
ichriften zu Stande gefommen. Died war nicht leicht geweien, da ber 
8.180. des Landes-Verfaſſungsgeſetzes vorjchrieb, da Aenderungen der Ber- 
fafjung nur durch einen einftimmigen, oder einen auf zwei Landtagen jedeö- 
mal mit Zweidrittheil- Mehrheit in beiden Kammern gefaßten Beſchluß ge 
troffen werden können. Es gelang indefjen, auf Antrag ber Negierung 
durch einen einftimmigen Beihluß beider Kammern ein Geſetz zu 
Etande zu bringen, woburd gedachter $. 180. aufgehoben und durch die 
Beftimmung erjept wurde, daß Verfafjungsänderungen auf dem für andere 
Geſetze vorgeſchriebenen Wege erfolgen können. Nachdem dafjelbe publizirt 
war, wurden auf dieſem Wege die weiteren in dem Gelege vom 5. Gep- 


1) In dem Artikel „Landtag in den beutichen Staaten” in Bluntſchlis deutſchem 
Stantömörterbuche. Bd. VI. 
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tember 1848 enthaltenen Verfaſſungsänderungen vereinbart. Trotz dieſer 
gewiflenhaften Beobachtung der verfaſſungsmäßigen Vorſchriften behauptet 
ber Ausſchuß, daß die Aenderung des $. 180. verfafjungdwidrig geweſen fei. 
In Betreff der Begründung müfjen wir die eier auf den Ausfchußbericht 
felbft verweilen, da fid) von einem Gemiſche der tolliten Widerfprüche fein 
Auszug geben läßt. Das Nefultat, zu welchem derielbe gelangt, ift, daß 
der 8. 180. zwar am Schluſſe einer Verfaffungsrevifion, überhaupt auch in 
ruhigen Zeiten, auf dem 1848 eingeichlagenen Were hätte aufgehoben wer: 
ben fönnen; weil die Aufhebung aber in dem unruhigen Jahre 1848 und 
um andere Verfaffungsänderungen zu erleichtern, erfolgt fei, ſei fie ver- 
fafjungswidrig! Bei folder Logik ift jedes Wort der Kritik überflüffig. 

Die Folgerungen, weldhe der Ausſchuß und mit ihm der Bundedtag 
aus feiner Deduftion zieht, find dieſer jelbft durchaus würdig. Wenn die 
Aufhebung des $. 180. und folgeweife dad ganze Verfaſſungsgeſetz vom 
5. September 1848 auf verfafjungdwidrigem Wege zu Stande gekommen 
war, jo mußte es wieder befeitigt und das Landes-Verfaſſungsgeſetz wieder 
bergeftellt werden. Aber dieje Folgerung entſprach dem politiichen Zwecke 
des Bundestags nicht; Folglich ſetzte man fidh über fie hinweg. Der polis 
tiiche Zwed erforderte nur, dab die Hannoveriche Regierung freie Hand in 
der Befeitigung der ihr unbequemen und deöhalb für bundeöwidrig erflärten 
Beitimmungen habe; folglich wurde ed für Recht erflärt, daß fie infoweit 
an die Beobachtung des verfaſſungsmäßigen Weged nicht gebunden fei. 

Dod genug von diefen Mißhandlungen des Rechts und der Logik. ') 
Wenn dad BVerfahren der Bundesverfammlung in Heſſen gewaltfamer geme- 
fen ift, wie in Hannover, die Nechtöverlegung ift in dem leptern faft noch 
ſchroffer und rüdjichtölofer aufgetreten wie in dem erftern. Die damalige 
Hannoverihe Regierung aber ift noch über die Bundesbejchlüffe hinaus- 
gegangen. Nicht nur, daß fie, nachdem fie der Bundestag von der bundes- 
verfaſſungsmäßigen Pflicht ded Art. 56. dijpenfirt hatte, fich felbft von ber 
ihr durch die Landesverfaffung auferlegten Verbindlichkeit dijpenfirte — bad 
war ja von vornherein die Abſicht geweſen; — jondern fie nahm in ben 
DOftroyirungdverordnungen auch noch die Aenderung einer ganzen Reihe von 
Berfaffungsbeftimmungen vor, die durch die Bundesbefchlüffe gar nicht bes 
rührt waren. 

Sobald man ſich daher auf den Standpunft des Rechts ftellt, kann e8 
nicht zweifelhaft fein, daß die Dftroyirungdverordnungen ohne irgend welche 
weitere Verhandlung mit den auf Grund derfelben berufenen Ständen auf: 


1) Eine eingehende Erörterung der Rechtöfrage nad allen Seiten findet fich in ber 
Schrift: „Die Rechtöwidrigfeit des in Hannover beftehenden Berfaffungdzuftandes‘. LXeip 
sig 1861. 
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gehoben, die Verfafjung von 1848 wieder hergeftellt und alle ſeit 1855 er- 
Iaffenen Geſetze bejeitigt werden müſſen, fofern nicht die verfaffungdmäßigen, 
d. h. die auf Grumd der Verfaffung von 1848 gewählten Stände ihre nadh- 
trägliche Zuftimmung zu derjelben ertheilen. Schwierigfeiten bietet diefer Weg 
des Rechts, jobald die Regierung ihn gehen will, nicht. Das ganze Volk 
würde ihr zujubeln, mit alleiniger Ausnahme der Eleinen ritterjchaftlichen 
und Hofpartei; und diefe ift ohne Bedeutung, wenn fie in der Regierung 
feine Stüge findet. Der Bundestag, der felbft 1855 nie in der angegebenen 
Art gegen Hannover -vorgegangen fein würde, wenn ihn nicht die damalige 
Hannoverſche Regierung dazu aufgefordert hätte, würde unter den jetzigen 
Verhältniſſen ficherlich nicht gegen den Willen der Hannoverichen Regierung 
auf der Aufrechterhaltung ſeines Beichluffes beftehen. Nur eined ernſten 
Willens Seitend der Regierung bedarf ed, und all jene verderblichen 
Schöpfungen der Reaktionsperiode können mit einem Schlage bejeitigt werden 
und gleichzeitig dem jchwer verlegten Rechte Genüge geichehen. 

Auf died Leptere legen wir beſonderes Gewicht. Nicht ald ob wir 
glaubten, daß jedem unter Verlegung ded formellen Rechts entftandenen 
Zuftande ein unjühnbarer Mafel anhafte. Das würde ein bornirter 
Legitimismud ſein. Wenn das formelle Recht fid) von dem Leben getrennt 
bat, den realen Machtverhältniffen und Bedürfniffen nicht mehr entipricht 
und dameben jo verfnöchert ift, daß eine Umgeftaltung unter Beobachtung 
der von ihm vorgejchriebenen Formen unmöglich it, jo ericheint die gewalt- 
fame Durchbrechung derjelben ald die nothmwendige Operation eined unheil— 
baren Krankheitözuftanded; und in der Anerkennung der Aenderung durch 
dad Rechtöbewußtjein des Volks offenbart fich, dab es fich bier in Wahrheit 
nit um einen Brud) des Rechts, fondern um die Geltendmachung des 
lebendigen und wahren Rechts gegemüber der inhaltlod gewordenen Form 
dejjelben gehandelt hat. Aber auch da, wo ein ſolches Verhältniß nicht 
ftattgefunden, wo wirflic dad Recht durch eine ftärfere Gewalt gebrochen 
it, auch da ift oft genug im Laufe der Zeit eine Verſöhnung eingetreten. 
Die Geifter haben fi an den neuen Zuftand gewöhnt und aus ber Ge 
wohnheit ift, wenn die wejentlichen Bedürfnifje des Volkslebens darin ihre 
Befriedigung gefunden, eine wirkliche Nechtsüberzeugung und damit ein 
neued Recht hervorgewachſen. Hier den neuen Zuftand megen ber rechtö- 
widrigen Art jeiner Entitehung umftoßen wollen, hieße nicht anders, ald das 
Recht der Gegenwart dem Rechte der Vergangenheit opfern. 

So liegt die Sache aber in Hannover nicht. Die Oftroyirung von 
1855 tft niht im Einklange, fondern im ſchroffſten Widerfprude 
mit den politiichen und materiellen Bedürfniffen des Volkslebens erfolgt. 
Der dadurch herbeigeführte Zuftand bat zwar fieben Sahre lang beftanden, 
ohne dab ein ernfter und nachhaltiger Verſuch, denfelben zu bejeitigen, von 
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dem Volle gemacht wäre. Aber nicht weil daſſelbe damit zufrieden gemefen, 
nicht weil e8 wegen der günftigen Refultate die rechtöwidrige Entſtehung 
vergefien, ift der Widerftand Schwach und vereinzelt geblieben, fondern weil 
die in dem Bundestage ihre Stüge findende Macht der Regierung zu ftarf 
war, um Ausſicht auf Erfolg zu gewähren. Zu ftarf wenigftend für bas 
Maß politiicher Einfiht und Opferfähigkeit im Hannoverfchen Volke. Daß 
died Maß ein jo geringed war, dat dad Volk einen hohen Grad von poli- 
tiiher Schwäche gezeigt, kann man ihm mit Recht vorwerfen und es hat 
dafür jchwer gebüßt. Aber eine Anerkennung des jehigen Zuftandes als 
eined rechtlichen, eine Sühnung des Rechtsbruchs hat nicht ftattgefunden. 
Und beöhalb ift es feine doftrinäre Prinzipienreiterei, wenn wir nicht bloß 
eine matertelle Wiederherftellung der weſentlichen Grundſätze der Berfaffung 
von 1848, jondern eine Anerkennung derjelben als beitehendes Recht for- 
dern. Man darf nie vergefien, dab eine normale und gefunde ftaatliche 
Entwidelung durdy ftrenge und gemwiflenhafte Beobachtung des formellen 
Rechts jowohl von unten wie von oben bedingt ift, und daß die gewalt- 
famen Durchbrechungen defjelben immer die Urfachen oder die Symptome 
ſchwerer Krankheitäzuftände find. Kehren dieje häufiger wieder, ohne daß 
die Urheber geftraft oder doch dad Unrecht gefühnt wird, fo verliert dad 
Volk die Achtung vor dem Rechte überhaupt, gewöhnt fi) daran, daffelbe 
nicht ald Produkt einer fittlichen Nothwendigkeit, fondern als willfürliches 
Machwerk der augenblidlihen Gewalt zu betrachten; und wo foldye An- 
ihauungen einmal eingeriffen find, tritt an die Stelle einer ftetigen und 
gefunden Entwidelung eine ununterbrocdhene Reihe gewaltjamer Zuckungen. 
In Hannover it die Berfaffung von 1848 die zweite, die im Verlaufe von 
zwanzig Sahren, nachdem fie mit großer Mühe, Umficht und Mäßigung 
unter alljeitigem Cinverftändnik errichtet worden, einfeitig und ohne allen 
Grund wieder umgeftürzt worden if. Schon 1848 gab ed Stimmen 
genug, die unter Hinweid auf den Umfturz des Staatsgrundgeſetzes bie 
ängftliche Gewifjenhaftigfeit, mit der man damald bei dem Reubau ber Ber- 
faffung zu Werfe ging, verladhten, die eine fonftituirende Berfammlung und 
radikale Maßregeln verlangten. Tritt auch jebt feine Sühne des Rechts— 
bruchs ein, jo werden bei der Wiederkehr ähnlicher Umftände wie im Jahre 
1848 jene Stimmen ficher die große Mehrheit bilden. 

Zu diefen, aus der fittlichen und politiichen Bedeutung bed Rechts ent 
nommenen Gründen für die Herftellung der VBerfaffung von 1848 tritt dann 
noch ein fehr gewichtiger Zweckmäßigkeitsgrund. Wir haben oben bereits 
angedeutet, daß der zweite am ſich mögliche Weg, die verderblichen jetzt ber 
ftehenden Berfafjungs- und Gejepeöbeftimmungen zu bejeitigen, der fein 
würde, mit dem jegigen Ständen und auf dem durch die faltiich beftehende 
Berfafjung vorgeichriebenen Wege eine Reviſion berfelben vorzunehmen. 
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Diefem Wege ftelt fich aber in der erften Kammer ein faft umüberfteig» 
liches Hinderniß entgegen. Nach den Erfahrungen früherer Zeiten und dem 
oben näher gejchilderten Charakter der Ritterfchaften, ift e8 in hohem Grade 
unwahrſcheinlich, dab fie zu eingreifenden Aenderungen der Verfaſſung, durch 
welche die Borrechte ihrer Mitglieder angetaftet werden, ſelbſt bei ernſtlichem 
Willen der Regierung, ihre Zuftimmung geben follten. Sie wird fi) das 
preußiiche Herrenhaus zum Mufter nehmen und unter dem Vorwande, die 
Krone und deren feite Stützen vertheidigen zu müfjen, ihre jegige Zuſammen⸗ 
jepung und die politifch bevorrechtete Etellung ihrer Mitglieder unerſchütter⸗ 
ih zu behaupten ſuchen. Diefe Ausficht ift es, aus weldyer erhellt, daß die 
Miederherftellung der Berfafjung von 1848 nicht allein der durd) das Necht 
gebotene, ſondern auch der am ficherften und leichteften, wahrjcheinlich der 
allein zum Ziele führende Weg ift. 

Zrogdem hat dad neue Miniftertum ihn nicht eingefchlagen und wird 
ed nicht thun. Schon dad Dleiben zweier Mitglieder des Oftroyirungd- 
Minifteriumd im Amte jegt died außer Zweifel. Gebrochen joll mit der 
Vergangenheit nicht werden. Die neuen Minifter haben 1855 die Ueber: 
zeugung bed Landes von der Nechtöwidrigfeit der damaligen Berfafjungd: 
änderung getheilt. Aber fie haben fich bei dem fait accompli beruhigt. 
Und wir fürdten, fie haben ſich fo jehr dabei beruhigt, daß fie felbft auf 
eine gründliche Reviſion des jetzt faktiich beftehenden Zuftandes verzichtet 
haben. Genaueres über die Verhandlungen bei der Bildung ded Minifte- 
riums ift zwar nicht befannt geworden. Indefjen liegen genügende Anhaltd- 
punfte vor, um über das Rejultat derjelben feinen Zweifel zu laſſen. Dan 
darf ed zunächſt nicht vergelien, daß dad neue Minilterium feine Ent» 
ftehung nicht einem Siege der Fortjehrittöpartei über das Minifterium Bor- 
ried, fondern dem freien Entichluffe ded Königs verdankt. Die wachjende 
Unzufriedenheit im Lande, die mehr und mehr fortichreitende Kräftigung 
der liberalen und nationalen Partei und die Ausficht, dab aus dem bevor- 
ftehenden Wahlen eine in ihrer Mehrheit oppofitionelle Kammer hervorgehen 
werde, haben allerdingd zu dieſem Entſchluſſe mitgewirkt. Aber fo ftarf 
waren jene Einflüffe noch nicht, daß der Miniſterwechſel eine politiiche Noth— 
wendigfeit geweſen wäre. Die offenkundige Zwietraht im Schooße des 
früheren Miniftertums, die perjönlihen Mißhelligkeiten zwijchen dem Könige 
und dem Grafen Borried, die Unmöglichkeit, einen Erfagmann für dieſen 
zu finden, der im Stande gewejen wäre und Luft gehabt hätte, das biö- 
herige Syſtem fortzuführen, endlich der, offiziös zwar in Abrede geftellte, 
aber unverfennbare Einfluß des öftreihiichen Gejandten, der das täglich 
weitere Umfichgreifen des Nationalvereind nicht ohne Grund auf Rechnung 
des Borries ſchen Syſtems jchrieb, alle dieje Umftände mußten zufammen- 
fommen, um den König zu jenem Entichlufje zu bewegen. Dabei wurde 
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aber ficherlich nur eine Aenderung in den Perjonen und den Verwaltungs— 
marimen, nicht eine völlige Umgeftaltung der Grundlagen des jegigen Sy— 
ſtems beabjichtigt. Der Charakter und die ganze Perfönlichfeit des Königs 
fönnen bierüber faum einen Zweifel laffen. Als Kronprinz von dem früs 
beren Könige in der äußerften Abhängigfeit erhalten und ohne allen Ein- 
fluß auf die Regierungsgeſchäfte, hat er, jeit er den Thron beitiegen, bie 
föniglihen Rechte um fo felbftändiger und unabhängiger auszuüben geltrebt. 
Die Idee ded Königthums von Gotted Gnaden, der göttliche Herrſcherberuf 
des Melfen- Haufes „bi8 an dad Ende aller Zeiten“ ift ihm heilige Glau— 
bensſache. Seine Umgebungen haben diefe Ideen zu nähren und audzubeu- 
ten geſucht. Die Berfafjungsänderungen von 1848 find ihm ald ein Raub 
an den königlichen Rechten, die Miederherftellung der Fülle der königlichen 
Macht ald eine ihm obliegende Verpflichtung dargeftellt. Schmeichler und 
Speichelleder konnten um fo leichter Eindrud machen, ald die Blindheit des 
Königs ihn von feinen Umgebungen abhängig madt. Die Art, wie dad 
Hannoverfche Volk die Oftroyirungen hinnahm, wie ed das Borries’jche 
Syſtem ertrug, wie trog beijelben jomohl in der Refidenz, ald in anderen 
Landeötheilen, die der König auf jeinen häufigen Reifen berührte, ihm die 
größten Huldigungen, die kriechendſte byzantiniiche Unterwürfigfeit entgegen- 
getragen wurde, fonnte nur dazu dienen, den Glauben an die Vortrefflich 
feit feiner Regierung und feine eigene Unfehlbarfeit zu verftärfen. Daher 
auch dad immer mehr zunehmende perfönliche Regiment, dad Eingreifen in 
alle Zweige der Verwaltung, oft ohne nur die Minifter zu hören. Waren 
num auch in der legten Zeit Stimmen der Unzufriedenheit an jein Ohr ge— 
drungen, jo waren dieſe doch weſentlich nur gegen die Verwaltung des 
Grafen v. Borried gerichtet gewejen, und um die feftgewurzelte Ueberzeu— 
gung des Könige von der Vortrefflichfeit der 1855 vorgenommenen Ber: 
fafjungsänderungen zu erjhüttern, hätte ed unter allen Umftänden weit 
dringenderer Umftände und einer viel entichtednern Spradye der Ereigniſſe 
bedurft, als biölang eingetreten. Wenn der König daher die bisherigen 
Minifter entließ, So geſchah es, weil er jeine Abfichten durch fie ſchlecht 
und ungeſchickt ausgeführt glaubte, nicht weil er dieje geändert. Hätten bie 
neuen Minilter, als fie berufen worden, dem König ein feit beftimmtes 
Programm, dad die Nückkehr zu den Grundjähen der Verfaſſung von 1848 
verlangte, vorgelegt, fo wären fie wahrfcheinlich nie Minifter geworden. Sie 
haben es vorgezogen, gar fein Programm vorzulegen, und haben höchſtens in 
Betreff einzelner Angelegenheiten, 3. B. der kirchlichen Frage, beftimmte Er— 
flärungen, fonft nur ganz allgemeine Zuficherungen von dem Könige erlangt. 
Dabei hat fie wohl der Gedanke geleitet, daß eine gründliche Umgeftaltung 
jept nicht möglich jei, dab aber ein wohlwollendes und von freifinnigen 
Ideen geleitete? Minifterium auch unter einftweiliger Beibehaltung der jetzi⸗ 
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gen ſchlechten Verfaſſung und Gejepgebung Gutes wirken und dem Lande 
nützlich ſein könne, und dab daſſelbe, wenn es fich befeftige, allmälig auch 
- im Stande jein werde, den König und die Ritterfchaften zu einigen Kon- 
zejfionen in Betreff der Verfalfung und Gefeggebung zu bewegen. Die 
vermittelnde, jedem entſchiedenen Schritte abholde Perjönlichkeit der Minifter 
ift ganz zu einer ſolchen Politik gemacht, und ihr von Anfang an unficdheres, 
jede öffentliche Erklärung und jede beftimmte Zufage vermeidendes Auftreten 
kann nur zur Beftätigung unjerer Annahme dienen. 

Dem Lande wird ein ernfter Kampf um jein Recht, wird die Erfah. 
rung, daß eine von oben geſchenkte Freiheit auf unficherem Grunde beruht 
und nur die durch eigene Kraft errungene die Gewähr des Beſtandes in 
ſich trägt, nicht eripart werden. Mit einer milden Verwaltungspraxis, mit 
einer wohlmollenden Handhabung fchlechter Geſetze, mit einer Lockerung der 
Feljeln auf Widerruf und allgemeinen Bertröftungen auf die Zukunft kann 
und wird ſich dad Volk nicht begnügen. Um ſolcher Ausfichten willen darf 
ed den Rechtsboden, den es in. der Berfaffung von 1848 hat, nicht aufgeben. 
Der jegige Augenblick ift für die Wiedereröffnung des Kampfes um diejelbe 
günftig. Durch die Katechiämud- Angelegenheit ift die Bewegung in Kreife 
eingedrungen, die von den rein politiihen Beftrebungen bisher faft noch 
unberührt geblieben waren. Richtig geleitet, wird fich diejelbe, da einmal 
eine über die nächſtliegenden Einzelinterefjen hinausgehende Theilnahme er- 
wacht ift, aud für die politiichen Kämpfe verwertben laffen. Die jede 
Regung niederdrückende ſchwere Hand des Miniſteriums Borries laftet nicht 
mehr auf .dem Lande. Die perfönlichen Verfolgungen haben nachgelafien; 
die Preſſe kann ſich freier bewegen; Berfammlungen und Vereinen ift ein 
größerer Spielraum geftattet. Wenn das Hannoverjche Volk diefe augen- 
blickliche Gunſt der Umftände benügt umd mit Cinmüthigfeit und Entſchie— 
denheit die Wiederherftellung der Berfaffung von 1848 fordert, wenn die 
benpritehenden Wahlen hierüber ein unzweideutiged Zeugniß ablegen nnd aus 
dem ganzen Verhalten ded Volks herworleudhtet, dab der Kampf mit ber- 
jelben ernften Energie wie in Heſſen aufgenommen werden joll, fo ift es 
möglich, daß ein rajcher und entſcheidender Erfolg die Anftrengung belohnt. 

Das neue Minifterium jelbft kann, wenn es feine Lage richtig beur- 
tbeilt, kaum anders wünjchen, ald daß eine eutjchiedene und auf Rückkehr 
zu den Grundfägen vom 1848 beitehende Kammer gewählt werde. Denn 
ohne den yon einer foldyen ausgeübten Drud wird es nichts erreichen. Bei 
jedem Schritte vorwärts, bei jeder beabfichtigten Geſetzesvorlage im liberalen 
Sinne, ja jelbft bei der Handhabung der Verwaltung wird es auf Schwie 
rigfeiten yon Seiten bed Königs ftoßen. Eine ftarfe Partei unter dem 
Adel und am Hofe — nicht blos die Freunde der geftürzten Minifter, fon- 
dern auch derjenige Theil der Ritterfchaften, der am die Stelle der Borries— 
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ſchen polizeilich-abjolutiftiichen ein feudalsabjolutiftiiched Regiment zu ſetzen 
ftrebt, — wird Alles aufbieten, ihm Hinderniffe in den Weg zu legen 
und ed zu ftürzen. Kommt ihm nicht eim entjchiedened Drängen des Lan- 
ded zu Hülfe und kann es fich nicht entichließen, geftügt auf daffelbe ſich 
aus feiner Halbheit herauszureißen, jo wird es unter fortgejeßten Verſuchen 
zu laviren und zu vermitteln immer mehr von feinen freilinnigen Grund» 
fägen opfern müſſen, bis es abgenugt und von allen Seiten verlafjen bei 
Seite gejchoben wird. 

Wird das Land den Muth und die Kraft haben, den angedeuteten Weg 
einzufchlagen? Wir fürchten faft, daß trog der Erfahrungen, welche Preußen 
mit der neuen Wera unter dem Miniftertum Schwerin gemacht bat, Hanno- 
ver ji Feine Lehre daraus ziehen wird, jondern diejelben Erfahrungen erft 
an fich jelbft machen muß. So lange dad Minifterium Borried ſich am 
Ruder befand, war jede Vermittelung unmöglich, und die große Maſſe ſchloß 
ſich der entſchiedenen Fortſchrittspartei um fo unbedingter an, als dieſe die 
allein thätige war. Iegt fangen allenthalben Stimmen laut zu werden an, 
die Verföhnung und Mäßigung predigen. Damit meinen fie nichts anders, 
ald dem Minifterium vertrauen und es ja nicht drängen. Sept jei der 
Zuftand doc erträglich und mit der Zeit werde man alles Wefentliche er- 
reichen. Durch Drängen aber könne dad Minifterium geftürzt werben und 
Borried wieder and Ruder kommen. Erhält diefe ruhefüchtige und ver- 
trauensſelige Mafje geeignete Führer, treten namentlich die früheren Minifter 
— Stüve, Braun, Münchhauſen — aus ihrer biäherigen Zurückgezogenheit 
und ftellen fi an ihre Spige, jo wird die Stellung der Fortjchrittöpartei 
eine fehr jchwierige. Sie wird die größte Thätigfeit entfalten, aber gleich 
zeitig mit der größten Vorficht verfahren müfjen, wenn fie nicht das unter 
dem Miniftertum Borried gewonnene Terrain zum großen Theil wieder ver- 
lieren will. Sie darf ſich auf ſchwächliche Halbheiten nicht einlaffen und 
mit Vertröftungen auf die Zufunft nicht beruhigen. Aber ein zu frühes 
und ohne Rückſicht auf die Stimmung in der Mafje ded Volkes erfolgendes, 
entſchiedenes Vorgehen würde nicht minder gefährlich fein. Denn die Folge 
davon würde eine Spaltung der liberalen Partei fein, und gejpalten würde 
diejelbe nicht die Kraft haben, den Verfaſſungskampf ſiegreich durchzuführen. 
Die Spaltung wäre aber um jo verderblicher, ald auch die nationale Bewe- 
gung in Hannover dadurd) Schaden leiden würde. Seit 1855 hat ber 
größte Theil der liberalen Partei dafelbft aufgehört, partikulariftiich zu fein, 
und ji) der nationalen Partei angefchloffen. Aber dieſe Gefinnung ift noch 
von zu jungem Datum und noch nicht jo befeftigt, ald daß bei einer Spal- 
tung der liberalen Partei über die inneren Fragen der in Betreff diefer mit 
dem partifulariftiich gefinnten Miniftertum gehende Theil nicht der Gefahr 
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ausgefept würde, auch jelbft wieder in den alten Partikularismus oder doch 
in Indifferenz zu verfinfen. 

Es ift nicht unmöglich, dab die Fortfchrittäpartet ſich durch die Rück— 
fiht auf diefe Gefahr genöthigt jehen wird, den Plan, gleich beim Beginn 
der nächſten Ständeverfammlung mit einer Infompetenzerflärung vorzugehen, 
aufzugeben, und fi) unter dem Vorbehalte, auf die Nechtöfrage zurüdzufom: 
men, auf einen Verfuh, im Wege der Verhandlung mit dem Mintftertum 
und der jegigen erften Kammer eine Revifion der Berfafjung zu Stande zu 
bringen, einlaffen muß. Der weitere Gang der Entwidelung wird wejent- 
ih von ben allgemeinen Verhältniffen, namentlich der Entſcheidung von 
Preußen abhängen. Zieht ſich dieſe noch lange bin, jo tft es leicht möglich, 
dab auf dad Miniftertum der neuen Aera aud in Hannover erſt noch ein- 
mal ein Miniftertum Bismard folgt. 


Die gute Sache Schleswig-Holiteins in Vergangenheit 
und Gegenwart. 


Bon einem Schleswig-Holfteiner. 


Die Sehr Deutichland von jeher durch innere Zerrifjenheit an Macht 
eingebüßt, wie viel Land es deshalb verloren hat, ift befannt. Gelangt es 
je zur Einigfeit, jo wird die Macht nicht fehlen, zu ſchützen, was ihm ges 
hört. Aber willen muß ed, was fein, und ſolche Kunde zu fördern, ift gewiß 
eine der erften Pflichten der deutichen Preffe. Set es und darum vergönnt, 
einen Blid auf die Vergangenheit Schleöwig- Holfteind zu werfen. Denn 
por Allem gilt e8 bier, eine Forderung der Gegenwart in ihrer hiftorijchen 
Entwidelung rechtlich zu begründen, um das, was zu ihrer Befeitigung im 
unjeren Tagen geichieht, nach allen Seiten würdigen zu fünnen. Die Be 
leuchtung der däniſch-deutſchen Frage in ihrer Speziellen Beziehung zu 
Schleswig fann bei dem enggemefjenen Naume, der und hier angewieſen ift, 
nur eine jfizzenhafte jein. Für diejenigen, denen es um gründlichere 
Kenntniß zu thun tft, fehlt es ohnedies nicht am vortrefflichen Werfen über 
die Geichichte und die Rechte Schleöwig= Hollteind. Hier follen nur bie 
wejentlichften Momente berührt werden, jo weit fie für eine richtige Aufs 
fafjung der gegenwärtigen Situation in Betracht fommen. 

Schleswig war, wie Holitein, uriprünglich deutiched Land, aber Aus- 
wanderungen (namentlich nad Britannien, deshalb ſpäter Angelland, jept 
. England) ſchwächten das Land, und von Norden her drangen die Dänen 
ein. Unter Karl dem Großen gelangt Holftein und der zwilchen der 
Eider, Treene, Schlei und dem Edernförder Meerbufen belegene Theil 
Schleswigs ald Markgrafſchaft und ald Theil eined Herzogthums Sachſen 
an das deutſche Reih. Konrad II. überläßt den Dänen die Markgraf 
haft Schleswig 1126 und Waldemar der Steger beherricht eine Zeit 
lang auch Holftein. Die Schlacht bei Bornhöved macht der dänischen Herr- 
ſchaft in Holftein ein Ende (1227). Nach Waldemar’ Tode gelangt Schleäwig 
ald eim eigened erbliches Herzogthbum unter einem Verwandten des däni⸗ 
hen Königshauſes, Herzog Abel, und defjen Nachkommen wieder zu gröberer 
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Selbftändigfeit. Mit Unterftügung Holfteind wird die Erblichfeit der jchleö- 
wigſchen Herzogäwürde gegen Dänemark mit Waffengewalt behauptet. In— 
zwifchen hatten die Verhältniffe fich geändert. Dänemarf war durch innere 
Zwiftigfeiten fo fehr geichwächt, dab der Graf Gerhard von Holftein 
dort Neichöverweier ward und im däniſchen Lande die Königswahl Ieitete 
(1326). Zur Belohnung und zum Dank für feine Verdienfte um Däne- 
marf, wie die Räthe und Großen died ausdrüdlich in einer feierlichen Urkunde 
ausſprachen, warb feftgefebt, „bat Schledwig nie wieder mit Däne- 
mark vereinigt werden folle‘. Das geihah am 15. Auguft 1326, 
und daher datirt zuerft dad vertragsmäßige Recht Schleswigs auf Selbit- 
ftändigfeit. Zugleich wurde dem Grafen Gerhard Schleswig ald erbliches 
Lehen zugeſagt für den Fall des Auöfterbend des Abel'ſchen Herzogshauſes. 
Im Sahre 1386 hat denn auch die Königin Margaretha von Däne- 
mark, ald Abel’d Stamm auöftarb, Schleswig ald erbliches Lehen an das 
bolfteintiche Grafenhaus übertragen ımd Schleswig und Holftein hatten nur 
einen Herrn. — Der 1326 beichworene Vertrag ward 1386 aufs Neue 
betätigt. Sobald Dänemarf aber von feinen inneren Kämpfen fidh erholt 
hatte, war ed darauf bedacht, jene Verträge zu brechen. Das ift jeitdem wieder- 
bolt mit Gewalt und ft verjucht worden, und mit eben demjelben Experiment 
it man auch jest wieder ſehr eifrig beichäftigt. — Nah dem Tode ber 
Königin Margarethe verweigert König Erik die herfümmliche Belehnung, 
verfucht Schledwig zu erobern, wird befiegt, verliert den Thron, und 1440 
wird wiederum durch feierliche Verträge anerfannt, dab Schledwig und 
Holftein deutihe Herzogthümer find und nie mit Dänemarf 
eins werden jollen. Die Dänen, beveitö von Norwegen und Schweden 
ebenio gehabt, wie von ihren jüdlichen Nachbarn, jahen wohl ein, daß fie 
mit Waffengewalt die deutichen Herzogthümer nicht unterjodhen Fonnten und 
griffen zur Lift, worin fie von jeher große Meifter geweſen. Sie Iuden den 
Herzog Adolph VII. von Schleöwig-Holftein, den legten aus ber 
Schauenburger Linie, ein, den däniſchen Königsthron zu befteigen. Diefer, 
finderlos, empfahl feinen Neffen, den Grafen Chriftian von Oldenburg. 
Aber die Schleswig-Holfteiner, umfichtiger als ihr Fürft, verlangten von dem 
König Chriftian, daß er ihnen die alten Verträge beftätige, dab Schleöwig 
namentlich nie mit Dänemark vereinigt werden ſolle. Und er gelobte es 
feierlich 1448. — Im Jahre 1459 ſtarb Adolph VIIL, und nun begingen 
die fchleäwig=holfteiniichen Landftände den großen politifchen Fehler, ben 
König von Dänemark zum Landeöheren von Schleöwig-Holftein zu wählen. 
Ste mochten treuherzig genug glauben, durch diefe Wahl fünftigen Krie— 
gen für immer vorzubeugen; und fo wie der deutſchen Biederfeit ein Bruch 
beichworener Verträge ald Unmöglichkeit erſchien, meinten fie Durch die be- 
kannten Freiheitsbriefe des Iahred 1460 die eigentlichen Fundamentalſätze 
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des jchleswig-holfteinifchen Staatsrechts, ihres Landes Zukunft fücher zu ftellen. 
Sie überjahen aber, dab ein Fürftenhaus, auf fremden Thron verpflanzt, der 
alten Heimath entfremdet werden mußte, daß befjen jpätere Generationen 
nur Kinder des Landes werben fonnten, in dem fie geboren und deſſen 
traditionelle Sympathien, Antipathien und nationalen Elemente fie, jo zu 
jagen, mit der Muttermildy einfogen. Sie waren auch nicht eingedenk bes 
alten fchleöwig-holfteiniihen Spruchs: Trau, ſchau, wen, fein Schweden und 
fein Dän! Genug, zu neuen Einmiſchungen hatten die Dänen eine neue 
Handhabe gewonnen. 

Ehe wir auf den Inhalt der Privilegien felbft kurz eingehen, woran 
wir die ihnen von Dänemark, dann von der Diplomatie zu Theil gewordene 
Behandlung fnüpfen, folgen wir der Geſchichte des Landes im Allgemeinen jeit 
1460, was namentlidy einiger Epiſoden halber ganz unerläßlih. Im großen 
Ganzen bat Schleöwig Feine eigene Geſchichte mehr und fällt diejelbe mit ber 
Holfteind zufammen. Das Lehnsverhältniß Schledwigs war aufgelöft, dad Land 
war mit Holftein in die engfte Verbindung getreten und Schleswig-Holſtein 
als ſolches hatte den König ChriftianL, und zwar nur für jeine Perſen, 
zu jeinem Herzog gewählt. Unter diefer Bedingung hatte der König die 
Wahl zum Herzog angenommen und die Privilegien und Landesrechte be 
Ihworen; mit jeinem Tode hatte alfo Schleswig-Holſtein eine neue Wahl 
zu treffen. Die Verbindung wurde indeſſen von däntjcher Seite gleich jo 
auögebeutet, daß fie dem Lande verleidet wurde, Wiederum mit Lift bewog 
man Scleöwig- Holftein 1466 zu einem Bergleich über die Erbfolge. Man 
verabredete nämlich für den Fall, dab der König nur einen Sohn binter- 
ließe, Diejen zu wählen, ſonſt aber die Frage friedlich zu ſchlichten. Chri— 
ftian I. hinterließ zwei Söhne, Johann und Friedrid. Daß ber erfte 
in Dänemarf populär war, mußte ihn in Schleöwig= Holitein verbächtigen, 
aber das Land lieh fi) von Dänemarks glatten Worten verführen und wählte 
beide Prinzen. Damit wurde die Einheit des Landes moraliſch beeinträd)- 
tigt. Zwar tbeilten die Fürften nicht das Land ſelbſt; fie waren vielmehr 
gemeinjchaftlich Herzöge von Schleöwig-Holftein, wie die Landtage gemein- 
Jam fchleöwig-holfteiniiche, aber man theilte doch in der Weije, daß einzelne 
Gebiete nah Maßgabe des Ertragd dem einen oder anderen „privativ” zus 
gewiefen wurden. Das Ungetheilte hieß: „gemeinſchaftlich“ — Dem Johann 
folgte fein Sohn Chriſtian IL; er verweigerte die Bejtätigung der Land⸗ 
rechte und man verjagte ihm den Gehorfam. Er ward entthront (Guftav 
Waſa erhielt Schweden), jein Oheim Friedrich, der biö dahin gemeinfame 
Herzog von Schleöwig- Holftein, gelangte ald Friedrich I. auf den däni— 
hen Thron und beftätigte 1524 die unabhängige Verfaſſung Schleswig— 
Holfteind und deflen Landesrecht. Er ſtarb 1533. Sein ältefter Sohn 
Chriſtiau wurde nebft jeinen unmindigen Brüdern in Schleöwig-Holftein 
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anerfannt. Als Herzog von Schleöwig- Holftein, indem er für feine Brüder 
die Regierung mit übernommen hatte, ſchloß er mit dem däniſchen Reichs— 
rath ein Schup- und Trutzbündniß, die fogenannte Union, der zufolge 
zwilchen Dänemarf und Schleöwig- Holftein ewiger Friede herrichen, Streitig- 
feiten zwiſchen den beiden Rändern friedlich geichlichtet, feindliche Angriffe 
mit gegenjeitiger Unterftügung abgewendet werden jollten. 

In Dänemark fam ed wegen der Königswahl zum Bürgerfrieg, endlich 
wurde der Herzog Chriftian ala Chriftian III. im Jahre 1536 ald König 
von Dänemark und Norwegen anerfannt. Mit feinen Brüdern, den beiden 
anderen Landeöherren in Schleswig-Holſtein, theilte er nach ihrer Volljährig— 
feit diefed Land; jein Antheil hieß der fonderburgiiche, Adolph erhielt 
den gottorfihen, Johann (der ältere) den haderlebenſchen; aber aus 
diefer Theilung entitanden Mißhelligkeiten, die dem Lande viele Leiden be— 
reiteten. Chriftian II. ftarb 1559. Auf dem däniichen Thron und im 
feinem Antheil von Schleöwig-Holftein folgte jein ältefter Bruder Friedrih I. 
Er theilte mit feinem Bruder Johann (dem Jüngeren) jeinen Antheil an 
Schleöwig- Holftein, d. h. den fonderburger Theil. Aber der jchledwig- 
holſteiniſche Landtag zu Flensburg (1564), wohl erfennend, dab dad Land 
an dreien ſchon gar zu viel der Herricher hatte, ſprach Iohann dem Jünge— 
ren ben Antheil an der Regierung ab, und nun unterfchied man abgetheilte 
und regierende Herren. (Damald entzog ber Biſchof von Lübecke jein 
Land — Fürſtenthum Lübeck jegt — der ſchleswig-holſteiniſchen Herrſchaft.) 
Bon den drei Zandeöherren Schleswig-Holſteins ftarb Johann der Aeltere 
1580 unvermählt. Sein Antheil ward unter den beiden anderen Mitregenten 
getheilt und der, Friedrich II. zugefallene von da an der königliche Antheil 
genannt. — Bon 1581—1773 find in Schleöwig-Holftein nur zwei 
Landeöherren und zwei Haupttheile. Die vier adeligen Klöfter: Ueterfen, 
Itzehoe, Preeg mit dazu gehörigen Diftriften und die adeligen Güter blieben 
aber ungetheilt und bildeten den jogenannten gemeinichaftlihen Antheil. 
— Herzog Adolph ftarb 1586; ihm folgten nach einander in der Mitregent- 
Ihaft von Schleswig- Holftein und zwar im Zeitraum weniger Jahre feine 
drei Söhne, die Herzöge Friedrich IL, Philipp, Johann Adolph. — Der 
Sohn Friedrich's IL, Chriftian IV., ward König von Dänemark und 
neben Johann Adolph Herzog von Schleswig-Holſtein (beide noch durch 
Wahl der Landftände). Diefer Johann Adolph, der mit einem jüngeren 
Bruder abtheilen mußte, diefen aber wieder beerbte, führte in feinem Antbeil, 
um ferneren Theilungen vorzubeugen, dad Recht der Primogenitur ein, wo: 
nad die Regierung auf den ältelten Sohn oder den nächſten männlichen 
Erben übergehen jollte. Diejer Einrichtung gemäß folgte ihm, als er 1616 
ftarb, fein Sohn Friedrich III. ald Erbherzog. (Während der gemein: 
ſchaftlichen Regierung von Chrijtian IV. und Friedrich IH. gewann 
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Schleswig-Holſtein die Grafichaft Pinneberg und verlor die Stadt Hamburg, 
deren Unabhängigkeit vom Kaifer 1641 anerfannt ward.) Chriftian IV. 
ftarb 1648. Ihm folgte in Dänemark und dem fogenannten königlichen 
Antheile der Herzogthüimer fein einziger Sohn Friedrich III., der für die 
Nachfolge in diefem Theile im Jahre 1650 ein gleiches Erbitatut einführte, 
wie folches für den anderen Theil durh Fohann Adolph 42 Jahre früher 
geichehen war. Seitdem hörten Theilung und Wahl auf. 

Aus der Zeit diefer Doppelberrichaft ded Königs Friedrich’8 III. und 
des Herzogs Friedrich's III. ſind zwei bedeutende Ereigniffe zu erwähnen. 
Unter dem Vorwand, dab das Herzogthbum Schleöwig früher ein Lehen von 
Dänemarf gewejen jei, juchte der König, und zulegt jogar mit Waffengemalt, 
über feinen Mitregenten in Schleswig - Holftein eine Oberherrichaft zu ges 
winnen. Diefer fand aber Hülfe und Beiftand bei feinem Schwiegerfohn 
Karl X. von Schweden, und der König Friedrich III. ward genöthigt (Fries 
den von Roeskilde), den Herzog zu entichädigen und der Lehnshoheit über 
Schleswig zu entjagen, die denn — nachdem fie faktiſch längft aufgehört 
hatte — am 2, Mai 1658 jowohl für den herzoglichen wie für den könig— 
lichen Theil von Schleswig auch nod vertragsmäßig aufgehoben ward. — 
Dahingegen gelang es dem König Friedrich I, in Dänemark die Ver— 
faffung umzuftoßen und die bis dahin durd) den däniſchen Reichsrath be- 
ſchränkt geweſene königliche Macht durch die berühmte lex regia vom 
14. November 1165 (die in Abweichung von der ſchleswig-holſteiniſchen 
Succelfionsordnung auch die weibliche Linie zur Thronfolge zulieh) zur abe 
joluteften Gewalt zu erheben. $riedrich III. überlebte jeinen Verrath an 
der Freiheit des däniſchen Volkes nur wenig Jahre. Sein Mitregent in 
Schleswig. Holftein, Herzog Friedrich IH., war ſchon früher mit Tode 
abgegangen. Defjen Nachfolger Chriftian Albrecht (er ftiftete die Univer- 
fität Kiel 1665) ftand zuerft mit feinem Mitregenten in jchlechtem Verneh— 
men, doch geftalteten fich die Beziehungen etwas freundlicher, als er deffen 
Tochter Friederifa Amalia heirathete. Zwiſchen ihm und feinem Schwager 
jedod,, dem König Chriſtian V., der 1670 feinem Vater in der Regierung 
folgte, entitand bald ein feindjeliges Verhältniß. Wiederholt nahm Chriftian V. 
ben berzoglichen Theil von Schleswig in Befig, mußte ihn aber immer 
wieder herausgeben. Schleswig= Holitein, welches in Folge der Union jchon 
alle Leiden der ichwedilchen Kriege zu tragen gehabt, hatte außerdem ben 
Nachtheil, dak die ewigen Wirren das Zuftandefommen ded Landtags er- 
ihwerten und die landſtändiſchen Rechte deshalb nicht die gehörige Beachtung 
fanden; dody machten die Yanditände 1690 und 1693 wieder dad GSteuer- 
bewilligungsrecht geltend. Im Iahre 1694 folgte der Herzog $riedric IV. 
feinem Bater Chriftian Albrecht in der Regierung. Auch gegen ihn 
jepte Chriftian V. die Feindieligfeiten fort, die auch nach deſſen Tode von 
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dem Sohne und Nachfolger, König Friedrich IV. fogleidh wieder aufgenom⸗ 
nien wurden. In dem Traventhaler Frieden wurde dem Herzog Friedrich IV. 
fein frühered Recht wieder zuerkannt, doch fiel er Schon 1702 in einem 
Kriege gegen Polen, in den er ald Bundesgenoſſe jeines Schwagers Karl's XI. 
von Schweden gezogen war, und fein Bruder Herzog Chriftian Auguſt, 
Biſchof von Lübeck, übernahm für den zweijährigen Thronfolger Karl 
Friedrich die Mitregierung in Scleswig- Holftein. Zwiſchen ihm und 
feinen Mitregenten, dem König Friedrich IV., trat bald ein beſſeres Ver⸗ 
nehmen ein, weil beide fich in dem Streben begegneten, die verfaffungs- 
mäßigen Rechte der Landſtände zu untergraben. Der Widerftand der Nitter- 
haft jedoch nöthigte die Fürften, einen Landtag nah Rendsburg auszu— 
ſchreiben. Derjelbe dauerte vom September 1711 bi April 1712 und war 
bis 1848 die letzte ſchleswig-holſteiniſche Landesvertretung. Nım hatte auch 
die Ginigfeit zwiſchen den Regenten ein Ende, und ald König Friedrich IV. 
für jeinen Verſuch, die ſchwediſchen Provinzen zurüczuerobern, bei feinem 
Mitregenten Feine Unterftügung fand und der ſchwediſche General Steenbod 
jogar in die berzogliche Feſtung Tönning floh, nahm der König den her- 
zoglihen Antheil beider Herzogthümer in Befig. Als fich ſpäter ergeben 
haben fol, daß die. berzugliche Regierung die Aufnahme Steenbock's in 
Tönning gebilligt hatte, fühlte fid, König Friedrich IV. ermächtigt, den 
unmündigen Karl Friedrich ſeines Antheild an Schleöwig- Holftein zu 
berauben und verweigerte auch die Rückgabe, als diefer 1716 für mündig 
erklärt war. Als Karl XII. 1718 fiel, ftand der Herzog Karl Friedrich 
ganz verlafjen; indeß nahm der Kaiſer von Deutichland wegen Holfteins ſich 
feiner an, daher Friedrich IV. den holſteiniſchen Antheil wieder herand- 
geben mußte, nachdem ihm durch faiferliches Reftitutiondebift vom 9. Auguft 
1720 Reichsexekution angedroht war. Den herzoglichen Theil Schleswigs 
aber bat er damals (1721) mit feinem Antheil vereinigt; und werden dieſer 
Gewaltthat einige bejondere erläuternde Bemerkungen zu widmen fein, ba 
man bänijcher Seitd aus derſelben Rechte ableiten will. 

In dem deöfallfigen Patente vom 22. Auguft 1721 betreffd Einberufung 
zur Huldigung fommen die Worte vor: 


befannt, — welchergeftalt der Herzog von Holften — — — — ſich 
tteufofer Weiſe gegen und deflarirt und öffentlich ald Agressor aufgefüh- 
rt — — — aud bei erfolgter majorennitet jothann dero Oncle des 


Adminiftratoris Conduite approbiret, — Wir daher bewogen werden, des 
Hergogen Carl Friedrich's gehabten Antheil im Herzogthum Schleswig 
ald ein, in beichwerlichen Zeiten unrechtmaͤßiger Weiſe von der Chrone 
Dänemark abgeriffene Pertinens wiederum in Possession zu nehmen — 
— — entſchloſſen, jelbigen Antheil mit dem Unſerigen zu vereinigen 
und zu incorporiren, 
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und in den Huldigungseiden (die in dem föniglichen Antheil gar nicht ges 
leiftet wurden) die Stelle: 
für unjeren alleinigen Souverainen Landesherrn erkennen und halten, wie 
auch dero Königl. Erb-Succefforen in der Regierung, secundum tenorem 
Regiae legis treu u. j. w. 
NB. in dem Formular ded von dem Herzog von Glücksburg geleifteten 
Gides fehlt dad Komma vor: secundum. 

Obwohl Friedrich IV. rechtlicher Weiſe durchaus nur in feiner Eigen» 
ſchaft ald Mitherzog von Schleswig-Holſtein handeln fonnte, ausdrücklich 
den gottorfiihen Antheil nur mit jeinem, dem jogenannten allezeit könig— 
lichen, aljo einem anderen Theile Schledwigs, vereinigte oder dieſem 
inforporirte, jo wollen die Dänen aus den citirten Dokumenten beweijen, 

dab damit Schleöwig nit nur zu einer Provinz Dänemarks gemacht, 
d. h. inforporirt, jondern für daffelbe auch die däniſche Thronfolge (aljo 
auch für die Kognaten) nad) dem dänischen Königsgeſetze eingeführt jet. 

Ihr Hauptmotiv ift der Umstand, dab in den Eideöformularen ſich bie 
. Eingangsworte finden: 

Nachdem Ihre Königl. Majeftät Kraft Dero zu Gottorf den 22. Auguft 
1721 ausgelaffenen Patents, das vorhin geweſene fürſtliche Antheil des 
Herzogthumis Schleswig mit dem Ihrigen zu vereinigen und Dero Chrone 
als ein altes injuria temporum abgeriſſenes Stück auf ewig wieder zu 
incorporiren für guth befunden. 

Die Dünen behaupten, der König babe dad Herzogthum dem König. 
reich Dänemark inforporirt. In den Dokumenten — wie gezeigt — tft das 
nirgends gejagt. 

Soll man wegen des Auddrudd: pertinens an dad frühere Lehnäver- 
hältniß denfen, jo ift das injuria temporum fein Motiv, welches rechtliche 
Kraft bejähe, Verträge zu annulliven; joll e8 fich auf die Theilung Schled- 
wigsHolfteind beziehen, jo tft ed ebenjo wenig zutreffend, weil dieſe Theilungen 
gleichfalls im Einverſtändniß der Betheiligten eingetreten waren — alſo 
injuria temporum jedenfalld eine Unwahrheit. — Hätte Friedrich IV. 
dies gleichwohl beabfichtigt, fo hätte er in feiner Eigenschaft ald König von 
Dänemark die ihm ald Herzog von Schleöwig- Holftein zuftehenden Rechte 
und jeinen Eid verlegen müſſen (wie Died unter der Aegide des föniglichen 
Namens von dem dänischen Volke ſeit 1848 gejchieht). Allein mit ſolchen 
Mapregeln kann ein Recht wohl verlegt, niemald aber aufgehoben werben; 
ed bleibt dies einfach ein Unrecht, welches nie zum Recht werden fann. 
— Die Dänen behaupten aljo, um einen anderen Kechtötitel zu finden, 
Schleswig jet von dem König von Dänemark erobert, allein dad hätte wohl 
einen faktiichen, niemals aber einen rechtlichen Zuftand geſchaffen. Der Krieg 
jelbft aber wäre nach der Union von 1533 eine Widerrechtlichfeit, derzufolge 
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Differenzen zwiſchen Dänemarf und Schleöwig = Holftein gütlich gefchlichtet 
werden mußten. Krieg aber fand auch nicht ftatt, jondern Beraubung eines 
Unmündigen. — Daß ebenfo wenig die zweideutige Erwähnung einer lex 
regia (mit oder- ohne Komma) — ob die von 1650 oder 1665 für Schleö- 
wig oder Dänemarf — die Thronfolge umftoßen Fonnte, bedarf wohl feines 
weiteren Beweiſes. 

Wie geringen Werth deshalb die däniſche Regierung von jeher auf den 
angeblichen Rechtstitel gelegt hat, beweiſt das fünfzig Sabre hindurch fort- 
gejegte Beftreben, von ruffiiher Seite einen Verzicht auf Schleswig zu er- 
langen. Und wie geringes Bertrauen aud das däniſche Wolf in diefe 
Deduftionen ſetzt, bewies die Haft, mit der man die Thronfolgeordnung 
1852 feftgeftellt zu erhalten ſuchte. Allein der Ausſpruch eined euros 
päiſchen Kongrefjed kann wohl eine neue Ordnung der Dinge einführen, 
aber die Rechte des Landes und der Agnaten find damit nicht aufgehoben, 
und ſchlimmſten Falld würden auch fie dereinit auf injuria temporum fid) 
berufen müfjen, um ihre alten Rechtötitel wieder geltend zu machen. — Dies 
etwa die Duintefjenz deffen, was das, 1846 auf Allerhöchften Befehl aus- 
gearbeitete, Kommijfionäbedenfen über Staatd- und Erbrecht des Herzogthums 
Schleswig mit allen Weglaffungen, Entftellungen und Berdrehungen weit: 
läufig zu erpliziren fi dad Anjehen giebt und was wiederholt die gründ» 
lichften Widerlegungen abjeiten der erften juriftifchen und hiſtoriſchen Nobili- 
täten gefunden hat. Quod ab initio inutile, tractu temporis convalescere 
non potest. 

Daß jeit vielen Jahren in däniſchen Schulen aus gefälfchten Geſchichts— 
werfen eine Gejchichte Schledwig- Holfteind gelehrt wird, wie fie nie eriftirte, 
aber dem ſpezifiſch däniſchen Intereſſe entipricht, ſei beläufig bemerft zur 
Entſchuldigung jo vieler däniſcher Fanatifer. 

In ähnlicher Weile wie den gottorfichen Antheil Schleswigs, erwarb der 
König Friedrich IV. einen fleinen Theil des jepigen Holftein, die Graf— 
haft Ranzau. Der regierende Graf nämlich, Chriſtian Detlef, wurde 
auf Anhalten jeined Bruders Adolph Wilhelm erſchoſſen, der damals ala 
Erbe die Grafihaft in Befig nahm. Allein Friedrich IV., obgleich ohne 
Iandeöherrliche Gewalt über den Grafen, ließ diefen gefangen nehmen und 
bemächtigte ſich der Grafichaft. Mit der Schweiter verglich ex fich; andere 
Verwandte machten einen Prozeß bei dem deutichen Reichskammergericht an- 
bängig, der indeffen nicht zu einer Entſcheidung gelangte. 

Die Ergänzung bes hiſtoriſchen Rejumes bis zu dem, was wir mit erlebt, 
bedarf nur noch weniger Daten, da nur nod etwa fünfzig Jahre lang in Hol- 
ftein Die Doppelregierung eriftirt. Friedrich IV. ftarh 1730, wie befannt, von 
Gewiſſensbiſſen gefoltert über fein Verfahren gegen jeinen Mitherzog und gegen 
das Land. Ihm folgte Chriftian VI. bis zum Jahre 1746. Diefes war 


Die gute Sache Schlekwig - Holſteins in Vergangenheit und Gegenwart. 39 


der erfte Regent aus dem oldenburgifchen Haufe, der feinen Krieg führte. Sein 
Sohn Friedrich V. war eifrig beftrebt, dad gottorfiiche oder großfürftlicdhe 
Holften mit dem föniglichen Theile zu vereinen. Unter feinem Gohne 
Chriſtian VIL, der 1766 zur Regierung fam, wurden dieje Beitrebungen 
fortgefeßt und 1773 zum Ziele geführt. Er ftirbt 1808 und jein Sohn 
Friedrich VL, der Schon ald Kronprinz die Regierung geführt hatte, folgt 
ihm auf dem Thron. Da diefer feine Söhne hinterließ, kam nad ihm 
Ehriftian VIII. (Berfafjer des offenen Briefes von 1846), ein Enfel von 
Friedrich V., zur Regierung; er ift der Vater bed jegigen Monarchen, 
Friedrich's VII. Der zulegt erwähnte Mitherzog von Schleöwig-Holitein, 
Karl Friedrich, war alſo — wie ſchon gezeigt — durch den Staatäftreich 
von 1721 faktiich zu einem bloßen Mitherzog von Holftein degradirt, und 
jelbft dad war ihm nur durd die Intervention des deutichen Reiches gerettet. 
Er heirathet 1725 eine Tochter Peter'd des Großen, ftirbt 1739 und 
binterläßt einen einzigen unmündigen Sohn, Karl Peter Ulrich, für den 
ein Verwandter, der Biſchof von Lübeck, Herzog Adolph Friedrid, die 
pormundichaftlihe Regierung führt. Diefer Karl Peter Ulrich wurde 
1742 unter dem Titel eined Großfürften zum Thronfolger in Rußland ge 
wählt (jein VBormund zum Thronfolger von Schweden), und fein Antheil 
von Holftein erhielt nun den Namen ded großfürſtlichen. 

Nachdem er 1762 ald Peter III. Kaifer von Rußland geworden war, 
wollte er jeinen Antheil von Schleöwig zurüderobern, ward aber in Rußland 
zur Chronentfagung gezwungen und ftarh wenige Tage darauf eines gewaltfamen 
Toded. Im Jahre 1773 endlich verzichtete der damalige Großfürſt, nachherige 
Kaiſer Paul (Großvater des jept regierenden Kaiferd von Rußland) auf alle 
Anſprüche an Schleswig und cedirte das gottorfiiche oder großfürſtliche Holftein, 
jowie feinen Antheil an den gemeinſchaftlichen Bezirken, an Chriſtian VIL 
Er erhielt dagegen die Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft, die er dem 
Biſchof Friedrich Auguft von Lübeck überlieh, und feitdem ift der König von 
Dänemark immer alleiniger Herzog von Schleswig Holftein geweſen. — 
Der Vollſtändigkeit halber ift nod zu erwähnen, dab — ba die agnatifchen 
Rechte der Nachfolge Johann's des Jüngeren außer dem Bereich dieſer 
Beiprehung liegen — die Geſchichte der fogenannten abgetheilten Herren 
bier nicht weiter berührt ift, und jei zugleich bemerkt, daß, was die Inhaber 
des föniglichen Theils von den Theilen diefer, zu der Mitregierung damals 
nicht zugelaljenen Linie erhielten, auf redlichere Art, wie, dur Kauf und Erb⸗ 
ſchaft u. j. w., erworben wurde, 

Als 1806 die Auflöfung des deutſchen Reiches erfolgte, dem Holftein 
immer pflichtig gewejen war, erflärte Chriftian VII. durd das Patent vom 
9. September, da Holjtein mit dem geſammten Staatöförper der, feinem 
Szepter untergebenen Monarchie ald völlig ungetrennter Theil verbunden und 
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jeiner alleinigen immumſchränkten Botmäßigkeit umterworfen fein folle. Däni- 
Icher Seit hat man deshalb auch Holftein gern ald däniſche Provinz be- 
bandeln wollen, weil das Land 1806 feinen Widerſpruch erhoben. Allein 
dad Land ward nicht gefragt, nur feine gejeplichen Vertreter, die Landſtände, 
hätten mit dem Herzoge eine Aenderung der Berfaffung berathen können, 
und das Patent in der däntichen Auffaſſung bat noch viel geringeren Werth 
ald das däniſche Koͤnigsgeſetz, das ja 1848 vor der däniſchen Demokratie 
wie Spreu vor dem Winde aufflog und dad nur noch in ber wirklichen oder 
fimulirten Phantafie derjenigen auswärtigen Regierungen und Zeitungöblätter 
lebt, welche jeit 1848 die dänischen Parteien, fobald ſie nur am Ruder find, 
fo freundlich und ehrerbietig behandeln, ald ob fie die legalen Erben des 
geſammten, in dem bäniichen ci-devant Koͤnigsgeſetz aufgeipeicherten Abſolu⸗ 
tismus und deshalb in Guropa die würdigften Vertreter der monarchiſchen 
Intereffen wären, die überall in Europa gefährdet erfcheinen müßten, wenn 
man ben eiderdäniſchen Gelüften nicht allen Vorſchub leiften wollte. Das 
Sand und der Agnaten Rechte, meinen wir, fonnten natürlich durch das 
Patent von 1806 nicht beeinträchtigt werden, wie denn auch fpäter der Bei- 
tritt Holſteins zum deutſchen Bunde erfolgt ift. 

Da des Landes neuejte Geichichte mit den Kämpfen um feine Rechte 
zuerft auf der Tribüne ded Ständefaals, dann aber auch auf den Schlacht: 
feldern zufammenfällt, jo find nun diefe Rechte felbft ind Auge zu faflen, 
fo weit fie die Stellung des Landes zu feinem Fürften und bie privatrecht⸗ 
lichen Anſprüche ſeiner Einwohner der Geſetzgebung und Verwaltung gegen 
über betreffen. Natürlich nur das Wejentlichfte. 

Chriſtian I. wurde 1460 gewählt, wie er dad in den Privilegien 
erklärt, zum Herzog von Schleöwig und Holftein, und zwar ausdrücklich 
niht ald König von Dänemark, jondern als felbftändiger Herricher 
diefer Lande. Da zugleich feftgeftellt ward, dab die Lande ewig unge- 
theilt beilammen bleiben jollen, jo war damit die abjolute Unabhängigkeit 
von Dänemarf, wie die Selbftändigfeit und ftantliche Verbindung der Herzog: 
thümer gewährt. Das Land behielt außerdem für die Thronfolge die Wahl: 
freiheit, die aber infofern beſchränkt war, als fie nicht über Die männlichen 
Erben bed verftorbenen Fürften hinausgehen jollte, während bei einem gänz- 
lichen Außfterben der Agnaten der Thron vakant geworden wäre. Die Ein- 
führung der Primogenitur ift eine Verlegung des vertragsmäßigen Rechts 
und fällt ſchon mit dem Streben zujammen, die Befugniffe der Landitände 
zu unterdrüden. Allein wie das erſte Verſprechen Chriſtian's I., nicht 
ala König von Dänemark, fondern nur ald Herzog von Schleöwig -Holftein 
in diefem Lande Hertſcher zu fein, feine andere Bedeutung hatte und haben 
ſollte, ald die fchon früher anerfannte Unabhängigkeit des Landes von Däne- 
mark zu fichern, jo legte auch Die neue Beitätigung diejer Privilegien jedem 
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Monarchen, der ſeitdem zur Regierung gelangte, die heilige Verpflichtung 
auf, des Landes Unabhängigkeit zu wahren. Aber die Sudt der Dänen, 
die Herzogthümer, welche jchon feit der Union dadurch unendlich gelitten 
hatten, daß Dänemarks Kriege mit Schweden jo oft in ihren Gauen außs 
gefochten wurden, wie ganz untergeordnete Provinzen audzubeuten, fand 
früh Schon Beiftand in dem Bemühen des allmälig bänifirten Herricher: 
ftammes, überall zunächſt die fürftliche Macht zu heben, wie das für Däne— 
mark jelbft durch dad Königögefep gelungen war. Aus diefem Grunde 
wurden die deutſchen Landftände jo jelten wie möglich fonvozirt, was außer 
dem oft durch die Zwiftigfeiten der Doppelregenten unter einander verhin- 
bert ward, — während die Regierung zugleich verfuchte, ohne deren Erlaubs 
nit Steuern aufzulegen. Diefe Kämpfe währten bis 1712, wo ber lepte 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Landtag abgehalten tft. 

Die Landftände waren urfprünglich wohl von allen freien Grund» 
eigenthümern beſchickt, allein im Laufe der Zeit abforbirte der Adel in feinen 
Grundbefigungen deren Rechte und verdrängte den freien Bauernftand von 
dem Landtage, und ald Vertreter ded Landes erichienen nachher die Prälaten, 
die Ritterjchaft und die Städte. Die Fürften der Kirche, zum Theil fonft 
reichöherrlich, verjchwanden nad) Einführung der Reformation, und feit die 
Klöfter aufgehoben und meiſtens in adelige Stifte verwandelt wurden, waren 
auch die Prälaten nur Mitglieder der Ritterfchaft und Borftände jener Stifte, 
welche den Namen Klofter beibehielten. Die Nitterfchaft ift muthmaßlich 
hervorgegangen aus alten Lehnsvaſallen und umfaßte nachher adelige Fami⸗ 
lien, die durch ihre Rezeption in die Ritterſchaft berechtigt wurben, auf dem 
Landtage zu erijcheinen. Seitdem bie wirklichen Prälaten, die ſchon durch 
ihre anderweitige Stellung von bedeutendem Einfluß waren, an dem Land- 
tage nicht mehr Theil nahmen, verlor diejer mit der materiellen Macht auch 
an moraliicher Bedeutung und war den Mebergriffen der fürftlihen Gewalt 
immer weniger gewachſen. Damit ging in den Städten theilmeife auch das 
Interefle verloren, und ed wurden jpäter nur noch Rittertage abgehalten, 
allein auch hier war der alte kräftige Geift des Widerfiandes allmälig 
geſchwunden und hatte mehr den Standedintereffen den Platz geräumt. 

Die einzelnen anerfannten Rechte find: die Unabhängigkeit von Däne- 
marf, die ewige Verbindung der Herzogthümer, dad Recht, unter den männ« 
lichen Verwandten einen Nachfolger zu wählen, die Pflicht des FZürften, ohme 
Rath und Zuftimmung des Landes feinen Krieg zu beginnen, feine Steuer 
zu beben, — wozu fpäter dad Verſprechen fam, nur Cingeborene ald Beamte 
anzuftellen und feine andere Münze einzuführen, ald die zu Lübeck und 
Hamburg gäng und gebe. Die fortwährende Verlegung der letztgedachten 
drei Rechte find für Volk und Land befonderd drüdend. Der Berfuh, m 
Schleswig die deutſche Sprache zu verdrängen, beginnt erft ſpäter. Daß 
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aber unter foldyen Umftänden den Schleswig - Holfteinern, trog ihrer Loyalität 
und ihrer zähen Anhänglichkeit an ererbte Verhältniffe und bei den wärmiten 
Sympathien für das angeftammte Fürftenhaus, die Dänen verhaßt werden 
mußten, ift Mar, da fie nur dem dänischen Volke die Ungerechtigfeiten zu— 
meffen konnten, die unter feinem Drude die Regierung gegen das Land übte. 

Während bei der fortichreitenden Civiliſation aller Orten das Recht der 
Steuerbewilligung den Völkern zurüdgegeben wird, mißbrauchen die Dänen 
ihre unbegrenzte Freiheit, um die zur Zeit rechtlos geftellten Herzogthümer 
zu tyrannifiren und im ſpezifiſch däniſchen Intereſſe auszujaugen. ft 
ed aber dem Bürger und Bauer ſchon ärgerlid), wenn des eigenen Fürften 
Hand ihm immer in der Taſche ſteckt und er den ſauern Berbienft opfern 
mu, um Millionen auf Tändeleien verwandt zu jehen, die feinen anderen 
Zwed haben, ald dab fie die Macht der Polizei verftärfen: jo ift ein 
jolher Drud gewiß um fo empfindlicher, wenn er von einem fremden 
Bolfe ausgeht. Und ebento peinlich ift eö, den merfantiliichen Verkehr durch 
ungeſchickte, irrationelle Münzeinrichtungen beeinträchtigt zu jehen, die dem 
Lande nur Opfer foften und feine andere Beitimmung haben, als durdy die 
Eriftenz eined eigenen däniſchen Münzſyſtems der nationalen Eitelfeit und 
Meberhebung zu fröhnen. Kommt dazu aber noch die Ungerechtigkeit, daß 
bei allen Anftellungen die Dänen — ob brauchbar oder nicht — bevorzugt 
werden und endlich der Frevel, dab man die Mutterſprache zu unterdrüden 
und an deren Stelle ein, durch die gejchilderten Mebelftände ganz beſonders 
verhaßt gewordened Idiom zu jepen jucht, dab man Eltern zwingt, die 
Kinder in der fremden Sprache unterrichten, ja jogar Fonfirmiren zu 
lafjen, und daß man, um ſolch widerrechtliches Gebahren durchzuführen, es 
verbietet, deutſche Hauölehrer zu halten, und dur die Anftellung dänijcher 
Prediger ganzen Dijtrikten die Wohlthat alles firchlichen Lebens entzieht — 
Frevel, die in dem Bruderlande Holftein wie an dem eigenen Blut verübt 
empfunden werden: dann muß es auch dem blödeften Auge einleuchten, da 
ein jogenannter Gejammtitaat eine Unmöglichkeit und daß die jchwer Franke, 
jogenannte dänische Monarchie nur gejunden kann, wenn man den deutjchen 
Landen die alte Selbftändigfeit zurüdgiebt und wenn eine gerechte Regierung 
die deutſche Bevölterung mit der unjeligen Union wieder verjöhnt. 

Kehren wir nach diejer Abjchweifung zur Geſchichte der Landesrechte 
zurüd, jo ijt ſchon gezeigt, wie mit der jchwindenden Macht der Landſtands— 
mitglieder der Landtag an Bedeutung einbüßte, wie in den Städten das 
Interefje für Geltendmahung der Rechte mit der Kenntniß derjelben in 
Abnahme gerietb und nur die Ritterſchaft ald das legte Drgan verblieb, 
welches — obgleich vereinzelt, — das Land zu vertreten befugt war. Gab 
der angedeutete Zweifel der Regierung möglicher Weiſe einen Vorwand, 
der Ritterſchaft die Befugniß zu verjagen, für des Landes Rechte ein- 
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zutreten, jo lag der Berfuh um fo näher, auch durch bereitwillige 
Anerfennung der Standeöprärogativen deren Intereffen von denen des 
Bolfed zu trennen, welches Reſultat dur Beider Haltung zu Zeiten wohl 
erreicht ward. Und wenn dad Volk jpäter die Macht gehabt hätte, feine 
Rechte der Regierung gegenüber geltend zu machen, würde es die Ritterjchaft 
allein nicht als Vertretung haben benugen können, da die demofratifche Rich- 
tung der Neuzeit, d. h. das Prinzip der Gleichheit Aller vor dem Gejepe 
mit den Prärogativen einer vom Volke abgefonderten Kaſte nicht verträglich 
ift, die Ritterfchaft aber natürlich zum Aufgeben von Vorrechten nicht jogleich 
bereit jein konnte, Die — abgejehen von ihrer materiellen Bedeutung — mit. 
allen ihren Familientraditionen innig zufammenhängen und ſchon durch das 
bloße Alter einen gewilfen Nimbus über die Inhaber verbreitete. Die 
Geſchichte hat denn auch gezeigt, daß der Adel in Schleöwig- Holftein, troß 
der Intelligenz, die feine Mitglieder audgezeichnet, nur langſam ben For- 
derungen des Zeitgeiitd gerecht werden fan, zugleich aber auch, daß er, eben 
um jeiner großen Intelligenz willen, denjelben gerecht werden und es lernen 
wird, Bürger zu fein. 

Bon der Regierung war nad 1712 noch wiederholt die Berufung eines 
Landtages zugelagt, aber nicht erfolgt, und von Prälaten und Ritterfchaft ift 
in einer Reihe von mehr ald hundert Jahren die Berufung eined Landtages 
nicht beantragt, vielleicht weil fie ald anerfannte politiſche Körperſchaft ihre 
Privilegien ſtets beftätigt erhielt und ihrer Mitglieder Steuerfreiheit noch 
nicht beeinträchtigt ward. Denn der Anſpruch der Ritterichaft, als ſchleswig— 
holſteiniſche politische Körperfchaft das Recht zur Landftandihaft und zur 
Steuerbewilligung zu üben, ift eben bis dahin ſtets ganz unbeftritten an- 
erfannt und beftätigt worden, und der Verſuch, diejer Verbindung, nexus 
socialis, den politiihen Charafter zu rauben, beginnt däniſcher Seits 
erft im Sabre 1816. Ald aber Friedrih VI in feiner Konfirmas 
tion zuerft dad Herzogthum Schleswig unerwähnt lie, reichten Präla- 
ten und Ritterichaft eine, von dem berühmten Dahlmann entworfene Bor- 
ftellung ein, im welcher, wenn auch in mildefter Form, doch mit größter 
Beſtimmtheit dad Necht auf die Verbindung der Herzogthümer in Anſpruch 
genommen und nachgewiejen ward. Die Haltung der Regierung trieb die 
Ritterfhaft zu dem Beichluß, an den Bundedtag zu refurriren; die in 
Schleswig mwohnenden Mitglieder fcheuten aber die Theilnahme an dem 
Rekurſe. Der Bundestag gelangte zu der Weberzeugung, daß die alte Ver- 
faſſung in Holftein nicht in anerfannter Wirkſamkeit beftehe, und da 
nah Art. 56. der Wiener-Schlußafte vom 15. Mai 1820 nur die in folder 
Wirkſamkeit beftehenden auf verfaffungsmäßigen Wege abgeändert 
werden fönnen, ward der Rekurs als unftatthaft abgewiefen. Zur Beruhi-— 
gung ward bemerkt, daß der König von Dänemark eine Verfaſſung zugefichert 
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babe, welche die älteren Rechte möglichit -berüdfichtigen jolle. Aus bem 
Herzogthum Schledwig gingen fpäter Petitionen bei der Regierung ein, daß 
die für Holftein im Ausficht geftellte Verfaffung für beide Herzogthümer 
gegeben werde, allein vorläufig erfolgte feine Rejolution. Hervorzuheben 
tft hierbei, daß bie Ritterſchaft keineswegs damald (1816 und 1822) ihre 
alten Rechte ald reine Privilegien in deren urfprünglicher Form in Anſpruch 
nahm, fondern ſich zu Konzeffionen bereit erflärte, wie fie durch die Logik 
eined zeitgemäßen Repräjentativfyftemd geboten erjchienen. 

Das Jahr 1830 Fam heran, und wiederum zeigte ſich, daß eime zu ftarfe 
Berlegung der Volksrechte die Macht des Königthums nur gefährdet, ftatt fie zu 
heben. Run wagten auch die Patrioten Schleöwig- Holfteing, vor allen ber edle 
Zornjen, laut dem Bolfe von feinen Rechten zu ſprechen. Ein Kriminal- 
progeß und Tod in der Verbannung war Lornſen's Loos, aber die Lande- 
verwaltung erlitt doch unter Sriedrich VI. wejentliche Veränderungen. Cine 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Regierung ward gebildet, die ihren Sit in der Stadt 
Schleswig auf dem Schlofje®ottorf erhielt; fürdie Herzogthümer Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein und Lauenburg ward ein Oberappellationdgericht zu Kiel inftallirt, und die 
Herzogthümer Schleöwig und Holftein erhielten gejonderte berathende Stände- 
verjammlungen, doch erklärt dad Cinführungdgefeg, dab „durch die abgejon- 
derte Berfammlung der Stände in dem fonftigen Verhältniffen, welche Unſer 
Herzogthbum Schleswig und Holftein verbinden, ebenfo wenig, wie in dem 
Sozial⸗Nexus der ſchleswig⸗holſteiniſchen Ritterichaft etwas verändert werbe.“ 

Im Jahre 1832 berief die Regierung erfahrene Männer aus Dänemark 
und den Herzogthümern, um deren Anfichten über die Ständeinftitution zu 
vernehmen, Die dann 1834 ind Leben trat. Nur Grundbefiger waren wahl- 
fähig und wählbar. Die Mitglieder der Nitterichaft hatten für jedes Herzog- 
thum vier Abgeordnete zu ftellen, und die Befiger der Schleäwig = Holftein- 
Sonderburg -Auguftenburger Fideikommißgüter in Schleöwig, der Heflen- 
ſteiniſchen Fideikommißgüter in Holftein erhielten jeder eine Virilſtimme. 
Veränderungen diejer VBorfchriften jollen der ftändischen Verſammlung zur 
Berathung vorgelegt werden. Gleichzeitig wurden aud in Dänemark gejon- 
berte Provinzialftände eingeführt. Somit mar mindeftend ein Organ vor- 
handen, das trog der mangelhaften Vertretung den Wünſchen ded Landes 
Ausdruf geben konnte und jpäter auch gab. Die Befugniffe der Stände 
waren, wie gezeigt, jehr beſchränkt; fie fonnten über Anträge der Regierung 
und Privatpropofitionen ihr allerunterthänigites Gutachten abgeben, aber ihr 
Rath und ihre Bitten wurden nicht beachtet. 

Aber auch dem däniſchen Volke genügte die neue Inftitution keines— 
wegs, weil dort eine, in ben SHerzogthümern bisher ungefannte demo— 
fratifche Richtung von jeher geberricht hatte und man daher mit einer 
Energie, von der in Deutichland zu lernen wäre, darauf bedacht war, fich 
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eine höchſt freifinnige Verfaffung zu erlämpfen. Die Regierung erfannte, 
daß das Königthum in Dänemark gefährdet war, und ihr Verfahren läßt 
feine andere Deutung zu, ald die Intention, den Thron zu reiten, indem 
man die mächtige Strömung des aufgeregten däniſchen Volkes auf das Ge- 
biet der Rationalitätsfrage hinüber lenkte, den alten Kampf gegen daß beutjche 
Element heraufbeſchwor und die Ginverleibung und Dänifirung Schleswigs 
als Preis erjcheinen lieh. 

So begann denn der Kampf. Alle von den deutſchen Ständen auf 
Herftellung der alten Rechte gerichteten Anträge wurden verworfen. Eine 
furze Bezeichnung einzelner Geſuche zeigt ſchon, wie ftarf das ſpezifiſch 
däniſche Intereſſe bis dahin von der Regierung bereitd bevorzugt war, wern 
man 3. B. darum bitten mußte, dab mindeftens eine Gleichftellung mit däniſchen 
Untertbanen dahin erfolge, daß nicht die Gejege in Holftein in beutjcher 
und däniſcher Spradhe veröffentlicht werden, daß nicht deutiche Beamte ver- 
pflichtet bleiben, Kenntniß der däniſchen Sprache zu befigen, ohne dab von 
däniſchen Beamten, ſelbſt wenn fie in Holftein angeftellt wurden, eine Kennt- 
niß der deutihen Spradhe verlangt ward, dab Holjteiner und Schledwiger 
in Dänemark Anftellung erhalten könnten u. f. w. ine Propaganda zur 
Ausbreitung der däniſchen Sprache in Schleöwig ward (zuerit im Geheimen) 
von der Regierung unterjtügt, aber im Sabre 1844 fiel die Maske gänzlich. 
Denn Propofitionen, wie die auf Verbindung der Ständeverfammlungen zu 
Einer Bertretung, Trennung der deutſchen Finanzen von den dänilchen, 
jelbjtändige Militärverfaffung, Regulirung der Grbfolgefrage und jpäter auf 
Beitritt Schleöwigd zum deutjchen Bunde, zeigten, daß das Land Däne- 
mark gegenüber zu klarer Einſicht gelangt war. — Da ließ man im Jahre 
1844 jenjeitö des Beltd die Mine fpringen. Im der Roeskilder Stände 
verfammlung ward beantragt, daß der König feierlih erflären 
möge, daß die däniſche Monardie, daß eigentlihe Dänemarf, 
die Herzogthümer Schleswig und Holftein ſammt dem Herzog- 
tbum Lauenburg ein einziges, unzertrennlihed Reich find, 
welches in untheilbares Erbe geht nad den Beftimmungen des 
Königsgeſetzes, und daf der König Veranftaltungen zu treffen 
wiſſen werde, um für die Zufnnft jeded Unternehmen zu hem— 
men, welches darauf ausgeht, die Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Staatötheilen zu löfen. — Zugleich wurden Verbote gegen 
alle entgegengefegten Aeuberungen empfohlen. Und der königliche Kommiſſar, 
Minifter Derfted ſprach ed offen aus, daß Die Regierung einen ſolchen An- 
trag gern entgegennehmen werde, daß aber eine jolde Erklärung nur dann 
Bedeutung haben könne, wenn fie von einer jo energiſchen Maßregel wie die 
proponirte begleitet würde. Cr motivierte feine Zuftimmung durch Bezug: 
nahme auf die Vorgänge von 1721 und 1806. 
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Seitdem begann bier im Lande der ärgite Preßzwang, der ſchlimmſte 
Polizeidruck, erſchien dad Verbot, die ſchleswig-holſteiniſchen Fahnen zu füh— 
en, während in Dänemark bereitö die zügellofefte Freiheit herrſchte. Es 
war eben ber Krieg zwiſchen den beiden Glementen ausgebrochen, nur daß 
dem däniſchen Volke die Macht der Regierung zu Gebote ftand und dab in 
den Herzogthümern die um ihre Eriftenz bejorgte Büreaukratie, um die Preffe 
zu fnebeln, noch Scergen genug lieferte, wenn gleich die Mehrzahl treu 
zum ande ftand und das jchwere Unrecht erfannte. Das war der Moment 
— nicht erft dad Jahr 1848 — ald die jo vielfach mißveritandene Idee 
von der Unfreiheit des Herzogs fich bewahrbeitete. 

Es ift die Beitimmung diefer Skizze geweien, anſchaulich zu machen 
und hiſtoriſch nachzuweiſen, daß zwiſchen den Ländern Dänemark und Scled- 
wigsHolftein rechtlich Feine andere Verbindung eriftiren jol, als daß jeit der 
Union fein Krieg zwifchen ihnen geführt werden darf und daß bi zum 
Ausfterben ded Manneöftammes derfelbe Herrfcher beide Kronen trägt. Es 
ift alſo gezeigtermaßen, wenn auch auffallend und fonderbar, doc wahr, daß 
der König von Dänemark gegen fi ald Herzog von Schleswig-Holſtein 
jündigte, wenn er jeine und des Landed Rechte ald deutſcher Fürft opferte, 
um des däniſchen Volkes Hab zu meiden. 8 ift nicht minder wahr, daß 
er mit ſolchem Schritt auf die Seite der Revolution trat und daß das 
ichleöwigsholfteiniihe Voll, indem es für feine und bed Landes Rechte 
fümpfte, zugleich für die Legitimität und für das hiſtoriſche Necht eintrat. 
Es iſt aber leider! nicht minder wahr, daß dem, der Verhältniſſe Unfundigen 
revolutionär erjcheint, was ald Oppofition gegen die Parteien auftritt, auf 
deren Seite das gefrönte Haupt fich befindet. Eine joldhe Situation hätte 
fi nie bilden fönnen, wenn ſtets der Herzog von Schleöwig- Holjtein nur 
die eine Hälfte des Jahres in feinen deutichen Landen refidirt und nicht früh 
Ihon den ganzen Apparat der Megierung nach der däniſchen Hauptſtadt 
verlegt hätte. Aber die böje Saat vergangener Jahrhunderte war aufgegangen 
und hatte ihre Frucht getragen. Die Aufregung wuchs auf beiden Seiten, 
und ed erſchien als neued Zugeftändniß, das der Herzog von Schleöwig- 
Holftein dem Könige von Dänemark, in Wahrheit dem dänischen Volke, 
machte, ald er in dem offenen Briefe von 1846 erklärte, dab für 
Schleswig die Erbfolge nad dem Königsgejeg eintrete, obgleich 
aud hier dad Verſprechen wiederholt ward, daß der Gelbftändigfeit Schles- 
wigs damit nicht zu nahe getreten fein, eine Veränderung in den Ber- 
bältniffen, welche dajfelbe mit Holftein verbinden, nidt vor— 
genommen werden jolle. Der deutihe Bund erflärte damals, dab die 
bolfteiniichen Provinzialftände nicht die geſetzlichen Vertreter dieſes Bunded- 
ftaated, fondern nur ihrer verfafjungsmäßigen Rechte (1831) jeien und ſprach 
wieder dad Vertrauen aus, daß der König Allen, auch den Agnaten, gerecht 
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werden würde. Da er den jehr deutlich hervorgetretenen allgemeinen Sym— 
pathien Deutihlands für Schleswig-Holſtein aber jeine Augen nicht ver: 
ſchließen fonnte, belobte der Bundestag die patriotiiche Gefinnung Deutfch- 
lands und beflagte in jeiner Weisheit, dab dabei gehäffige Anschuldigungen 
und Aufreizungen ftattgefunden. Hiftoriich aufgefaht, gehörten dieſe Zuckun— 
gen ſchon zu den Geburtöwehen, die dem Jahre 1848 vorbergingen. Das 
franzöfiiche Volk entlieg Youis Philipp, und jogleich wurde ed auch in 
anderen Ländern klar, dab das jogenannte patriardhaliihe Regiment einer 
neuen Ordnung weichen müſſe. Dab in jolchen Zeiten das ftetd aufgeregte 
Kopenhagen nicht ruhig bleiben konnte, verstand fich von felbft. Ihm war 
aber zum Handeln ſchon früher Gelegenheit gegeben. 

Den durch den Tod Chriſtian's VIII. Ende 1847 erledigten Thron 
hatte $riedrich VII. beſtiegen. Er fand von feinem Vater herrührende 
Entwürfe zu einer neuen Verfaffung vor. Die Kopenhagener Prefle er 
flärte am 26. Januar 1848, die neue Verfaſſung müſſe Dänemark 
mit Schleswig vereinen. Schon in den erften Sitzungen des Staats— 
raths unter.dem neuen Regiment hatte man Eiderdänen in das Miniftertum 
zu drängen gewußt, und am 28. Januar erjchien ein Verfaffungäreifript, 
welches den Gefammtjiaat ald Embryo anfündigte, zu deifen weiterer Bera: 
thung acht Dänen und acht Schleswigholſteiner gewählt werden jollten. Zu 
wählen batten in den Herzogthümern die Ständeverjammlungen, und fie 
beichloffen zu wählen, aber nicht ald Stände: Abgeordnete, jondern ald von 
dem Yandeöheren beitimmte Wahlmänner, und mit dem ausdrüdlichen Vor: 
behalt der Kandesrechte. In Kopenhagen aber trat man anders auf. Prefie 
und Volfsverfammlungen wütheten gegen dad Kabinett und verlangten Ent- 
laffung der Mintfter, welde die Verbindung der Herzogthümer nicht opfern 
wollten. 

Kibenhaves Poft brachte folgende Theorie: 

Durch Friedrich VII. ſei die von Friedrich II. (lex regia) gegründete 
Alleinherrſchaft aufgehoben; dieje Alleinherrichaft jei aber ein Vertrag ges 
weſen mit dem Volke; dem ganzen Bolfe müffe alſo zuftehen, über 
einen nenen Vertrag zu enticheiden, König Friedrich VIL jet ein demo» 
fratiicher König. 

Died das Progranım, das ſich noch heute geltend zu machen jucht 
und deffen Konjequenzen in der auswärtigen Prefje, zum Theil auch in den 
Kabinetten noch immer Duldung findet; unterftügt durch die in Roeskilde 
von Derjted ausgeſprochene grundloje Behauptung, 1721 jei Schledwig, 
1806 Holftein inforporirt; das däniſche Königsgeſetz ſei durch Friedrich VIL 
aufgehoben und alle Rechte dejjelben auf das däniſche Volk übergegangen. 
Zwar heit ed in dem Art. 3. des Königsgeſetzes, 

» dab der König allein die höchſte Macht und Gewalt bat, a und 
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Verordnungen zu machen, zu erklären, verändern, vermehren, vermindern, 
ja auch aufzuheben, dieſes Königsgeſetz allein ausgenommen, welches als 
der rechte Grund und das Grundgeſetz des Königreichs ja durchaus un— 
veränderlich und unerſchütterlich bleiben muß, 
aber das konnte oder richtiger: wollte man gar nicht in Betracht ziehen, 
obwohl doch leicht genug einzuſehen, daß eine Verfaſſung, welche dieſes 
Konigsgeſetz aufhob, an ſich eine rechtlich ungültige war, die an Nullität 
leidet, daß fie aber feinenfalld dem däniſchen Volk Rechte auf Schleöwig 
geben fonnte. — Schleswig-Holſtein blieb ruhig, nur eine Deputation der 
Ritterfchaft ging nach Kopenhagen, um — wie jo oft — beideiden zu 
bitten, und ward von dem König freundlich empfangen. Sogleich verbrei- 
tete ji das Gerücht, Die Negierung wolle die Provinzialjtände vereinigen. 
Am 23. Februar erliehen Mitglieder der „beitändigen Geiellichaft‘ einen 
Proteft gegen den, unterm 28. Januar angekündigten Gejammtitaats- Ent 
wurf und forderten die Vereinigung Schleöwigd mit Dänemarf. Die Prejie 
verlangte fredy von dem demofratiichen König Rücknahme des Patent vom 
28. Januar; Vereine über Vereine wurden gebildet, aller Orten baranguirten 
und erhigten Redner das Volk, Mafjenverfammlungen fanden fein Ende 
mehr, riefenhafte Sturmpetitionen wurden geichmiedet. Schleöwig- Holitein, 
im Uebrigen jeit Jahren jyitematiich wehrlos gemacht, blieb ruhig und 
vertraute auf jein gutes Recht. Da wurde in Paris die Republif aus— 
gerufen, und mun begannen in Kopenhagen die großen, enticheidenden 
Kafino- Verfammlungen, Zicherning verfündete dort, was Schleswig wolle 
oder nicht, davon jei nicht die Rede; ed ſei Theil der dänischen Mon: 
archie, ed wolle ſich losreißen, das jei Aufruhr, dem man mit Pulver 
und Blei entgegen treten müſſe. An den Straheneden prangte die 
Lüge: „Dänemarks Eriftenz ftehbe auf dem Spiele; ed werde 
untergehen, wenn jegt nicht Schleswigs Trennung von Hol: 
ftein bewirkt werde. Daneben entwidelte dad Kriegsminiſterium eine 
eigenthümliche Thätigfeit. Die däniſchen Beurlaubten wurden einberufen, 
die beutichen Truppen in auffallender Weiſe beurlaubt, der Neft jollte von 
Schleswig nad Rendsburg marjchiren. Dem gegenüber erbaten die Ab- 
geordneten der deutichen Stündeverfammlungen von der jchleöwig-holfteiniichen 
Regierung zu Gottorf die Erlaubniß, fi in Nendsburg zu verfammeln und 
beichloffen, eine Deputation nad) Kopenhagen zu jenden, welde dem Mo» 
narchen ded Landes Lage und Wünſche vorftellen jollte. Als dies in Kopen- 
hagen befannt ward, berief Orla Lehmann eine Kafinoverfammlung mit 
den Worten: Das Vaterland iſt in Gefahr, die Herzogthümer find in Auf 
ruhr. Und von jenem Tage an genießen die Schleswig-Holſteiner die Ehre, 
von dem däniſchen Volfe Aufrührer und Infurgenten genannt zu werden. 
In der Verfammlung jelbit jol Lehmann den König für vegierungd-, 
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unfähig, die Minifter für Verräther erflärt haben. — Am 22. März zogen 
16,000 Menjchen vor dad Schloß und übergaben eine Adrefje, die mit der 
befannten Drohung ſchloß: 

wir bitten Ew. Majeftät, die Nation nicht zur Selbfthülfe der Ver— 

zweiflung zu treiben. 
Mas konnte der König thun einer Verſammlung gegenüber, in der däniſche 
Offiziere feine Ehre öffentlich hatten antaften lafjen! Die Kafinopartei 
jiegte, die Eiverdänen famen and Ruder und find ed bis heute geblieben. 
Die Deputation aus Schleswig-Holſtein wurde zuerit gefangen genommen; 
dann erjchien Drla Lehmann und bewog fie, nach Kiel zu jchreiben, daß 
die Hoffnung auf Ausgleihung nody nicht aufzugeben fei und man jebe 
Gewaltmaßregel vermeiden müſſe; doch hatten die dänischen Truppen jchon 
Tags vorher den Befehl erhalten, in Schleswig einzumarjdiren. Den 
23. März erhielt die Deputation eine Audienz, konnte aber nur den guten 
Willen und die Hülflofigfeit ded Monarchen erfennen. Die Deputation 
wurde heimlid, entfernt und möglichſt lange aufgehalten, die Antwort deö 
Königs ſollte nachfolgen und lautete: „Inforporation Schleswig’. Man 
batte gedacht, Nendöburg zu überrumpeln, allein auf die Nachricht von der 
Bildung ded Kaſinominiſteriums war in Kiel eine proviſoriſche Regierung 
ind Leben getreten, die es offen ausſprach, dab der Landesherr nicht frei 
hatte handeln können, ſondern vom dänischen Bolfe durch Androhung der 
Abjegung gezwungen war, jeine Rechte ald Herzog, wie Die Landesrechte 
Schleswig-Holſteins zu desavouiren, daher das Land feine und des Herzogs 
Rechte ſchützen müſſe. 

Der Kern der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung iſt ſeitdem der: man will 
jelbftftandig, d. h. frei von der Bevormundung und Unterdrüdung des 
dänischen Volkes, verbunden und deutſch bleiben. Die ftrenge Legalität 
diefer Wünſche nachzuweiſen, ift im Borftehenden verſucht. Aber ohne alle 
Kunde der hiſtoriſchen Entwidelung der Landeöverhältniffe iſt die Situation 
von 1848 unmöglich zu verftehen. Und Mißverftändniffe herbeizuführen, 
war man vieler Orte geichäftig genug. Die feudale Partei in Deutichland 
äußerte die Beſorgniß, es könne in Schleöwig-Holftein Die Republik proflas- 
mirt werden. Die Republifaner verdammten die Anhänglichfeit an den an- 
geftammten Herricher. Das Wahre an der Sade ift der Ioyale, aber konſer— 
vative Sinn der Bevölkerung, die das Neue der bedädhtigiten Prüfung unters 
wirft, aber das erfannte Gute mit Wärme ergreift und mit Zähigkeit feft- 
hält. Weberwiegend ift das Sehnen nad innigem Anſchluß an Deutichland 
und nad) Trennung von dem däuiſchen Volke, nachdem die Freiheit, welche 
der Syrenengejang jenfeitd des Belts verkündet, ſich jo lange nur ald die 
ärgfte Tyrannei und Webervortheilung gezeigt hat. So dachte, jo fühlte das 
Land 1848, wenn immerhin einzelne däniſch gefinnte Beamte fich den Dänen 

27* 


406 Die gute Sache Schleswig. Holfteins in Vergangenheit und Gegenwart. 


anjchloffen und ſelbſt Mitglieder der Mitterichaft die Nähe und den Glanz 
jelbft eines demofratifirten Thrond nicht entbehren fonnten und deshalb nicht 
zum Lande ftanden. 

In den legten Tagen des März 1848 allo begann der Krieg und die 
Herzogthümer in ihrer Wehrlofigfeit wären fofort befiegt geweſen, ohne die 
Hülfe Preußens. Die preufiiche Garde erſchien und vor ihr der Brief des 
Königs von Preußen an den Herzog von Auquftenburg, vom 24. März, 
der ed zu den beitehenden Rechten der Herzugthümer Schleswig-Holſtein 
rechnet, 

daß die Herzugthümer felbftändige Staaten find; 

daß fie feft mit einander verbundene Staaten find; 

daß der Mannesſtamm in den Herzogthümern herricht; 
der es hervorhebt, daß dieſe Säge die Nechte ded Königreich in feiner 
Weiſe verlegen, und endlich die Bereitwilligkeit ausipricht, die Herzogthümer 
Schleswig⸗Holſtein gegen etwaige Mebergriffe und Angriffe mit den geeignet- 
ften Mitteln zu ſchützen. — Dentichland trat bei, umd es erichienen ſpäter 
auch Reichötruppen genug; doc die Geichichte des Kriegd und des Schein— 
friegd gehört nicht hieber und wir eilen zu dem Friedensſchluß und den 
Ipäteren Verhandlungen. Wir kommen damit zu der Kehrjeite der deutich- 
däniſchen Frage, welche eins der Ichwärzeften Blätter in den Annalen 
Deutichlands ift, deffen Zeilen einft der ſpäte Enkel noch mit Erröthen leien 
wird. — Der Berfall Schleswig: Holfteins hängt mit dem Verfall der 
ganzen jtaatlih nationalen Entwidelung eng zufammen. Der Erhebung 
des deutichen Volks genenüber ohnmächtig, beeilten fich deutiche Fürften, 
dem Bolföwillen gerecht zu werden. Nur Deftreich, hartnädig in feinem 
Hab und jeiner Verachtung gegen das bdeutiche Volt, bat während bes 
ganzen dänilchen Krieges nicht ein Mal einen Gelandten von Kopenhagen 
zurüdgerufen. Zum Lohr für diefe erhabene Haltung und fein Benehmen 
gegen das deutiche und das eigene Parlament muhte, als die Reaktion and 
Ruder fam, ihm die Ehre der Kübrerichaft zu Theil werden, und fo über 
wältigend ward jeine Wucht durch den Anſchluß der übrigen veaftionären 
Regierungen, zumal auch Katjer Nikolaus das Gewicht feiner damald noch 
unerichütterten Autorität in die Schale warf, daß die befleren deutichen 
Fürften und alle redlicheren deutihen Staatsmänner fih zur abſoluteſten 
Ohnmacht verdammt ſahen. 

Der Krieg ward ohne Energie geführt, der Friede übereilt geſchloſſen 
und das Recht des Landes, für das der Krieg begonnen war, kläglich ge— 
opfert. Nun ließ man die Schleswig-Holſteiner noch allein kämpfen und 
Willifen, der ſeine Untauglichkeit vor der Schlacht bei Idſt edt ſchon da— 
durch bewieſen hatte, daß, weil er zugleich den Staatsmann ſpielen wollte 
(oder follte?), er ed offen ausſprach, dab er aus politiichen Gründen den 
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Dänen geftatte, die günftigiten Pofitionen einzunehmen — bewied feine 
weitere Unfähigkeit, indem er in einer halb gewonnenen Schlacht einen 
unmotivirten Rückzug antrat und das Herzogthum Schleswig aufgab. Weil 
aber deijen ungeachtet die Dänen niemals die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
hätten beſiegen fünnen, Tv machte num die Diplomatie die Entdedung, daß 
Schledwig-Holitein fih im Aufſtand befände und die Autorität des Landes- 
berrn wieder hergeitelli werden müßte. Deutichland entwaffnete die jchleäwig- 
bolfteiniihe Armee und übergab das Land dem König von Dänemarf, 
d. 5. dem däniichen Volke, nachdem Oeſtreich feine Ungarn und Italiener 
erft eine Zeit lang als Togenannte deutiche Offupationdtruppen nad Deutich- 
(and hatte jenden können. Das Rendsburger Arjenal mit der vollftändigften 
Equipirung und Ausrüftung für 50,000 Mann verſprach Deutichland dem 
Lande zu bewahren und duldete dann, dab die Dänen es jogleich als gute 
Priſe nah Kovenbagen ichleppten. 

Es iſt begreiflih, dab das däniſche Volk, nachdem es Alles erhalten 
batte, was ed nur zu wünſchen vermochte, und zwar durch Deutichlands 
Hülfe, ſich ſolchen Gegnern gegenüber durch die daneben abgejchloffenen 
Zraftate nicht jonderlich gebunden erachten mod)te. In der That denkt man 
daran in Kopenhagen aud nicht. Nur weil man jelbjt danach geftrebt hat, 
die Frage zu einer europätichen zu machen, ift auch anderen Großmächten 
Gelegenheit gegeben, fich der zum Theil von ihnen vermittelten Verträge an— 
zunehmen — freilich exit, jobald ihnen für ihre anderweitige Politik das 
fonvenirt; aber allmälig dürften doc aud die Kabinette zu bedenfen an- 
fangen, daß eine zu lange Dauer des ſchweren Unrechts, das unter dem 
deckenden Schilde der Diplomatie hier verübt wird, an ganz anderen Orten 
zu einem jehr fatalen Rückſchlag führen könnte. 

Mir geben nun einige Audzüge aus den weientlichiten Aktenſtücken. 

Am 6. Juli 1850 jendet der Miniſter Schleinig der ſchleswig-hol⸗ 
fteintjchen Statthalterichaft den Ariedenätraftat zwiichen Preußen und Däne- 
marf mit dem Bemerfen, dab die preußiſche Negierung darauf hätte ver- 
zichten müflen, eine definitive Erledigung der Ichwebenden Fragen zu errei- 
hen. Art. 1. verfündet Frieden. Art. 2. ftellt alle Traftate und Kon- 
ventionen zwiſchen dem deutichen Bunde und Dänemarf in voller Kraft 
wieder her. Art. 3. vejerwirt den Kontrahenten die Rechte, weldye ihnen vor 
dem Kriege zugeftanden. Art. 4. gefteht dem König von Dänemark, Her: 
zog von Holftein, das Recht zu, für Wiederherftellung feiner Autorität im 
Holftein die Intervention des deutſchen Bundes zu verlangen. Art. 5. bes 
ftimmt, dat durch Kommilfarien die Grenzen ermittelt werden jollen zwijchen 
den Staaten ded Königs von Dänemarf, die nicht zum deutjchen Bunde 
gehören, und den zum Bunde gehörigen. (Seitdem läßt man Deutichland 
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auf die Grenzregulirung warten, hat einen Theil von Rendöburg demolirt 
und ſucht beftmöglich holfteintiches Gebiet zu Schleöwig hinüber zu ziehen.) 

In der preußiichen Denfichrift vom felben Tage (2. Juli 1850) it 
eine Rechtfertigung des Friedensfchluffes verfucht. Es heikt darin, daß die 
Selbftändigfeit Schleswigs von Dänemark in Borichlag gebracht ift; dab 
Preußen die Fortiegung des Krieges nicht rathſam erachtete, weil außer 
Deutichland faſt ganz Europa auf Dänemarks Seite ftand, daß die Streit: 
fragen nicht erledigt find, aber die Herzogthümer ſelbſt fie mit Dänemark 
zu ordnen haben; daß der deutiche Bund immer eintreten fönne, aber die 
angekündigte friedliche Verſtändigung zwiichen Landesherrn und Unterthanen 
nicht hindern (aljo warten) wolle — In dem Manifefte, welches der König 
von Dänemark am 14. Juli 1850 erließ, findet fich der Paſſus: 

Im Herzogthum Schleswig wird die deutiche Nationalität gleich der 
däniichen die gewünfchten Bürgichaften empfangen und die etwaige 
Sorge, dab eine Inforporation diefed Herzogthums in Dänemarf beabſich— 
tigt fein könne, findet jedenfalld in unferer hiermit erneuerten Zujage, daß 
eine folche nicht ftattfinden joll, ihre definitive Bejeitigung. 

In Wien hatte Dänemark die Dffupatton Holfteins beantragt, und in 
Depeihen vom 19. Auguft 1851 geäußert, wie eine Lölung der Differenzen 
zwifchen Dänemark und Deutſchland dadurd bedingt fei, daß Deftreich in 
der Intervention dem übrigen Deutichland vorangehe. Allein da voraus- 
zufehen, daß Deftreich vorher die Grundſätze werde Fennen lernen wollen, die 
bei der Pazififation befolgt werden ſollen, jo wird auf dad Manifeft vom 
14. Zuli Bezug genommen und die Zufage wiederholt, 

dab eine Snforporation des Herzogthums Schleswig in das Königreich 
Dänemark nicht ftattfinden werde. 

Am 2. Auguſt 1850 wurde zu London von den Bevollmächtigten von 
Dänemarf, Franfreih, England, Rußland und Schweden ein Protofoll 
unterzeichnet, in welchem mit Rückſicht darauf, daß die Erhaltung der Inter 
geität der dänischen Monarchie den allgemeinen Intereffen des europäiichen 
Gleichgewichts entipreche, die gedachten Staaten übereinitimmend den Wunſch 
ausiprechen, daß der Beſitzſtand erhalten werde, die Weisheit anerkennen, 
welche den König von Dänemark beftinme, die Thronfolge-Drdnung feftzu- 
ftellen, fo daß der erwähnte Zwed erreicht werden fünne, ohne dat die Be- 
ziehungen Holfteind zum dentichen Bunde alterirt würden, und in welchem 
Protokoll wegen der Thronfolge eine weitere Vereinbarung verabredet wird. 
Deftreich trat am 23. Auguft diefem Protofolle bei. 

Der große Fehler, den Deutichland damals beging und der hauptjächlich 
der Reaktion zur Laſt fällt, die alle Aktionen nady Außen & tout prix bes 
feitigen wollte, um nach Innen ungeftört maßregeln zu fönnen, beftand ein 
Mal darin, daß ed die Rechte Schleswig-Holſteins in Stidy ließ, dann aber 
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auf ähnliche Zulagen wie die obigen bin, ohne alle Garantie für deren Er— 
füllung, das Land entwaffnete und den Dänen übergab, dab es endlich durch 
den Vorichlag der Selbitändigfeit Schleswigs und die, desfalls vom 
Grafen Sponned in Wien und Peteröburg gemachten Propofitionen und 
vertraulichen Mittheilungen ſich düpiren ließ, da die Parole: Selbſtän dig— 
feit Schleswigs im dänischen Munde weiter nichtö bedeutet, ald Teens 
nung von Holftein, d. b. Erleichterung der Inforporation und Daniftrung. 
Died ift der wahre Sinn; dad bat, wie allen Kabinetten jehr wohl 
befannt, die Geichichte Schleswigs jeit zwölf Jahren nur zu deutlich gezeigt. 
Die däniſche Regierung verfündete nım, dab fie Notabeln aus Dänemarf, 
Schleswig und Holftein berufen, mit ihnen die neue Staatöverfaffung be 
rathen und über die Stellung Schleswigs zu Holitein und zu Dänemarf 
verhandeln wolle. Allein man berief aus Schleswig Abhängige, däniſch Ge— 
finnte und verwarf die Stimmen Holfteind; es entitand ſchließlich der 
Geſammtſtaat, der die Herzogthümer, ftatt fie zu foordiniren, dem eigentlichen 
Dänemark ſchutz- und rechtlos unterordnete. 

Statt auf die Mafje der damald gewechjelten Dofumente weiter ein- 
zugeben, ſeien bier nur noch einige erwähnt, die ficher genug erkennen lafjen, 
wie weit die Auffaſſung anderer Kabinette über das Benehmen, welches 
Dänemark einhalten jollte, von dem abwic, was die Dänen jeitdem gethan 
haben und hun, und wie jehr jene aljo berechtigt find, dem Treiben in 
Kopenhagen Einhalt zu gebieten. Schon unterm 23. September 1850 ließ 
die englifche Megierung durch ihren Gejandten in Kopenhagen in einer Note 
dringend anempfehlen (press), die milttäriiche Gewalt in Schleöwig nicht 
zu mißbrauchen, jondern die fortwährende Ruhe und bleibende Loyalität in 
dem Herzogthum durch Maßregeln zu fichern, welde die große Mafje der 
Bevölkerung zufriedenitellen. Wollte dahingegen das däniſche Gouvernement 
ein Syitem der Strenge durchführen und gegen das öffentliche Gefühl in 
Schleswig handeln, jo würde ficherlic die Zeit kommen, wo fie gezwungen 
und ohne Danf gewähren müßten, was fie jegt als Gejchenf verleihen könnten. 

In einer Deyeihe vom März 1851 ſpricht der Graf Neijelrode fi 
dabin aus, dab der Beſchluß des Bundestags von 1846, hervorgerufen 
durch die Beichwerde der holfteintichen Stände, weldhe durch den offenen 
Brief ihre Verbindung mit Schleswig bedroht ſahen, das däniſche Gouver» 
nement nöthige, über die fünftigen Beziehungen zwiichen Holftein und 
Schleöwig ſich mit dem deutſchen Bunde zu verftändigen. 

Ueberaus flar für die Bezeichnung der Situation und Charakteri- 
firung des von Dänemark eingejchlagenen Verfahrens find einige ausführ- 
lihe Depeichen des Fürſten Schwarzenberg. Es heißt in ber vom 
13. April 1851: 

„Der däniſchen Regierung ftand fein ungefeplicher Widerftand gegen» 
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über; ungerechtfertigte Ansprüche der däniſchen Nationalität waren durch 
die oberſte Autorität Deutichlands in die Schranfen gewieſen; zum Zwecke 
der beftändigen Erhaltung des Bandes, welches die verſchiedenen Theile 
der Monarchie vereinigt, war unfere Unterſtützung zugeſagt. Es ſchien 
und, daß nach ſolchen Ergebniffen das Beftreben Dänemarks dahin gehen 
müffe, jeinerjeitö die Verbindung aller Theile der Monarchie durch eine 
gerechte und verföhnliche Politik wieder zu Fräftigen, die Grenzen des ge- 
gebenen Rechts nicht blos für die Anſprüche der deutichen Nationalität, 
fondern auch für die der däniſchen anzuerfennen und die Reorganilation 
der Monarchie in einem Geifte der Unparteilichfeit vorzubereiten, der in 
allen Landestheilen das Bertrauen auf eine gemeinjame glüdliche Zufunft 
wieder zu befeftigen geeignet gewejen wäre. Die Denkſchrift, welche Graf 
Sponned am 8. Februar d. 3. dem faijerlichen Hofe übergeben hat, 
erklärt die Erhaltung der Einheit der Monarchie durch Einführung einer 
gemeinjamen Erbfolge für den Ausgangspunkt der däntichen Regierung; fie 
fügt hinzu, dab die Politik, welche der beabfichtigten Organiſation der 
Monarchie zu Grunde liege, auf die Bejeitigung jeder ausſchließlich nationa- 
len Richtung gewiſſenhaft bedacht jei. Wir haben in der Antwortnote 
vom 8. Februar dieje Verjiherung wörtlid angenommen. — — 
Der Organilationsplan endlich, welcher jener Denfjchrift beigegeben war, ver- 
Ipricht im Art. IV. dem Herzogthbum Schleswig eine abgeſonderte innere 
Gejepgebung und Verwaltung in den dazu geeigneten Angelegenheiten und 
die Behandlung beider Nationalitäten auf dem Fuße vollfommener Gleich— 
heit. Aus einer Reihe von Schwierigkeiten, welche den Bundesfommiffarien 
in ihrem Bejtreben, die durch unzählige Thatſachen verwirrten Zuftände 
wieder in ein rubiged Geleife zu bringen, von der dänischen Regierung 
bereitet wurden, aus manchen Anforderungen, die an fie geftellt, aus der 
Verzögerung der Erfüllung von Zulagen, die ihnen bereitd gegeben wor— 
den, fann die failerlihe Regierung nur die Folgerung ziehen, daß 
von Kopenhagen aus ganz fo gehandelt werde, als bezwede man bie 
möglichfte Loßtrennung Holſteins zum Zwede der mehr oder minder ge- 
waltjamen Herftellung eines engeren, nach Berfaffung, Nationalität und 
Sprache völlig däniſchen Reiches bis zur Eider. Dies ift nicht das Ziel, 
welches den fonjervativen Intereffen Europad und Dänemarks, den Ab: 
fichten der Unterzeichner des Londoner Protofolld und den, aus der Stel- 
lung des failerlichen Hofes ſich ergebenden Verpflichtungen entipricht. 
Ohne auf die Einzelnheiten einzugehen, wollen wir nur an einige bezeichnende 
Thatiachen erinnern. Die däniſche Regierung bat noch nicht daran gedacht, 
während des Proviioriums diejenige adminiltrative Verbindung Schleswigs 
mit Holftein in irgend einem Grade wieder herzuftellen, welche vor dem 
Kriege einen unbeftrittenen Theil des öffentlichen Rechtszuſtandes beider 
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Herzogthümer ausmachte. Auch manche in Schledwig ergriffenen Maßregeln, 
welche auf die Zuſtände in Holitein eine höchſt ungünftige Rüdwirkung 
ausüben, ſcheinen und weder mit dem Zuftande vor dem Kriege, nod 
jelbft mit den Abfichten, die der Entwurf des Grafen Sponned anfün- 
digt, irgend in Einklang gebracht werden zu können, wenn wir auch in 
den Beichwerden über dad gegenwärtige dortige Regierungsſyſtem Vieles 
ald übertrieben annehmen wollen: Iener Entwurf verſpricht dem Herzog: 
thum Schleöwig eine, feinen eigenthümlichen Verhältniſſen angemefjene, 
abgeſonderte Geieggebung und Verwaltung, namentlih aud in Angele- 
genheiten des Kultus und des Unterrichts; beiden Nationalitäten fichert 
er gleiches Recht und gleiche Achtung zu. Statt defjen vernehmen wir, 
daß deutich jprechenden Gemeinden die däniſche Sprache ald Kirchen- und 
Schulſprache, ſogar unter Strafandrohungen, aufgezwungen werde, gleich 
ald. fönne der Konjolidation der dänischen Monarchie durdy die zwangs— 
weile bewirfte Verdrängung der deutſchen Sprade aus einigen ſchles— 
wigichen Bezirken Borjchub geleiftet werden. — Es fommt und die Klage 
zu, daß die Rathichläge gemäßigter und das wahre Wohl aller Beitand- 
theile der Monarchie im Auge babender Männer in Kopenhagen nicht 
durchdringen und dab die Beftrebungen, welche von der Regierung nar 
mentlih auch durch die Wahl der Notabeln für Dänemark und Schles— 
wig begünftigt werden, jelbjt Abänderungen des Entwurfs des Grafen 
Sponned in daniidh=nationalem Sinne zum Nachtheil der, in diefem 
Entwurf dem Herzogthum Schleöwig gewährten innern Selbftändigfeit 
vorausſehen laſſen.“ 

Aehnlich äußert ſich Graf Manteuffel in einer Depeſche vom 18. April 
1851. Aus derſelben erfährt man, daß, „wiewohl es in der Natur der 
Verhältniffe lag, dab die Kommifjäre Deftreiche, Preußend und des Königs 
von Dänemarf den status quo ante bellum möglichſt wiederherzuftellen 
hatten, man doch deutjcherieitö entfernt davon war, die Durchführung dieſes 
Grundſatzes mit Schärfe und Rüdfichtölofigkeit zu verlangen. — — Man 
vertraute der däniſchen Regierung und namentlich dem durdy Graf Sponned 
erteilten Veriprecyen, dab Niemandes Rechte gefränkt werden jollten. — Natür- 
lich war das Vertrauen nur erſchlichen, um es zu mißbrauden, daher es 
Ipäter heißt: Die Gemeiniamfeit der öffentlichen Rechtsverhältniſſe, wie fie 
bis zum Jahre 1848 für die beiden Herzogthümer unbeitritten beftand, ift 
nicht nur nicht hergeftellt, ſondern königlich däniſcherſeits auch nicht der ents 
ferntefte Schritt in diefer Richtung gethan. Die auf Schleswig bezüg- 
lichen Mabregeln der föniglichen dänischen Regierung bezwecken vielmehr 
augenſcheinlich die faktiſche Einführung eines Syſtems, dad auf Loötrennung 
der Herzogthümer von einander und engere Verbindung Schleöwigd mit dem 
übrigen Dänemarf binzielt. Dieſe Maßregeln find jelbft mit dem Entwurf 
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bes Grafen Sponned ſchwer in Einklag zu bringen. Dieſer verfpricht für 
bad Herzogthum Schleswig den gleichmäßigen Schuß beider Nationalitäten. 
Statt deffen ward den deutſch redenden Gemeinden die däniſche Sprache 
ald Schul und Kirheniprache bei Strafe aufgezwungen. Den aus Schles— 
wig geflüchteten Deutichen wird die Rückkehr gar nicht oder nur unter ers 
Ichwerenden Bedingungen geftattet.“ 

Endlich zeigt noch eine Depeſche des Fürften Schwarzenberg vom 
9. September 1851, wie genau man aud in Wien von den Verhältnifien 
unterrichtet war. Es heißt dort: „Wir werden und erlauben, die Aufs 
merkſamkeit der däniſchen Regierung noch näher auf den muthmahlichen Ein» 
druck ihres an ſich jo gedeihlichen Schrittes hinzulenfen, für welchen der in 
Lauenburg erreichte Erfolg jchwerlich einen genauen Mabftab abzugeben vere 
mag. Als eine fehr enticheidende Wendung zum Beſſeren wird ohne 
Zweifel der Ausſpruch allgemein begrüßt werden, dab Veränderungen in der 
Berfaffung Holfteind nur im Wege der Berathung mit den Provinzialftän- 
den diejed Herzogthums eingeführt und das Land einftweilen nach den recht- 
lich beftehenden Gejepen regiert werden ſolle. Aber man wird, Angefichts 
der gegenwärtigen Unbeftimmtheit und proviforiichen Natur der öffentlichen 
Zuftände Holfteins, fogleich die Frage ſich vorlegen, welches dieſe rechtlich 
beftehenden Geſetze ſeien. Gehört dazu — um nur dad Wichtigere zu er— 
wähnen — das allgemeine Geſetz über die Einführung der Provinzialftände 
vom 28. Mai 1831, wornady feine Veränderung in den Berhältniffen vor 
genommen werden jollte, welche damals dad Herzogthum Holftein mit dem 
Herzogthum Schleöwig verbanden? Sind darunter die verichiedenen Ver— 
ordnungen begriffen, durch welche gemeinfame Einrichtungen für beide Her» 
zogthümer hergeftellt wurden? Und iſt Die Zollordnung von 1838 rechtlich 
bejeitigt, wodurch nach eingeholtem Gutachten der Provinzialftände von 
Schleswig und Holitein das gemeinſchaftliche Zollſyſtem der beiden Herzog: 
thümer regulirt wurde? Weiterhin aber, wenn diefe Fragen durch Berufung 
auf die jeitdem eingetretenen neuen Berfafjungsverhältniffe auf den vorliegenden 
nenen Organiſationsplan und auf die, bereitö proviſoriſch durchgeführte, admini— 
ftrative Trennung der Herzogthümer erledigt werden jollten, würde man gewiß 
mit vielem Rechte Erläuterungen über eine jo tief greifende Veränderung 
des rechtlichen Zuftandes begehren, der vor dem Kriege von beiden Seiten 
anerfannt war und durd den Friedensvertrag nicht ausdrücklich abgeändert 
wurde. Schon gelegentlidy der Verhandlungen über die Ratifikation diejes 
Bertraged hat zwar die Bundeöverfammlung anerkannt, daß der Beſchluß 
vom 17. September 1846 eine Berftändigung zulaffee Die Berufung von 
Notabeln tft ihr ald geeigneter Weg erjchienen, um die durch neu entitehende 
Berhältnifje erforderlich gewordenen Abänderungen des status quo ante 
vorzubereiten. Sie hat aber dabei im Allgemeinen die Grundlage jenes 
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Beſchluſſes feftgehalten, ohne ſich im Voraus an die Ergebniffe der Be 
rathung der Notabeln zu binden, und mit Recht wird fie nunmehr fragen, 
durch welche Rüdfichten einer wahrhaft heiliamen und erhaltenden Politik 
dad gänzliche Verlaffen diefer Grundlage und die einjeitig vorgenom— 
mene Umgeftaltung der früher beftandenen Berhältnijje Hol: 
fteind zu den übrigen heilen der Monarchie gerechtfertigt jei. Die beiden 
Bundesmächte, welche die beitimmteften und dringendften Vorftellungen gegen 
dieſes gänzliche Abgehen von dem status quo ante an die däniſche 
Regierung gerichtet haben, fönnen dad Verfahren diejer legteren hierin un— 
möglich gegenüber der Bundeöverfammlung in Schug nehmen. Beruft ſich 
Dänemark auf die Thatſache, dab wir die Vorlegung ded von dem Grafen 
Sponned und mitgetheilten, von dem früheren Zuftande gänzlich verſchie— 
denen Organijationd:Entwurfd gut geheiben hatten, jo müffen wir bemerfen, 
dab wir zwar, um den Abfichten der däniſchen Regierung den möglichſt 
freien Raum zu lafjen, mit der Vorlegung diejed Entwurfd unter den, zur 
Wahrung der Rechte ded Bundes geeigneten, allgemeinen und bejonderen 
Vorbehalten und ohne und über die einzelnen Beftimmungen deffelben ausd- 
zujprechen, und einverjtanden erklärt hatten, aber die volle Freiheit behielten, 
je nad) dem Verlauf und dem Audgange der Notabelnberathung unjere 
eigene Anficht über den Erfolg diejed Verjuches feftzuftellen. Nachdem das 
Gutachten der holſteiniſchen Notabeln aber einftimmig gegen denfelben aus⸗ 
gefallen it, und bei der Wahl der Notabeln für Schleswig die 
Bedingung nicht für erfüllt gelten fann, die wir unter un— 
jerem Borbehalte aufgenommen hatten, aud) endlid dem aus der 
Berathung bervorgegangenen Projekte jelbft im Rathe Sr. Majeftät des 
Königs gewichtige Bedenken entgegen zu ftehen jcheinen, jo vermögen wir 
eine beruhigende Erklärung über die Berhältniffe Holfteins nicht auf den 
erwähnten DOrganijationd-Entwurf zu gründen. Noch weniger fann gegen- 
über dem Bunde der Grundjaß der mit Preußen früher abgeichloffenen 
Friedendpräliminarien ald beftimmend für die fünftige Stellung Holfteind 
geltend gemacht werden, nachdem auf der Bafid jener Präliminarien eine 
Einigung nicht bewirft werden fonnte, und gerade aus diefem Grunde der 
Inhalt des jpäteren Friedendvertraged auf einen einfachen Vorbehalt ber 
gegenfeitigen Rechte bejchränft wurde. Enthalten aber hiernad) die feitherigen 
Vorgänge, vom Standpunkte ded Bundes betrachtet, Feine hinreichende Be— 
gründung der vorgenommenen Abänderungen des früheren Zuftandes, fo würden 
bi8 zur Einführung der neuen Ordnung der Dinge auf verfaffungsmäßigem 
Wege die Verhältnijfe Holfteind in einer vielfach beftrittenen und unbefriedigten 
Lage bleiben. Und laßt jich endlich, hiervon abgejehen, von der gegebenen Zufage, 
den verfaffungdmäßigen Weg einhalten zu wollen, in ihrer Beſchränkung auf 
Holftein die Löſung der Verwidelungen wirklich erwarten? Sind nit Die 
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boliteiniihen Stände durd den nexus socialis der Ritter— 
Ihaften mit den Ständen Schleöwigs verbunden? Und werden 
nicht ihre eriten Handlungen in Einwendungen gegen den Organiſationsplan 
der Notabelnverfammlung, abermaligen Berwahrungen ihrer altbegründeten 
Rechte, und wiederholten Beichwerden bei der Bundeöverjammlung be 
ftehen? — Ein ſolcher nur jcheinbare Abichluß der Ereigniffe der legten Jahre 
würde gegen „die von der däniſchen Regierung jo oft und mit jo vielem 
Rechte ausgeſprochene Ueberzeugung. ftreiten, dak es einer dauernden Löſung 
der Frage, nicht einer Zurücdführung derjelben auf ihren uriprünglichen 
Stand bedürfe. Wir glauben daher den wahren Interefjen aller Theile nur 
zu mügen, wenn wir Bedenfen tragen, die Erklärung Dänemarks, jo wie fie 
an und gerichtet worden it, der Bundeöverfammlung vorzulegen.” 

Obgleich — wie aus den gegebenen Citaten erhellt — die deutichen 
Regierungen jehr wohl wußten, welden Gefahren fie durch ihr Vertrauen 
die Herzogthümer ausgeſetzt hatten, blieben fie auf dem einmal betretenen 
Wege und überließen ohne Weitered den Dänen allein das Spiel, als die 
Bekanntmachung vom 20. Januar 1852 erichienen war; dieje verändert den 
status quo ante bellum ganz weientlich, erflärt, auf die Anfichten der 
Notabeln feine Rüdjicht nehmen zu wollen, verfündet den feften Willen, 
dad däniſche Grundgeſetz unverbrüchlich zu halten, fagt den Herzogthümern 
eine ſolche verfafjungsmäßige Entwidelung der Provinzialftände zu, dab 
diefelbe in dem biöherigen Wirkungskreis bejchließende Befugniß erhalten 
joll, nimmt deöhalb Bezug auf die Geſetze von 1831 und 1834, melde 
indeß ſchon gleich in jo weit eine Aenderung erlitten, ald dem Herzog von 
Auguftenburg die bis dahin für die jchleäwigiche Ständeverfammlung zu- 
geitandene BVirilftimme genommen ward. ntiprechende Gefepentwürfe für 
Holitein und Schleswig werden angefündigt und dabei der däniſchen und 
deutſchen Nationalität in Schleöwig gleiche Berechtigung und fräftiger Schup 
zugefichert. 

Wie man beutjcher Seitö nach den ſchon gemachten Erfahrungen bei 
diejer Bekanntmachung fich beruhigen mochte, wird ewig unbegreiflidy blei- 
ben, wenn. man dabei nicht die allgemeine Lage Deutichlands ind Auge faßt 
und vor Allem berüdjichtigt, daß die Regierungen mit jich jelbit und dem 
eigenen Bolfe zu viel zu Schaffen hatten, als dab fie nicht um jeden Preis 
die däniſche Frage hätten vorläufig bejeitigen müfjen oder wollen. 

Die weitere Ausführung der Belanntmahung zeigte denn auch nur zu 
bald, dab man däniſcher Seits gar nichts andered bezweckte, ald Schleswig 
zu inforporiren. Schleöwig und Holitein erhielten jogenannte gejonderte 
Berfaffungen, die indeß mehr den Namen von Polizeimandaten ver: 
dienen. Gejepentwürfe wurden den Ständen vorgelegt, aber mit dem Ber: 
bot, diejenigen Paragraphen zu diskutiren, welche ihre ftaatliche Stellung 
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betrafen; fie wurden alfo im ftrengften Sinne des Wortd von dem däniſchen 
Volfe oftroyirt. — Und eben jo ging es mit der fogenannten Geſammt ⸗ 
verfafjung. Daneben überall der ftärfite Polizeidrud und Prefzwang, fo 
daß das Land Alles ſtillſchweigend über fich ergehen laffen mußte. Daß 
die holiteiniichen Stände fih nicht als Vaſallen des däniichen Wolfe be 
handeln lafjen mochten, war natürlid), und wurde deöhalb die Rückkehr zu 
dem abioluten Regiment vor 1848 als wünſchenswerth bezeichnet, weil dies 
dad einzige Mittel war, wieder gefeplihe Zuftände zu erhalten und von ber 
unter dem Titel: Proviſorium, berrichenden Nechtlofigfeit erlöft zu werben. 

Das hat man däniſcher Seits als einen Aft der Illiberalität, ald einen 
Abſcheu vor freifinnigen Inftitutionen bezeichnet. Aber mag ed auch feine 
Richtigfeit haben, dab mit dem ichlechten Ganzen auch mandıe Verbefjerung 
innerer Verhältniſſe mit abgelehnt ward und daß eben die Mitglieder der 
Ritterjchaft den Ton angaben, ſo gebietet ſchon die Worficht, an die, unter 
jo ungünftigen Aufpizien und unter jo erorbitanten Verbältniffen ſtattgefun— 
denen Berhandlungen den Maßſtab nemöhnlicher Beurtheilung zu legen 
— abgejehen davon, dak das Wahlgeſetz von 1834 jelbft veraltet, d. h. als 
nicht mehr zeitgemäß ind Leben trat und die Meprälentation des Landes 
danadı eine ſehr beichränfte iſt. 

Nachdem den holſteiniſchen Ständen alle auf ded Landes Stellung zur 
Monarchie betreffenden Anträge von dem Kommiſſär durch die antizipirte 
Erklärung der Nullität abgeichnitten waren, nahmen und fanden endlich die 
Holfteiner Gelegenheit, in dem 1856 zu Kopenhagen ftattgefundenen ſo— 
genannten Reichsrath, d. b. der angeblichen Vertretung ded ganzen Staats, 
in der jedoch die Dänen fich die weit überwiegende Majorität gefichert hat= 
ten, ihre Wünſche offen anzudeuten. Ihre Lage war dabei eine ſehr miß- 
liche, denn fie konnten nicht erfcheinen, ohne daß man däniſcher Seitd ver: 
juchte, died allein ſchon als eine Anerkennung des Geſammiftaats aufzufalfen. 
Allein die Holfteiner beſaßen gewiegte Juriſten, und der befannte Antrag 
von Baron Karl von Scheel-Pleffen und Genoſſen enthielt eigentlich 
nur dad Geſuch, die Bekanntmachung vom 20. Januar 1852 zur Ausfüh- 
rung zu bringen, wie died ben deutſchen Mächten verſprochen war. Die 
wegen diefer Propofition itattgefundene Diefuffton hatte zunächſt den Vor— 
theil, daß fie die Hohlheit der däniſchen Phraſen vor Europa an das belle 
Tageslicht ftellten. Obgleich das däntiche Volk bei der Debatte die Spipen 
jeiner Intelligenz, zum Theil die Nädelsführer von 1848, in den Kampf 
fandte, fühlte der Präfident fich doch genöthigt, den Holfteinern das Wort 
zu entziehen, als fie die Zuftände in Schleswig zu ſchildern begannen und 
erflärten die Dänen, dad Verſprechen, in Schleswig und Holftein nach den 
beftehenden Geſetzen zu regieren, ſei von Anfang an injoweit ald beſchränkt 
anzufehen geweſen, ald die Beitimmungen ihres Grundgejegeö vom 5. Juni 
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1849 im Wege jeien. Und offenherziger brauchten fie nicht zu jein. Als 
jpätere Wirkung dieſer Verhandlung ift es zu betrachten, dab Deutichland 
einen ſchwachen Anlauf nahm, aber noch zu jhüchtern, über Schleswig zu 
ſprechen, vorläufig nur erreichte, dab die Gefammtvertretung für Holftein 
wieder aufgehoben ward — was die Dänen wieder für ihr Phantaftereich: 
Dänemark bis zur Eider, auözubeuten juchten. — Erft ald die Regentſchaft 
in Preußen eintrat, famen Männer an das Staatöruder, die fich deſſen 
entjannen, was 1851 ftipulirt war, und man faßte wieder den Muth, von 
Schleswig zu ſprechen; und im jüngfter Zeit hat auch England geſprochen; 
aber dieſe Akten find noch nicht geichlofjen und deshalb endet bier unfere 
Daritellung. 

Nur ſtizzenhaft find wir über eine Unzahl däniſcher Manövers jeit 
1852 hinweg gegangen. Beharrlich verfolgten alle dafjelbe Ziel und gleich 
mäßig verrathen alle neben dem wildeiten, blindeiten Fanatismus und dem 
erbittertften Hafje gegen die Herzogthümer unerjchöpflichen Neichthum an 
“ft und Schlaubeit und unüberſehbare Armuth an Redlichfeit und Gefühl 
für Wahrheit und Anftand. Anerkennung verdient ihre Naivetät. Denn 
während alle Welt ed weiß, auch die Ständeverjammlung es wiederholt offen 
ausgeſprochen hat, wie in Schleswig gewirthichaftet wird, die engliiche Re— 
gierung ſogar durch einen eigenen Emiſſär die Zuftände in Schleswig hat 
unterfuchen laſſen, fährt das dänische Minifterium fort, wie ein chifanöjer 
Advofat zu leugnen, und beflagt ſich in der Prefje darüber, dab die engliiche 
Regierung ihrem Gefandten mehr Glauben jchenft, ald den dänischen Mini- 
ftern. Und ſolchem Volle konnten deutſche Regierungen deutſches Land auf 
Treu und Glauben anvertrauen! — Die Intervention des Auslandes wenig: 
ftend vorläufig wieder abzuwenden, wird man nun wohl erft verjuchen, 
den holfteiniihen Ständen einen Köder hinzumwerfen? nein, zu zeigen. Aber 
man fennt die Angel, wie geſchickt fie auch verſteckt ift. 

Und Scledwig: Holftein? — Zum Schweigen verdammt, ja faſt ges 
fnebelt, empfindet und duldet das Land alle Laften und Leiden eined ungeord- 
neten Provijoriumd, in dem fortwährend neue Erperimente auftauchen, ein 
regellofer Zuftand den andern überbietet und — namentlich in Schleöwig 
— Niemand mehr weiß, wad Recht ift, — wenn man nidyt däniſch und 
recht für gleichbedeutend halten will, da deutſch fein und fühlen jtrafbar 
ift. Dabei wächſt eine Jugend heran, die, um die Gegenwart zu verjtehen, 
die Geſchichte der legten zwanzig Jahre förmlich ftudiren müßte. Daß 
fie aber feine Sympathien für Dänemarf gewinne, dafür wird däniſcher 
Seits nur zu gut gejorgt. Und die die böjen Zeiten entjtehen und kommen 
ſahen und fie mit erlebten und die ihr Blut für ded Landes Recht veriprigt, 
wie die Taufende, die, der Heimath beraubt, in der Fremde die Eriftenz 
fuchen mußten! 
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Deutichland hat unjere Sache und aus der Hand genommen, Deutjche 
land muß fie ordnen. Aber wo tft Deutihland? Nun, Deutichland wird 
fie ordnen, ſobald es ſich ſelbſt gefunden hat. Wielleicht ein banger Troft, 
eine Anmweilung für den Enkel! Doch zeigt die Gejchichte aller Zeiten, daß 
die Nemefid dem Frevel noch immer gefolgt, mag immerhin dad Wann 
in der Zeiten. dunklem Schoofe verborgen ruben;. aber Wehen verfünden 
Geburt. 

Und was hat die Geſchichte bis jegt zu regiftriven ? 

Das däniſche Volk hat ſeit Jahrhunderten danach geftrebt, über die 
deutichen Herzogthümer, die mit ihm gemeinſam demjelben Herrſcher huldig- 
ten, eine abiolute Herrſchaft zu gewinnen, namentlih aber Schleswig zu 
inforporiren und zu danifiren. Im Sahre 1848 erreichte es jein Ziel, indem 
es das alte Königsgeſetz aufhob, ſich eine freifinnige Berfafjung gab und 
mit Waffengewalt Schleöwig zu erobern ſuchte. Die Herzogthümer griffen 
zur Gegenwehr. Deutichland nahm ſich ihrer an. Aber ald das Land 
endlich wehrhaft gemacht war, wurde ed von Deutichland entwaffnet und 
dem dänijchen Volfe wehrlod übergeben. Deutichland aber ließ ſich durch 
Zuſagen täujchen, über deren Erfüllung jeit zwölf Jahren vortrefflich ftylifizte 
Noten und Depejchen gewechjelt werden. 

So entwidelte fih und jo liegt die däniſch-deutſche Frage. 


Die öftreichifche Frage mit Bezug auf Ungarn; - 


Von Franz Pulszky. 


I. 

Als der Rheinbund am Anfang des Iahrhundertd dad taufendjährige 
deutſche Reich auflöfte, das fchon feit dem Hubertöburger Frieden der Zer- 
jegung entgegen gegangen war, trat das öftreichtiche Kaiſerthum an jeine 
Stelle. Diejelbe Dynaftie, die mit wenigen Unterbrehungen ſeit fünfhun« 
dert Jahren die Krone Karl's des Großen getragen hatte, gründete den 
neuen Kaijerftaat, die Traditionen jeiner Politif blieben daher diejelben, die 
Staatömänner, die den Katjer umgaben, wurden nicht geändert, es war ganz 
flar, dab das öftreichtiche Katfertbum nur eine Fortſetzung des deutfchen ſein 
jollte, ein neued Gewand für die alte Idee. In ſchweren Zeitläufen ent- 
ftanden, hatte es in den eriten zehn Jahren jeined Beſtehens feine andere 
Aufgabe, ald den Kampf gegen die franzöfiiche Kaiſeridee durchzukämpfen; 
erft durch die Verträge von 1815 erhielt dad neue Meich. ſeine definitiven 
Grenzen, innerhalb welder der Verband der einzelnen Theile loſe und uns 
fiher blieb. Die ganze öftliche Hälfte, die das regierende Haus ald Träger 
der Krone des heiligen Stephan beberrichte, gehörte nidyt zum Katjerthum, 
wie ed die Gründungsurfunde jelbit anerfennt, die italieniihen und pol 
nilchen Provinzen, jowie Dalmatien waren, obgleich zum Kaiſerthum gehörig, 
außerhalb des deutſchen Bundes geblieben, und jelbit unter den Bundeslän- 
dern befanden fich mehrere, in denen das deutſche Element durch ein frem— 
ded im Gleichgewicht gehalten wurde. Wenn man daher alle Yänder, die 
unter dem Szepter des Hauſes Habsburg - Lothringen vereinigt waren, mit 
einen Geſammtnamen bezeichnen wollte, genügte der Ausdruck des öſtrei— 
chiſchen Kaiſerthums nicht, man ſprach von der öſtreichiſchen Monarchie, und 
dieſe hatte, als folhe, fein andered Symbol der Einheit, ald einerjeitö bie 
Perſon des Monarchen, andererjeitö das Kommando und die Verwaltung 
der Armee. Alles Mebrige, Finanzen, Schulden, Steuern, Zölle, Gejepbücher, 
Rechtöpflege, Gejeggebung und Adminiftration blieb dualiſtiſch, Die Länder 
der Krone des heil. Stephan wurden fonftitutionell, größtentheils durd) 
Wahlbeamte, verwaltet, und hatten nichtd mit dem büreaufratiichen Abjolu- 
tismus der Provinzen ded neuen Kaiſerthums gemein. Dazu fam, daß auch 
diefe im ihren politiihen Wünfchen ganz aus einander gingen. Die Lom— 
bardei und Venetien mußten nothwendiger Weiſe von jeder italienischen, 
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Galizien von jeder polnischen Bewegung ergriffen werden; jobald die deutſche 
dee ſich lebenäfräftig entfaltete, fielen ihr die Sympathien der deutſchen 
Provinzen zu; in Böhmen, in Iftrien, in Kärnthen und Krain war eine 
ſlawiſche Oppofitton unausweichlich, und eine orientalische Krifis zog Dal- 
matten, Kroatien und Siebenbürgen, vielleicht ganz Ungarn ind Mitleiden. 
Diefe eigenthümliche Zufammenjegung der öftreichiihen Monarchie mußte 
nothwendiger Weile zum ftarrften Konjervatismus führen. Fürft Metternich 
ftand unabläffig auf der Warte und ſpähte, ob nicht in Deutichland, in 
Italien, in Polen, im Orient fid ein Lüftchen der Freiheit regte, damit 
er augenblidlih Mapregeln treffen fönne, um zu verhindern, daß es 
nicht die Grenzen der Monardyie überjchreite und die unter der Afche glim- 
menden Funfen nicht zum Brande anfache. Dies gelang ihm 1819 und 
1834 in Deutidland, 1821 und 1830 in Italien, 1831 und 1846 im 
Polen und 1839 in Serbien, er befämpfte die Revolution in allen ihren 
Proteusformen durch volle dreiunddreißig Jahre; für ein ganzes Menjchen- 
alter Hinderte er jeden Fortichritt, bid endlich der Sturm von 1848 ihn und 
fein Werf mwegfegte. 

Nach einigen Monaten eined Interregnums rathlojer Unfähigkeit im 
Wien fiel die Regierung in die Hände von energiihen Männern, die im 
Gegenjag zu Metternich's Konjervatiömus, ganz revolutionär die Monarchie - 
zu einer tabula rasa machen wollten, um eine centraliftifche Reichseinheit 
feftzuftellen; doch fie hatten nicht den geringften Begriff von den Schwierig. 
feiten, die fich ihmen entgegenthürmten. Kurze Zeit vor dieſer Epoche, im 
September 1848, als zu gleicher Zeit Jellachich und die Ungarn in Wien 
Freiwillige zum gegenfeitigen Kampfe warben, war ich eines Tages längs 
ded Kanald in die Leopoldftadt gegangen, um den Grafen Stadion zu 
beſuchen. Ich forderte ihn auf, der haltloſen Politik des Miniftertumsd ein 
Ende zu machen und die Leitung der Geſchäfte zu übernehmen; wenn bie 
Dferde durchgegangen find, ſagte ich, it Jeder Kutſcher, der ihnen in die 
Zügel fallt und fie zum Stehen bringt. Doch der Graf meinte, er könne 
jo lange nicht ind Minifterium treten, als ed nody ein Ungarn, Siebenbür- 
gen, Kroatien, Galizien, Böhmen u. ſ. w. gäbe, feine Zeit komme erft, 
wenn man höchſten Ortes entichloflen ei, nichts anderd zu fennen als ein 
einiges Deftreich. 

„Sie wollen der Richelien Oeſtreichs werden”, bemerfte ih, „Sie ver 
geffen aber, dat es mehr ald ein Jahrhundert brauchte, um den Einheitös 
ftaat in Frankreich auszubilden, und daß diefe Umbildung nicht ohne man» 
hen Bürgerkrieg und Revolution vollendet wurde.‘ 

„Wir leben im Zeitalter der Eiſenbahnen, jegt macht ji Alles jchneller“, 
war jeine Antwort. 

‚Alles, aud der Krieg und die Revolution“, entgegnete ich, doch der 
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Graf bewied mir auf dad Geiftreichfte, daß wir Ungarn nicht einmal dem 
Jellachich widerftehen fönnten, dab wir und in Die Nothwendigfeit fügen 
mäßten, dab einem Naturgeſetze zufolge die niedere Organiſation von der 
höheren, die barbariichen Racen von den civilifirten abjorbirt werden, daß 
daher jeder Widerftand eine Thorheit jei, denn deutiche Kultur müſſe das 
Donaubeden beherrſchen, und andered mehr. 

Zwei Monate jpäter war Stadion Minifter geworden und der Krieg 
mit Ungarn ausgebrochen, aber in ſechs Monaten war der geiftreiche Staats— 
mann dem Wahnfinn verfallen und die ruffifche Intervention mußte Oeft- 
reich retten. Und trotz dieſes wurde die Idee der centralifirten Reichseinheit 
mit eijerner Beharrlichkeit feftgehalten, und als Bach fie nicht länger in 
abjolutiftiicher Form erhalten konnte, überjegte fie Schmerling ind Konftitu- 
tionelle. Doch obgleich der Friede und Fortichritt von dreißig Millionen 
Menſchen diefer Idee aufgeopfert wird, bleiben die Sige im Saale des 
Reichsrathspalaſtes über die Hälfte leer, Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, 
Iſtrien und Venetien weigern ſich, fie einzunehmen. 


u. 


Das große Mittel zur Erreichung der NReichdeinheit und zur vollfom- 
. menen Fuſion aller Theile der Monardie jollte die Konjtitution des 26. 
Februars fein. Der jüngfte Kaiſerthron Europas hatte ein natürliches Recht 
auf eine nagelneue Konftitution, mit Benupung aller neuen und neueften 
Erfindungen auf dem Felde der Politif. Um dem analytiidhen Drange des 
beutjchen Geifted zu genügen, verwarf Schmerling natürlich alle früheren 
provinziellen Traditionen, fie wurden mit dem rothen rad der ehemaligen 
Landftände in die Rumpelfammer geworfen. Aber das einfache allgemeine 
Stimmrecht, wie ed in Amerifa, oder ein niedriger MWahlcenfus, wie er 
in Ungarn beiteht, find ebenfalls viel zu einfach für das Gefühl des 
Staatöminifterd, er liebt finnreihe Komplifationen und Einſchachtelungen; 
die Sntereffenvertretung, wie fie in den Utopien der doftrinären Schule 
vorkommt, gefällt ihm viel beſſer, denn aus ihrer verwidelten Organijation 
muß nothwendiger Weije eine bequeme Majorität für die Regierung hervor- 
geben. Auf den Provinzial-Landtagen erſchienen daher die größten Land» 
befiger und der Biſchof in Perjon, dann eine Anzahl der Vertreter des 
großen Befiged, die Stadtvertreter, aus dem rejpeftiven Gemeinderath her 
vorgegangen, der ebenfalld durd gehörig Haffifizirte, Intereffen vertretende 
Wähler gewählt wurde, — die Repräjentanten der Handeläfammern, ber 
Univerfität, wo eine joldye vorhanden ift, endlich die Deputirten der Land- 
gemeinden. Die Landtage wählen aus ihrer Mitte die Neichöräthe, aber 
auch bei diefen muß gruppenweile eine beitimmte Anzahl den+Grofbefig, 
eine andere Sektion die Städte und wieder die Landgemeinden vertreten, 
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auf dieje Art wurde der Reichsrath künſtlich zufammengejegt, fo dab das 
beutiche Clement und die centraliftiiche Doktrin jedenfalls in der Mehrheit 
feien. Als dieſer vor beinahe zwei Jahren zuſammentrat, glaubten viele 
iberale im In- und Auslande, der Zauber freier Nede und die magnetische 
Anziehungdfraft einer parlamentariichen Regierung (!) werde fehr bald ben 
paffiven Widerftand der Ungarn, Kroaten und Siebenbürger bredyen, um fo 
mehr, ald die Völker nit einmal unter eimander einig werden fonnten, 
während dad ganze Gewicht der Negierung in die Waagichale geworfen 
wurde, um fie zu einer Beſchickung des Neichörathd zu bewegen. — Dazu 
fam noch, daß die Attributionen des Reichsraths, wenigſtens in ber Phan« 
tafie der deutichen Bevölkerung, viel größer erichienen, als die der alten 
hiſtoriſchen ungarifchen Landtage; fie umfaßten jedenfall® die äußere Politik 
des ganzen Neiches, deren Kontrolle fi) der Landtag nie in voller Ausbeh— 
nung angemaßt hatte. Da nun die Nepräfentativform jeit vierzig Jahren 
von allen Doktrinärs für die Panacee aller Staatsübel auspoſaunt worden 
war, erwartete fein einziger Spiehbürger, daß ed ganze Länder geben 
jollte, die, wenn ed in ihrer Macht ftand, zwilchen dem Abſolutismus und 
einer, wenngleich oftroyirten, aber nicht unmandelbaren Konftitution zu wäh: 
len, es vorziehen würden, von Militärbehörden gerichtet und durch prontio- 
riiche Beamten regiert zu werden. Bedeutende Staatdmänner Englands, ' 
nicht blos der Konzeſſionen jagende Roebuck, zweifelten nicht einen Anger: 
blid, die Ungarn würden ſich beeilen, ihre Sige einzunehmen, um troß 
ihrer numerischen Minderheit durch ihre genauere Kenntniß Fonftitutionefler 
Taktik die Führerrolle zu jptelen und Deffreih in ihrem Sinne zu regene— 
tiven. Doch alle diefe Hoffnungen wurden getäufcht, die Landtage zu Peſth 
und Agram weigerten fich, ihr Kontingent von Oppofitionödeputirten zum 
Schottenthore zu ſchicken, und in Siebenbürgen berief man den Landtag 
nicht einmal, weil eö von vornberein Far war, ed fönne zu Teinem 
anderen Reſultate kommen. Wir fönnen warten, jagte Deaf, unb 
an ber palfiven Zähigkeit des Widerftandes erlahmen die Kräfte des Wiener 
Minifteriumd und der centraliftiichen Reichsrathsmajorität. Vergebens wurde 
am Schottenthore die Theorie aufgeftellt, Ungarn babe 1849 feine Hiftort- 
fchen Nechte verwirft, und müſſe daher ald eroberte Provinz dankbar fo 
vief oder fo wenig der Freiheit annehmen, ald der Verfaffer der Konflikte 
Kon vom 26. Februar ihm zuerfannte Allem dieje Theorie konnte mit 
füglich auf Kroatien ausgedehnt werden, und verftäßt jelbft in Ungarn 
gegen dad Staatsrecht und die bilateralen Artifel ber pragmatifchen Sank⸗ 
tion, die man doch, trotz alles doftrinären Uebermuthes, nicht leichtſinnig für 
erlojhen erflären konnte. Die Verſuche der Wiener offiziöfen Journaliſtik, 
Verſtändigungen anzubahnen, um den Reichsrath zu lompletiren, blieben in 
Ungarn unbeachtet; jo viele Peſther Iourtaliften auch ins Militärgefängniß 
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abgeführt wurden, fonnte Schmerling doch feinen einzigen finden, der ſeine 
Stimme für die Reichsrathswahlen erhoben hätte, und jo kam es, daß der 
engere Reichſsrath durchaus nicht zum weitern fich vermehren konnte. Die 
Bedürfniffe des Staatsgeſetzes machten aber die Sigung eines weitern Reiche 
raths umentbehrlich, daher erklärte ſich der engere zum meitern, doch dieſe 
Jonderbare Erflärung verminderte abermals die nicht allzugroße Anzahl jeiner 
Mitglieder. Die Galizianer und Tſchechen beftritten feine Kompetenz und 
traten aus, ed blieb nur ein Rumpf von wenig mehr ald hundert Mitglie 
dern beilammen; der weitere Reichsrath unterſchied fich vom engern nur das 
duch, daß er um ein Drittheil Kleiner war. Aber auch fein centraliftiicher 
Enthuſiasmus fühlte fi bald durch den Mangel an Oppofition ab, um fo 
mehr, als die öffentliche Meinung fih von ihrem optimiftiichen Rauſche 
ernüchterte, als fie einjehen mußte, daß das Verhalten des ariftofratiichen 
Herrenhaujed und die büreaufratiihen Manieren der Minifter alle Hoffnun- 
gen auf eine parlamentariiche Regierung ertödteten. Als daher der Reichsrath 
am 18. Dezember geichloffen wurde, hatte er länaft das Selbitvertrauen 
verloren; trogdem, daf während der Sipung das Silberagio von 37 auf 
18 fiel, wurde die große Frage der Meichdeinheit nicht um einen einzigen 
Schritt ihrer Löfung näher gerücdt: ja, die autonome Oppofition in Galizien, 
Böhmen und ſogar in einigen deutichen Provinzen Fonnte nicht länger in 
Abrede geftellt werden, der 26. Februar war offenbar ein verfehltes Experi⸗ 
ment. Für Venetien, für Wälfchtyrol, für Iſtrien und einen Theil Dal- 
matiend war die neue Konftitution (2) ein todter Buchftabe geblieben, die 
Länder der Krone des heiligen Stephan ignorirten fie, die Ideen provin 
zieller Autonomie waren jelbit in den Erbitaaten erftarft. An diefem negas 
tiven Refultate war offenbar nicht der Mangel an Eifer und Patriotismus 
bei den Reichsräthen ſchuld, fie thaten ihr Beſtes, um ihren aus Motted”s 
und Welker's Staatölerifon geichöpften Liberalismus in Geſetzform zu klei— 
den, fie Schlugen jogar die Reduktion der Armee vor und Kuranda wagte 
fi ſelbſt auf das jchlüpfrige Terrain der äußern Politif. Alle verfochten 
mannhaft die Ehre deö Reichsraths, wenn ihr Präfident oder der Staatd 
minifter fie als abhängige Staatsbeamte behandeln wollte, aber ihr Wirken 
blieb dennoch erfolglos, fie konnten ihre große Aufgabe nicht löſen, ruhmlos 
fehrten fie in den Schooß der Provinzial» Landtage zurüd, und das Volk 
bemerkt ed gar nicht, daß der Neichörath nicht mehr beiſammen figt; es if 
um die traurige Erfahrung reicher geworden, daß eine oftroyirte Verfaffung 
nicht hinreicht für Die Heilung aller Uebel, die die Kräfte ded Staated und 
der Staatöbürger lähmen. 
II. 

Daß der Neichärath in Wien den Erwartungen, die jeine Mitglieder 

non ihm hegten, nicht entiprochen hat, bedarf wohl feines weiteren Beweiles; 
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wichtiger wäre ed, die Gründe zu fennen, die feine Aufgabe von vorn herein 
unmöglich machten, da es eine Thatſache ift, daß feine Thätigkeit, ftatt die 
Reichdeinheit zu Stande zu bringen, die Kobäfion der einzelnen Provinzen 
unter einander loderte. Dem Anſcheine nad bat jedes Volk hauptſächlich 
das Bedürfniß, gerecht vegiert zu werden, und da die Deffentlichfeit, die 
Möglichkeit feine Klagen laut werden zu lafjen, häufig gemügt, Die jchrei- 
endften Mißbräuche abzuftellen und den Drud der Regierung erträglich 
zu machen, woher fommt ed dann, dab mehr als die Hälfte der öſtreichiſchen 
Monarchie es verſchmähte, von einem Mittel Gebrauch zu machen, das fich 
in jo vielen Staaten erprobt hat, — woher fommt ed, dab im Herzen 
Europas der parlamentarische Kampf jeinen Neiz verloren hat, daß Italiener, 
Ungarn, Kroaten, Siebenbürger und Polen nicht die Gelegenheit ergreifen, 
mit vereinten Kräften ihre Wünſche im Reichsrath geltend zu machen? 
Sollten dieje Völker eine Schwierigfeit finden, ihre verjchiedenen Bebürf- 
niffe in einer gemeinjamen pofitiven Formel auszudrüden, jo ftimmen fie 
doch alle in der Negation überein; fie find mit der Konjtitution vom 26. 
Februar unzufrieden und fünnten diejelbe im Reichsrathe jelbit auf legalem 
Wege umftoßen, warım weigern jie ſich alfo dies zu thun? 

Die Antwort auf diefe Frage ift für jene, die mit den Berhältnifjen 
genauer befannt find, durchaus nicht ſchwer, fie Liegt in der Verjchiedenheit 
der Interefjen der verſchiedenen Theile der Monarchie, in der Ueberzeugung, 
dab der gegenwärtige Zuftand nicht dauerhaft jei, und dab die Anerkennung 
des 26. Februars den Status quo nur verlängern würde, ohne zu einer 
definitiven Löſung zu führen. 

Benetien und dad alte Fürftbiöthbum Trient, das man ſeit 1815 
Wälſchtyrol nennt, um ed dem geographiichen Namen nad) mit einer 
deutichen Provinz zujammenfoppeln zu fönnen, betrachten ſich durchaus nicht 
als integrirende Theile der öftreihiihen Monarchie. Jenſeits der Alpen 
gelegen, durch Sprache, Sitte und Geſchichte Oeſtreich fremd, menden fid 
ihre Blide von Wien ab und der Hauptitadt Italiens zu, wo die Reprä- 
jentanten der italieniichen Nation wiederholt das Recht Italtend auf die 
ganze Halbinjel auögeiprohen haben. Die Flüchtlinge und Auswanderer 
aus den italieniichen Ländern, die unter $remdberrichaft jtehen, erhalten in 
Turin noch immer eine Unterftügung und die Ausſicht, unter italienijchen 
Geſetzen in italieniiher Gelellihaft ihre Kräfte für ihr Gelammtvaterland 
geltend zu machen, während eine höhere politiiche oder adminiftrative Thätig- 
feit fih für Italiener in Deftreihh nur um den Preis nationaler Apoftafie 
öffnet; der Aufenthalt jenjeitö der Alpen iſt für jie überdies ſtets ein Eril. Alle 
höheren Motive der menjchlidyen Seele ziehen die gebildeten Klafjen in den Bro: 
vinzen jenieitö der Alpen nadı Italien, in Garibaldi's und Viktor Emma- 
nuel’8 Armeen waren daher itetö die Venetianer und Tridentiner zahlreich ver- 
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treten; Tecchio, der legte Präfident der Kammer, ift ein Emigrant aus dem 
Venetianiſchen, wir finden feine Landöleute in allen Minifterten, auf allen 
Univerfitäten, während Deftreih nicht im Stande ift, ergebene Unterbeamte 
für die zwei Provinzen aus ihrer Mitte zu finden. Und doch find den 
Benetianern die Schattenfeiten der italieniſchen Regierung ſehr wohl befannt, 
die Pedanterie der piemontefischen Büreaufratie, die zerrütteten Finanzen, die 
Berfolgung der Partei der That und die prefäre Stellung der Emigrirten, die 
außer dem Geſetze ftehen und der Willkür der Beamten preiögegeben find. Sie 
fühlen aber den warmen Haud italienischen Lebens jenſeits des Po und 
Mincio, fie jehen, wie das Heer Viktor Emmanuel's ſich täglich im der 
Borausficht eines baldigen Krieges vermehrt, fie können eine glorreiche Ge— 
Ichichte von anderthalbtaufend Fahren nicht vergeffen, ihre Zukunft wie ihre 
Vergangenheit gehört Italien, nicht Deftreih an. Wie kann man ed daher 
von den Denetianern erwarten, dab fie in den Neichörath wählen? Sie 
verlangen ja nicht einmal eine Provinzalverfaffung; ſollte fie ihnen heute 
gegeben werden, jo würden wir morgen eine Wiederholung jener Szenen 
von Korfu jehen, wo die Deputirten der toniichen Inſeln Jahr für 
Jahr eine Trennung von der traftatmähigen Obmacht und eine DVereini- 
gung mit ihrem natürlichen Baterlande verlangten und durch den Lord: 
Oberkommiſſär regelmäßig nah Haufe geihidt wurden, nur daß ber 
Statthalter die italieniichen Abgeordneten in Venedig ftatt nad Haufe ins 
Gefängniß ſchicken würde. Es ift vergeblich, den Benetianern begreiflich zu 
machen, daß ihre materiellen Verhältniffe jich in demjelben Maße beffern 
würden, in dem ſich ihre ftarre Oppofition gegen Deftreih und deſſen Re 
gierung verminderte; das Prinzip nationaler Einheit ift hier ftärfer, als das 
Bedürfniß einer gerechten Verwaltung. Trogdem, daß unſer Jahrhundert 
als das Jahrhundert des Egoismus und der materiellen Intereffen charal- 
terifirt wird, jehen wir im Italien wie in Schleöwig, dab das Gefühl 
der Nationalität jelbft den Egoismus ertödtet. Oeſtreich kann Venetien und 
dad Tridentiner Gebiet blos mit dem Schwerte erhalten, es kann wohl 
jenfeit3 der Alpen das Land bejegen, aber nie befigen. 

Mit weniger Ausfiht auf ein emdliches Gelingen kämpfen auch bie 
zerftücelten Theile Polens gegen ein Aufgehen in eine deutſche oder rujfiiche 
Drganifation. Das Beilpiel Polend und Großpolens jollte die Doftrinäre 
in Wien überzeugt haben, dab weder die Knute, noch parlamentariiche Juſti⸗ 
tutionen den nationalen Geift ertödten; jo lange die polniſche Nation nidt 
audgerottet und durch fremde Koloniften erjegt ift, wird der Galizianer wie 
einen öftreichifchen Patriotismus fühlen; der Herzog Leopold und alle Ba 
benberger, Kaiſer Rudolph und der legte Ritter bleiben ihm auf ewig fremd, 
während die Erinnerung an die Jagello's, an Stephan Bathory, an Sobiesli 
und Kosziusko noch immer feine Phantafie erhigt; er hofft auf eine Re 
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ſtauration Polens, Krakau und Warſchau find fein boppeltes Gentrum, Wien 
bleibt für ihm eine fremde Stadt; fein gegemmwärtiger Zuftand dünkt ihm 
eine äghptiſche Gefangenichaft, der er trotz ihrer Fleiſchtöpfe nod immer 
jelbft die Wanderung durdy die Wüfte vorzieht. So lange er glaubt, Polen 
ſei noch nicht verloren, bleibt Gejammt- Deftreidh für ihn ein leerer Schall. 

Auch in Kroatien, in Dalmatien und Sftrien ift die ſlawiſche Idee 
aus ihrem langen Schlafe erwacht. Seitdem Serbien fid eine Gelbftändig- 
feit erfämpfen konnte, ift auch eim ſüdſlawiſches Reich von der Drawe und 
Donau bis zum Balkan in den Bereich der Möglichkeit getreten, und Kroa- 
tien hängt mit folder Wärme an diefer Möglichkeit, daß ed vorzog, den 
beinahe achthundertjährigen Verband mit Ungarn aufzugeben, ald der ſüd—⸗ 
ſlawiſchen Idee untreu zu werden. Sähe der Kroat und ſlawiſche Dalma- 
finer in dem Reichörathe eine Möglichkeit, Die Erreichung jeined großen 
Zieled zu befördern, er würde ohne Weiteres feine Abgeordneten vor das 
Schottenthor jenden; da es ſich aber dort hauptſächlich um Steuererhöhung, 
Geſammt⸗Oeſtreich und Großdeutichland handelt, fümmert er fi) wenig um 
die Beredtiamfeit der Herren Giskra, Mühlfeld, Kuranda und Konforten. 

Auch bei den Tichechen ift ed die Gejchichte, die fich gegen die Kon- 
ftitution des 26. Februars fträubt. Der Stodböhme weiß es zwar, daß er 
nothwendiger Weiſe mit Deftreich, ja mit Deutichland im unauflösbaren Ver» 
bande bleiben muß, um feine Autonomie erhalten zu können, denn der Pole 
und Ruſſe find ihm ebenfo fremd und gefährlich, als der Deutiche; doch feine 
Nationalität und die Entwicelung feiner Sprache find ihm wichtiger, als 
die nominelle Kontrolle des öftreichiichen Staatshaushaltes; das Ziel feiner 
Wünſche ift nur provinziell, nicht national, er will ſich der Gentralijatton, Die 
ihn nach und nad zum Deutichen machen würde, nicht unterwerfen. Der 
Kampf, der jeit fünfthalbhundert Fahren gegen das deutſche Clement fo oft 
erneuert wurde und jedesmal mit einer Niederlage der Tſchechen endete, bis 
endlich die nationale Ariftofratie beinahe gänzlich audgerottet wurde und 
zwei Fünftel ded Landes in die Hände deuticher Bewohner fielen, hat noch 
immer nicht geendet, er wird jetzt blos mit geiftigen Waffen geführt, doch 
ed ift thöricht zu erwarten, dab er im Reichsrath verftumme. 

Auch die Ungarn finden ihr Centrum innerhalb des Bereiches der 
Monarchie, fie bliden nicht über die Grenze, wie die Italiener, die Süb- 
flawen und Polen, und wenn fie manchmal nad dem Palais Royal oder 
der Piazza Gaftello Ichielten, jo war ed blos, um Bach's und Schmerling's 
Gentralijation zu entgehen. Sie wollen ihre nationale Eriftenz, die Kon- 
tinuität ihrer Gejeggebung, ihre angeftammte Konftitution nicht aufgeben, fie 
werden nie, weder in einem deutſchen, nod in einem polyglotten Deftreid, 
aufgehen, der deutiche Bund, die großdeutiche Fdee find ihnen ebenjo fremd 
wie die böhmifchen Dörfer. Der Plan der Konföderation der unteren Donau⸗ 
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länder, der in Bufareft, Belgrad und Agram mit Beifall aufgenommen 
wurde, fand feinen Anklang in Peſth; trop aller Ausjihten auf große 
europäiſche Veränderungen, auf einen eventuellen italienijchen Krieg und bie 
orientaliiche Krife, wird der Wunſch eines billigen Ausgleichs mit Deftreic 
im Sande lauter und lauter. Doch durchaus nicht eined Ausgleichs um 
jeden Preis, denn der 26. Februar bleibt jo verhaßt, die Idee der Rechts— 
fontinuität ſo umerjchüttert, als je, die Beſchickung des Neichörathes ift und 
bleibt eine Unmöglichteit, an ein gemeinfames Gejepbud oder gleichförmige 
Aminiftration ift nicht zu denken. Ungarn ſucht feinen Einfluß auf die 
deutichen oder ſlawiſchen Erbſtaaten auszuüben, aber es weigert ſich, von den 
Deutihen und Slawen der Grbprovinzen gemaßregelt und majorifirt zu 
werden. Zange Zeit glaubte man in Wien diejen Widerjtand nad und nad 
brechen zu können, man erjegte den halb liberalen Baron Bay durch den 
ganz fonjervativen Baron Forgach, der eö nicht verichmäht hatte, jelbft unter 
Bad) zu dienen, aber der Gegenjag zwiſchen Wien und Peſth hörte dennoch 
nicht auf, Man reorganijirte die Komitate, ernannte überall Regierungs— 
beamte an die Stelle der Wahlbeamten, aber die Männer, die ihre Stellung 
ber allerhöchſten Ernennung verdankten, blieben ebenjo widerhaarig wie jene 
früheren, die durdy das Zutrauen ihrer Mitbürger zu Amt und Winden ge 
langt waren. Im Siebenbürgen hob man jogar die alte Komitatsorganija- 
tion auf und oftroyirte eine neue Munizipalorduung, die auf die doftrinäre 
Interefjenvertretung bafirt war, ohne deshalb zum Ziele zu gelangen. Der 
Berjuch war vergeblich, ji auf Die große Maſſe der ungebildeten Klafjen 
zu jtügen; die Emanzipation der Bauern, durch den Adel im Jahre 1848 
freiwillig durchgeführt, hat die joziale Frage in Ungarn friedlich gelöft, umd 
ed beſteht jept fein ausgejprochener Antagonismus zwijchen dem fleinen und 
großen Beſitz. Man dachte jogar in Wien die Racenverſchiedenheit in 
Ungarn zum Hebel einer Agitation für die Neichdeinheit zu gebrauchen, doch 
dad Spiel ift gefährlich, denn der Serbe in Unterungarn, der Wallache in 
Siebenbürgen wird von Belgrad und Bukareſt mehr als von Wien aus influen- 
zirt, und wenn ed aud) geläuge, durch dieje Völkerſchaften dad natürliche Weber: 
gewicht der Ungarn zu brechen, jo würde man wahrjcheinlic zu ſpät gewahr 
werden, dab eine jerbiiche Wojwodina und ein Kleinrumänten nicht nur der 
Krone des heiligen Stephan, jondern jelbft der öſtreichiſchen, venetianiſche 
Zuftände bereiten könnte. 

Ungarn kann nur in jeiner Territorialintegrität und völliger Autonomie 
fich mit Oeſtreich ausgleichen, es ſtützt fich jet ftreng konſervativ auf den 
Rechtsboden; wollten die Staatömänner in Wien die Revolution gegen Ungarn 
beraufbeihwören, dann fönnten fie die Geifter nicht mehr bannen, die fie 
geweckt haben, die Ummwälzung bliebe nit an der Theiß oder Leytha ſtehen, 
ben Fall der Lawine hielte das papierne Schutzdach des Reichsraths nicht 
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auf, und jene Gentraliften, die jo eifrig dem Staatöminifter Energie vor- 
predigen, würden bald jehen, dat Serben und Wallachen feine ruthenijchen 
Bauern find, die auf den Winf ihres Bischofs aufftehen oder ſich niederfepen. 


IV. 


Doc wenn alle Provinzen und Theile der Monarchie, in denen die deutſche 
Sprache nicht überwiegt, das heißt, mehr ald drei Viertheile des Staates, ein- 
ftimmig die Gentralifation der Schmerling'ſchen Konftitution verwerfen, wie 
kömmt es dann, daß fic ſich dennoch erhält? Wir wollen nidyt ungerecht fein 
und geſtehen es gen, daß der 26. Februar für die deutfchen Provinzen, felbft 
in jeiner jegigen erflufiven Form, ein großer Zortfchritt it. So lange bie 
deutiche Frage ungelöft bleibt, bleiben die nationalen Anſprüche der Deutſch— 
öftreicher weit hinter jenen der übrigen Deutſchen zurüd. Der jpezifiidhe Deft- 
reicher, der Salzburger, der Steyrer u. |. w. fühlen ja die Hebel des Klein 
ftaatenwejens nicht, fie gehören einem großen Reiche an, ihr Ehrgeiz findet 
binlängliche Mittel der Befriedigung, aber was fie drüdt, ift die Willfür und 
der ertödtende Formalismus der Büreaufratie, gegen deren Webergriffe der 
Reichörath ein, wenngleich ungenügender, doch jedenfalls nicht ganz unbraud- 
barer Zügel ift. Die Stadt Wien ift natürlich zufrieden, ihre Anziehungskraft 
gegenüber den Provinzialhauptftädten vermehrt zu haben, die Börſe und die 
Staatögläubiger ſetzen ‚mehr Vertrauen in die öffentlihen Verhandlungen 
einer beliberivenden Berjanmlung, ald in das dunfle Gebahren der Beamten: 
ftube. Die Erörterungen, die dad Budget hervorrief, beruhigten bis zu einem 
gewilfen Punft alle jene, für die ein geordneter Staatshaushalt ſchwerer 
wiegt ald nationale Wünſche. Dabei ift der Reichörath jedenfalls eine 
deutiche, wenn auch feineöwegs demofratifche Inftitution, und es ift das 
deutjche Element, das bier die Oberhand hat; die Diskuſſionen werden trotz 
der rutheniſchen Bauern, die fein Deutſch verftehen, und trog einer allen: 
falfigen jlawiichen oder italieniſchen Rede irgend eines Dalmatierd, in beuts 
her Spradye geführt, die fomplizirte Geſchäftsordnung, die noch verwidel- 
teren Geſetzvorſchläge, die formlojen Reden der Minifter, Alles hat einen 
ſpezifiſch F. £. deutfcheöftreichiichen Charakter, die Schlagwörter, wie Kriegs— 
berr, Madtftellung, Vereinbarung, Beirath, Maßregelung, 
Majorifirung können jogar in feine fremde Sprache überſetzt werden, fie 
gehören ausſchließlich dem deutjch = öftreichiichen Parlamentöjargon an. Der 
Deutjchöftreicher jchaut daher mit Stolz auf jeine Vertreter im Reichörath 
und kaan feinen Unwillen gegen Jene nicht verbergen, die mit der Konfti- 
tution vom 26. Februar unzufrieden find, fie müſſen natürlich Feudaliſten, 
Nitramontane oder Revolutionäre fein, er fennt fein Heil außerhalb des 
Ideenkreiſes jeiner Doftrinärd und kann ed nicht begreifen, wie man ein 
Mann der Freiheit fein fann, ohne feft an den allein jeligmadhenden 
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26. Februar zu glauben. Es wäre demnach unrecht, wenn alle jene Län— 
der, die durch ihre Geichichte, Spradhe und Sitten gar nichts mit 
Deutfchland gemein haben, ſich den Wünſchen der Deutjchöftreicher entgegen: 
ftemmen jollten, um eine Berfafjung zu vernichten, die den Anforderungen 
einiger Provinzen vollfommen genügt und biefe zu einem größeren Ganzen 
vereinigt. Schmerling, der, ſelbſt ein Deutichöftreicher, den Ideen der Ita- 
liener, Polen und Südjlawen fremd geblieben ift, fonnte jehr gut die Be— 
dürfnifſe der ihm mwohlbefannten Gentralprovinzen errathen und ihnen Genüge 
feiftert, ohne im Stande zu fein, die großen Grenzprovinzen zu befriedigen. 
Darum verlangen auch die malfontenten Theile der Monarchie durchaus 
nicht, dab die Konftitution des 26. Februar aufgehoben werde, fie möge für 
Deutſchöſtreich in ihrer vollen Centraliſationsglorie beftehen, aber die anderen 
Theile ber Monarchie verlangen einen ausgedehnteren Wirkungskreis für ihre 
Provinziallandtage; um in diejen ihre Autonomie zu entwideln.. Das öffent: 
liche Leben der öſtreichiſchen Monarchie ift nicht in Wien konzentrirt, es 
tenchtet, ſich in verichtedenen Gruppen national auszubilden. Die heterogenen 
Theile, die man in Wien durch die Schmerling’ihe Konftitution zu einer 
Einheit zujammenjchweißen wollte, bleiben noch immer ſchroff von einander 
getrennt. Das Syitem der Centralifation, dad anderen Reichen Kraft ver- 
fteh, lähmt die öftreichiiche Monarchie, weil es den Gegenſatz der National» 
täten um jo greller beleuchtet. So jehr fi die Wiener Journaliſtik über 
die ‚hiſtoriſch politiichen Individualitäten“ Iuftig gemacht hat, kann fie es 
jegt doc nicht leugnen, daß Oeſtreich durchaus nicht unitariſch ift; doch die 
jogenannten liberalen Gentraliften find jo ſehr in ihre ideale Reichseinheit 
verbifjen, daß fie jelbit den Abjolutismus nicht zurückwieſen, wenn diefer zu 
ihrem Zwede führen fünnte; freilich jehen fie jegt ein, daß auch die abfolute 
Gewalt ihre Grenzen hat, daß fie im Kampfe gegen den Geiſt der Nationa= 
lität erlahmt. Trotz der bingebenden Unterſtützung bed Reichsraths und der 
Wiener Preffe wird ſelbſt der ftarre Sinn des Staatöminifterd milder und 
weicher, und der Augenblick ift vielleicht nicht fern, wo felbft er einen ehren- 
vollen Frieden: nicht zurückweiſen wird. 


V. 

Alles, was wir bisher erwähnt haben, gehört auf das Feld der Kritik 
und der Negation, aber Kritik und Negation können nichts ſchaffen, und in 
Deftreicy handelt es ſich hauptſächlich darum, daß der jetzige unhaltbare Zu- 
ftand georbneten Berhältniffen Plap mache, daß zumächft die ungariiche Frage 
gelöft werde, denn fo lange der Zwieipalt zwiſchen den zwei großen Hälften 
der Monarchie befteht, jo lange die eine fonftitutionell, die andere im provi⸗ 
ſoriſch abjolutiftiicher Weiſe regiert wird, ruht weder die Konftitution, noch 
die Integrität ded Staates auf einer ficheren Baſis. — Die Wiener Jour⸗ 
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naliſtik fühlt dies hinlänglich und bemüht ſich, Vorſchläge zu erfinnen, wit 
man den Zwieſpalt heilen könnte, doch die Peſther Preſſe nimmt alle dieſe 
Pläne ſehr kühl auf und giebt ſich nicht einmal die Mühe, fie zu beantwor 
ten, fie jagt einftimmig, dad Land könne bloß durch den: Landtag vertreten 
werben, fein Ginzelner jei berechtigt, im Namen Ungarus zu ſprechen ober 
Berfprechungen zu machen, es ſei ausſchließlich die Majorität der zwei Häufer, 
die died thun könne. Deak's Lojung: „wir können warten”, wird mit 
pünltlichſter Genauigfeit beachtet, Ungarn, wartet: mit paffiver Ruhe, bis die 
Erfahrung die Konftitution vom 26. Februar auf ihren wahren Werth 
reduzirt und fowohl den Staatöminifter ald die centraliftiichen Berſerker des 
Reichsraths und der Preffe in jene ruhige Stimmung verſetzt, die allein eine 
Berftändigung möglih macht. Auf welche Welje dieſe einft zu Stande 
fommen wird, fünnen wir natürlich im Voraus nicht beitimmen; für den 
Augenblick genüge ed, den Standpunkt beider Theile feitzujegen und nachzu⸗ 
weiien, worin die gegenfeitigen Sorderungen bejtehen. Eine flare Ausein- 
anderjegung der Streitpunkte ift an und. für ſich ein Schritt zur Löſung 
Beginnen wir mit den Ungarn. 

Die Wortführer der. Emigration, 3. B. Dr. Helfy im der „Aleanza* 
von Mailand, dieſem halboffiziellen Organ Koſſuth's oder eigentlich Türr's 
Iranyi in feinen Briefen im „Siecle’, Ludwigh im „Nord“ u. A. m. be 
baupten, die große Majorität Ungarns, repräjentict durch die von Coloman 
Tisza geleitete jogenannte Reſolutionspartei, jet eigentlich revolutionär und 
verlange eine vollitändige Trennung Ungarns von der öſtreichiſchen Monardie; 
ſie erflären feit und beſtimmt, dab eine Audgleihung unmöglid, jei. Wir 
fönnen diejer Anficht, die ſich mehr auf die jubjektiven Wünſche und Hoff 
nungen der Emigrirten, ald auf Thatjachen gründet, durchaus nicht beiftim- 
men. Wir willen, daß die Wahlen im Jahre 1861 auf feinerlei Weiſe 
durch die Regierung influenzirt wurden, daß: Daher der legte Landtag das. 
irene Abbild der öffentlihen Meinung war. Dieſer Landtag ftellte ſich aber 
in jeiner Adreſſe einftimmig auf die Bafid der pragmatiichen: Sanktion von 
1723, d. h. auf das Succeſſionsgeſetz der weiblichen Linien des Haufes 
Habsburg, daher auf die Baſis des Verbanded mit der Dynaftie, nicht der 
Trennung von ihr. Nicht eine einzige Stimme erhob fich gegen die Auf- 
faſſung, die Rechte Ungarns auf dies dynaſtiſche Grundgejeg zu ftügen; die 
Disfuffion drehte ji) blos um den Punkt, ob diefe Auffafjung in ber unter 
thänigeren Form einer Adreſſe oder in der ſtolzeren einer Rejolution aus 
gedrüdt werde. Kein einziger Deputirte erwähnte auch nur: mit einem 
Sterbenäwärtchen den Debrecziner Beſchluß vom 14 April 1849, und als 
das höchſt unkluge Rejkript, das den Landtag muflöfte, verlefen wurde, erſcholl 
jetbft in der höchſten Aufregung fein einziged Glen für Koſſuth oder die 
Revolution. Anderthalb Jahre find ſeitdem verfloffen und. wir haben nad; 
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immer nicht einen einzigen Leitartifel in all den ungarijchen politifchen 
Blättern gelefen, der auch nur zwiichen den Zeilen die Revolution und 
Trennung von der Dynaftie predigte, man fordert die Gejege von 1848, 
auf die Revolution von 1849 gejchieht feine Anjpielung, man hört weder 
in der Hauptftabt noch in der Provinz von Losreifungddemonftrationen, wie 
im Benetianiihen. Wir glauben daher und micht zu irren, wenn wir ed 
als eine Thatſache Fonftatiren, dab Ungarn nicht an eine Trennung von der 
Dynaftie denkt. Die Fournaliften der Emigration behaupten zwar, dieſe 
Schlußfolge jei falich, die Stellung der Rejolutionspartei im Landtag und 
in der Preſſe jei durch die Furcht vor den Ausnahmsgerichten motivirt, es 
jet zu gefährlich gemwejen, den wahren Wünjchen des Volkes einen offenen 
Ausdrud zu verleihen. Dieje Herren geben aljo zu, daß in Ungarn bie 
Idee der Losreißung nicht diejelbe Intenfität befigt wie in Venetien, daß fie 
an der Donau nicht im Stande ift, wie am Po, Märtyrer zu erzeugen, 
und dab die ganze Reſolutionspartei, angeblich die Majorität des Landes, zu 
den Jeſuiten in die Schule gegangen ift, um beredt das Gegentheil von dem 
zu verfechten, was die Grundlage ihres politiichen Glaubens ausmacht. Alles 
dies jtimmt mit dem offenen Nationalcharakter der Ungarn jo wenig überein, 
dab wir durchaus zu feiner anderen Meberzeugung gelangen fönnen, als daß 
Ungarn den Berband mit der Dymaftie nicht löjen will. 

Andrerjeitdö hängt aber Ungarn. mit der größten Zähigfeit an jeinen 
Gejegen und wird es nie zugeben, dab dieſe einfeitig aufgehoben werben. 
Dftroyirte. Gejege werben bier nie für etwas Anderes als für Gemalt- 
mahregeln gelten, nur der Landtag kann mit Zuftimmung des Königs 
rechtögültige Gejege geben oder aufheben. Auf dieſer Grumdanficht beruht 
die Forderung der Ungam, die Inftitutionen von 1848 wieder zur Gel 
tung zu bringen. Da fie durch Gejege eingeführt wurden, Die der da— 
malige rechtmäßige Monarch perjönlich und feierlich janktionirte, müßten fie 
formell wiederhergeftellt werben, damit der faltiſch abgerifjene Faden der 
Rechtöfontinuität wieder zujammengefnüpft werde. Es ift eine durchaus 
falſche Anficht, zu glauben, dab die große Mehrzahl der Ungarn dieje Gejepe 
wegen ihrer innerlichen Vortrefflichfeit hergejtellt jehen wolle; nein, man ver 
langt fie, weil fie rechtögültige Gejege jind und weil fie nie auf gejeplichem 
Wege aufgehoben oder modifiziert wurden. Es ift die formelle Anerkennung 
der Gejege von 1848, Die Ungarn fordert, wodurch aber durchaus nicht ge- 
jagt jein joll, bieje Gejege jeien unmwandelbar; im Gegentheil: die Augen 
find bereit, jie einer Reviſion zu unterziehen. 

Die Wiener Doftrinäre willen dies ganz genau, doc der Rechtaboden 
ift ihnen von jeher verhaßt geweſen, fie ftellen ſich lieber auf die Grundlage 
abjtrafter Theorien — wie jene der Interefjenvertretung — fie haſchen nad, 
Schlagwörtern und find in ihre eigene Weisheit verliebt. Da fie es willen, 
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daß die Nevifion der Geſetze von 1848 dod nicht zu einer Beſchickung des 
Reichörathes führen könne, bleiben fie den Ungam feindlich, allein ihre 
Drgane müflen doch mandymal ind Detail eingehen, um nachzuweiien, daß 
die achtumdvierziger Geſetze gemeinichädlich find. Speziell find es drei Punfte, 
die ihrer Anficht nach mit der Sicherheit der Monarchie unvereinbar bleiben, 
nämlich die beinahe königliche Ausnahmsſtellung des Palatind; die Ernennung 
eined eigenen Kriegsminiſters für Ungarn, wodurch die Einheit der Armee 
aufgehoben wird; und die Trennung der ungartfchen Finanzen von den 
Öftreichiihen. Nach der Wiener Anficht find die Armee, die Finanzen und 
die Handelötraftate Gegenftände, die blos den Gefammtiftaat angehen und 
im weiteren Reichörath erörtert werden follen, nicht im ungariichen Landtag. 
Die Gentraliften wiffen, dab die Inftitutionen von 1848 in ganz Europa 
— mit Audnahme des Königreichs Sardinien — durch den Sieg der Reaktion 
1849 aufgehoben oder bis zur Unfenntlichfeit modifizirt wurden, mit welchem 
Rechte kann alfo Ungarn, trog feiner Niederlage, eine Ausnahmöſtellung 
verlangen und ſich dem Looſe des ganzen Kontinentes entziehen? 

Doch die Ungarn find weder jo thöricht, noch fo blind, um zu glauben, 
die ganze Epoche zwifchen 1848 und 1863 könne einfach ignorirt werden, 
fie wiſſen jehr gut die eleftriiche Schwüle der Revolutionstage von den 
fühlen Nebeln der Gegenwart zu unterfcheiden, und fie weigern fich durch— 
aus nicht, die beanftandeten Gejege der Sturm: und Drangperiode zu revi— 
diren. Die große Mehrzahl jener Geſetze, durch welche die foziale Frage im 
Ungarn gelöft und die Feudalität und Abeläprivilegien abgejchafft wurden, 
find ja auch jept nicht in Frage geftellt, es handelt fih um dad Mehr oder 
Minder der Freiheit; die Gleichheit ift vollfommen feftgegründet. 

Um in dad Detail einzugehen, fönnen wir verfichern, daß die Frage 
der Einſchränkung des im Jahre 1848 erweiterten Wirkungskreiſes des 
Palatins gar feine ernfte Oppofition im Lande finden wird, man hat dieſem 
Punkte in Ungarn durchaus keine Wichtigfeit beigelegt umd verlangt es nicht, 
daß der Palatin Souveränitätsrechte ausübe. Wichtiger it die Frage des 
Kriegäminifteriums, doch auch in dieſer Hinfidt wird ſich Ungarn den 
Umftänden fügen und, den Grundſatz der Einheit der Armee anerfennend, 
fein getrennted Miniftertum verlangen; dagegen wird es nie fein altes Recht 
aufgeben, die Refrutenaushebung landtäglich zu votiren und die Konffription 
durch die Fonftitutionellen Behörden zu bemerfftelligen. 

Schwieriger tft die Einigung in Hinficht der Finanzen, da der ungariiche 
Landtag nicht darauf eingehen wird, bie Feitftellung der Steuern ausſchließ— 
lich dem Wiener Neichörath zu überlaffen, umd jedenfald die Eintreibung 
der Steuern nur auf ungartich fonftitutionellem Wege erlauben fann. Und 
died iſt der eigentliche Differenzpunkt zwischen den zwei Hälften der Monarchie. 
Die Feftftellung der numeriſchen Stärfe der Armee, des Budgets und der 


77 Die öftreichtiche Frage mit Bezug auf Ungarn. 


Handelöpolitit find jedenfalls Gegenftände, die alle Länder der öftreichtichen 
Monarchie angehen, die daher Schmerling in jeinem Reichsrath mit Zu: 
ziehung der Ungarn, Kroaten und Siebenbürger verhandelt jehen will. Aber 
‚die Ungarn erbliden im Reichsrath nichts anderes, als eine oftroyirte, centra- 
liſirende Regierungd- Behörde, gegen die ſich ihr Nationalgefühl empört. 
Andrerjeitd leugnet die befannte ungarische Landtags Adreffe durchaus nicht, 
daß es gemeinfame Fragen geben könne, die nur durch das Zuſammenwirken 
der verjchiedenen Theile der Monarchie erörtert und feſtgeſtellt werden müffen, 
und ſchlägt daher vor, dieje von Fall zu Fall beiderjeitigen, von Reichsrath 
und Landtag ausgefandten Kommilfionen zuzumelien. Auf dieje Art ift 
jedenfalls ein Mittel der Verftändigung geboten, das zu gleicher Zeit den 
Benürfniffen des Staates und den Forderungen der Ungarn entipräche, und 
wenn ed dem Staatsminifter um nichts anderes zu thun wäre, als dem 
Zwieſpalt zwiſchen Ungarn und Deftreid, ein Ende zu maden, jo wäre es 
wahrlich nicht ſchwer, eine Ausfähnung zu Stande zu bringen, durch die 
Deftreich jeine Macht und jein Gewicht verdoppeln würde Dod die Dok— 
trinärd fennen bekanntlich ſtets nur einen einzigen Weg, der zum Heil führt, 
im gegenwärtigen Falle den Reichsrath, fie wollen außerhalb deſſelben durch⸗ 
and micht zum Ziele gelangen. Sie ſuchen auch jetzt nicht ſowohl eine 
Berftändigumg, als ein Mittel, um Ungam in den Reichsrath zu Ioden ober 
zu zwingen. Zunächſt ift e8 diefe Partei, die im jegigen Augenblide in 
Wien darauf dringt, daß der ungariiche Landtag zufammenberufen werde, 
nicht um ſich mit demfeiben zu verftändigen, fondern um ihn nochmals auf- 
zulöien, um fodann direkte Reichsrathswahlen ausichreiben zu können. Bei 
ihrer Unkenntniß des Landes glauben fie an den Erfolg einer ſolchen Politik 
und ereifern fich gegen den ungariſchen Kanzler Grafen Forgach, der ſich 
‚einer derartigen Zufammenberufung des Landtages widerfegt. Und während 
der Staatöminifter umd der ungariſche Hoffanzler ſich gegenfeitig bekämpfen, 
fchwindet die Zeit, die Ebbe hat ihren tiefften Punkt ſchon erreicht und 
die Wellen beginnen fich wieder zu kräuſeln; wenn aber die Fluth eintritt, 
wird ed zu ſpät fein, Schutzdämme gegen fie zu bauen, und jo bürften 
wir es nochmals fehen, dab die Doktrinärs die beiten Handlanger der Nevo- 
Iution find. 
Turin, Ende Januar. 


Jaeini über die römiſche Frage im —— des 
Jahres 1863. 


Bon Dr. Hermann Keuchlin. 


Es gehört zur Signatur der gegenwärtigen Weltlage, daß nicht raſch 
fich jchlagende Artikel der Tageblätter bauptiächlich, jondern ausgeführtere 
Erwägungen, etwa in Form von Brochüren, die öffentliche Meinung betonen. 
Dieſe Denkſchriften aber, welche vor einigen Jahrzehnten nur zu Handen der 
Kabinette und der Diplomaten gejchrieben oder höchſtens als Manuſkript 
gedrudt, manchmal, durch Indiskretion an die Deffentlidy gelangt, wie ent- 
laufene Strafgefangene von der Polizei verfolgt wurden, treten jept unmittel⸗ 
bar auf dad Forum, um fi die öffentliche Meinung zu gewinnen. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß wir dieſe Indiskretion bejonderd dem Grafen 
Gavour verdanken. Im. der Regel wei; aber die Prefie noch nicht den 
rechten Gebrauch davon zu machen. Wir haben wiederholt beobachtet, daß 
im Moment ded Erſcheinens einer jolhen, oft Wochen zuvor mit Wichtig: 
feit angekündigten Drudicrift an das europäiſche Publikum die Times, das 
Sournal ded Debats, die Kölnische Zeitung einige, ihnen vielleicht vom Ber: 
faffer oder Verleger angeftrichene Kraftitellen, das Rejultat, Die Moral der 
Arbeit, einem der legten Blätter der Brochüre entnommen, mittheilen; dieſes 
wird denn ziemlich raſch auch von den auderen Tageblättern überſetzt und 
in der Regel heißt ed dann: basta. Man beruft ſich auf diefe Feen noch 
einigemal, und dann verfchwinden fie im Strudel der Tageönenigfeiten. Wir 
halten es aber für geboten, joldye wichtigere Denkichriften ihrem mefentlichen 
Inhalte nach, ja nach ihrer charakteriftiidhen Denkform an ihre Adrefje zu 
bringen, und wir erachten Died gerade für eine der Aufgaben unſerer Monats: 
Schriften. 

Die und vorliegende Denfichrift ift, la quistione di Roma al prin- 
cipio del 1863, considerazioni di Stefano Jacini, deputato al parla- 
mento italiano. Torino 1863, 88 Großoftavfeiten. Der Verfaſſer der: 
felben ift einer der größten Befiger der Lombardei, man darf wohl fagen, 
fowohl an geiftigen, wie an leiblichen Gütern, Berfaffer der ökonomiſchen 
Studien: la proprietä fondiaria e le popolazioni agricole in Lombardia. 
In den fritiichen Zeiten von 1860 ſaß er mit Cavour im Miniftertum. 
Er führt und in deffen geiftige Werkſtatt ein, und indem wir feiner, dem 
großen Meifter abgelernten Arbeit zufehen, lernen wir gelegentlich Manches, 
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was wenigftend jo wichtig ift ald der praftifche oder unpraftiiche Rathſchlag 
am Schluffe. Am ganzen Zone der Schrift ift zu fühlen, daß der Ver 
faffer es für wahrfcheinlich hält, daß Napoleon fie lefen wird. Nicht als 
ob er fi darum zu Schmeicheleien berbeiließe, vielmehr beginnt er mit dem 
Beweije, daß fich ſowohl die napoleonifche, ald die italieniſche und päpftliche 
Politif in eine Sadgafje verrannt habe. Es wird fein Geheimniß daraus 
gemacht, dab die Lage Italiens eine proviſoriſche ſei, ſo lange Rom nicht 
feine Hauptftadt ift. „Italien findet fich eingeflemmt gleichzeitig zwilchen 
drei jehr ſchweren und zwar ſolidariſch unter ſich verfetteten Schwierigfeiten, 
Rom, Benedig und feiner eigenen inneren Organifirung, der militärifchen, 
adminiftrativen und finanziellen; ed fühlt eine offene Wunde in feinem 
Herzen und fieht zugleich ein Damoklesſchwert über jeinem Haupte hängen; 
jo ift ihm die unbedingte Nothwendigfeit einer herkuliſchen Aufraffung Elar, 
worin ed feine ganze Kraft aufzubieten hat, während es volle Ruhe ver- 
langt. Verſucht Italien ſich von der römiſchen Frage frei zu maden, jo 
wird es daran von der Hand der furchtbarften Macht der. Welt verhindert, 
an welde es auch durdy die Bande der Dankbarkeit gefeffelt ift. Hat es 
ſein Abjehen auf die venetianische Frage, die empfindlichfte und die haupt: 
ſächlichſte von feinen Schwierigfeiten (vom lombardiihen Standpunkte des 
Berfafierd aus betrachtet, müſſen wir beifügen), jo findet es ſich Angefichts 
eines jchredlichen Kampfes mit feinem einzigen wahren Feinde. Unterwindet 
ſich Italien, die dritte Frage zu löſen, fo hat es wirklich veichliche, treffliche 
Elemente für die militärifche Organifation zu Händen; allein in Betreff 
der adminiftrativen Organifirung, überhaupt in der inneren Ordnung, be 
gegnet ihm ein jchwered Hindernik in der ungelöften römiſchen Frage. 
Will ed jeine Finanzen in Ordnung bringen, jo ftößt ed auf. die Folgen der 
ungelöften venetianijchen Frage, welche Italien nicht blos nöthigt, ungeheure, 
zu jeinen Mitteln in feinem Verhältniſſe ftehende Opfer zu bringen, jondern 
diejelben auch biß zu dem Tage zu fteigern, wo ed ihm gelingen wird, dad 
Feſtungsviereck zu erobern, ein Tag, welcher vielleicht noch lange auf ſich 
warten läßt, wenn jeine Beitimmung von den europäiſchen Opportunitäten 
und von der Vervollitändigung des Heered in regelmäßiger Art abhängen 
müßte‘. — Jacini legt diefe Darftellung der italieniſchen Verlegenheiten 
zwar einem Ungeduldigen in den Mund, offenbar aber findet er in denjelben 
die richtige Darftellung. iniger Troft liegt darin, daß auch die Kurie mit 
ihrem weltlichen Regiment vielmehr in einer gefahrvollen, prekären, als in 
einer normalen Lage ſich befindet. Auch die politiiche Stellung Napoleon’s 
in Italien iſt eine faljche; Napoleon fieht dies wohl ein, allein er ift vor 
erft noch gezwungen, darin zu verharren, wenn er nicht. die Grundlagen 
jeiner Dynaftie untergraben, ſich nicht das katholiſche Volk Frankreichs: ent- 
fremden will. Schon während der Belagerung Roms durch Oudinot im 
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Sommer 1849 that Iemand den richtigen Ausſpruch: es wird den Frans 
zofen nicht ſchwer werden, in Rom einzubringen, die große Schwierigkeit 
wird darin liegen, wieder heraus fommen zu fönnen. Die von ber fran- 
zöftichen Nationalverfammlung adoptirten Worte Thiers' in der Sitzung vom 
13. Oktober 1849 erflären den Nechtätitel diefer Erpedition: „Die Fatholiiche 
Einheit tft nur annehmbar, wenn der Papft, deffen Händen fie anvertraut 
tft, vollfommen unabhängig tft. Für das Papftthum giebt es Feine andere 
Unabhängigkeit als die Souveränität. Died ift ein Intereffe erfter Ordnung, 
vor welhem alle Partifularintereffen der Völfer verftummen müſſen. Cs 
bevollmächtigt die fatholiichen Mächte hinveichend, Pius IX. wieder auf den 
päpftlichen Thron zu ſetzen“. „Namentlih*, fährt Jacini fort, „darf der 
Papft nicht von einem größeren Staate abhängig werden, da er ſonſt als 
ein Werkzeug in deffen Händen gegen die anderen Mächte erjcheinen würde. 
Zu diefem Programm babe ſich der Präfident und Kaiſer Napoleon ftet3 
befannt, er wurde ihm auch nicht ungetreu, ald er die Eroberung der Mar: 
fen und Umbriend zuließ, der Papft blieb ja immer nody Souverän von 
Land und Leuten, der Papft blieb immer noch „Herr in feinem Haufe“, wie 
Napoleon in feinem Schreiben vom 20. Mat 1862, „„fein Prinzip ſinnreich 
bi8 im feine äußerten Konjequenzen verfolgend**, ſagte“. — Iſt ed nicht ſchon 
ein Zeichen der Zeit, dab ein italientiher Staatsmann diejed öffentlich jagen 
darf, um zu bewetien, dab die Politif Napoleon’8 fein Gewebe der Penelope 
jet. Biel populärer in Italien ift gewiß der Beweis, welden Nicomede 
Bianchi im Januar 1863 in den Spalten der Opinione führt, dab Drouyn 
de Lhuys im Frühjahr 1849 erflärt habe, Frankreich übernehme die Erpedis 
ton nah Rom nur, um die vom Papit gegebene Verfaſſung mit nicht 
flerifalen Oberbeamten, wenn es jein mühte, gegen Deftreih umd gegen 
Spanien zu vertheidigen, im Nothfall werde ed fi an die Spike der 
italieniſchen Bewegung ſtellen. Bianchi beweiſt died aus den rejervirteiten 
Noten Antonini's, damaligen neapolitaniſchen Geſandten in Paris, an ſeinen 
König. Der an Edgar Ney gerichtete Brief Napoleon's unmittelbar nach der 
Einnahme Roms mit ſehr beſtimmten liberalen Forderungen iſt bekannt. 
Dennoch glauben wir nicht, daß es Bianchi gelungen iſt, damit zu beweiſen, 
daß Napoleon ſeinen Abſichten rückſichtlich der Regierungsart des Kirchen— 
ſtaats untreu geworden ſei. Schon am 24. Mai 1849 wirft Drouyn die 
Verantwortung für die Vermittlungen, welche die Folgen der reaktionären 
päpftlichen Politik ſein dürften, auf die ostinazione cardinalesca; und 
zwölf Tage früher bedauerte er, dab jeine Pläne durch Oudinot's Mangel 
an Takt und an Verſtändniß feiner Aufgabe in ein faljches Geleiſe gerathen 
jeten. Das jet die erſte Urſache des m&compte. — Wir haben durchaus 
fein Motiv, die Wäſche des gefährlichften Nachbard unferes Vaterlandes rein 
zu wachen, aber die Wahrhaftigkeit nöthigt und, die Ueberzeugung auszu- 
1863. Band 6. Heft 3. 9 
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ſprechen, daß Napoleon III. es wohl mit der adminiſtrativen Reform und 
Laienregierung des Kirchenſtaats immer aufrichtiger meinte, als Drouyn und 
als die Oeſtreicher. Der Herzog von Grammont äußerte ſich wohl mit 
Grund im Juni 1860, als Garibaldi gegen Neapel und gegen Rom beran- 
30g, dahin, daf fein Kaiſer feit einiger Zeit aufgehört habe, beim Papft auf 
Reformen zu dringen, theild weil er eö jo oft vergeblich gethan habe, theils 
weil er überzeugt jei, dab Zugeftändniffe nur veripätet gemacht würden; 
wenn died aber auf jeinen, Napoleon's, Rath geichähe, jo wäre er genöthigt, 
die Kırie auf diefen Titel bin zu vertheidigen. Der BVerfaffer bat den 
Muth, ed auszusprechen, daß fo gewiß durch eine endlofe franzöfiiche Be— 
fagung Roms die kaiſerliche Politik gefälicht und gehemmt werde, anderer: 
jeit8 eine Preigebung Roms, oder vielmehr des Papftes, durch die Zurüd: 
ziehung der Beſatzung ohne Garantien für den Papft, dem größeren Theil 
der Fatholiichen Bevölkerung innerhalb und außerhalb Franfreichd als ein 
Berzicht diefer Nation auf die Stellung der eritgeborenen Tochter der römi- 
ſchen Kirche ericheinen würde. 

Die Ertremen, ſowohl diejenigen, welche für dad Bombardement injur- 
girter Städte, ald Diejenigen, welche für Orfinibomben jchwärmen, predigen, 
dab der Schreden vor den Hintermännern Orſini's Napoleon, wie einen 
todesblaſſen Gladiator auf die Arena Italiens getrieben habe. Jacini weiſt 
blos nad, dab ſich Napoleon unmittelbar nach dem Orfini-Attentat der Sache 
Staliend, welche zugleich die der Freiheit it, ungünstig erwiefen habe. Wir 
möchten über dieje äußeren Thatfachen jenen geheimen Stachel nicht ignori- 
ren. Jacini, ald Cavour's Schüler, ftellt ſich an, als wüßte er nichtd von 
den Plänen, womit Napoleon 1859 lange auf Todfana zielte, nichts von 
den Zettelungen, welche in Neapel für einen Napoleoniden gemacht werden. 
Auch der Napoleon zugeichriebene Plan, Stalien in einige Staaten getheilt, 
dur eine Schwache Union ald Staatenbumd zufammenzufaffen, wird be 
proben. Darauf antwortet Jacini, wenn Napoleon diefen Plan gehegt 
hätte, jo würde er die guten Gelegenheiten, denfelben auszuführen, nicht ver: 
faumt haben; „ed genügt, darauf hinzumeiien, daß ein vor den Engpaß von 
Cattolica (zwifhen der Romagna und den Marken) aufgeftellter franzöfticher 
Unteroffizier dad Cinrüden Fanti's und Cialdini's in die Marken und in 
Umbrien verhindert hätte. Die Folgen von diefem Schritte Franfreich8 wären 
unberechenbar geweſen“. Nachdem Napoleon dieje Gelegenheiten nicht be 
nügt habe, könne die Theilung Italiens unmöglich die Abſicht eines fo 
Augen Manned gemwejen fein, noch weniger fönne es jegt feine Abficht fein, 
diefen Plan noch zu verfolgen. „Vor zwei Jahren waren wir in der That 
materiell ſchwach, heute aber genügt es, ftatt aller Antwort auf unſer wun- 
derſam kompaktes, homogenes und volle 300,000 Mann ftarfed Heer hinzu- 
weiſen, wovon ein Drittheil aus den Südprovinzen fommt, auf die Unififa- 
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tion der Staatsſchulden, auf das Band der Eiſenbahnen, auf die Vereinigung 
der Intereſſen, während die adminiſtrativen Elemente, worauf die Einzel- 
ftanten berubten, zerriffen find. Gegen eine neue Vertheilung der Provin- 
zen würden ſich auch die wenigen Neaftionäre, würden ſich alle Parteien 
erheben. Dieje Baftardidee franfer Einbildungen wäre eine neue Revolu- 
tion im Schooße der Revolution. — Offenbar fabt Jacini, indem er 
vor der öffentlihen Meinung Europas jeine Sache plaidirt, doch vor 
Allen den Kaijer der Franzofen ind Auge. Daß aud andere Chrenmänner 
bei ihren Denfichriften an die öffentliche Meinung- doch am meiſten Ihn 
meinen, tft leider nur zu wohl motivirt. Dafjelbe ift gewiß auch der Fall, 
wenn Jacini die Hypothefe erörtert, Napoleon ſuche durch jeine Beſatzung 
Roms ald Preis ihrer Entfernung Italien wieder einige Provinzen abzu— 
preffen. Im Jahre 1860 jei es etwas ganz andered gewejen und bad) habe 
dad ganze Genie Cavour's dazu gehört, die Abtretungen von Provinzen 
durchzufegen, welche von fremder oder zweifelhafter Nationalität waren. „Da— 
gegen hat jet unfer Staat nicht einer Handbreite Land, welches geographiſch 
oder ethnographiſch nicht italieniſch wäre, über defjen Italienität der Jeichtefte 
Zweifel entjtehen fünnte; wir haben jeßt feine geleifteten Dienfte zu belohnen; 
wir find jetzt größer und viel ftärfer ald 1860; wir befigen auf dem Feſt— 
lande jegt jenfeitd des Alpenkreiſes fein Gebiet mehr, welches aus ftrategiichen 
Gründen von Anderen uns beftritten werden fönnte; was aber unfer Inſel—⸗ 
gebiet anbelangt — deſſen Beſitz, beiläufig gejagt, über die Störung des 
Gleichgewichts der Staaten im Mittelmeer enticheiden könnte — fo würden 
uns Ausländer weder zur Beftärfung in einer entrüfteten, einftimmigen Ver— 
weigerung, nod Verbündete bei ihrer Vertheidigung fehlen‘. Dieſer Sag 
erhebt offenbar die eine Hand warnend gegen die Tuilerien, während er mit 
der anderen auf England weiſt. Mit Humor entihuldigt ſich der Verfaſſer 
über jein Eingehen auf dieje Hypothefe, welche ja gar nicht erufthaft jet, 
damit, daß fie bei den niederen Mafjen in einigen Provinzen noch nicht ganz 
ansgerottet jei. — Wir jehen, der patriotiiche Verfafjer weiß ebenfomehl dem 
Auslande gegenüber auf das herrliche Kriegsheer zu pochen, auf die innere 
Stärfe des Landes und auf jeine mächtigen Werbündeten zu verweilen, als 
den Heihipomen und den Phrajenhelden in Italien die Schwäde Italiens 
und feine Verlaffenheit in Erinnerung zu bringen, welde zu Tage komme, 
fobald man die venetiantiche und beſonders die römiſche Frage zu rafcher 
Enticheidung drängen wolle. Die der lepteren Frage gegenüber, nachdem man 
mit den leidenſchaftlichen Verſuchen der zwei legten Fahre darin um keinen 
Schritt weiter gefommen, zu Anfang dieſes Jahres in Italien herrſchende 
Stimmung wird und ald die der Entmuthigung gefchildert, oder vielmehr 
als die der Nuhe, der würdevollen Geduld. Diefe giebt ihm die Hoffnung, 
mit dem Ausiprechen feiner gemäßigten Anficht nur bei Wenigen Aergerniß 
29* 
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zu erregen und einigen Nutzen zu ftiften. Wenn fich der Verfafjer darüber 
freut, daß das lächerliche Droben gegen Frankreich, wie dad evenjo unwür— 
dige Betteln vor den Fenſtern der Tuilerien jo ziemlich aufgehört hat, jo 
erinnert er die Regierung, fie dürfe ſich dadurch nicht täufchen laffen, denn 
die Nation verlange, dab die Negierung unabläfftg alle Mittel verfuche, die 
römiſche Frage ihrer Löſung näher zu bringen. So habe ed auch Cavour 
gemacht; fein umerichöpfliches Genie habe einen Schlüffel um den anderen 
an den Pforten von Rom verſucht. Um nicht die fchon ohne Erfolg ver- 
ſuchten Schlüffel nochmals unnöthig zu verfuhen, um den rechten Aus- 
gangspunft zu gewinnen, geht Iacint auf Cavour's Baſis zurüd. 

Cavour begann feine römiſche Arbeit mit dem direften Mittel, welches 
die Aufgabe fogleich gründlich gelöft hätte, mit Unterhandlungen beim päpft- 
lichen Hofe, um diejen gegen vollftändige Unabhängigkeit in der Ausübung 
der geiftlichen Gewalt zum Verzicht auf die zeitliche Gewalt zu bemegen. 
Fe mehr die Ausficht, unmittelbar zum Ziele zu fommen, fchwand, deito 
mehr Nachdruck gab er den indireften Mitteln, welche aber nur nach und 
nach das Ziel zu erreichen hoffen dürfen. Crftlich arbeitete er darauf bin, 
dag die civtlifirte Melt immer mehr eine gute Meinung über die Natur der 
Wiedergeburt Staliend in Folge ihrer zunehmenden Kontolidirung gewinne; 
fo müßte bei allen aufrichtigen Katholifen jedes Mibtrauen gegen die Mög: 
lichkeit ſchwinden, von unjerer Seite dem päpftlichen Stuhl zuverläffige mora- 
liſche Bürgfchaften zu bieten, wie das gegen uniere aufrichtige Abficht, das 
Haupt der Fatholiichen Kirche jo geachtet und unabhängig zu halten, al& 
dafjelbe nur irgend je war. Dazu follte die übrigens ſtreng innerhalb 
der Grenzen der Orthodorie gehaltene Mitwirkung des liberalen italientichen 
Klerus kommen, welder durb Studium und Erfahrung fih von ber 
Wahrheit überzeugt hat, daß die zeitliche Gewalt nur ein Hinderni für den 
Glanz der Kirche und des Katholizismus fei. Unterftügt und ermuthigt 
durch die Regierung, hätte dieſer Theil des Klerus eine weit verbreitete, 
bejonderd die furdhtiamen Gemüther gewinnende Propaganda in ganz Ita 
lien gemacht und durch ihre bis zum Sitz deö Papited getriebenen Lauf 
gräben die Partei ded Miderftanded immer mehr in der Nähe bedrängt. 
— Nachdem fih Cavour hatte überzeugen müffen, dab der päpftliche Hof, 
welcher die Unmöglichkeit durchſchaute, worin fih Napoleon befindet, Rom 
nur jo ohne Weitered zu räumen, feinen Anträgen nicht zuftimmen werde, 
pflegte er während der legten Zeiten jeined Lebens den Gedanken, Frankreich 
fraft ded Prinzips der Nichtintervention zur Räumnng von Rom zu bewe— 
gen, jo daß fich zwilchen dem Papſt und feinen Unterthanen feine fremde 
Gewalt mehr in die Mitte geftellt hätte. Im Falle der Zuftimmung Franf- 
reichd hätte er im Namen der italieniichen Negierung die Bürgichaft dafür 
übernommen, daß keinerlei Invafion in das päpftliche Gebtet gemacht würde. 
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Er fahte das in der Idee zufammen, wozu er ſich befannte, man müffe 
Rom durch moraliihe Mittel, nicht vermittelft Eroberung gewinnen, wäh- 
rend bie in Italien nad den ungeheuren Erfolgen in Neapel zu Anfang 
von 1861 berrihende Anficht war, man habe Rom zu beiegen, ſobald die 
Franzoſen abzögen. Durch den Tod Cavour's, als fein gewaltiger perfön- 
licher Einfluß erlojh, wurde die Stellung Italiens diefer Aufgabe gegen- 
über eine viel ungünitigere. Ricaſoli verließ fich zu viel auf die Wirfung 
der Idee der Freiheit der Kirche, während Dieje, gegenüber der befonders in 
Frankreich herrſchenden Reaktion in kirchlichen Dingen, fih nur langfam 
Bahn breden fann. Dieſe Idee ift noch weit vom Stadium ber Reife 
entfernt. Daß Rattazzi in jeinen Unterhandlungen mit den Zutlerien nicht 
vorwärtd fam, erhellt untrüglich aus der Ernennung Drouyns zum Minifter. 

Da Saecini den Beweis führen will, daß nur fein Auskunftsmittel das 
einzig mögliche, aljo das einzig vernünftige fei, jo muß er nachweiſen, daß 
alle anderen Mittel und Wege died nicht find. Die Erfahrung hat diefen 
Beweis geführt; allein diejer Erfahrungen muß man fid) bewußt werden, 
damit man nicht die ſchon erfolglos verjuchten Wege nochmals betrete. Er 
nimmt ed auf ſich, alle anderen Verſuche ad absurdum zu führen. Diefer 
Abichnitt gilt bejonderd den Italienern; wir fönnen uns furz fallen. Die 
Politik einer ausgeſprochenen Feindjeligkeit Italiend gegen Frankreich, jet ed 
in diplomatiſcher oder in revolutionärer Form, würde feine andere Wirkung 
haben, als die Iſolirung Italiens, während alle unterdrüdten, zukunftsvollen 
Nationalitäten ihre Hoffnung auf die Einigkeit beider bauen. Das ift offen- 
bar bejonderd an die Adrefje Garibaldi's gejchrieben. — Ferner find alle 
Berjuhe, durch Unterhandlungen in Rom und Paris auf der alten Bafis 
die brei Betheiligten zu befriedigen, nothwendig jo reſultatlos, wie das 
Suchen nad) der Duadratur des Zirkels. Auch das „würdevolle Warten“ 
allein, welches Geſicht auch man dazu made, führt im alten Kreije herum. 
Umjonft würde man verjudhen, durch Hinneigung zu Englaud, von dem 
man ja doch feine energijhe Hülfe zu erwarten hat, Frankreich mürbe zu 
machen. Napoleon kann einmal Nom nicht räumen, ohne dab dem Papft 
oder vielmehr den franzöjiihen und anderen Katholifen aud von ihrem 
Standpunkte aus unleugbar hinreichende Bürgihaften der Unabhängigkeit 
geboten wären. So gewiß dad Alles ift, ebenjo gewiß ift es aber aud, 
dab; Rom der unentbehrliche Schlupitein im Gewölbe der italieniſchen Ein- 
beit ift, dab nur duch Proflamirung diejed Arioms Cavour den Mazzini- 
ften die Macht vollends entriß, dab mit dem Verzicht darauf der Einfluß 
diejer fich wieder heben würde. „Der Graf Gavour ließ nie eine für das 
Land wichtige Frage ruhen. Die große Eonftitutionelle Partei hat ſich An- 
gefichts der Nation verpflichtet, Italien bis ans Ende jeiner Wünſche zu 
führen. Wehe ihr, wehe der Nation, wenn fie bis jo nahe and Ziel ge- 
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derungen, durch Trägheit oder durch Mangel an Kapazität ſich ihrer Miſſion 
nicht gewachien zeigte!” 

Am Eingang ded Schlußkapitels Ipricht Jacini jeine tiefe Ueberzeugung 
aus, daß der status quo in der römiſchen Frage jeden Tag Italien ſchweren 
Schaden zufüge und daß es bei einer bloßen Verſchiebung der Löſung nicht 
erlaubt wäre, wejentlich befjere Bedingungen, als die ſchon gebotenen, zu 
hoffen. Als Ausgangspunft für einen Schritt vorwärts, wird der Brief 
Napoleons vom 20. Mai 1862 genommen, namentlic folgende Stelle: 
„Der Papſt, jobald er einer richtigen Erwägung Raum giebt, müßte die 
Notwendigkeit begreifen, Alles anzunehmen, was ihm eine Berftändigung 
mit Stalten bringen kann, und Stalien, wenn ed den Rathſchlägen einer 
weijen Politit nachgiebt, kann fich nicht weigern, die möthigen Garantien 
für die Unabhängigkeit des Papftes und für die freie Ausübung jeiner Ge— 
walt anzubieten. Man würde diejes Doppelte Ziel erreichen vermitteljt einer 
Kombination, welde, während: fie den Papft ald Herrn in feinem 
Haufe aufrecht erhielte, die Schranfen niederrilje, welde nod 
jeine Staaten vom übrigen Italien trennen. Damit er Herr in 
jeinem Haufe jei, muß ihm die Unabhängigkeit verbürgt und feine Gewalt 
von jeinen Unterthanen frei angenommen fein. Man muß hoffen, daß dies 
von der einen Seite gejchehe, wenn ſich die italienifche Regierung gegen 
Frankreich dazu verpflichten würde, die Staaten der Kirche und ihre beftimm- 
ten Grenzen anzuerkennen, und wenn von der anderen Seite die Regierung 
des heiligen Stuhls, zu alten Weberlieferungen zurüdfchrend, die Privilegien 
der Munizipien und der Provinzen jo aufrecht erhielte (wir müſſen der 
Wahrheit gemäß dafür jegen: nach langer Unterdrüdung jo wiederheritellen 
würde), dab fie ſich jo zu jagen ſelbſt verwalten würden. Dann würde die 
Gewalt ded Papftes, in einer über die jefumdären Intereffen der Gejellihaft 
erhabenen Sphäre ſchwebend, ſich von einer immer drüdenden Berantwort- 
licyfeit befreien, welche nur durch eine ftarfe Regierung erträglich gemacht 
werden fann. Dieje allgemeinen Andeutungen find fein Ultimatum, welches 
den beiden entzweiten Parteien aufzuerlegen ich mir anmahe, wohl aber die 
Grundlagen einer Politif, welche fraft unferes rechtmäßigen Einfluffes und 
unjerer uneigennügigen Rathſchläge zur Geltung zu bringen, ich für paffend 
erachte.“ 

Facini findet dieje Erklärung Napoleons ganz forreft vom franzöſiſchen 
Standpunkt, um jo mehr, ald auch von dieſem Standpunfte aud das Auf- 
hören der Bejegung Roms auf eine gute Manier als jehr erwünjcht erichei= 
nen muß; jein Wunsch ift, dab auch die Italiener ſich auf denfelben ftellen. 
Die diplomatiiche Begabung ſeiner Landsleute, welche ſich jo vft, z. B. von 
Seiten der Mailänder, bei der Rückkehr Napoleons von Billafranca be- 
währte, giebt ihm Hoffnung, dab fie auch dieſe Probe beftehen werden. Die 
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kaiſerlichen Andeutungen, vom italieniſchen Standpunkte aus betrachtet, bieten 
zwei günftige Punkte dar, denn fie enthalten erftend ein Rejultat von größ- 
tem Belang: die Franzoſen, welche für Italien doch Fremde blieben, würden 
aufhören, ald Wache des Vatikans im Herzen der Halbinfel zu bleiben. 
Zweitens haben diefe Andeutungen den Bortheil, dab fie auch unabhängig 
von der Zuftimmung des römiichen Hofd ausgeführt werden fünnen, ohne 
dab darım die Nüdfichten verlegt würden, welche Frankreich jo ſtrupulös 
zu beobachten gemeint ift, dab ed Daraus eine conditio sine qua non 
macht. Andererjeitö aber ftellt diefer Plan ſich dar ald Negation des natio- 
nalen Programms: Rom gehört dem Königreich Italien und tft jeine Haupt- 
ftadt. Daher hat Italien feine praftiichen Bedingungen aufzuftellen. Dieje 
werden nun in Gejtalt der Auslegung des faijerlichen Projeftö vorgelegt: 
Dieſes beabfichtigt die Grenzſchranken niederzureiben, weldye gegenwärtig 
die päpftlichen Staaten vom übrigen Italien trennen. Darin ift die Idee 
einer Zollvereinigung eingefchloffen, einer Fufion der Intereſſen, ind 
Unendliche vermehrender Berührungen, wodurch Rom völlig von der Atmo- 
iphäre der Freiheit umfangen würde, welde ihm von jedem Punkte ber 
Halbinfel zuftrömt. Es ſchließt aljo auch ein Durchgangsrecht ein, ein 
Punkt von großer Bedeutung, wenn man bedenkt, dab in Rom der Knoten 
deö ganzen Eiſenbahnſyſtems liegt, und daß ohne diejed Durchgangsrecht die 
Kommunifationen zwiſchen den Provinzen Toskana, Umbrien und Neapel 
unterbrochen blieben. Ferner wäre von der Selbitregierung der Provinzen 
bis zur Abtretung deö utile der Herrichaft an Italien fein ftarfer Schritt 
mehr. Gin geſchickter Politiker könnte alſo großen Nupen aus diefer Skizze 
eined Planes ziehen; ift er doch im Grunde derjelbe, melden Cavour un- 
mittelbar vor feinem Tode jo feurig betrieb. Es wäre damit die Bildung 
eined päpftlichen Heeres audgeichloffen, welches gleich dem von Lamoriciöre 
nur wieder eine maöfirte Intervention der Fremden im Herzen SItaliend 
wäre, nur eine päpftliche Gensdarmerie zur öffentlichen Sicherheit bliebe. 
Auch die von Napoleon gewünſchte Betheiligung der anderen Mächte an ber 
Bürgihaft dürfte nicht weiter gehen, ald dab fie treue Beobachtung der 
beftimmten Verpflichtungen enthielte, welche Italien gegen den römiſchen 
Hof übernommen hätte; ed dürfte durchaus fein Brückchen zu einem Inter 
ventiondrecht im Herzen Italtend, im Erbtheil St. Peter'ö enthalten.“ 
‚Würde aber die traftatmäßige Anerkennung der enger oder weiter be— 
ftimmten päpftlichen Herrſchaft über das Erbtheil St. Peter's nicht vielleicht 
die Verneinung der Willenömeinung, dab Rom die Haupftadt Italiens fein 
muß, enthalten? — Die Anerkennung der päpftlichen Herrichaft will für 
und nichtö Anderes bedeuten, als die Verpflichtung, das Erbtheil St. Peter's 
zu adıten und dagegen Feine direkte, noch indirefte Gewalt zu gebrauchen. 
Das fann aber nicht verhindern, daß die Regierung Italiens auch ferner 
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alle moraliichen Mittel anwende, welche und vermittelft des Triumphs der 
freien Kirche im freien Staate nad Rom führen müſſen. Und wer 
fann auch die Prätenfion erheben, dab wir uns des Rechts ihrer Anwen— 
dung berauben follten? Bejtehen dieje moralischen Mittel nicht großentheils 
im Schuge und in der wirfjamen Ermuthigung des liberalen Klerus des 
Köntgreich® Italiens und in der Reform gewifjer Punkte unjerer Gejep- 
gebung behufd Trennung der Kirde vom Staat? Wäre doc eines ber 
Motive, wodurd Italien die Annahme des Projefts des franzöfiihen Kat- 
jerd ermöglicht wird, eben die Gewihheit, dab die Partei des Widerftandes, 
von weldyer der päpftliche Hof eingejchloffen ift, nicht mehr jo beruhigt durch 
die Gegenwart der franzöfiichen Fahne, und der italieniſchen Atmojphäre aus: 
geiegt, wenn nicht von feiner Hartnädigfeit, doch an jeinem Einfluß ver- 
lieren würde. So würde es ſich denn durch zwei Stadien entwideln; wäh- 
rend des erften beſtünde innerhalb des Erbtheild St. Peter's auch im Zeit- 
lichen feine andere Gewalt über der des Papites; das zweite Stadium be- 
ftünde in der Anwendung aller geeigneten moraliſchen Mittel, um die An- 
wendung des Grundjapes der freien Kirche im freien Staate zu gewinnen, 
. welcher, während er den Papit von allen übrigen Attributen der zeitlichen 
Herrichaft Löfte, ihn zum Herrn in jeinem rechten Haufe (der Kirche) 
in jedem Staate der Welt machen würde, in welchen diefer Grundjag 
endlih zur Anerfeunung fomme So wäre überall, auch in Stalien, der 
heilige Vater „zu Haufe‘, er wäre das verehrte Haupt der katholiſchen 
Welt und in der geiltlihen Ordnung Niemanden untergeben.* 

Wenn nur einmal die erſten Schritte gethan jeien, glaubt Jacini, fo 
werden die Umſtände für Italien wirkſam fein. Sobald Italien nur ein 
Punkt zum Stehen innerhalb diejed Kreijes gegeben wird, fo genügt Dies 
ihm, um gewiß zu jein, daß es Alles haben wird. Die Affimilation des 
Patrimoniumd würde jofort beginnen; der Kirchenftant wäre fein Herd ber 
bewaffneten Reaktion mehr, während die unbewaffnete beffer im Auge behal- 
ten werden könnte. So wären wir im Stande, die innere Ordnung und 
die Bewaffnung und damit die Löſung der venetianifchen Frage zu befchleu- 
nigen; die Allianz mit Sranfreid) wäre nicht mehr durch eine Reihe von 
Mißverftändnifjen geitört. — Der Ausweg, daß auf den verausfichtlichen 
Fall der Verwerfung diejed Plans durdy die Kurie Italien fich mit Franf- 
reich darüber verftändige, dab dieſes nur Civitavecchia bejegt halte, wird ent- 
fchieden verworfen, da es für Italien Dafjelbe fei, ob die Franzoſen in 
Rom oder in Sivitavecdyia ftehen. — Wir aber glauben, daß Italien auch 
beftenfalld dieſes Stadium des Abzugs der Franzojen wird durchmachen 
müffen. Denn zu meldem anderen Zwede würde diejer Hafen von den 
Franzoſen jo ftarf befeitigt? — Den Schmähungen der reaftionären Preſſe, 
welche dad Anfinnen verlachen, dab man einer jo macdhiavelliftiichen Regie 
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rung irgend zutrauen dürfe, fie werde ihre eingegangenen Verpflichtungen 
gegen die Kurie und gegen die Mitgaranten einhalten, antwortet Sacini mit 
ungetrübter diplomatiſcher Ruhe: „Wir werden und gewiß vor jedem Einfall 
in den Kirchenftaat, unter welchem Borwande es auch wäre, hüten, denn die 
legten Spuren der weltlichen Gewalt werden von felbit fallen, ohne irgend 
eine Nachhülfe von Gewalt, und zwar um fo früher, ald einen je ſkrupulo— 
jeren Beobachter diefer Verpflichtungen Fich die italieniſche Regierung zeigen 
wird. Denn in dieſem Fall wird es bei der Anwendung der moraliſchen 
Mittel die Meinung der ganzen civiliſirten und freiſinnigen Welt und alle 
aufrichtige Katholiken zu Mitwirkern haben’. — Was die Letzteren an- 
belangt, dürfte es um ſo länger anſtehen, da eine Maſſe Menſchen und Zei— 
tungen Alles aufbieten wird, um zu verhindern, daß das katholiſche Volk 
die Frage ruhig, nach der Wahrheit der Thatſachen prüfe. — Es wird über- 
baupt einiger Zeit bedürfen, bis die Nachfolger Cavour's ſich den Kredit 
verichaffen, daß fie ihre Verpflichtungen ohne Deuteleien halten werden. In 
diefem Falle aber müfjen wir jagen, dab der Plan in feinen Stadien mit 
einer in diplomatiichen oder in Parteiichriften ungewöhnlichen Aufrichtigfeit 
entwicelt ijt und dennoch weit entfernt von jener das Beftehende ignorirenden 
radifalen Schroffheit. Man könnte dies unpolitiich nennen, da ed ja ver- 
geblich jei, das Neg audzumerfen vor den Augen der Vögel. Aber wäre es 
etwa möglich gewejen, das ſcharfſichtige Mißtrauen der Kurie durch eine 
reservatio mentalis über das zweite Stadium zu täujchen. Statt deffen 
wäre ed durch Nüchaltigfeit nur um jo ſchwerer geworden, die öffentliche 
Meinung Staliend für den Plan zu gewinnen; ſetzt doch diejer feine Pa- 
triot ohnehin jeine Popularität dur jeinen Vorſchlag auf das Spiel. 
Mir glauben, daß die italienische Regierung fich entichließen fann, allen 
Ernftes die obigen Bedingungen und Bürgichaften zu übernehmen und zu 
halten, da wir willen, wie hoch es die politifch gebildeten Italiener anjchla- 
gen, den Papſt im ihrer Mitte zu behalten, während er im Auslande 
weilend die innere Ruhe Italiend noch mehr gefährden und die Beziehungen 
zu den fatholiichen Mächten verjchlimmern würde. Ajpromonte ift ein Be— 
weid, was die Regierung in diefem Sinne madhen will und fann. Der 
Vorſchlag an und für fih kann jelbft Männern mie Döllinger ald nicht 
unannehmbar erjheinen. — Wir enthalten und auch nur anzudeuten, welche 
ungeheure, tiefgreifende Veränderungen die freie Kiche im freien Staat, 
wenn fie zuerft in der fatholiichen Welt aufträte, auch in proteftantifchen 
Ländern herbeiführen müßte. Die Pfaffen aller Konfeffionen und die Reaf- 
tionäre wiffen wohl, weshalb fie den italieniſchen Nationalftant anfeinden 
und verleumbden. 


Ein Vorläufer Sung-Böhmens, 


Don Morig Yartmann. 


Ob die berühmte, jogenannte „KRöniginhofer Handjchrift”, „Rukopis 
Kralodworsky“, apokryph oder Acht, eine Entdeckung oder eine Erfindung 
fei, das zu entſcheiden, liegt außer unjerem Bereiche. Im neuer Zeit jol 
ed ein geiftreiher Prager Philologe aufd Unwiderleglichſte dargethan 
baben, daß diefe Handichrift nicht in der Safriftei der Kirche von Königin- 
hof gefunden, daß fie nicht jo umd jo viel hundert Fahre alt jei, kurz, daß 
gar nichts von der Ehrwürdigfeit an ihr hänge, die fie in den Augen des 
ezechtichen Patrioten zu einer heiligen Reliquie gemacht, jondern daß fie ganz 
ichlicht und einfach von Heren Henfa, der fie zwiichen altem Gerümpel ge 
funden haben jollte, vielleicht mit Beihülfe einiger Freunde, fabrizirt worden 
jet, im der guten Abficht, einem längft gefühlten Bedürfniffe abzubelfen und 
dem czechiichen Baterlande auf dieje Fünftliche Weiſe zu etwas zu verhelfen, 
was ihm mangelte: einer literartichen Vergangenheit. Aber, wie gejagt, über 
Aechtheit und Unächtheit diejer Handichrift haben wir nicht zu entjcheiben. 
Seit Steht, daß fie, falſch oder Acht, eine große Rolle gejpielt und daf fett 
ihrem Auftreten ſich nod) ein Zweites entwidelte, wovon bis dahin in Böh- 
men nur geringe Spuren zu finden waren: ein czechiſcher Patriotismus, ein 
Hawilches Bewußtſein. Gewiß ift, dab jene ganze Bewegung in Böhmen, 
welche die Einen eine Auferftehung, die Anderen eine Komödie nennen, von 
dem Anftreten der „Köntginhofer Handſchrift“ datirt. Es wäre eine furdt- 
bare Satyre auf den menſchlichen Geiſt, auf Die Logik der Weltgefchichte 
und vor Allem auf die Hegel’jche Theorie von den Entwidelungen, wenn 
es ſich wirklich heraugftellte, daß der Anfang und Keim diejer ganzen ge 
chiſchen Bewegung ein Nichts geweſen, eine Fiktion, ein Spaß, ein czechiſcher 
Betrug. Der wäre es vielleicht im Gegentheil ein Triumph des menid- 
lichen Geiftes, ein glänzendes Zeugniß für die Macht des Menſchen, dab 
ein einzelned Individuum, wie Herr Henfa, rein aus fi, wie eine Spinne 
oder ein Geidenwurm, etwas heraus entwidelt, was zu einer hijtorijchen 
Bewegung wird? 
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Thatfache ift, dab vor Ericheinen der Königinhofer Handſchrift und 
nod) einige Zeit nad) diefem Erſcheinen, während der erften drei Dezennien 
diejed Iahrhunderts, von einem czechiſchen Patriotismus in Böhmen nur 
äußerſt mifrosfopiiche, und von dem Bewußtſein eines Zufammenhanges mit 
anderen jlawiichen Völkern und Bölferjchaften nicht die geringfte Spur vor- 
handen war. Zwar gab ed in jener Zeit und hatte ed auch jchon früher in 
den verichiedenen jlawiichen Ländern einzelne ſlawiſche Gelehrte, vorzugsweiſe 
Philologen, gegeben, die auf die Cigenthümlichkeiten, wie auf die Verwandt: 
Ichaften der einzelnen Idiome und Stämme, jo wie auf ihren Zujammen- 
bang aufmerfiam machten, aber ed waren eben nur dieje Gelehrten, wie 
Kollar, Dobrowsky, die einander kannten, während dad Publifum, jelbit in 
den Hauptftädten, welche diefe Gelehrten bewohnten, von deren Beitrebungen 
faum eine Ahnung hatten. Am allerwenigften wußte man von diefen Be 
ftrebungen auf dem Lande. Sn den Ichlechten Volksſchulen, wie fie die 
f. £. öftreichtiche Regierung allein brauchen fonnte, wurde die czechiiche 
Sprache ebenfo mangelhaft unterrichtet, wie die deutjche, und von den höheren 
Klaffen ſelbſt der unteren Stadtichulen war fie jogar gänzlich außgeichloffen. 
Der Czeche, der einige Jahre die Schulen bejuchte, fonnte es wohl bei 
gutem Willen, der über die Abficht der Regierung hinausging, dahin brin- 
gen, gut orthographiſch deutich, nicht aber orthographiſch ezechiſch ſchreiben 
zu können. ine czechifche Grammatik gehörte mit zu den größten Selten: 
heiten im Lande. Man ſprach die Sprache, wie man fie von jeiner Mutter 
oder feiner Kindermagd erlernt hatte; fie aber irgendwie wiffenjchaftlich oder 
auch nur oberflächlich grammatifaliich zu ergrümden — dad kam feinem 
Menſchen in den Sinn, und menn es hie und da ein Einzelner gewollt 
hätte, ed würde ihm am den gewöhnlichiten Hülfsmitteln dazu gefehlt haben. 
Die Spradye war verachtet, und zu den Honoratioren jelbft des Eleinften 
Städthens fonnte Niemand gezählt werden, der nicht deutjch zu ſprechen 
verftand. Died hatte bis zu einem gewilfen Grade feine Berechtigung, da 
ed ohne Kenntni der deutſchen Sprache in der That feine Pildung geben 
fonnte. Woher follte jie derjenige holen, der nur czechiſch verftand, da ed 
feine czechifhen Bücher gab? Der Verfaffer diefer Skizze eritinert ſich der 
Zeit, da, und zwar mehr ald zwei Jahrzehnte nad) der Findung der Köni- 
ginhofer Handichrift, in einem weiten Umfreife des innern Böhmend noch 
fein anderes czechiſches Buch zu jehen war, ald das Heine Volksbüchlein 
‚vom blinden Jüngling“, welches allerlei Prophezeihungen enthält. 

In einer folhen Welt mußte fid ein Mann, wie der Schulmeifter 
Nikolaus Wimmer (wir geben ihm, wie allen in diefer Skizze vorfommen- 
den Perjonen, aus Rüdficht für noch Lebende, ebenjo wie den vorfommenden 
Ortſchaften, falſche Namen), unglücklich fühlen, wie eine Kaſſandra. Er 
hatte, vielleicht ebenſo früh wie mancher der Gelehrten, die heute von den 
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Slawen ald Neubegründer ihrer Nationalität verehrt werden, entdeckt, daß 
Böhmen eine Sprache hatte, und ald die Ruſſen durchs Land kamen, ent- 
deckte er auch, dab dieſe jeine heimiiche Sprache mit vielen auderen in fer- 
nen Ländern verwandt war. Bald glaubte er diejen noch die anderen Ent- 
deckungen hinzufügen zu fönnen, dap das Czechiſche eine fräftige und reiche 
Sprache jei, und er ſah nicht ein, warum man nicht auch czechiſche Bücher 
jchreiben jolle. Es ift und unbefannt, ob er, wie viele moderne Schrift: 
fteller diejed Landes, auf philologiſchem Wege, oder auf dem naturgemäßeren 
der Begeifterung zum Dichter geworden. Wir wiljen nur, dab Nikolaus 
Wimmer wirklich Tragödien, vielleicht audy Gedichte anderer Art gejchrieben, 
und wir willen ferner, dab er damit die Lächerlichfeit, die bereitö auf ihm 
laftete, vollendete. War ed ſchon fomtich, daß der Mann überhaupt in einer 
Sprade jchrieb, die man gar nicht mehr gebrauchte, daß er mit mahrer 
Muth jedem böhmischen Buche, von dem er hörte, nachlief, dab er fi in 
die Archive des Magiſtrats und der Pfarrei begrub, um nad) alten vergilbten 
Papieren zu wühlen, jo war ed num doppelt komiſch, dab diejer elende Schul: 
meifter, der doch offenbar verrückt war, auch ein Dichter jein wollte, umd 
dab er behauptete, man könne in jeiner Sprache, wenn man nur das Talent 
dazu hätte, ebenſo ſchöne Trauerjpiele jchreiben, ‚wie im Deutichen und Fran- 
zöfiichen. Die Beamten der Stadt, aljo die Gebildeten und Tonangeber, 
lachten über ſolche Berrüdtheit und konnten fich nicht lächerlicher vorftellen, 
ald einen Helden, der auf der Bühne czechiſch ſpräche. Nikolaus Wimmer 
hielt ſich für verpflichtet, jeine Trauerjpiele, bejonderd aber jein großes 
Trauerſpiel, ‚Zizka's Tod“, Jedermann, der ed nur hören wollte, vorzulejen 
und zwar nicht, wie er mit der Hand auf dem Herzen treuberzig verficherte, 
um mit jeinem dichteriichen Talente zu prahlen, ſondern einzig und allein, 
um zu zeigen, wie man aud in jeiner Sprache klangvolle heroiſche Verſe 
bilden und große Gedanken auöfprehen könne. Die Stoffe feiner Trauer: 
jpiele juchte er ausſchließlich in der böhmijchen Geſchichte, um zwei Ziele 
zugleich zu erreichen, um, während er jeine Sprache zu Ehren brachte, jei- 
nem Bolfe au zugleich die großen Szenen jeiner Geſchichte vorzuführen 
und ihm Achtung vor jeiner eigenen Vergangenheit einzuflößen. Armer 
Wimmer! Er hatte, wie man jieht, große Zwede. Das half ihm nichts. 
Es wollte jelten Jemand jeine Trauerjpiele über die erſten Szenen hinaus 
anhören, und wenn ſich hie und da ein gutmüthiger Menſch dazu verftand, 
jo behauptete er unfehlbar nad) Anhörung des Trauerſpiels, daß der Schul: 
meifter nicht einmal böhmiſch, fondern in einer ganz anderen Sprache ſchreibe 
Das kam daher, dab der Schulmeifter allerdings andere Ausdrüde gebrauchte, 
ald die landläufigen der verdorbenen und entarteten Spradye, melde mit 
allerlei fremden czechifirten Ausdrücken verfegt war, und dab er an deren 
Stelle ächt czechiſche Ausdrüde jegte, die er in alten Büchern und Hand 
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Ihriften gefunden hatte. Seine Forſchungen nad) Trauerfpielftoffen machten 
ihn auch mit der Geſchichte des Landes beffer befannt, ald es damals jelbft 
fehr gebildete Leute waren, und in Folge dieſer Bekanntſchaft ſchwärmte er 
für die große Vergangenheit jeined Volkes ebenfo ſehr, wie für die Sprache 
und für die Zukunft feiner Poeſie. Und wenn er beihämt dad Manuffript 
des Trauerjpield, dad man nicht anhören wollte, wieder in die Taſche ſteckte, 
jo Sprach er jegt von der Größe und Schönheit der böhmiſchen Gejchichte: 
von der Königin Libuſſa, von Herzog Wenzel und Drahomira, von den 
Huffiten, von Hub und Zizka und Prokop, von Georg von Podiebrad, und 
endete mit einem Seufzer bei der Schlaht am weißen Berge. Die gebil- 
deten Leute lächelten mitletdig oder entrüftet, dab er ihnen von Dingen 
jprad), von denen nur nody die Bauern und dad gemeine Volk erzählten. 
Nikolaus Wimmer, in feiner Vaterftadt, deren Schulmeifter und Kantor er 
war, bereitö im höchſten Grade lächerlich und nur noch darum geduldet, weil 
man an einem Schulmeifter Verrüdtheiten natürlich fand, wandte fich jetzt 
an dieje Bauern und am diejed gemeine Bolf, an die er von den Gebildeten 
gewiejen wurde. Seine freien Stunden und vielen freien Tage benugte er, 
um die Dörfer und das offene Land zu ducdhftreifen und den Bauern und 
ihren Kindern alte Geichichten zu erzählen und fich ſelbſt von ihnen erzäh- 
len zu laffen. Wenn er einen recht großen Kreid um ſich verfammelt hatte, 
fonnte er nicht umhin, eined feiner Trauerfpiele — meift war ed „Zizfa’s 
Tod, — aus der Taſche hervorzuziehen und jeinem Publitum vorzulejen. 
Daran knüpfte er denn feine Erzählungen aus der alten Geſchichte. Zu 
diefen Fleinen Wanderungen und Streifzügen famen noch andere etwas grö- 
here nad, Tornik, Zbirow, Karlftein, Tabor, Troznow, Huffinez und andere 
hiſtoriſche Orte, die ihm theuer waren und die er von Littawig, feiner Hei 
mathſtadt, mit der Wanderung eines Tages erreichen konnte. Hatte er einige 
Groſchen oder Gulden erjpart, dann ging er nach Prag, um bei Antiquaren 
nad alten böhmiſchen Büchern zn forfchen, welche damals überaus billig 
zu haben waren. Um nicht einen Kreuzer auf Reijefoften verwenden umd 
den Bücherfäufen entziehen zu müffen, trug er in den Taſchen ſo viel des 
Brodes mit fi, ald er für die Zeit feiner Reife zur Nahrung bedurfte, und 
übernachtete er unter freiem Himmel zu Prag, am Fuße des heiligen Wenzel 
oder im Schatten des alten Rathhaufes, oder irgend eines anderen hiſtori⸗— 
ſchen Monumented, welches dann in feine Träume hineinjpielte. 

Seine Streifereien galten ala ein neuer Beweis der Verrücktheit, und 
man war geneigt, ihm zu den Verrückten zu zählen, die in Böhmen nicht 
ſelten über Land ziehen. Seine Ausgaben für Bücher nahm man ihm ſchon 
übler, da ſich feine jährlichen Einkünfte, Deputat an Holz und Bier mit 
eingerechnet, nicht auf hundert Gulden per Jahr beliefen und er doch eine 
Tochter hatte, die auch ernährt fein wollte. Dieſe feine Tochter, Nanny, 
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war diejenige, die es ihrem Vater am leichteſten verzieh, daß er ſein weniges 
Geld Lieber auf Bücher, ald auf fie verwendete. Nanny war jeine einzige 
Gläubige, oder wenn fie ed auch nicht war, jo that fie. doch wenigftens 
fo, hörte immer wieder ſeine Trauerſpiele an, die jie beſſer veritand, als 
jeber Andere, da fie bei ihrem Vater deren Sprache gelernt hatte, und horchte 
ftundenlang jeinen begeifterten Schilderungen der großen Thaten, welche einft 
die Böhmen vollführt, und folgte jeinen Träumen von dem Glanze und der 
Pracht, die wieder einmal über Böhmen heraufziehen müfjen. Sie wußte eb 
jehr wohl, daß er Niemand hatte als fie, und mit findlicher und weiblicher 
Hingebung verſenkte fie fih, mer um ihn nicht allein zu laffen, mit ihm 
in bie neue Welt, die er ſich ganz aus fich geichaffen hatte, und aus ber 
er jetzt, nachdem er bereitd viele Jahre darin gelebt, nicht mehr zu erlöfen 
war. Es fam die Zeit, da er ganz und gar an Diele einzige Gläubige 
gewieſen fein jollte, denn ald Apoftel einer gewiffermaßen neuen Religion 
mußte er auch Verfolgungen über fic verhängt jehen. 

In der nächſten Nachbarftadt der Stadt Littawitz liegt ein berühmter 
Wallfahrtsort, der alljährlich im Sommer und im Herbfte von vielen Tau 
jenden frommer Pilger aus allen Theilen des Landes beſucht wird. Nikolaus 
- Wimmer benupte diejen Zuſammfluß nicht nur, um ſich bei den Pilgern 
nad den Geſchichten und Sagen der verſchiedenſten Gegenden, mach ihren 
Städten und Sclöffern und anderen Dentmälern zu erkundigen, ſondern 
and, vorzugsweiſe dazu, um ihnen von dem neu entdedften Vaterlande feiner 
Sprache und Geſchichte zu predigen und jie mit begeilterten Morten zu 
Liebe dieſes Vaterlandes, diefer Sprache umd diejer Gejchichte zu entflammen. 
Dabei bemuste er allerdings auch feine Trauerſpiele, die er, auf jener ben 
Berg hinan zum heiligen Bilde führenden Treppe ftehend, nach Art der alten 
Rhapioden, dem erftaunten Volke vorlas. Sein Tod Zizka's und feine 
Ruhmeslieder, welche den Huffiten galten, nahmen ſich ſonderbar aus in 
Geſellſchaft diejer Eatholiichen Pilger und auf der Treppe, welche zu einem 
Gnadenbilde und zu einer geiftlihen Kongregation führte. Diejer Kontraſt 
fiel zuerft dem Probfte der Kongregation, einem Grjejuiten, auf, und er 
war der Erfte, der dad Treiben des verrichten Schulmeifterd nicht als eim 
harmloſes betrachten wollte. Er wußte zu gut, dab mit den Erinnerungen 
an die ſelbſtändige Größe Böhmend dem Staate, mit welchem die Kirche 
jo eng zufammenhing, ebenſo wenig gedient war, als der Kirche ſelbſt mit 
ber Erinnerung an die Huffiten und ihre Helden. Nach guter alter Weile 
ließ er dem Schulmeifter ganz einfady das Vorleſen feiner Trauerſpiele, feine 
anderweitigen Vorträge vor den verfammelten Pilgern und jeine gewohnten 
Streifzüge dur das Land verbieten. Pfarrer und Magiftrat der Stadt 
wurden von dieſem Berbote in Kenntniß gejept und freundichaftlich auf 
gefordert, den Schulmeifter zu überwachen. Dieje feine vorgejepte Behörde 
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nahm den Wunſch des ehrwürdigen kirchlichen Würdenträgers ald Befehl, 
und Nifolaud Wimmer wurde in Kenntniß geſetzt, daß ed nun genug jet 
an jeinen Narretheiungen, und’ daß er fi bei Strafe ber Abſetzung umd 
anderweitigen Beftrafung derjelben zu enthalten habe Nikolaus Wimmer 
jeufzte und verglich fi im Stillen mit Johannes Hub. Er hoffte auf eine 
befjere Zeit und unterließ für jept feine Predigten und die Borlefungen jei- 
ner Trauerſpiele. Bon jeinen Streifzügen erlaubte er ſich nur noch zwei: 
den einen nad Prag, um Bücher einzukaufen, den anderen nad dem nur 
wenige Stunden von Littawig entfernten Dorfe Bori Woda, d. i. zu deutich 
Gott: Waffer, was aber die Deutichen der Umgegend in Gutwafjer verwan⸗ 
delt haben. In diefem reizend gelegenen, aber nur aud jehr wenigen Häus 
fern beftehenden Dorfe, wohnte nämlich ein verhältnifmäßig fehr berühmter 
Klaviermacher, welcher feine Inftrumente nad) Budweis, Piſek, Pilfen, ja 
jelbft nad Prag verfaufte. Nikolaus Wimmer hatte fih die Freundſchaft 
diejed Klaviermachers mit jeinem vortrefflichen Klavieripiele erworben; ala 
Schufmeifter war er pflichtmäßig und aus Beruf, ald Böhme von Natur 
aus mufifaliich. Arm, wie er war, beſaß er fein eigened Inftrument, und 
jo wanderte er oft, beſonders wenn er den Kummer feiner Lage vergeffen 
wollte, nad Gutwaffer, um ihn in Tönen zu begraben. Der Klaviermacher 
war fehr zufrieden, feine Inftrumente von jo. funftgeübter Hand erproben 
zu laffen. Nach dem durdy den Probit erlaffenen Banne war ihm nichts 
geblieben, als jeine Tochter ald Zubörerin, feine Bücher und die Mufif als 
Tröfter, und jo wurden jene Wanderungen öfter ald früher vorgenommen. 

Eined Tages, da er eben mit einigen alten Büchern unter dem Arme 
und ſchon auf dem Wege lejend von Prag heimfehrte, braufte an ihm ein 
von vier Pferden gezogener Retfewagen vorbei und diefem Reiſewagen folgte 
. eine Reihe anderer, die von Dienerſchaft befept, oder mit Kijten und Koffern 
bepadt waren. Nikolaus Wimmer wubte jogleich, wem alle dieje Wagen ge 
börten, denn er war in der Kunde der böhmijchen Wappen jehr bewandert, 
und an diefen Wagen und Kiften war dad Wappenſchild des Eigenthümers 
vielfach zu fehen. Er ſeufzte auf, denn der Befiger, den wir Graf Boleslaw 
nennen wollen, ftammte in gerader Linie von den alten Königen von Böh— 
men ab, und der Schulmeifter dachte, dab Graf Boleslaw, der jept in Wien 
als Höfling und Diener des deutichen Kaiſers lebte, wenn es nach Recht 
und Gerechtigkeit ginge, jept in Prag auf dem Hradichin refidiren und anf 
dem Throne Böhmens figen müßte. Er jah der Staubwolfe, welde die 
vielen Wagen aufwirbelten, mit tiefer Rührung nach und bemitleidete ben 
im Vierſpänner auf jeine Güter zurüdfehrenden Grafen viel inniger, als 
irgend ein vorbeifahrender Reiſender den alten, ftaubbedecten, wegemüden 
Sculmeifter in dem zerriffenen Rode mit dem grauen Zöpfchen bemit⸗ 
leidet hätte. 
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Einige Tage jpäter verbreitete fi in der ganzen Gegend das Gerüdht, 
dab Graf Boleslaw vom Hofe verwiefen fei, daß er feine verichiedenen 
Hofämter verloren, und daß er diedmal gezwungen auf feinem Schlofje leben 
müſſe und fich nicht weiter ald auf einen Umkreis von drei Meilen davon 
entfernen dürfe. Die guten Landleute zerbrachen ſich den Kopf darüber, 
was für ein Verbrechen ein jo großer Herr begehen könne, und wieder einige 
Tage jpäter galt es ald audgemacht, er habe dem Kaifer einige Pakete alter 
Banknoten geftohlen. Das Gerücht fam auch dem Schulmeifter zu Obren; 
er aber lächelte darüber und fchüttelte ungläubig den Kopf. Ein Nachkomme 
der Praemiöliden, der alten Herricher Böhmend, konnte ein jo gemeined Ver: 
brechen nicht begangen haben; er war im Gegentheile überzeugt, daß der 
Graf bei irgend einer Gelegenheit vor dem Kaifer Franz auf feine angeerb- 
ten Rechte auf die böhmiſche Krone angefpielt, ja dieſe vielleicht ſogar offen 
und muthig zurüdgefordert habe. Dieſer Gedanke wurzelte ſich immer tiefer 
in jeinem Herzen ein, und aus ber Ferne verehrte er den Grafen als feinen 
angeftammten König und ald einen der Märtyrer des böhmiſchen Bater- 
landed. Auf feinen Wanderungen nad Gutwafjer brauchte er nur einen 
Eleinen Ummeg zu machen, um an dem Schlofje Tochau, dem Aufenthaltd- 
orte ded Grafen, vorüberzufommen, und er fcheute diejen Ummeg niemals, 
ja er machte ihn fogar mit Freude, da er fich beim Anblide des Schlofjes, 
von dem er ſich jagte, daß ed der König von Böhmen bewohne, von einer 
angenehmen patriotiichen Wärme durhdrungen fühlte. Je öfter er an dem 
Schloſſe vorüberfam, defto inniger fühlte er fi ::: den Grafen gebunden, 
und mit deſto größerer Ehrfurcht blickte er zu dem Fenſtern hinan. Doch 
batte das Schloß im feinem Aeußern nichts, was Ehrfurcht hätte gebieten 
fönnen. Es lag in der Ebene, hart am Dorfe gleihen Namens, und be 
ftand aus drei meift angeftrichenen hoben Gebäuden, die ſich gradlinig an 
einander jchloffen und fich mitten aus einem Garten erhoben, der aus lauter 
überaus Eleinen und unzähligen Blumenbeeten beftand und aus Zwergbäu— 
men, welche ſelbſt Eleine Blumenfträucher nicht überragten. Das Ganze 
nahm ſich jo aus, als ob drei gewaltige Kaften von Kinderipielzeug um— 
geben wären. Die Gebäude waren nirgends beichattet und hatten gar nichts, 
was irgendwie zu rathen, zu denfen, oder zu träumen gegeben hätte: es 
war in feinem damaligen Zuftande eines der unromantifcheften Schlöffer 
Böhmend. Trogdem fonnte Nikolaus Wimmer ftundenlang auf einem ber 
Steinhaufen der hart am Schloffe vorüberführenden Heerſtraße dafigen, und 
ed mit Ehrfurcht und mit den romantijcheften Träumen im Kopfe betrach— 
ten. Ginmal, da er wieder daſaß, durchzuckte ihn plöglich der Gedanke, dab 
ihrer Beiden, nämlich fein und des Grafen Schiefal eine große Aehnlichfeit 
hätten, und daß Graf Boleslam der Mann darnach wäre, ihn und jeine 
Ideen über Sprade und Dichtung, über Vergangenheit und Zukunft Böh— 
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mend zur Geltung zu bringen. Nur die Beicheidenheit des Schulmeifters 
und die unendliche Entfernung, die er zwiſchen fih und dem Grafen fühlte, 
waren Urfache, dab ihm der Gedanke erft jet, erit viele Wochen nad) der 
Rückkehr deö Grafen gefommen. 

Er erhob ſich glüdlih und mit ftrahlendem Gefichte, ald wäre ihm 
eine Offenbarung zu Theil worden, lachte jchadenfroh und triumphirend über 
Probft, Pfarrer und Magiftrat, und eilte nach Haufe, um ſchon am nächſten 
Tage in feinen Sonntagsfleidern und mit ſämmtlichen Manuffripten jeiner 
Trauerſpiele unter dem Arme nad Tochau zurüdzufehren. 

Auf Graf Boleslam drüdten die Wochen feines Exiles bereitd mit der 
Laſt langer Sabre. Die Zeit verftrih ihm fo langſam, wie fie einem 
Manne, der ſeit dreifig Iahren in der Nefidenz und am Hofe gelebt, in 
der Einſamkeit feines Landgutes verftreihen mußte. Ueber dad Vergehen, 
mit dem er die Verweiſung vom Hofe auf fich gezogen, wurden gewöhn— 
liche Menſchenkinder plebejticher Abftammung niemald aufgeklärt. Das, war 
und blieb Staatd- oder Hofgeheimniß. So viel Icheint gewiß, dab. er tief 
in der Ungnade ſteckte, deun die vielen Adeligen jener Gegenden mieben ihn 
jichtlih, obwohl er mit in den erften Reihen des hohen Adels ftand und 
außerdem zu den größten der großen Grundbeſitzer des Landes gehörte. Er 
langweilte ſich gewaltig, und er that eben,’ mad er immer zu thun pflegte, 
wenn er nicht jagend durch die Mäder ritt, er ftand am Fenſter, brummte 
eine Dpernmelodie vor ſich hin, ftocherte die Zähne und betrachtete‘ feinen 
lächerlichen kleinen Garten, den fein Großvater angelegt hatte, und über 
deſſen Wachsthum er mit größter Strenge wachen ließ, daß ja fein Baum, 
fein Strauch und feine Blume die Höhe einer Wiener Elle überwuchere. 
In den erften Tagen freute ihn manchmal der Gedanke, wie da trotz allem 
Treiben und Drängen die Natur jo Ichön tief: niedergehalten wurde, daß 
Alles ausſah, ald ob ed nur da wäre am Boden, ringdum dad Schloß, um 
zu den Füßen jeines Heren hinzufriechen. Das war fo die Grille eines 
großen ‚Herrn, gerade jo wie ein anderer großer Herr der Nachbarſchaft, ein 
Fürft, der eine Peidenichaft hatte, die höchiten Bäume der ganzen Gegend 
zu befigen und jelbft die zarteften Blumen durch Fünftlihe Mittel zu nie 
gejehener Größe, zu wahren Sträuchern aufzutreiben. Aber der Anblid 
feiner Zwerggewädhie freute ihn, wie er eben am Fenfter ftand, auch nicht 
mehr, und Graf Boledlam athmete auf, ald er zwiſchen den Pflänzchen den 
Schulmeilter heranfommen ſah. Der feine Mann mit den feierlichen Schrit- 
ten, der vor Ehrfurdt den Sand ded Weged kaum mit den Fußfpigen zu 
berühren wagte, die Maffe von Manufkripten unter dem Arme kaum bän- 
digen fonnte, und deſſen friſch gefteiftes Zöpfchen fich auf dem weißen Sande 
im Schatten genau abzeichnete, Fam ihm wie eine Luftiptelfigur vor - und 
erinnerte ihn aufs Lebhaftefte an einen Komiker. der italienischen Komödie 
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in Wien. Er mußte lachen, wie er ihn ſah, jchellte und gab Befehl, den 
Mann, welches immer jein Anliegen jei, vorzulaffen. Er verſprach ſich von 
dem Neuangekommenen viel Unterhaltung, wenigftend für eine Viertelſtunde, 
und er legte fein Geficht, als ihm der Littawitzer Schulmeifter und Kantor 
Nikolaus Wimmer gemeldet wurde, in ernfte Falten. Der Schulmeifter trat 
tief gebückt in das Zimmer, machte bei der freundlichen Einladung ded Gra— 
fen, ſich mehr zu nähern, eine vergebliche Anftrengung, Hut und Stod mit 
der linken Hand zu erfaffen, um die Rechte zur Begleitung feiner Anrede 
frei zu erhalten, vergaß dabei der Laſt, die er unter dem linfen Arm trug, 
und in demjelben Augenblide lagen jammtliche Traueripiele vor den Fühen 
des Grafen. Diefer lachte laut auf troß der Würde, die er zu zeigen be 
fchloffen hatte. Der Schulmeifter ließ ſich dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen, treu dem Entichluffe, fich den großen und wichtigen Moment durd 
feinen Zufall, durch feine äußere Macht und durch feinen eigenen Fehler 
entwinden zu laflen. 

‚Da liegen fie, wohin fie gehören, meine Dichtungen in vaterländiicher 
Sprache‘, ſagte er mit einigem Pathos, „da liegen fie zu den Füßen Eurer 
Erzellenz.“ 

Wie gern hätte er „Eurer Majeftät“ geſagt, aber er wollte Hug umd 
politiich fein. Wie gern hätte er den Grafen auch in der von ihm geläu: 
terten Sprache angeſprochen, aber er konnte fich der Anaft nicht entichlagen, 
möglicher Weile in der czechiichen Sprache von dem Abkömmlinge der qze 
chiſchen Könige nicht veritanden zu werden. Er wollte über diejen Punkt 
'zur Zeit lieber noch in Ungewißheit bleiben und er bediente jich der deutichen 
Sprache, der Sprache der Eindringlinge und Fremden. Diejed gehörte mit 
'zu ben fchmerzlichen Selbitverleugnungen, weldye im Leben Nikolaus Wim- 
mer's eine ununterbrochene und jchwere Kette bildeten. 

‚Graf Boledlam fragte nach dem Inhalte der Manuffripte, die ihm zu 
Füßen lagen, der Schulmeifter ſetzte deren Inhalt auseinander und hatte 
dabei Gelegenheit, feine Ideen über die Wiedergeburt der Sprache und dei 
Vaterlandes zu entwideln. Der Graf an feinem Wiener Hofe hatte viel 
leicht nie daran gedacht, daß er ein beionderes Vaterland und eine bejondere 
Sprache hatte; was Nikolaus Wimmer vor ihm entwidelte, war ihm neu, 
erfchten ihm aber eben darum ebenſo verrücdt, wie ed ſchon den gebildeten 
Kreiſen von Littawig erfchienen war und um fo verrüdter, je feuriger Niko: 
lau Wimmer feine Ideen vor dem Manne ausſprach, von dem er deren 
Verwirklichung mit Zuverſicht erwartete. 

Der arme Schulmeifter fühlte ſich während ſeines Vortrages überaus 
glücklich; es war ihm, als befinde er fich im einem wichtigen hiſtoriſchen 
Momente, ald erfülle er in diefer Stunde eine hohe Sendung, mit der ihn 
der Genius ſeines Vaterlandes betraute. Eine gewiſſe Bejorgniß, die ihn 
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bi8 an die Schwelle deö Grafen begleitet hatte, entwich mehr und mehr, je 
tiefer er fich feiner Sendung bewußt wurde, nämlich die Beſorgniß, der Graf 
fönnte ihn, den armen Schulmeifter, nachdem er ihm feine Trauerſpiele über- 
reicht, für einen elenden Bettler nehmen, der auf ein Almojen hoffte So 
fern lag dergleichen feiner begeifterten Seele, daß ihm, trotz jeiner großen 
Armuth, ein Geſchenk von Taufenden den Schmerz einer ſolchen Verkennung 
nicht aufgewogen hätte. Der Graf, ald ein erfahrener Weltmann, mochte 
etwas derart erfannt haben und ließ den Schulmeilter unbeichenft abziehen, 
nachdem er Telbit das Geſchenk der Manuffripte von ihm angenommen und 
ſich damit begnügt hatte, ihm ein Glas Wein anbieten zu laſſen. Nikolaus 
Wimmer kehrte deshalb um fo glüdlicher in jeine kleine Schulmeiſter-Woh— 
nung zurüd. Hatte ihm doch der Graf auch veriprodhen, daß er noch von 
ihm hören werde. 

Bor diefer Schulmeifter-Wohnung, weldhe hart an der Kirche, mitten 
auf dem Hauptplage der Stadt lag, ſtand Nicolaus Wimmer einige Tage 
nach diefem Beſuche und überwacdhte die ihm amvertraute Jugend, die vor 
dem Schulhauſe umberlärmte, ald Graf Boledlam in einem offenen, von 
fünf auf polniiche Weite vorgeipannten Pferden gezogenen Wagen über den 
Platz und hart an ihm vorbeifuhr, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 
Das Erſcheinen ded Grafen machte in. dem Städtchen großes Aufjehen, und 
überall vor den Häufern ftanden einzelne Gruppen, welche fich über Pferd 
und Wagen und Beipannung mit eben jo großem Intereſſe, wie über den 
verbannten Oberftfämmerer, feine vermutheten Verbrechen und feine ungeheuren 
Reichthümer unterhielten. Einen jo großen Herrn hatte man feit Jahren 
im Städtchen nicht gejehen. Der Eindrud war um jo tiefer umd eigen- 
thümlicher, ald der Graf nur wie ein Traum durch die Stadt flog. Gr 
mußte, um in jein Schloß zurüdzufehren, wieder durd die Stadt, und darum 
beharrten manche Gruppen auf ihren Poften, um den merfwürdigen Anblid 
aud zum zweiten Mal zu haben. Der Schulmeijter trat in feine Stube 
und beſchwor jene Tochter Nanny, doch ja nicht vom Fenfter zu weichen, 
um den Anblid eines Abkömmlings der Trzemiöliden nicht zu verlieren. Er 
jelbit öffnete das Fenſter und ſetzte ihr einen Stuhl dahin. In demfelben 
Augenblide rafjelte der Wagen des Grafen aufd Neue über den jchlecht 
gepflafterten Plag und wollte eben wieder am Schulhauſe vorüber, ald die 
Aufmerkjamfeit des Grafen durch Die tiefen Verneigungen auf dad eime 
Fenſter gelenkt wurde. Sogleih hielten die Pferde, die der Graf jelber 
lenkte, und der Schulmeifter Liöpelte feiner Tochter zu: „Er hat mid) erfannt“. 
In der That grüßte und winkte ihm der Graf ſehr berablaffend, und der 
Sculmeifter beeilte fih, an den Wagen zu gelangen. 

‚Iſt dad Cure Wohnung?” fragte Graf Boleslaw, und auf die be- 
jahende Antwort fragte er, zu Nanny hinüber jehend, „umd ift das. Eure 
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Tochter?! — Auf die abermalige Bejahung warf der Graf einem Diener 
die Zügel zu und jagte, indem er den Wagen verlieh: „Ich bin Euch einen 
Gegenbeſuch jchuldig.“ 

Mährend Graf Boleslam in der Schulmeifter-MWohnung verſchwunden 
biieb, herrſchte in der Stadt die größte Aufregung. Was fonnte diefer grobe 
Herr bei dem armen verrüdten Schulmeifter zu thun haben, er, dem weder 
Pfarrer, noch Probft, noch Bürgermeifter jeined Beſuches würdigte? Man 
erfuhr, daß der Schulmeifter diefer Tage beim Grafen gewejen, und die 
Neugierde wurde noch höher geipannt. Bei all dem bedauerte man die 
arme Nanny, die fi in fo ärmlichem Anzuge vor eimem joldyen Herm 
zeigen müſſe. 

Die Armuth ded Schulmeifterd mag auch dem Grafen aufgefallen fein, 
denn nachdem er fih kaum zwanzig Minuten in der Stube aufgehalten, 
fragte er den Schulmeifter nady der Höhe feines Gehaltes, lachte, als ihm 
diefer die Summe nannte, und bot ihm dad Dreifache an, wenn er zu ihm 
in jein Schloß ald etwas wie ein Archivar fommen wolle. Dabei follte er 
ſammt jeiner Tochter noh aus der Schloßküche genährt werden. Die, 
meinte der Graf, fei ein Kavalter einem Manne von Verdienft und Talent 
wie Nicolaus Wimmer nur jchuldig. Nicolaus Wimmer jchlug die Hände 
vor Freude zufammen, nicht ſowohl wegen der vortrefflichen Verforgung, wie 
er fie niemald zu hoffen gewagt hatte, ald weil er überzeugt war, dab ber 
Graf jeine Manuffripte gelefen und daß diefe Gnade eine Folge der Leftüre 
jei. Keined Wortes mächtig, begleitete er jeinen Gönner an den Wagen 
und ftand er noch da, als dieler längſt hinter den Häufern verſchwunden 
war. Augenblicklich jammelten fich alle die Gruppen, welche bisher ühe 
den Platz zerftreut waren, um den Sculmeifter. Er wurde mit Fragen 
beftürmt, und in jeiner Freude theilte er ihnen auch gerne mit, welche berr- 
liche forgenfreie Stellung ihm der Graf angeboten und daß er dieſes Glüd 
nur jeinen Trauerſpielen, die er dem Grafen zu lejen gegeben, zu verdan⸗ 
fen babe. 

Nachdem ſich die Stadt von ihrem Staunen erholt, fühlte fich der ge 
bildete Theil derjelben in großer Verlegenheit. Man war beforgt, fich bloß 
geitellt, Mangel an Urtheil und Geſchmack gezeigt zu haben. Man fürchtete 
dab der Schulmeifter wirklich ein Genie jet, dad man nicht erfannt habe 
über dad man ſich Iuftig gemacht. Einer jchob die Schuld dieſes Unrecht 
dem Anderen zu, und die Stadt würde fich in feindliche Parteien getheil 
haben, wenn ihre nicht der Gegenftand des Streites bald aus den Augen 
entrückt worden wäre. Der Schulmeifter verlangte feine Entlaffung, umd 
man beeilte fich, fie auf das Ehrenvollfte zu bewilligen, um ſich dem Grafen, 
dem augenjcheinlich am deſſen Beſitz viel gelegen war, gefällig zu ermeilen. 
Zur Zeit feines Abzuged war man in Littawig jchon überzeugt, daß der 
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ehemalige Schulmeiſter großen und glänzenden Geſchicken entgegengehe, und 
war man bereitö ſtolz darauf, daß er ein Kind der Stadt war. Man erwies 
ihm noch die verichiedenften Aufmerffamfeiten und freute fih, daß er be 
ftimmt war, der Stadt Ehre zu machen. Auch Nanny wurde ihres Schick— 
jald wegen gepriefen, dat; fie beftimmt war, an der Seite eines ausgezeich— 
neten Vaters für jegt in einem Schloſſe und wohl bald in glänzenden Ver: 
bältnifjen in der Hauptitadt zu leben. Im der ganzen Stadt Littawitz gab 
ed einen einzigen Menjchen, der mit der neuen Wendung im Leben des 
Schulmeifterd unzufrieden war und in den allgemeinen Jubel nicht einftimmte. 
Es war died der Amtöjchreiber, Albert Roft, welcher nach wenigen Jahren 
in derjelben Stadt nothwendigerweile Nentmeifter mit zweihundert Gulden 
Gehalt und allerlei Beigaben in Naturalien, in Holz, Getreide und Bier 
werden mußte. Diejer großen und jchönen Zufunft ungeachtet, hatte der 
junge Mann ed verſchmäht, ſich unter den reicheren Bürgerdtöchtern oder 
Beamtenfräulein der Stadt umzujehen und fi ganz und gar der Schön- 
heit Nanny's zugewendet. Er war gewiljermaßen ihr Verlobter und er be- 
fannte dad mit Heldenmuth, obwohl er nach der Meinung der ganzen Stadt 
im Begriffe war, eine Mißheirath zu machen und feiner Würde viel zu ver- 
geben, indem er eine Schulmeifterdtochter, ein Mädchen, das kaum feine 
Blöße zu deden hatte, auserwählte. Cr hatte ſich durch die Lächerlichkeit, 
die auf feinem fünftigen Schwiegervater laftete, niemald abjchreden laſſen, 
und er ſchämte ſich nicht, täglich feine Geliebte in der Schulmeifter- Woh- 
nung aufzuluchen, die fie aus Mangel an Kleidern nie verlaffen konnte. Es 
war died eine GSelbftverleugung, auf die jelbit ein viel tiefer Stehender ala 
der fünftige Nentmeifter ald auf einen Akt höchſten Heldenmuthes gejehen 
hätte. Albert Roft meinte num, daß Vater und Tochter mit dem Gejchide, 
welches er ihnen aufbewahrte, ſich begnügen und in der Heimath bleiben wür— 
den. Ihr Abzug erſchien ihm als eine That übertriebenen Ehrgeizes und, mit 
Beziehung auf ihn, ald eine arge Undanfbarfeit. Trotzdem begleitete er feine 
Geliebte bis in das Schloß von Tochau, und wie er jah, in welche jchönen 
Zimmer Vater und Tochter eingeführt wurden, jo lächelte ihm doch der 
Gedanke, jeine Frau dermaleinft aus joldher Umgebung heimzuführen. Frei— 
lich ftieg zugleich mit diefem jchmeichelhaften Gedanken in ihm die traurige 
Ahnung auf, daß ihm Nanny, er wußte ſelbſt nicht warum, jegt verloren 
jei. Ein junger gefühlvoller Beamter, der einmal einer jo tiefen Herablaffung bis 
zu einer Schulmeifterötochter aus Liebe fich fähig gezeigt, mußte ſich allerdings 
bei der Möglichkeit eines jolchen Verluftes traurig fühlen. Nanny, obwohl bis 
jegt in ihrer Ginfamfeit -unbeachtet, war eines der jhönften Mädchen auf 
viele Meilen im Umkreiſe, und ihre Anmuth und Zurückgezogenheit hatte 
feine der Eitelfeiten in ihr auffommen laffen, welde gewöhnlich dem Werthe 
der größten Schönheit Eintrag thun. Sie hatte Fein Bewußtſein ihrer 
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Borzüge, war. für jede Anerkennung im höchſten Grabe dankbar und von 
einer Bejcheidenheit, die ihr, aller Melt gegenüber, dad Gefühl der Unter: 
thänigfeit gab. Mit Furcht und Zagen trat fie in das Schloß; ſie hatte 
faum den Muth, ein Möbel zu berühren, lächelte jedem Diener wie einem 
Beihüger entgegen und fühlte fich in Gegenwart des Oberſtkämmerers ımd 
Grafen, des Abkömmlings der böhmiſchen Könige, förmlich zu einer Sack, 
zu einem Gigenthume werden. Wer hätte ihr jemals prophezeiht, daß ein 
jo großer und mächtiger Kavalier ihr freundlich auf die Schulter klopfen und 
fie ein liebes, nettes Mädchen nennen merde. Died that der Graf im der 
That ſchon am erften Tage ihred Aufenthaltes im Schloffe, und fchon am 
nächſten Tage jorgte er dafür, dab fie auf eine Weije gekleidet wurde, wie 


fie ſich ſonſt nur Gräfinnen befleidet gedadyt hatte. Ste glaubte es der | 


Würde ihres Gönnerd und des Schloſſes jhuldig zu fein, von all den 
Stoffen und all dem Schmud, die ihr der Graf nad und nach fchidte, 
Gebrauch zu machen, um ſich mit ihrer Umgebung und mit der Gegenwart 
des Grafen, der den Schulmeifter bejuchte, in Einklang zu jegen. 

Der Schulmeifter Shwamm in Glüdjeligfeit. Der Graf hatte ihm die 
Schlüffel zu einem alten Schloſſe übergeben lafjen, in welchem fich unzäh— 
fige uralte czechiſche Schriftitüde finden ſollten und die ex, Nikolaus Wimmer, 
durchftudiren und ordnen ſollte. Diejed Schloß lag einige Stunden entfernt 
von Tochau, und Nikolaus Wimmer, von jeiner Leidenſchaft, wie von jeinem 
Pflichtgefühl als Archivar des Grafen gleich ftarf getrieben, verſchwand oft 
für viele Tage hinter den alten Mauern. Bon Zeit zu Zeit tauchte er nur 
auf, um jeine alten Wanderungen wieder aufzunehmen. Sept hatte ihm 
fein Pfarrer, Fein Probſt und Magiftrat Etwas zu befehlen; er jtand umter 
dem Schuge eined Mächtigeren, der zu Allem, was er unternahm, gnädizg 
lächelte und ihn zu jeinen patriotiichen Forſcher- und Predigerfahrten auf 
munterte. Er ftad wieder tief in jeinen Träumen, welde jene Behörden in 
Littawitz mit ihrem Interdifte für einige Zeit gedämpft hatten. In Ber 
bindung mit einem jo mächtigen Herrn, den er ganz für jeine Ideen ge 
wonnen glaubte, jah er die Verwirklichung jeiner Ideale, die Wiedergeburt 
Böhmend, die Befreiung deö Landes, die Verjüngung jeiner Sprache raid 
beraufziehen. Er erkannte, dab noch viel zu thun jein werde, daß das grobe 
Werk nicht ohne Kampf durchgeführt werden könne. Er wollte, fo viel an 
ihm war, Alles vorbereitet haben. Die Verherrlichung der vaterländijchen 
Geihichte lag fir und fertig in jeinen Trauerfpielen da und mit diefen zu: 
gleich ein Mufter der geläuterten und neugeborenen Sprache und endlich ein 
wichtiged Organ des Nationalgefühles, das Theater. Die Nation wird and 
begeifternder Kampflieder bedürfen, und jo ſaß er, wenn er von jeinen Wan 
derungen, auf denen er dad Landvolf über jeine Vergangenheit und Zukunft 
aufgeklärt, heimgefehrt war, auf jeiner Stube und dichtete, ein zweiter Tyrtüus, 
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begeijterte Kriegälieder, die in dem Kampfe der Zukunft gefungen werben 
und die Nachkommen der Huffiten zu unfehlbarem Siege hinreißen follten. 
Dieje von ihm gedichteten Lieder jegte er dann auch jelbit in Muſik, und 
zwar mußte er jegt zu muſikaliſchen Zweden nicht mehr zu jeinem Freunde, 
dem Klaviermacher, wandern, da er einen guten Flügel mit türkifcher Mufit 
auf feiner eigenen Stube hatte. 

Es war dies die goldene Zeit des ehemaligen Schulmeifters Nikolaus 
MWimmer; er war glüdlih, ob er nun durchs Land wanderte, oder in den 
jtaubigen Papieren des alten Schloſſes wühlte, oder in feiner gräflichen 
Stube in Worten und Tönen dichtete. Der Nachkomme der Przemisliden 
zeigte ihm und jeiner Tochter von Tag zu Tag größere Gunſt, vergaß alle 
Standesunterjchiede, nannte den Schulmeilter den Begründer einer neuen 
großen Zeit und verficherte, dab Nanny jo Heine Hände und Füße habe, 
daß fie den Neid mandyer Sternfreuzorden- Dame erweden und daß fie, wie 
fie jetzt durch das Schloß einherwandelte, mit allen Hofdamen an Anmuth 
und Mürde wetteifern Fönnte. 

Zur Erhöhung ſeines Glüdes trug ein Gerücht bei, welches plöglich 
auftaucdhte und bis an Nikolaus Wimmer'd Ohren drang. Das Gerücht 
befagte, dab in der Nähe von Sehlau in einem feinen Dorfe ein uralter 
Mann gejtorben jet, welcher ſich auf dem Zodtenbette ald Huſſiten befannte, 
das Abendmahl nur in beiderlei Gejtalten einnehmen wollte und dem des— 
balb von der Geiftlichfeit ein Begräbniß in geweihter Erde verjagt wurde, 
Nikolaus Wimmer erinnerte fih, dab auch ſchon unter Katjer Joſeph, als 
man allgemeine Toleranz hoffte, eine Anzahl von Greifen jih vor dem 
Biſchof von Königgräg zu dem „alten Glauben“ befannt hatten, er zweifelte 
feinen Augenblid, daß es in Böhmen noch viele geheime Gemeinden ber 
uralten Huffiten gebe; bei diejen mußte jid) mit den alten Weberlieferungen 
die alte Kraft, der alte Muth des böhmiſchen Volkes, welches einft einer 
halben Welt getropt hatte, wiederfinden. Dieje waren offenbar beftimmt, 
den Kern jeiner neuen Welt zu bilden. Auf jenes Gerücht hin, machte er 
ſich fogleih auf und wanderte nach dem bezeichneten Dorfe. Dort fand 
ſich's, dab das Gerücht eine leere Sage gewejen. Dies fonnte Wimmer's 
überzeugten und forjchenden Geijt nicht entmuthigen; war das Gerücht in 
Bezug auf diefe Ortſchaft nicht wahr, jo mußte ſich die Geſchichte jedenfalls 
anderöwo zugetragen haben. Und jelbit, wenn dieſes nicht der Fall gewejen 
wäre, fo haben doch jchon ſolche Gerüchte an fi ihre Bedeutung, und 
Nikolaus Wimmer betrachtete fie wie jene Slämmchen der Volksſage, weldye 
in der Nacht über vergrabenen Scägen fladern. Seine Wanderungen 
nahmen jebt größere Ausdehnungen an, und ihr Zwed war jet vorzugs— 
weije die Erforfchung geheimer Huffiten. Um diejen Zwed zu erreichen und 
fih den Verborgenen ald einen ihrer Brüder zu erkennen zu geben, predigte 
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er feine Begeifterung für das alte Böhmen und für die große Zeit der 
Huffiten überall in Schenken und auf öffentlichen Plägen. Die Einzelheiten 
dieſes MWanderlebend find und unbefannt, denn weder Nifolaud Wimmer, 
noch Jemand fonft hat die Chronik dieſes jonderbaren Lebens geichrieben; wir 
dürfen aber vermuthen, daß er in manchen Konflikt gerathen und Manches für 
feinen Glauben zu dulden hatte Man weiß jo viel, daß er von Zeit zu 
Zeit müde, niedergefchlagen und fichtlich gealtert in ſein Schloß zurückfehrte. 
Es ift natürlich, daß er, mit fo bedeutenden Gegenftänden bejchäftigt, 

den Blick immer in die Zufunft und zugleich in ferne Vergangenheit gerichtet, 
oft nicht bemerkte, was in jeiner nächſten Nähe vorging. So fiel ed ihm 
eined Tages, da er, von einer Wanderung heimfehrend, dur Littawig Fam, 
auch nicht auf, dab der DVerlobte jeiner Tochter, der Magiſtratsſchreiber 
Albert Roft; an ihm vorüberging, ohne ihn anzufprechen, und fich nur damit 
begnügte, ihn von Kopf zu Fuß mit einem ſpöttiſchen Blicke zu mefjen und 
dann ziemlich laut aufzuladhen. Ebenſo wenig bemerkte er, zu Haufe an— 
gefommen, daß jeine Tochter mit die jchönften Gemächer des Schloſſes be 
wohnte und von den Dienern, jelbit den höchſten Beamten des Grafen 
Boleslaw, mit größter Unterthänigfeit, wie die Herrin des Hauſes behandelt 
wurde. Auc für jeine Bequemlichkeit war noch mehr ald früher gejorgt; 
auch ihm kamen Diener und Beamte mit größerer Unterthänigfeit entgegen, 
und der Kaſſier des Grafen eröffnete ihm, daß ihm für feine Reifen und 
feine wiſſenſchaftlichen und patriotiichen Zwede fo große Summen zu Gebote 
ftünden, ald ihm gut dünfe Er jolle ja feine Rückſichten falſcher Beſchei— 
denheit haben und jo große und lange Reifen unternehmen, ald er für noth— 
wendig erachte. Die Bequemlichfeiten des Lebens hatten für Nikolaus 
Wimmer feinen Werth, wohl aber benüßte er den Antrag des Kaffiers, denn 
er glaubte ſich von einer heiligen Pflicht zu einer Reife nach Prag gezwun— 
gen. Das Feft des heiligen Johannes von Nepomuf ftand vor der Thüre, 
zu diefem Fefte ſtrömten alljährlih aus allen Gegenden Böhmens viele Zehn- 
taufende von Pilgern zujammen, um dem genannten Heiligen ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen und an der Stelle zu beten, wo ihn König Wenzel, der Faule, 
von der hohen Brüde Karl's IV. in die Fluthen der Moldau hatte ftürzen 
laffen. Nun hatte Nifolaus Wimmer im Laufe feiner Forſchungen in alten 
Büchern und Papieren längit dad Geheimniß diejer heiligen Verehrung und 
den mit diefem Geheimniffe verbundenen Betrug entdedt. Er wußte, dab 
ein beiliger Sohann von Nepomuf niemald gelebt und daß ihm die Jeſuiten 
erft im fiebzehnten Iahrhundert erfunden hatten. Bis dahin hatte ſich dad 
Andenken des Reformatord Hub im Herzen des böhmiſchen Volkes ſehr 
lebendig erhalten. Die Maſſen Itrömten, alten Heberlieferungen folgend, all 
jährlich zulammen, um das Andenken des Märtyrerd zu feiern, deſſen Geftalt 
den mit Gewalt zum Katholizismus Befehrten zweihundert Jahre nad) je 
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nem Tode, allerdings ſchon verwiſcht und unbeftimmt, vorſchwebte. Das 
zähe und treue Auöharren des Volfes bei dem Konftanzer Keper beunrubigte 
die Kirche, und die Jeſuiten erfanden die Legende von Johannes von Nepomuf 
und ichoben deren Helden dem anderen Johannes, dem Johannes Huß unter, 
ungefähr wie die erften chriftlichen Apoftel der Verehrung heidniſcher Götter 
hriftliche Heilige unterichoben, denen fie dieſelben oder gleichbedeutende Namen 
gaben. Die Jeſuiten machten ihren erfundenen Johannes von Nepomuf, 
um gleich zwei Zwede auf einmal zu erreichen, zum Märtyrer des Beicht- 
ftegeld, dann zu ihrem bejonderen Schugpatron, um dadurd die Gläubigen 
vorzugsweiſe in ihre Beichtitühle zu locken. — Diejes Geheimniß hatte, wie 
gejagt, Nikolaus Wimmer entdedt. Er jubelte, dab das Volk, obgleich) ohne 
ed zu wiſſen, den Johannes Hub noch immer feierte, und er glaubte fid 
berufen, diejed Wolf über feine Verehrung aufzuklären. Mit dem Bewußtſein 
eines Apofteld und in der. Hoffnung, mit einem Male in das Herz des 
ganzen Volkes mit der Enthüllung einen fruchtbaren Keim zu werfen, nahm 
er drei Tage .vor dem Johannesfeſte wieder den Wanderftab zur Hand und 
wallfahrtete nach der Hauptftadt. 

Mieder find ‚wir außer Stande, zu ‚berichten, was ſich im Gewühle des 
Johannisfeſtes zu Prag zugetragen; wir wiljen nur, dab die nach Littawitz 
heimfehrenden Pilger die Nachricht brachten, dab ihr eh maliger Schulmeifter 
im Gefängnifje. des Neuftädter Rathhauſes zu Prag gefangen fige, und 
einige Wochen darauf ging die Sage, Graf Boledlam habe von Prag aus, 
und zwar von der. Behörde, einen Brief erhalten, in welchem ihm angezeigt 
wurde, dab fich der Gefangene Nikolaus Wimmer, den man halb und halb 
für wahnfinnig halte, auf ihn berufen. habe. Diejer Mittheilung wurde die 
ergebenfte Frage beigefügt, ob und in wie weit der Graf wünſche, dab man 
diefe Berufung beiagtes Inhaftirten, Nikolaus Wimmer, berüdfichtigen jolle. 
Die Antwort des Grafen ift unbekannt, man darf aber vielleicht auf ihren 
Inhalt aus dem Umſtande ſchließen, daß mehrere Monate, das tft Sommer 
und Herbſt dahingingen, ohne dab der Gefangene der Freiheit wiedergegeben 
wurde. 

Schon lag tiefer. Schnee auf dem weiten und öden Plage der Stadt 
Littawitz, ald die Fleine.und von langer Wanderung müde Geftalt Nikolaus 
Wimmer's über die weiße, unbetretene Fläche dahinſchwankte, faum fähig, den 
Sub aus den Tiefen, in die er bei jedem Cchritte verſank, hervorzuziehen. 
Er war nicht fähig, weiter zu wandern, und aus alter Gewohnheit ſchwankte 
er feiner ehemaligen Wohnung zu und fies fidh dafelbit auf die Schwelle 
niederjinfen, um gleich darauf in einen tiefen Schlaf zu fallen. Der Lärm 
der Kinder, die Eurz darauf aus der Schule ftürmten, war nicht fähig, den 
zu Tode Müden zu weden. Sie betrachteten ihren alten Lehrer mit Ver: 
mwunderung und eilten dann nad) allen Seiten auseinander, um die Kunde 
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von der Rückkehr Nikolaus Wimmer's in alle Häuſer zu tragen. Ein ſo 
eben aus dem Prager Gefängniß entlaſſener alter Bekannte, der noch dazu, 
wie man ſich erzählte, wegen Gottesläſterung gefangen geweſen, war ein zu 
mächtig anziehendes Schauſpiel, als daß nicht auf dieſe Kunde aus denſelben 
Häuſern, in denen ſo eben die Schulkinder verſchwunden waren, ihre Väter 
und Mütter und jeder Art erwachſene Perſonen hätten herbeilaufen ſollen. 
Die vor einer halben Stunde noch ſo reine Schneedecke war jetzt von unzäh— 
ligen Wegen durchſchnitten, die alle vor dem ſchlafenden Schulmeiſter zu- 
jammenliefen. Nur Anfangs bannte die Scheu vor dem entlafjenen Ge— 
fangenen und Gottedläfterer die Zunge der Verjammelten. Nach und nad) 
aber verwandelte fi die Stile in ein Gemurmel und dad Gemurmel in 
lautes ®erede, welches endlich den müden Wanderer aus der Ruhe, deren er 
io jehr bedurfte, herausſtörte. Cr öffnete die Augen, und wie er jo viele 
alte befannte Gefichter erblidte, lächelte er ihnen freundlich zu. Aber fein 
Lächeln wurde mit entrüfteten oder verachtungsvollen oder verhöhnenden 
Mienen entgegengenommen. Er ließ den Kopf auf die Bruft und die Hände 
in den Schooß fallen. Man ließ ſich durch feine Gegenwart nicht jtören 
und verhandelte über die verjchiedenen Verbrechen, die ihm das Gerücht zur 
Laft legte und die ihm die Gefängnißſtrafe jollten zugezogen haben. Andere 
vertheidigten ihn, indem fie ihn ald einen Wahnfinnigen entichuldigten und für 
unzurechnungsfähig erklärten. Noch Andere lachten darüber, dab man ihn 
einen Augenblid lang für einen gelehrten Mann und audgezeichneten Schrift: 
fteller gehalten, weil fich der Graf jeiner angenommen; jetzt wiſſe man, 
warum Graf Boledlaw einen verrüdten czechiichen Verſemacher protegirt und 
zu jeinem Hausgenofjen gemacht habe. Nikolaus jeufzte auf, griff nad) fei- 
nem Stod und wollte fi erheben, um weiter zu wandern und fich diefen 
beihämenden Reden zu entziehen, als der Magiftratöjchreiber Albert Roft 
aus der Menge hervortrat und ihm jo ftarf vor die Schulter ſtieß, daß er 
wieder auf die Schwelle zurüdtaumelte. „Wohin willft Du, alter Kuppler”, 
rief der Stabtjchreiber mit zomiger Stimme, „in dad Schloß, dad Du Dir 
mit Sünden geöffnet? Haft Du vielleicht noch eine Tochter an einen Grafen 
zu verfaufen? Ich jehe nicht ein, warum ich Dich hier nicht jogleich wieder 
verhafte, um Did; auf den Pranger ftellen zu laſſen!“ So jprediend wandte 
fih der Magiftratöfchreiber ftol; ab und jchritt von dannen. Der alte 
Nikolaus hatte ihm mit weit offenen und erftaunten Augen zugehört; er ver- 
ftand ihm nicht, wie ihm überhaupt dad Verſtändniß für die meiften Reden, 
die da vor ihm fielen, abging. Cr fchüttelte den Kopf, ſah fragend in die 
vielen Gefichter, die ihn anftarrten, und dieje antworteten, indem fie unter 
einander die Bemerkung machten, daß, wie es jcheine, das Gefängniß ben 
Sculmeifter um den legten Reft der Vernunft gebracht habe. Es war, alö 
ob mit einem Male eim jchredlicher Gedanfe durch den alten, in den legten 
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Monaten ganz kahl gewordenen Kopf führe, dem er ſprang plöglich auf, 
durchbrach die Menge und eilte mit frifcher Kraft unter den verichiedenften 
Rufen und Benennungen, die ihm nachgeſchickt wurden, auf und davon. 

Im Schloſſe Tochau angekommen, erfubr er, dat der Graf Boleslaw 
ſeit Wochen wieder nah Wien und zu Hofe zurückgekehrt ſei und daß, was 
er bei einiger Aufmerkſamkeit ſchon aus den Neden der vor dem Schulhauſe 
zu Littawitz Verſammelten hätte erfennen mögen, der wieder in Gunft umd 
Gnaden aufgenommene Oberftfämmerer feine Tochter mit nad) Wien ge- 
nommen babe. Der Kaftellan theilte ihm Letzteres mit, während er ihm dazu 
Glück wünſchte; dann eröffnete er ihm, dab feine Zimmer nad) wie vor bereit 
ftünden und daß ſich im jeiner Stellung nichts geändert habe. 

Man muß wiſſen, daß es bei der damaligen Stellung des Adeld in 
Böhmen und bei dem allgemeinen Zuftande der Sitten jelten für eine 
Schande, noch jeltenier für ein Unglück angejeben wurde, wenn ein Großer 
von der Höhe des Grafen Boledlaw auf ein Mädchen bürgerlichen Standes 
oder auf eine Beamtentochter ein gnädiges Auge warf. Für ſolche Mädchen 
war gejorgt. Es fanden fi immer junge Beamten genug, die fie mit 
Freuden heimführten und dann ihre Karriere machten. Oder diefe Mädchen 
wurden auf andere Weife verſorgt. Da war 3. B. ein gewiffer fürjtlicher 
Hofmarſchall, durch deifen Befigungen in Böhmen die Heerftraße wohl zehn 
deutfche Meilen lang dahinzieht. An dieſe Landſtraße hatte er eine Anzahl 
großer Gafthäuier gebaut, und mit dieſen höchſt einträglichen Geſchäften be- 
lehnte er die Gatten, die fich jeiner verlaffenen Geliebten annahmen. Diefe 
BDerlafjenen der hohen Herren in Böhmen hatten ſich durch ihre Verbindung 
über ihre ehemaligen Siandeögenofjen jo body erhoben, daß fie deren Ver— 
achtung hätten unberückſichtigt laſſen können, wenn überhaupt von Verachtung 
die Rede geweſen wäre. Site ftanden jo, dab fie im Gegentheil auf die 
Anderen hinabjehen fonnten. Bei diefem Zuftande der Dinge hätte Nifolaus 
Wimmer jein Haupt gewilfermahen noch in Ehren zu Grabe tragen fönnen. 
Albert Roſt's Beleidigungen waren bios Ausbrüche früherer Liebe. Aber 
der ehemalige Schulmeiſter jchien über dieſe Dinge doch anders gedacht zu 
haben, und gleich auf die Mittheilung bin, daß in dem Scyloffe jein Leben 
lang für ihn gelorgt werden jolle, jprang er wie ein Wahnfinniger aus der 
Thüre und ſchwor, nie wieder unter dad Dach zurüdzufehren, das jeine 
Schande bejchattete. Erſt draußen vor dem Schloſſe und im Schnee liegend, 
lteß er fich Zeit, fein Kind und jein Schickſal zu bemeinen. Die Schlof- 
bedienten umftanden ihn und zudten zu jeinen Thränen und Ausrufungen 
der Verzweiflung die Achſeln ganz auf diejelbe Weiſe, wie man ehemals zu 
feinen patriotiichen Thorheiten gethan hatte. 

Anftatt in die bereit ftehenden gräflichen Gemächer einzufehren, jchleppte 
ich Nikolaus Wimmer bei anbredyender Nacht weiter bis ind nächſte Dorf, 
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wo er in einer der ärmften Hütten ald Bettler um ein Nachtquartier anjuchte, 
um gleich bei Anbrucd des Tages weiter zu wandern. Sein Weg ging nad) 
Wien, wo er aber erft nah Wochen anlangte. Im die Nefidenz, die einft 
vor den böhmischen Rebellen gezittert hatte und die er in jeinen Kriegäliedern 
jo gewaltig bedrohte, zug er, wie jeit Wochen in alle auf feinem Wege ge- 
fegenen Dörfer und Städte, ald Bettler ein, und ald Bettler drang er in 
den Palaft des Oberftlammmererd Grafen Boledlam. Die Diener, die ihn 
erfannten und die mußten, was fie dem Vater der Geliebten ihres Herrn 
ſchuldig waren, wagten es nicht, ſich feinem Cindringen zu widerjegen, und 
ed gelang ihm, ſich bis zum Grafen feinen Weg zu bahnen. Es fcheint, 
dab er diegmal alle Ehrfurcht, die er dem Nachkommen der Przemid- 
(iden fchuldete, außer Acht gelaffen, daß er überhaupt alle feine patriotifchen 
Träume vergeffen und nur fein Kind zurücverlangt habe, denn nach Faum 
einer halben Stunde befand er fich wieder vor dem Thore des Palaftes, und 
die Diener fahen ihm jetzt nicht mit derfelben Rüdficht nach, mit der fie ihn 
empfangen hatten. Hut und Stod, die er auf der Treppe zurüdgelaffen, 
wurden ihm vord Thor nachgeworfen; er aber ließ fie liegen und ftürzte mit 
zum Himmel erhobenen Armen davon und wieder zum Thore der inneren 
Stadt hinaus auf die Glacis. 

Allein ein Diener, der ihm vom Palafte aus nachgeſchickt worden, um 
ihn zu beobachten, bemerkte, daß mit einem Male jeine Schritte Iangjamer 
wurden, dab er manchmal nachdenklich inne hielt und daß er plöglich um 
fehrte, um aufs Neue den Palaft ded Grafen aufzujuchen. Wollte der ent- 
ehrte Vater jetzt noch Fräftiger auftreten ald vorhin und feine Ehre rächen? 
Nein! Nikolaus Wimmer erinnerte ſich plöglich aller jeiner früheren Pläne 
und großen Gedanken. Sollten jeine Träume und Hoffnungen mit Eins 
vernichtet jein? Er wurde ſchwach. Cr fehrte zum Grafen zurüd, um ihm 
fein Kind und feine Ehre ald Opfer für dad Vaterland anzubieten. Er 
flehte unterthänig, noch einmal vor Seine Ercellenz vorgelaffen zu werden, 
und ald ihm dieſes gewährt wurde, bat er den Grafen mit der alten Ehr— 
furht in Stimme und Haltung, jein Glüd, jein Kind und feine Ehre, Alles 
binzunehmen, aber dafür wenigftens nur Eines feiner Trauerjpiele in czechi- 
ſcher Spradhe und in Prag aufführen zu laſſen. Diejed geichehen, werden 
die Geſchicke Böhmens fofort eine andere und großartige Wendung nehmen. 

Der Graf rief, daß man den alten Narren aus jeiner Gegenwart ent- 
ferne, und lachte dabet auf eine Weile, dab Nikolaus Wimmer in diefem 
einen Lachen alles Hohngelächter, das jein ganzes Leben begleitet hatte, zu 
bören glaubte. Die Diener hatten feine Mühe, ihn aus der Gegenwart 
Seiner Ercellenz fortzufchaffen, denn er floh von ſelbſt wie vor einem jchred- 
lichen Geſpenſte. 

Er floh und verſchwand aus Wien, um nad Wochen erft wieder in 
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Böhmen aufzutauden. Er nahm jeine früheren Wanderungen und Predig- 
ten wieder auf, aber diesmal ald Bettler und ohne den Schub des Grafen 
Boleslaw. Nun hatte der Probft und Gprjefuit wieder jeine alte Gewalt 
über ihn, und nachdem er ihn einige Zeit hatte gewähren und jelbft auf dem 
Marktplage zu Littawig den Huflitismus hatte predigen laffen, ließ er ihn 
eined Tages, da Nikolaus Wimmer nad) alter Huffitenweife der ver:jammel- 
ten Menge den Kelch anbot, durdy die Diener ded Magiftrats aufheben und 
ind Gefängnib bringen. Da nun alle Welt, und diedmal wohl nicht mit 
Unrecht, mit dem Probfte darin übereinftimmte, dab Nikolaus Wimmer wahn- 
finnig jet und zwar nicht mehr zu den Wahfinnigen gehöre, die mıan ald 
unſchädlich könne im Lande umberlaufen laffen, wurde Nikolaus gleich am 
folgenden Tage aus dem. Gefängniffe nach Prag und in das Irrenhaus ge— 
bracht. Damald aber wurden Wahnfinnige mit jchweren Ketten belaftet im 
Irrenhauſe abgeliefert. Zu der Zeit war Nikolaus Wimmer jchon ziemlich 
betagt und er hat wohl nit lange gelitten. — Seine Tochter fam einige 
Jahre jpäter ald die Frau eined Kreiöhaupfmanned in ihr MWaterland Böh- 
men zurüd. 

War Nikolaus Wimmer ein Vorläufer? 

War ed blos eine ſymboliſche Perſon? 


Der neueite preußifche Meilitärgejeg- Entwurf und 
feine Motive, 
beleuchtet von Eduard Lasker. 


Miederum ift der Kammer ein neuer Gejegentwurf zur Umordnung 
des Heerweiend und der Dienftpflicht vorgelegt. Ausficht auf Annahme 
hofft und bejorgt fein Abgeordneter, gewiß auch Keiner von den Miniftern. 
Herr v. Bismarck hielt den Altliberalen nedend vor, die Regierung würde 
mit ihnen einen ernften Vergleich ſuchen, wenn fie die Mehrheit im 
Haufe auftreiben fünnten. Dann würde er wahricheinlich einen anderen 
Geſetzentwurf haben audarbeiten, oder eine andere vielleicht fchon fertige 
Vorarbeit der Kammer vorlegen laffen. Mit der jeßigen würde fich auch 
die verjöhnlichite Mehrheit von Altliberalen nicht haben abfinden laffen. Das 
bat Herr v. Vinde dem Minifterium neulich erklärt, und Herr v. Roon, 
der doch den Berhandlungen des Jahres 1860 beigewohnt hat, muß ed aus 
den damaligen Arbeiten dev Militärfommilfion willen. Aliv darüber find 
in und außer dem Haufe Alle im Voraus einig, eine praftiich legis- 
lative Bedeutung beaniprudt der Gejegentwurf nicht. Den- 
noch hat er einen doppelten Werth. Vom fünitleriichen Gefichtöpunfte aus 
bringt er ein gewiljes Ebenmaß in den wunderlich verflochtenen Gang des 
Militärdramas; denn jeit dem Jahre 1860 wechlelt während fünf Seſſionen 
die Methode, in welcher die im Kabinet unabänderlich beichloffene Neubil- 
dung des Heered aucd den Schmud der rechtlichen Anerkennung erlangen 
fol, im gleichmäßig bunter Reihe von Geſetz und Budget ab. Und 
der moraliſche Vortheil fallt für die Regierung nebenher ab: Ste löft das 
Verſprechen einer vorangegangenen Negierung ein und giebt einen beinahe 
zum Ueberfluß wiederholten Beweis von ihrem nachgiebigen und verjöhnlichen 
Sinn. Die nochmalige Vorlage eined Gejegentwurfes, obichon jede Ausficht 
auf Erfolg fehlt, ift gewiß feine geringere That und feine minder jchäpbare 
Opferwilligfeit, als der Verzicht der Regierung auf die vier Millionen des 
25 progentigen Zufchlaged, deſſen fortgejegte Bewilligung ja gleichfalls, freilich 
auch ohne jede Ausſicht auf Erfolg, im vergangenen Jahre hätte beantragt 
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werden fönnen. Ohne gegenwärtiges Intereffe, auf dem Boden gefhichtlicher 
Zukunft ftehend, gewann die Regierung die Möglichkeit, aus dem ungehin- 
derten Prinzipe frei heraus zu fprechen, was ihr ald Ideal einer Eonftitu- 
ttionellen und gefeglich geregelten Militärdienftordnung vorjchwebte. Und 
wenn die Deutlichkeit des Ausdrudes nicht überall, und felbft an den wejent- 
lichſten Stellen nicht gleichen Schritt hält mit der bier und da hervorbre— 
chenden Deutlichkeit des Willens, jo liegt die Erklärung in der Form eined 
Gejepentwurfes, an welche die Regierung ſich gebunden fühlte. Won der 
Sprache eines Geſetzes ift in moderner Zeit die Dunkelheit des Ausdrudes 
faum trennbar; fie erleichtert dem Berfaffer die Arbeit, gewährt dem aufs 
merkſamen Leſer den Reiz alled Halbverborgenen und jpornt zu einer pro- 
duftiven Vertiefung in den Sinn der Einzelheiten und die Idee des Ganzen. 
Uns Regierten aber bietet die praftiiche Anſpruchsloſigkeit des Gejegentwurfes 
den Vortheil, da man mit dem Freimuth, mit der Leidenſchafts- und Partei- 
lofigfeit an feine Beurtheilung gehen darf, wie an ein Problema, das „pro 
et contra mit vielem Beifall fid) behandeln läßt”. Vielleicht wird diefem an— 
icheinend thbeoretiichen Werke nicht überall die Möglichkeit eines praktischen 
Erfolges abgeiprodhen; it ed doch eine in der Diplomatie und im Kaufhandel 
nicht unbekannte Regel: Mehr als dad Doppelte zu fordern, um dem handel- 
jüchtigen Gegner auf halbem Wege entgegen zu fommen und mit der Hälfte 
des Geforderten einen guten Preis zu erzielen. Sicherer aber könnte ed mit 
dem Entwurfe gelingen, was in der heutigen Weiſe ftaatörechtlicher Kon- 
flifte für eimen Aft hoher Weisheit zu gelten jcheint, eine in den reaftio- 
nären Köpfen entiprungene Theorie in ihrer vollen Reinheit darzuftellen, 
um Theorie gegen Theorie hervorzuloden, den Streit der Meinungen als 
unausgleihbar zu bezeichnen und durdy einen über minifterielle Verants 
wortlichfeit und Volfövertretung gleich erhabenen Rechtsſpruch beenden zu 
lafien. Es jei. Die Volksſache verliert nicht gar To viel bei diefer Art 
von Disputationen. Den hoben Disputanten hört dad ganze Volk mit ges 
Ipannter Aufmerfiamfeit zu, und da es jih am Audgange nicht um ziwin- 
gende Geſetze, jondern um freie Meinungen handelt, jo bleibt der Mehrheit 
Raum, ihren Vorkämpfern ſich anzuichließen, und mehr will Keiner, ber 
des Bolfes Sache führt. Um diejen Preis würden wir getroft der Kreuz- 
zeitung gönnen, die ganze Berfaffung nach der Weile ded Art. 99. auß- 
gelegt und erläutert herauszugeben und die Webereinftimmung ihrer Aus- 
legungen mit den biöher nirgend® ausgeſprochenen und jegt neu entdeckten 
Driginalmotiven von Obrigfeitöwegen ſich bejcheinigen zu laſſen. 

Man fieht es dem neueſten Gejeßentwurfe im Vergleiche mit ben 
beiden älteren Entwürfen (von 1860 und 1862 erfte Seffion) ab, wie viel 
mehr Freiheit die abändernde Hand erhalten, nunmehr aus dem Vollen zu 
greifen; wie fie davon entbunden werden, aus Rückſichtsnahme zu verfchwei- 
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gen, zu verhülfen oder eined Fußes Breite nachzugeben. Der leitende Gedante 
von der unermehlichen Tragweite des Oberbefehlö, welchen wir als Abſchluß 
der unbegrenzbaren Vollziehungsgewalt in Neden und Auflägen der Kreuz. 
zeitung abgehandelt Tejen, ift finngetren in Paragraphen gebracht und. wirft 
unjere alte Milttärordnung über den ‚Haufen. „Der König führt den Ober- 
befehl über das Heer“, To lautet Art. 46. der Verfaſſung, aus welchem jet 
für den fonftitutionellen König eine unkontrollirbare Macht und Verfügungs— 
befugniß über Perjon, Vermögen und Ruhe der Staatsbürger hergeleitet 
werden fol, wie fie der abjolute König aus feiner ſonſt unbegrenzten Ge: 
walt auszuſchließen für gut befunden hat. Ein abjoluter König hat das 
Gejeg vom 3. September 1814 gegeben, abſolute Könige haben es vierzig 
Fahre unabgeändert gelajfen, jest endlich ſollen die beilfamen Schranken 
fallen, weldye das Gejep in der Verwendung der einzelnen Truppentbeile, 
des ftehenden Heeres bei der Fahne, dev Reſerve und der Landwehr gezogen 
bat. Beim erften Hinblid auf den Art. 46. ahnt gewiß fein Leſer, weld 
eine weit tragende Bedeutung hinter den harmlofen Worten verborgen fein 
jol. „Der König führt den Oberbefehl über das Heer“, das heißt ja wohl 
im allgemein verftändlichen Sinn der Sprache, daß der König. oberfter Ge- 
neral in dem Heere ift, dab er frei und in periönlicher Betheiligumg über 
die Mittel verfügen darf, welche, und in der Weife, wie fie Verfaffung und 
Geſetz ihm zu Gebote ftellen. Der König ift deu oberſte Befehlshaber; aber 
einem militärischen Befehlshaber als ſolchem fteht es nicht zu, über die Kräfte 
des Landes zu verfügen, eine Armee fid zu verjchaffen, fie zu erweitern und 
über die Dienft- oder Beitragspflicht der Bürger zu beftimmen. Welche 
Gewalt der General in Feindesland zumeilen ſich aneignet, welche Voll: 
machten ihm jelbft zu Haufe die berechtigten Staatögewalten ertheilen 
fönnen, dad muß bier außer Frage bleiben. Wenn eine militärifche 
Diktatur errichtet und die ganze Staatögewalt einem General übertragen 
wird, jo vereinigt diefer, wie dies jo häufig im Leben vorfommt, in fi 
zwei zufällig zufammentreffende Rollen. Er ift Führer des Heeres und außer- 
dem mit der Diktatur betraut. Aus dem militäriichen Befehle aber folgt 
nur dad Amt des Generald, über die unter jeinen Befehl geftellte Armee 
zu wachen, für ihre Tüchtigfeit und richtige Verwendung einzuftehen und 
den entiprechenden Gehorfam zu fordern. Unter vielen anderen Berufs— 
beitimmungen ift dem König auch der unmiderrufliche Auftrag ertheilt, als 
oberfter General über die Wohlfahrt der Armee zu wachen und die zu Die: 
ſem Zwede angewiejenen Mittel in der angewiejenen Weiſe, innerhalb diejer 
Grenzen aber frei zu verwalten. Ganz Anderes lieſt die reaktionäre Partei 
aus dem Art. 46. Der Oberbefehl des Königs ift ihr ein Theil der ihm 
allein zuftehenden Vollziehungsgewalt, in welder, nach ihren befannten Aus— 
führungen, der alte Abſolutismus mehr als reichlich wieder zu finden ift. 
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Das Volk giebt die Mittel, der König verwaltet fie nach freiem Ermeſſen. 
Nach diejen Grundlagen hat die Nation ihre waffenfähige Mannſchaft dem 
König zur freien Dispofition zu ftellen, und jo viel Geld und andere Lei 
ftungen, als nothwendig ericheint, um die allgemeine Dienftpflicht jo zur 
Ausführung zu bringen, wie fie dem König oder jeiner Regierung am Beſten 
dünft. Ohne dieie Lehre* wörtlich vorzutragen, laufen die wejentlichen Bes 
ftinnmungen des Geiegentwurfe auf dieſe Grundanichauung hinaus, aus 
der zugleich die Motive ihren Angriff gegen das biöherige Verhalten der 
Bolkövertretung und ihren Eifer für den feften Widerftand der Regierung 
herholen. 

Wie in dem Geſetzentwurfe von 1862, wird die Geſammtdauer der 
Dienſtzeit im Heere, mit Ausſchluß der Verpflichtung zum Landſturm, auf 
ſechszehn Jahre feſtgeſetzt, und die Eintheilung in den Dienſt bei den Fah— 
nen (drei Jahre), in der Reſerve (vier Jahre), im erſten und im zweiten 
Aufgebot der Landwehr (vier und fünf Jahre) ift beibehalten. Aber 
neu in dem jepigen Entwurfe find die einichränfenden Zuſätze, weldye, nad 
der in der preußiichen Gejepgebung leider vorherrſchenden Methode, die zwins 
gende Bedeutung der Borderjäge aufheben und ihre Beachtung in den guten 
Willen Desjenigen ftellen, gegen deffen freie Gewalt fie ein geiegliched Schuß» 
mittel darbieten Sollten. Das jept beſtehende Geſetz rührt aus dem 
Jahre 1814, aus einer Zeit ber, in welcher die Kunft, wirfungslofe Gejehe 
abzufafjen, noch nicht zur Blüthe gediehen war. Seine Grenzen für die 
Abrheilungen der bewaffneten Macht find feit und unverrückbar gejept, die 
Grenzlinien Scharf gezogen. Im Frieden follen lediglich die erften drei 
Jahrgänge des ftehenden Heeres, d. h. die bei der Fahne befindliche Armee 
zur Verwendung fommen. Die beiden anderen Jahrgänge dagegen, welde 
dem Namen nad gleichfalls zum ftehenden Heere gehören und des Rufes 
zur Fahne gewärtig jein müſſen, find für den Frieden unbedingt be 
urlaubt; erſt wenn ein Krieg entiteht, treten fie zum Grjag des ftehenden 
Heeres ein. Die Verpflichtung des Landwehrdienftes dauert bis zum voll- 
endeten 36. Lebensjahre im erften und bis zum vollendeten 39. Jahre im 
zweiten Aufgebot. Aber außer den Uebungen deö erften Aufgebots darf die 
Landwehr nur in wirklichen Kriegszeiten zufammenberufen werden; das erfte 
Aufgebot, um das Heer im In: und Auslande zu unterftügen, das zweite 
vorzüglich, um im Inlande ald Garniſonen oder Bejagungen zu dienen. Im 
Kriege find die für den Eintritt im die einzelnen Abtheilungen und ben 
Austritt aus denjelben vorgefchriebenen Regeln juspendirt, und es beftimmt 
dann das Bedürfniß, welcher Abtheilung die Gingezogenen überwiejen und 
wie lange fie zurüdgehalten werden. Keine geieglich bekannt gewordene 
Anordnung hat in diefe, im Geſetze vom 3. September 1814 entſchieden 
feftzeftellten Negeln eine Schwanfung gebracht, fein früherer Gejepentwurf 
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bat an den Bürgichaften des unbedingten Urlaub im Frieden nach dem 
dreijährigen Dienite bei der Fahne gerüttelt. Der jegige Entwurf hebt fie 
ganzlih auf. Bon der Reſerve, welche um zwei Jahre verlängert it, wird 
ohne Weiteres gelagt, dab fie in ihre Heimath entlaflen wird, „inioweit 
nicht die jährlichen Hebungen, etwa nothwendig werdenden Verſtärkungen 
oder Mobilmachungen des Heeres die Einberufung derielben zum Dienit 
erforderlid machen‘. Für die Landwehr eriten Aufgebots beginnt der ent: 
Iprechende Vorſchlag des Gejeped ($. 5.) mit einem etwas glimpflicheren 
Wortlaut, der, abgejehen von einer eingeichalteten Erweiterung ihrer Beltim- 
mung, deren verfängliche Tragweite ich weiter unten beiprechen werde, an 
den Wortlaut des beitehenden Geſetzes ſich anſchließt. Wer die eriten beiden 
Säge des neuen $. 5. lieſt, der könnte meinen, daß es bis auf die Dauer 
der Dienftzeit weſentlich beim Alten bleibe, und die Yandwehr nur im 
Kriege zu wirklichem Dienfte eingerufen werde. Aber nad) mehreren 
Zwiſchenſätzen, weldye die Uebungen im Frieden betreffen, bringt der Schluß— 
fag eine Vorjchrift, weldyer dem Vorderſatze jede Bürgichaft raubt. „Außer 
vorgedadhten Hebungen Fann die Landwehr nur auf Unſeren Befehl und bei 
einem eintretenden, unerwarteten feindlichen Einfall durch die Fommandiren- 
den Generale der Provinzen, nach Unjeren deshalb ertheilten Inſtruktionen 
zulammenberufen werden‘. In gleicher Weile it das zweite Aufgebot 
bedacht; mit der allgemeinen Regel, da fie im Frieden beurlaubt jein soll, 
mit der Ausnahme, dab fie audy im Frieden je nach Belieben des Königs 
einberufen werden darf. Ja jelbit des Landiturmes, welcher nach wie vor 
bis zum funfzigiten Lebensjahre für alle nicht im Heere befindlichen Preußen 
fortdauern joll, erwähnt der Entwurf in einer Weile, welche eine unentbehr- 
liche Garantie erheblichen Zweifeln ausſetzt. Nach dem beftebenden Gelege 
darf der Landfturm nur bei einem feindlichen Einfall ind Land gebildet 
werden. Die Einberufung im Frieden war von „einer beionderen Beftim- 
mung" abhängig gemadt. Die beiondere Beitimmung muß nad) dem da: 
maligen Sprachgebrauch, nach dem Geijte ded Gelege vom 3. September 
1814 und in einem weit gefteigerten Grade noch mit Nüdjicht auf die heu— 
tigen Berfaffungszuftände, für den Vorbehalt eined Gejegeö erflärt werden. 
Nach dem heutigen Rechte muß die Regierung durd ein Geſetz ermächtigt 
werben, wenn im Frieden ein Landiturm gebildet werden ſoll, und „wie er 
zur Unterftügnung der öffentlichen Ordnung in einzelnen Fällen gebraucht 
werden‘ dürfe. Der heutige Entwurf aber jagt bei Gelegenheit der Dienit- 
beitimmung für dad zweite Aufgebot: „Inwiefern einzelne Theile ver 
Landwehr zweiten Aufgebot? zur Erhaltung der innern Sicherheit und zur 
Unterſtützung des Landiturmes im Kriege wie im Frieden verwandt werden 
follen, behalten Wir und vor zu bejtimmen*. Die ftiliftiiche Faſſung dieſes 
Sapes bringt auf den eriten Eindruck dem Lejer die Bedeutung entgegen, 
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daß auch der Landiturm, weſcher vom zweiten Aufgebot unterftügt werden 
fol, im Kriege wie im Frieden auf Befehl ded Königs einberufen werden 
darf. Freilich ift auch eine andere Deutung möglich, welche, obſchon ftili- 
ftiich schlechter, dennoch bei einer vorurtheilälofen Auslegung den Vorzug 
verdienen würde, dab bier nämlich die Pflichten des Landfturmes nicht näher 
definirt werden follen. "Aber wenn ed in Zukunft einmal nützlich werben 
jollte, das Volk oder die Einwohnerſchaft eines Landestheiles in Friedend- 
zeiten zum Landfturm aufzubieten, fo würde der Zwiſchenſatz eine gelegene 
Handhabe geben, um dem König die Befugniß beizulegen. Die Motive 
jchweigen, und wir erfahren ja täglich, wa8 in der Auslegung geleiftet wer⸗ 
den fann. 

Für die Nejerve und die Landwehr beider Aufgebote ift alſo die Ein- 
berufung zum Dienit in Friedendzeiten vom Belieben des Königs abhängig 
gemadyt. Die Abtheilungen würden dadurch ſchon den beften Theil ihres 
gejeglichen Werthes verlieren. Einen thatſächlichen Unterſchied zwiſchen 
den Soldaten bei den Fahnen, den Reſerviſten, den älteren und jüngeren 
Landwehrleuten wird ſelbſt der abſoluteſte König machen; der geſetzliche 
Schutz aber, welchen das beſtehende Geſetz neben der allgemeinen Wehr- 
pflicht für nothwendig hielt, gefällt dem neuen Entwurfe nicht. 

Selbft der formelle Beſtand der Abtheilungen und die geringen Bor- 
theile, welche die älteren Jahrgänge von der Berichiedenheit der Abtheilun- 
gen thatiächlich, wenn auch nicht mit gejeplichem Anſpruch und ausnahme- 
loſer Nothwendigfeit erwarten dürfen, wird durch eine andere Erweiterung 
der königlichen Machtvollkommenheit in Frage geftelt. Denn ſchon nad) 
angeordneter Mobilmahung foll das Bedürfniß allein „über die Ver- 
wendung ber wehrfähigen und webrfertigen Mannichaft entjcheiden‘. Ein 
Sag von verhängnißvoller Weite, welchem die Motive den beſcheidenen 
Namen einer authentiichen Interpretation ded gültigen Geſetzes beilegen. 
Die Anordnung ded Gejeged vom 3. September 1814 lautet in faft wört- 
licher Umjchreibung des $. 15: Im Krieden ſoll der Eintritt aus der einen 
Abteilung des Heeres in die andere und die Entlaſſung aus jeber Abthei- 
lung genau zu den im Geſetze vorgejichriebenen Zeitpunkten erfolgen. Im 
Kriege jedoch Toll das Bedürfniß emticheiden, ob eine Entlaffung aus einer 
Abtheilung und die Aufnahme in eine andere zu vweranlaflen, oder ob die 
entiprechende Mannſchaft teo der abgelaufenen: Frift in der Abtheilung, in 
welcher fie fidy gerade befindet, zurüdzubehalten ſei, und ebenſo ſoll dafür 
geforgt werden, dab jede im Kriege befindliche Heeresabtheilung nach Ber: 
hältniß ihres Verluſtes an Manuſchaft durch die Neueingez ogenen er- 
gänzt werde. — Der Geſetzgeber hat ſich alſo die verſchiedenen Kategorien des 
Heeres als beſondere Truppenkörper gedacht, welche namentlich während des 
Krieges im ihrer Integrität und geſonderten Selbſtändigleit zw halten find. 

31* 


470 Der neuefte preußiiche Militärgefeß- Entwurf und feine Motive. 


Der Rormalbeitand jeded einzelnen Truppenkörpers ſoll erhalten, umd io weit 
zu dieſem Zwede erforderlih, joll für Erſatz „nad Verbältni des Abgan- 
ges“ gejorgt werden, jei ed durch längere Zurüdbehaltung der Mannſchaft 
in der Kategorie, im welcher fie fich befindet, sei ed durch Zuführung von 
Dienftpflichtigen, welche font einer anderen Kategorie einverleibt worden 
wären. Der Geiepgeber hat fein Kadres der ftehenden Armee bilden wollen, 
welche jchon beim Ausbruch des Krieges eine Einverleibung von Landwehr 
in die Linie nothwendig madyen, und er hat nicht im Entfernteiten daran 
gedacht, für den Krieg, für mweldyen doch die militäriihe Organifation im 
Frieden nur ald Vorbereitung gilt, die im Frieden angebahnte Ordnung aufs 
zubeben und dem Ermeſſen der militäriichen Befehlshaber zu überlafjen, ob 
und welde Landwehr fie neben der Linie beitehen laſſen wollen. Bollends 
an einen Umfturz der gelehlichen Ordnung während des Friedens im Zuftande 
einer Mobilmahung bat der Geſetzgeber von 1814 nicht denfen fönnen, weil 
ein Aufgebot der Landwehr oder der Reſerven nur bei entitehendem Kriege 
geitattet, eine Mobilmahung im Frieden alfo nicht denkbar war; denn in 
der That find die Friedendmobilmahungen eine Erfindung der Neuzeit. 
Die Motive des jepigen Entwurfed aber geben und zwei furze Säge aus 
einem „zur Beröffentlichung ungeeigneten Mobilmachungsplan* des Jahres 
1830, weldyer von König Friedrich Wilhelm III. wohl genehmigt fein mag. 
In diejen beiden aus dem unbekannten Zuſammenhange gerifjenen Sägen 
ordnet der Plan an, dab die Linie zunächſt aus der Reſerve, wenn diele 
aber nicht ausreicht, duch Landwehrmänner eriten Aufgebots, die Landwehr 
ans ihren eigenen Beurlaubten ſich ergänzen, der hierzu nicht verbrauchte 
Reſt der Kandwehrmänner zum Stamm für Landwehr und Linie vermwens 
det werden joll. In den beiden Sätzen iſt das Wort ‚Mobilmachung“ 
nicht gebraucht, der Zuftand, für welchen die Anordnung gilt, nicht geichil- 
dert. Indeſſen die Motive verjichern, daß die Mobilmachung gemeint jet, 
und wir wollen ed glauben. Aber was folgt daraus? Daß diefer Plan 
die „feine Diſtinktion“ zwiſchen Kriegäzuftand und Mobilmahung nicht 
fenne, daß überhaupt „feine der älteren, mit Geſetzeskraft erlafjenen fönig- 
fichen Anordnungen dieje Unterfcheidung fenne‘. Wir aber erwidern: Keine 
Geſetzeskraft ohne Veröffentlihung. Ein geheimer, heute nad) 33 Jahren 
noch zur Veröffentlihung ungeeigneter Plan hat wohl feinen Anſpruch 
darauf, eine mit Gejegeöfraft erlajjene Anordnung genannt zu werden und 
als eine gejegeöfräftige Interpretation zu dienen. Wollen jedod die Motive 
nicht mehr erweiſen, ald daß die älteren Geſetze die „feine Diftinktion“ zwi— 
ſchen Krieg und Mobilmahung nicht fennen, jo geben wir Died ohne Weiteres 
und geben noch mehr zu, dab noch heutzutage das Gejep den Unterjchied 
nicht kennt, weil es feine gejegliche Definition der Mobilmahung giebt, und 
dad, wad man darunter verfteht, nämlich dad Aufgebot der Landwehr, ge- 
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jeglich nur im Kriege geihehen darf. Erft der neuefte Entwurf führt einen 
Unterichied zwiſchen Krieg und Mobilmahung in die Geſetzesſprache ein 
und interpretirt, wie und die Motive jagen, aus einem nicht publizirten 
Mobilmahungsplane des Jahres 1830, dab der Geſetzgeber im Fahre 1814 
auch in einem vom Kriege verichiedenen Zuftande der Mobilmahung den 
Erſatz der Linie aus überihüffigen Landwehrmännern geitatte, und interpretirt 
gleichzeitig für dieſes Schattenſpiel des Krieges jede gejeglihe Schrante 
weg. Denn „nad angeordneter Mobilmahung enticheidet allein das Be 
dürfniß über die Verwendung der wehrfähigen und wehrfertigen Mannſchaft“. 
Das iſt die neue Lehre ded 8.9. des Entwurfes, weldye die Motive wieder 
bolt als authentifche Interpretation des oben finngetreu umfchriebenen $. 15. 
ded Gejeped vom 3. September 1814 bezeichnen, die aber in Wahrheit die 
überall im älteren Gejege jo jorgfältig geichonte Selbftändigfeit der Land- 
wehr des gejeglihen Schutzes beraubt und jede beliebte, durch feine 
gejepliche Schranfe verhinderte Mobilmahung zum Screden aller wehr- 
fähigen Einwohner madjt. Aus diejer Interpretation des $. 15. rechtfertigen 
die Motive die gejepliche Zuläjfigkeit der biöherigen Neorganijation, und die 
Zufidyerung der. Negierung einer, nad) diejer Auffafjung durchaus nicht er- 
forderlichen, Gejepesvorlage jchreiben die Motive dem natürlichen Streben 
zu, „überall da mit der Landesvertretung im Cinflange zu bleiben, wo jol- 
ches nad) pflichtgemäßer Erwägung irgendwie zuläjjig it“. Einer ſolchen 
Berjöhnlichkeit bis zur Außerjten Grenze verdanfen wir die Redaktion des heu- 
tigen Gejegentwurfes. Wird er von der Volfövertretung nicht zum Gejep 
erhoben, jo begnügt ji die Negierung mit der „Interpretation“, welche 
ausdrüdlihe Worte der Diotive ihr vorbehalten, und wenn die Volksvertre— 
tung widerjpricht, jo it das Streben nad Einklang „nad pflichtgemäher 
Erwägung“ nicht mehr zuläjfig. 

In Wahrheit aber ijt die Auflöjung des Gejeped durch das königliche 
Belieben in dem heutigen Entwurfe neu, ohne Rückhalt im beftehenden Ges 
jege und in feinem der beiden älteren Entwürfe zu finden. Man frägt fich 
umjonft, weshalb dem verfafjungsmähigen Könige eine abjolute, durch fein 
Gejep beichränfte Machtweite eingeräumt werden joll, deren der wirklid, 
abjolute König Friedrid Wilhelm IIL ſich entäußern zu müfjen geglaubt 
bat, um „die Behauptung der Freiheit und den ehrenvollen Standpunkt, den 
ſich Preußen ermarb, fortwährend zu ſichern“. Man jucht umjonft nad 
einer Aufklärung, weshalb im Verfaſſungsſtaate das freie königliche Belieben 
heilſam jet, defjen Friedridy Wilhelm IH. ſich entäußert hat, weil „in einer 
gefegmäßig geordneten Bewaffnung der Nation die ficherite Bürgichaft 
für einen dauernden Frieden liegt”. Seit 1814 hat ſich Vieles in Preußen 


i) Wortlaut der Einleitung zum Gejege vom 3. September. 1814. 
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verſchlechtert. Die Geieggebung hat die redliche Offenheit und die Beitimmt- 
beit des Ausdrucks eingebüßt. Mehr noch; das Gejeg ſelbſt hat gegenüber 
der Verwaltung und der Erefutivgemalt ald dem Ausgange aller Bermal- 
tung die Kraft des Befehle und des unverbrüchlichen Verboted aufgegeben. 
Ih babe ſchon oft auf dieſes Grundübel unjerer öffentlichen Verhältniſſe 
bingewiejen und merde nie ermüden, auf dieſes Webel hinzuweiien, weldes 
unter dem redlichiten Volke der Welt MWortverdrebern und Nechtövernichtern 
zu Einfluß und Anjehen verholfen, eine Kunde des öffentlichen Rechts faſt 
unmöglich, ja das öffentliche Recht jelbit unerzwingbar und unerfennbar ge 
mat, unſere Bürger in eine durch das tägliche Interefje geleitete Abhän- 
gigfeit von der Behörde gebradyt hat und des heiten Theiles der Zufrieden- 
beit und der bürgerlichen Tugend beraubt. Aber zu öffentlichen Mißbräuchen 
giebt ed Fein Recht aus der Verjährung und bei einer jo tief eingreifenden 
Abänderung, welche für den größten Theil: des waffenfähigen Volkes die 
Sicherheit der häuslichen Ruhe und des frieblichen Verkehrs dem Schutze 
bed Gejehes entzieht und auf die Weisheit des königlichen Beliebens, die 
Rejerviften ſogar auf die Einficht untergeordneter Befehlöhaber anweiſt, darf 
man eine rechtfertigende Aufklärung erwarten. Die Motive haben beim 
$. 3., welcher die beliebige Einberufung der Reſerven auch außerhalb jeder 
Mobilmahung behandelt, zu viel mit dev Rechtfertigung des dreijährigen 
Fahnen- und vierjährigen Neiervedienfted zu thun, um noch der verän- 
derten Stellung und der dadurch vermehrten Laſt der Reſerven aud nur 
mit einem Worte zu gedenfen. Gleich jchweigiam verhalten ſich die Motive 
über die beliebige Einberufung der Landwehr im tiefen Frieden. Es bleibt 
uns überlafjen, zu erratben, welcher der verjchiedenen, an anderen Stellen 
entwidelten Grundſätze bier vorgeberricht hat, ob der Oberbefehl oder die 
alleinige Vollziehungsgewalt ded Königs entjcheidend geweien, oder ob aus 
techniichen und organiſatoriſchen Rüdfichten, „deren ſachkundige Beantwor- 
tung die Regierung fich ausſchließlich vindiziren muß“, das ohne Mittheilung 
von Gründen gefällte Urtheil geichöpft it, ob endlich auch bei dieſen Punk— 
ten. der Vertreter des Entwurfd und zumuthet, dad heutige Recht für zwei- 
felhaft zu halten, oder gar an dejjen deutliche Uebereinitimmung mit den im 
Entwurfe vorgejchlagenen Veränderungen zu glauben. Den legten Erwä— 
gungspunft füge ich hinzu, nicht weil dad Geſetz vom 3. September 1814 
im Wortlaute oder im Sinne des damaligen Gejepgeberd irgend eine An- 
regung zum Zweifel darböte. An allen Stellen ift deutlic vom „Kriege“ bie 
Rede, und zwiſchen Krieg und Frieden giebt es eine genaue, dem jubjeftiven 
Grmefjen entzogene Sceidungslinie. Aber das gänzliche Schweigen der 
Motive erregt den Verdacht, da man den neuen Wunſch für altes Recht 
außgeben will, und erinnert an eine Interpretationöweije, weldye aus den 
Machtverhältniſſen ergänzt, was nicht in den Wortlaut ji hineinzwängen 
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läßt. Auf eine joldhe Auslegung deuten auch die thatlächlich veranlaften 
Einberufungen von Rejerven und Yandwehren, und ald vor wenigen Tagen 
Herr Walded den jüngiten Vorfall der Einberufungen für die polniſchen 
Grenzen ald geſetzwidrig rügte, improvifirte Herr von Bismard die Entgeg: 
nung, daß die Reſerven dem Gejege gemäß einberufen jeien, obihon er 
ficher nicht das entfernteite Anzeichen einer heraufziehenden Kriegswolke hätte 
andenten können oder behaupten wollen. 

Das it in feinem Falle gültige Geſetz. Gegenwärtig ift die Eröff: 
nung des Krieged, oder mindeitend, mach der weitet gehenden Auslegung, 
die bereitd in Ausführung übergehende Abjicht, einen Krieg gegen einen ans 
deren Staat zu eröffnen, die rechtliche Vorausſetzung für die Ginziehung der 
beurlaubten Mannicaften. Hier offenbart fich eine neue Kluft zwiichen den 
Anſchaungen deö Geſetzgebers von 1814 und des Gejepentwerferd von heute. 
Die zum Geſetz gewordene Intention des älteren Geſetzgebers tft leicht faß— 
lich. Während des Friedens joll die waffenfähige Mannichaft nur kriegs— 
tauglich gemacht, im Uebrigen aber die Entwidelung der Wohlfahrt geichont 
werden. Im Frieden jollte dad jtehende Heer immer ausreichen. Einen 
feindlichen Einfall über Nacht nad Art der orientaliihen Raubzüge bat 
Preußen bei dem Civiliſationsſtandpunkte, jeiner jtaatlihen Nachbarn nicht 
zu fürchten; bie zum wirklichen Ausbruche ded Krieges reicht dad Heer auf 
den eriten Angriff bin. Diplomatiijhe Demonitrationen, jo wie eine gelteis 
gerte Machtentfaltung im Innern, um die Verwaltung zu unterftügen, be- 
abjichtigte der Gejepgeber von 1814 nidt. Während einer irgendwie 
regelmäßigen VBerwaltung find feine jolde Unruhen im In— 
nern denkbar, dab nicht das jtehende Heer zu deren Unters 
drüdung ausreichen jollte ine Beritärfung durch Rejerven oder 
Landwehr zu dieſem Zwede jegt in Wahrheit einen Krieg der Verwaltung 
gegen das eigene Bolt voraus. Für einen Krieg im Innern, oder für eine 
militäriiche Herrichaft, welche dieſem gleicht, joll feine Verfafjung und fein 
Gejeg eines eivilifirten Staates Anſtalten treffen; dieſe wären die Saat ber 
Unzufriedenheit und würden mehr zur Herbeifuhrung, ald zur Entfernung 
der Gefahr beitragen. Ein Preupen, weldes von unfrudtbaren diplomas 
tiichen Demonitrationen ſich fern halt, jene auf Wachsthum angewieſenen 
Kräfte im Frieden entwidelt und im Hintergrunde für den Kriegsfall ein 
zufriedenes, ein für jeine Exiſtenz fampfbereited® und waffenfähiges Volt 
zeigt, it gegen einen muthwilligen Angriff der Nachbarn in ſich jelbft ficher 
und braudt um Verbündete nicht in Verlegenheit zu jein. Wenn dies ber 
leitende Ideengang des Gejeped vom 3. September 1814 war, wenn des— 
wegen mit abjoluter Norm das ‚Heer unter der Fahne für den Friedensſtamm 
erflärt und die Sammlung aller Kräfte für den eigentlichen und wirklichen, 
nicht blos befürchteten Krieg aufgejpart wurde, jo bat fidy jeitdem in mili- 
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täriſchen und befehlähabertfchen Kreiien die Anficht über die Beftimmung 
bed Heeres geändert, und was ſeit dem Jahre 1840. ohne ſonderliche 
Rückſicht auf die Scharf. gezogenen Grenzen des Geſetzes thatiächlich geübt 
worden ift, das ſoll jeht zu einem fyftematiichen Abichluffe und zur geſetz— 
lichen Anerkennung gelangen. Nach Außen jollen wir jtatt eines friegsfäbigen 
Volkes jetzt ein kriegsgerüſtetes und kriegsbereites Wolf werden, und im In— 
nern ſoll eine beſtimmte Regierungsweiſe mit der ganzen Summe der Kraft 
geftügt werden, deren Verwendung der Gejepgeber von 1814 nur nad 
Auben hin fich ald. möglich gedacht hat. Daraus allein erflärt fich die un— 
beichräntte Vollmacht, welche der Entwurf dem König einräumt, zu jeder 
Zeit die ganze waffenfühige Mannichaft, oder einen ihm beliebigen Theil 
derfelben, zu den Fahnen einzuberufen, eine Mobilmahung anzuordnen, und 
auf Grund diejer Anordnung von den gejeglichen Heeredeintheilungen und 
Beichränfungen der Dienftpflicht ſich zu dispenſiren. Daraus erflären fich 
die geräufchlos eingeichalteten umd in den Motiven nicht erörterten Neuerum- 
gen, dab auch die Aufrechthaltung der innern Sicherheit für 
eine ansdrüdlihe Beitimmung der Landwehr erften Aufgebots 
($. 5.), und. felbft die Einberufung bed zweiten Aufgebotd zu diefem 
Zwede in Friedenzeiten für eine Machtbefugniß des Königs erflärt wird, 
ja jelbit die Bildung des Landfturmd nicht mit Deutlichfeit ausgefchloffen, 
jondern eher auslegungsfähig gemadt iſt.!) 

So will der Entwurf den König ermächtigen, inmitten des tiefſten 
Friedens dad ganze Heer, Reſerve und Landwehr, oder einzelne Theile zu— 
fammenzurufen. So räumt er jede geſetzliche Schranfe weg, welche gegen- 
wärtig eine Mobilmahung an beftimmte Vorbedingungen fnüpft, und die an- 
geordnete Mobilmahung macht er zu einem Ereigniß, welches alle Grenzen 
zwijchen ‘den verschiedenen Abtheilungen des Heeres aufhebt und die Militär- 
verwaltung mit: der diftatoriichen Gewalt ausſtattet, die Heeresabtheilungen, ja 
die ganze wehrfähige Mannſchaft nad Wunſch und Einficht zu verwenden. 
Bei dem legten Punkte gerathen die Motive in eigentbümlichen Widerſpruch 
mit fich felbft. Sie geben vor, dab der Entwurf nur altes Recht vor um⸗ 
begründeter Anzweiflung bemahre, nennen aber gleichzeitig den Vorſchlag 
bed Entwurfed eine WVertranensforderung, rechtfertigen fie mit der Kriegs: 
nothwendigfeit, geben die Möglichfeit eines Vertrauensmißbrauchs zu umd 
finden die volle Gewähr gegen den Mißbrauch darin, dab es ſehr zu be- 
zweifeln fei, ob Preußen jemald einen andern Krieg, ald um jeine Eriftenz 
führen werde, und in einem ſolchen Kriege fei ed geboten, alle Beichrän- 


ı) „Inwiefern einzelne Theile der Landwehr zweiten Aufgebots zur Erhaltung ber in 
nern Sicyerheit und zur Unterftügung des Landſturms im ** wie im Frieden verwandt 
werden ſollen, behalten wir uns vor, zu beftimmen* (5. 5. Schlußſatz). 
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kungen wegfallen zu laffen. Der Verfaſſer ift bier offenbar in den Geift 
des jept gültigen Rechts zurücigefallen, welches eine Mobilmachung früheftens 
im Beginne eined Krieges zuläbt, und welches von der dee getragen 
wird, dab militärtiche Machtentfaltungen niemals zu Demonftrationen für 
Berhandlungen mit dem Auslande und gegen Unzufriedenheit im Innern, 
fondern nur zum Schutze der ftaatlihen Exiſtenz veranftaltet werden ſollen. 
Er vergibt, dab nach jeinen eigenen Vorſchlägen fortan der Krieg nicht 
mehr Borbedingung einer Mobilmahung tft. Denn es giebt feine Defini- 
tion, welde unter Mobilmahung etwas Anderes präzifirt, ald die Ergän- 
zung der Armee, oder eined Armeetheiles aus Reſerve und Landwehr bis 
auf Kriegsfußhöhe. Und eine ſolche Ergänzung ſoll ja fortan nach Belieben 
geftattet fein. 

Die Reorgantijation, fo weit fie thatiahlid — 
und in Zukunft zu vollenden iſt, behandeln die Motive wie ein aus geſchicht⸗ 
lichen Kämpfen ſiegreich hervorgegangenes Ergebniß. Den tief erichüttern- 
den Konflikt, weicher an die jept, wie im eriten Augenblide ihrer Anregung 
noch ungelöfte Frage fich knüpft, erwähnt der Berfafjer nit. Alle Mühe 
und Geſchicklichkeit verwendet er auf eine zeichichtlihe Darftellung, welche 
darthun joll, dab die Regierung jelbit von dem Abgeordnetenhauſe ſyſtema⸗ 
tiſch zur Durchführung dey Reorganifation verleitet worden jei. Die 
Motive zerfallen bier in den Nachweis eines geicbichtlich gewordenen Rechts 
auf die Durchführung der, Neorganijation und in die BVerjicherung ihrer 
Nothwendigfeit und Unabänderlichkeit. Der geſchichtliche Theil glaubt für 
die. beiden Seſſionen von 1860 und 1861 ein ermunternded Einverſtändniß 
der Regierung und der Bolfövertretung darzuthbun, und es fällt Dann der 
Schluß wie eine reife Frucht in den Schooß, dab alles Unglüd mit dem 
Zahre 1862 begonnen habe. It man exit jo weit gefommen, jo wird freis 
lich jede fernere Rechtfertigung überflüſſig. Die neuen Zielpunite der neuen 
Abgeordneten find ja Ichon umderweitig genug markirt worden, und wer 
irgendwie an die Verjicherungen der jegigen Minifter glaubi, der weiß ja, 
daß ſeit 1862 die Reorganifation nur zum Vorwand diente für hochgehende 
Pläne der Demokratie, welche einftweilen noch hinter volksthümlichen For: 
derungen verichleiert gehalten werden müfjen. Dennod hatte die Regie— 
rung, wie und die Motive verfichern, jelbit dem jepigen Abgeordneten: 
hauſe gegenüber die Loyalität zu erwarten, dab es die Mehrkojten der Re— 
organiſation mindeitens im Ertraordinarium des Etats bewilligen würde, 
und damit, jo verjichern und die Motive wiederholt, wäre die verjöhnlich 
geitimmte Regierung zufrieden gewejen. Aber was nah „den Vorgängen‘ 
bi8 zur zweiten Seſſion 1862 der Regierung „als ganz undenfbar erichie- 
“nen, dab man dad zur Erhaltung des Geſchaffenen unerläßlich Erforderliche, 
im Gegeniag zu den früheren Beſchlüſſen des Landtages, ganz 
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zu verweigern fich entichließen könnte“, — tft dennoch geichehen. Unzmeifel- 
baft wird die Neugierde aller Leſer geſpannt, mit melden Mitteln eine er 
freuliche Webereinftimmung der früheren Regierung. mit dem Abgeordneten: 
baue darftellbar gemacht tft. Dicies Mal hat, abweichend von Dem bis— 
berigen Gebraudy bei. den. früher durch das Geſammtminiſterium eingebrachten 
Entwürfen, Herr v. Roon in alleiniger Gelellichaft des Miniſters des In 
nern die Laſt der Vertretung des neuen Entwurfes übernommen; er, ald 
beitändiges Mitalted aller wechſelnden Regierungen, war ald ein hauptſäch— 
licher Theiln ehmer in allen Stadien der Militärfrage thätig. Die Mao 
tive find gewiß von ihm in erfter Linie gebilligt, die Thatſachen von ihm 
beglaubigt und nad) jeiner Autorität beleuchtet. Die hiſtoriſche Darftellung 
eined bei dem geichichtlihen Ereigniſſen betheiligt geweſenen Schriftitellers 
verdient volle Aufmerkſamkeit. Wenn dennod die Thatiachen und deren 
Würdigung jo weit von dem abweichen, was wir jelbjt mit erlebt haben, 
mitwirfende Zeugen befunden und urkundliche Zeugniſſe der Geſchichte über- 
Itefern, io ſcheint, da der Vorwurf einer abfichtlihen Entitellung au 
geichlofjen bleibt, die Abweichung der von Herrn v. Roon vertretenen Ge 
ſchichtserzählung am nächſten damit zu erklären, dab Herr v. Moon alö 
praftiicher Soldat vor Allem befümmert war, die Wirthichaftögelder zu er 
halten. Geld war jein Bedürfnib; mit Geld war er in der Lage, für alles 
Mebrige von feinem Büreau aus zu jorgen; dir Bewilligung des Geldes 
war ihm das hervorragemdfte und allein beachtungswerthe Ereigniß der Sei 
fionen 1860 und 1861, gegen welches die Verjagung im Jahre 1862 al 
ichroffer Gegenjap abſticht. Vom Bewilligen bid zum Berfagen war ihm 
ein ganz undenfbarer Sprung. her mar er auf ein Abhandeln an der Ge 
jammtjumme vorbereitet; Aehnliched hatte fi) 1860 und 1861 ereignet, und 
in dieſem Punkte war die Regierung jogar' bereitwilliger, als früher, indem 
fie jhon im Boraus für dad Jahr 1862 - beinahe zwei Millionen an der 
Mehrforderung nachließ. Weſentlich auf die Thatſachen der Geldbewilligun- 
gen refurriren die. Motive, und auf beiläufige Bemerkungen einzelner Mint 
fter, welche im Wideripruch mit ihren eigenen Erklärungen und im Mibder 
ſpruch mit den Gntgegnungen der Wortführer unter den Abgeordneten al 
und zu gefalten find. Sie übergeben aber ganzlic, was mit den deutlichiten 
und unzweideutigſten Worten zur Wahrung des damaligen und zukünftigen 
Hauſes gejagt und beſchloſſen worden iſt, fie behandeln den Zwed ber 
Bewilligung wie eime Nebenſache. Und doch ift die menſchliche Sprade 
feiner größeren Deutlichkeit fähig, als deren die Kommiſſionsberichte der 
Zahre 1860 und 1861 und die Redner der Mehrheit, namentlich aud dit 
Berichterftatter v. Binde und Stavenhagen ſich befleiigt haben, um ver 
dem Lande und vor der Regierung jedes Mißverſtändniß auszuſchließen, dab 
die Gelder nur mit Rüdjicht auf die außerordentliche Lage Europas bewil⸗ 
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ligt wurden, dab daraus feinerlei günſtiges Präjudiz für die Aufrechterhal- 
tung der Reorgantation nad dem Aufhören der Ausnahmezuftände zu fol- 
gern fei, und dab jede zukünftige Kammer freie Hand behalte, die Frage 
aufs Neue zu prüfen, ald ob bisher Nichts bewilligt worden wäre. Was 
gewinnt nun Herr v. Roon damit, daß er auf einzelne gewundene Erklärungen 
damaliger Minifter hinweift, aus denen man allenfalls folgern könnte, die Ver- 
treter der Regierung hätten die Abficht gehabt, der Kammer zu erklären, daß fie 
die Reorganijation unter allen Umftänden aufrecht zu erhalten entjchlofjen wären. 
Herr v. Roon will ja in den Motiven die Uebereinftimmung der Regierung 
und des Abgeordnetenhaufes von 1860 und 1861 darthun. Je deutlicher 
er die Minifter für die Reorganijation fprechen läßt, um jo Elarer ift ſchon 
der damalige Konflitt mit der Kammer dargethan, deren Kommiſſionen, 
MWortführer und Berichterftatter noch deutlicher als die Regierung das Gegen- 
theil ausſprachen. Wollte Herr v. Roon abjehen von den Motiven der 
Kammer, über welche nad) einer geiftreichen Aeußerung des Herrn v. Bismarck 
nicht abgejtimmt werde, jo hätte er nody weniger Gewicht, als auf die Gründe 
des geldbewilligenden, auf die Bemerkungen des geldannehmenden Theiles 
legen dürfen. In den Beſchlüſſen aber, über welche abgejtimmt wurde, ift 
der provijoriiche Charakter der Bewilligungen ohne ſchwächenden Zujag aus- 
gejprocyen. Jede der beiden Bewilligungen ift für das beitimmte Jahr 
und wegen- der bejonderen Verhälmiſſe des betreffenden Jahres geſchehen. 
So war der Zwiejpalt zwijchen den bejtimnten Bejchlüjjen der Kammer 
und den Meinungen einzelner Aegierungsmitglieder Kar am Tage. Das 
Verhalten des jegigen Hauſes aber in der zweiten Sejjion 1862 fonnte der 
Regierung nicht ganz undenkbar jein, weil fie in doppelter Weiſe gewarnt 
war. Die große Mehrheit des Haujes von 1861 hatte ven engen Zujanı- 
menbang fernerer eldbewilligungen mit der Vereinbarung eines abändernden 
Kriegödienitgejeges in einer Nejolution erflärt. ine Minderheit aber ver- 
jagte jhon im Jahre 1861 jede aud nur vorläufige Bewilligung für die 
Aufrechterhaltung der Neorganijation, und jie gab Damals jchon mit unum- 
wundener und vertrauenswerther Offenheit alö Ziel an, dab ſie die Regie— 
rung auf diefe Weile am beiten zur definitiven und geſetzlichen Regelung 
der Miilitarverhältuijje im Sinne der damaligen Kammermehrheit zwingen 
zu können glaube‘). Mer nur mit einiger Aufmerfjamteit die darauf fol- 
genden Wahlen verfolgt hatte, dem konnte nicht enigehen, daß jene Minder— 
heit in beiden allgemeinen Wahlen gerade auf Grund des in der Seijion 
von 1861 angekündigten und auf den Wahlplägen vertbeidigten Programme 
in der Militärangelegenheit vom Wolfe bis zur Mehrheit verjtärft worden 
war. „Die Koyalität, die man auch politiſchen Gegnern ſchuldet“, hätte alſo 


1) Eiche namentlich die Rede v. Hoverbechs 1861. Sipung 57, ©. 1398--1401, 
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nur der Erwartung Raum geben dürfen, daß die Mehrheit ihrem Mandate 
gemäß, und wie die vorgängige Kammer es ihr vererbt hatte, handeln und 
nicht „— mindeſtens im Ertraordinartum” dad Mehr gewähren würde. — Aber 
Herr v. Roon hält fi daran, daß bis zum Jahre 1862, alfo bis zu dem 
undenkbar geweſenen Verhalten der neuen Abgeordneten, die Kammer dad 
nöthige Geld gegeben und die Regierung das nöthige Geld empfangen hatte, 
welches jie, wie Herr v. Roon ja am beiten weiß, thatfächlich zur definitiven 
Befeftigung der Reorganilation verwendet bat. Und auf das Geldgeben oder 
das Geldbewilligen allein fommt ed ihm an, denn die Neorganijation der 
Armee ift ihm, wie die Motive jagen, eine Frage der Kormation und Dr- 
gantlation, welche der Oberbefehlshaber allein mit jeiner Regierung ordnet, 
und der Kammer gegenüber it fie „nur eine Budgetfrage*. Cine 
Budgetfrage hat ihm ferner nur die finanzielle Bedeutung: woher Geld 
nehmen. Läßt es fich dur ein Votum des Haufed erlangen, dann befteht 
Uebereinftimmung zwiſchen Regierung und Kammer. Muß aber die Regie 
rung die Gelder wider den Willen der Kammer aus der Staatöfaffe ent- 
nehmen, dann herrſcht eine beklagenswerthe Disharmonie. Dieje it erft durch 
dad „ganz undenkbar geweſene“ Verhalten des jeginen Abgeordnnetenhaufes 
eingetreten, alſo war bis dahin eine völlige Hebereinitimmung zwiſchen Ne 
gierung umd Abgeordneten, und das ift das geichichtliche Recht auf die 
Koften für: die: BEER AU und weitere Durchführung der Armeereorga— 
nilation. 

Im Zufammenhange mit der Reorganiſation und durch fie hervorgerufen 
ift Die vorgeichlagene Abänderung der Dienftdauer innerhalb der einzelnen 
Kategorien. Es ift befannt, daß das liberale Miniſterium mit dieſer Ab- 
änderumg die’ Reorgantfation zu einer legiölativen Frage gemacht, dab es 
dieje Abänderung für den geiftigen Inhalt und die unentbehrliche Voraus 
ſetzung der NReorgantjation ausgab. Als der geſetzgeberiſche Verfuch an dem 
Sturme des Unwillens gegen die geiteigerten Geld- und perjönlichen Laften 
und an der befjeren Meinung des Volkes über die Landwehr fehlichlug, ent- 
deckten einzelne Mitglieder des liberalen Minifteriumd unter Leitung des 
Herrn v. Roon, dab die Reorganifatton aud ohne geiegliche Sanftion ber 
abzuändernden Dienftdauer ſich durchführen laſſe Im dieſem Sinne wurden 
die Koften im Ordinarium des Etatd ohne Geſetzesvorlage gefordert. Un: 
bedingten Beifall zollte die Kreuzzeitungspartei, und ihr Führer im Abgeord- 
netenhaufe, Herr Wagner dedte in der Seſſion 1861 die Komlequenzen 
dieſes Gedankens mit jo unverfennbarer Klarheit auf (57. Sitzung ©. 1410 ff), 
daf der Finanzminiſter v. Patow zwar nicht augenblicklich, aber am nächſt⸗ 
folgenden Tage (58. Sigung ©. 1421. 1422.) dad Lob des Gegners pro- 
teftirend abwies, jede Gemeinschaft zwijchen defjen Konſequenzen und dem 
Standpunfte der Regierung in Abrede ftellte, die Andeutung aber, - wie er 
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ohne Geſetz die Reorganilation zur Wahrheit machen wolle, ſchuldig blieb 
und bei allgemeinen Berficherungen einer ſicher zu hoffenden Verſtändigung 
mit der Kammer es bewenden lieb. Die Kammer relolvirte: die Durch— 
führung der Reorganijation ohne geſetzliche Regulirung der Dienitdauer jei 
undenkbar. Die Regierung verſuchte eö darauf in der erſten Seſſion 1862 
mit einem wefentlich milderen Vorſchlage. Sie hatte 1860 vier reip. drei 
Fahre bei den Fahnen, vier reip. fünf Jahre für die Reſerve und unter 
Verſchmelzung beider Kategorien der Yandwehr elf Jahre für diefe gefordert. 
Dagegen begnügte fie fi 1862 mit drei Jahren bei den Fahnen, vier 
Fahren in der Mejerve, fünf Jahren im erjten und vier Jahren im 
zweiten Aufgebot der Landwehr. Auch zog es die Negierung vor, ihren 
Gejegesentwurf auf die Abänderung der Dienitdauer und auf eine freiere 
Dispofition über die Reſerven zu beihränfen, im Uebrigen aber. das Geſetz 
vom 3. September 1814 fortgelten zu laffen. Unter Herm v. d Heydt's 
Führung glaubte die Regierung wieder, wenn fie nur Geld erhielte, mit den 
alten Geſetze ſchon fertig werden und die Reorganiſation vereinigen zu kön— 
nen. Die jegige Regierung zählt zu ihren verſöhnlichſten Schritten den noch— 
maligen Verſuch mit dem jegigen Gejegentwurfe, Die Motive geratben jedoch 
ind Schwanken, wie die beiden Standpunkte zu vereinen, . von denen feiner 
aufgegeben werden darf. Die thatiächliche Durchführung, der Neorganijation 
vechtfertigten fie im Weſentlichen damit, dab fie eine Gejegesänderung nicht 
nöthig mache, fie rufe nur erhöhte Geldanjprüche hervor, diefe jeien aber „nur 
eine Budgetfrage“, über welche man mit der Volfövertretung fich zu einigen 
beftrebt, aber nicht nethwendiger. Weile einig jein müſſe. Dann, aber, wozu 
der Entwurf, und worin beiteht jeine. Konzeifion? Cin Theil, nämlich die 
gänzlihe Auflöiung aller im Geiege vom 3. September 1814 unverrüdbar 
gezogenen Grenzen, wird für eine authentiſche Interpretation defjelben Ge— 
ſetzes erflärt, und die Motive rühmen. die Luft nad) der, eigentlich ‚gar nicht 
nothwendigen Interpretation für einen Beweis des „natürlichen Strebens, 
überall da mit der Landeövertretung im Einklang zu bleiben, wo folches nad) 
pflichtmäßiger Erwägung irgendwie zuläjfig iſt“, d. h. auf ven. konkreten Fall 
angewendet, daß die Negierung mit der Kammer übereinftimmen wolle, wenn 
dieje die „authentiiche Interpretation” als richtig. anerfenne, und geitatte,. daß 
die freie Diöpofition über Reſerve und Landwehr mit ihrer Zuftimmung 
zeichehe. Bei der Veränderung der Dienftdauer und der gleichzeitigen Ver— 
ftärfung der ftehenden Armee liegt die Sache ungünftiger., Zahlen jind 
heute noch und bleiben jederzeit gegen interpretative Umwandlung gejicert. 
Und doch will der Entwurf aud in diejem Theile vertheidigt jein. ‚Hier 
fehren die Motive die Methode um und empfehlen den Gejepentwurf ala 
unumgängliche Vorbedingung der NReorganijation.. Von der Unentbehrlichfeit 
und Wohlthätigkeit der Reorganifation, wie fie durchgeführt ift und noch 
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vollendet werden fol, ift die Regierung nach mie vor tief durchdrungen. Iſt 
aber die Reorganilation eine Lebensbedingung preußticher Unabhängigkeit und 
Selbitändigfeit, find die Forderungen des Geſetzentwurfes Lebensbedingungen 
der Neorganifation, To tft die patriotiiche Pflicht, den Gejepentwurf anzu: 
nehmen, felbftverftändlih. Sr wird der Uebergang von der geichichtlichen 
Darftellung zur Begründung der einzelnen Paragraphen vollzogen (©. 18. 19.). 
Noch ſchärfer wird die Rückwirkung der thatjächlichen Reorganifation auf die 
nothwendig werdende Verlängerung der Nejervezeit in den Gründen zu 
8. 3. des Entwurfed betont. Die Menge und die Art der nmeugebildeten 
Friedensſtämme (Kadred) mache die Verlängerung der Reſerve nothwenbdig, 
‚wenn die Truppentheile irgend lebensfähig bleiben und dem entiprechen 
follen, was fie in einem friegöfähigen Heere für die Zwecke der Ausbildung 
und militärtichen Erziehung der jungen Soldaten zu leiften haben“. (©. 22.) 
Alſo unummwunden das Geſtändniß, dab ohne geſetzliche Sanftion einer ver: 
längerten Nefervezeit die Reorganiſation nicht zum Heile des Staates, nicht 
zur Berbeijerung der Kriegätüchtigkeit gereichen würde. Wie ftimmt hiermit 
die Verficherung, dat die Durchführung der Reorganifation neben dem Gele 
vom 3. September 1814 möglich und die Mitwirkung der Volfävertretung 
‚nur im Budget“, ein Gejegentwurf aber gar nicht nöthig geweſen ſei? Die 
Loyalität, die man jelbit dem politiichen Gegner ſchuldet, zwingt zu der Mei- 
nung, daß ed Herrn v. Roon nidt blo8 um eine Reorgantjation in abstracto 
oder um viele Soldaten, fondern um eine ſolche Reorganijation zu thun ift, 
mit welcher die höchſte Tüchtigkeit der Armee für den Krieg fich erzielen laſſe. 
Die reorganifirten Kadred ohne verlängerten Reſervedienſt würden die Tüd- 
tigfeit nicht vermehren, Sagen die Motive. Und wenn died richtig ift, fo find 
ohne Abänderung des heutigen Geſetzes die Koften für die Reorganiſation 
weggemworfen und der Zuftand der Armee ift vermittelft der erhöhten Laften 
verfchlechtert. Das ift genau die von jeher feitgehaltene Auffaffung der 
Bolfövertreter, welche die Motive in ihrem geſchichtlichen Theile zu mider- 
legen meinen. 

Der Diffonanz, weldye aus diejen Widerfprüchen herausflingt, wird eine 
verföhnliche Auflölung gegeben. Die Geſammtheit der vorgefchlagenen Ab: 
änderungen befriedige das ideale und verfaffungsmäßige Bedürfnik nad 
Gleichheit vor dem Geſetze und ſei auf materielle Erleichterung der Dienft- 
pflicht berechnet. Unter dem Schutze dieſer Argumentation wurde der erfte 
Entwurf in die Welt gejendet. Noch heute hält fie die Regierung feit. 
Wenn ſchon von Haufe aus die neuen Laften ficher umd leicht faßlich, die 
Erleichterungen aber hypothetiſch und ſchwer erweislich waren, jo ftellen fid, 
in dem heutigen Gefepentwurf die Rechnungsfaktoren noch viel ungünftigert 
aus denen die Erleichterung als Facit hervorgehen fol. 

Eine Erleichterung der Laften während der Dauer der Dienftpflid 
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bietet der Gejegentwurf weder den Reſerven, noch der Landwehr. Zwar wird 
verfichert, daß in Folge der Neorganiiation und wenn die Reſervezeit ver- 
längert würde, die Landwehr meit jeltener als jegt eingezogen werden Tollte. 
Sieht man aber von dem Mißbrauch und der Gejegedüberidyreitung ab, io 
iſt es nicht denkbar, wie in dieſer Beziehung eine Verminderung der Laſt 
unter dad jegt gejeglihe Maß aud nur veriprodhen werden fann. Sept 
dürfen geleglich Landwehr und Reſerve nur bei entitehendem Kriege zulanımen- 
berufen und nur im Kriege verwendet werden. Die Motive jelbit geben es 
ald eine Marime an, deren Befolgung man jeder Regierung zutrauen dürfe, 
dab Preußen zu feinem anderen Kriege, als um jeine Exiſtenz jchreiten 
werde. So lange eine Regierung dieſen Theil des Landesgeſetzes beachtet, 
fönnen, außer zu den geieglich geregelten Uebungen, die Dienftlaften der 
Landwehr und der Reſerve nur in einem Kampfe um ſtaatliche Exiſtenz 
auferlegt werden. Wie will ein Geleg im Voraus ver)preden, dab aud in 
ſolchen Zeiten der höchſten Gefahr die Landwehr oder irgend eine waffen- 
fühige Mannſchaft geſchont werden jolle? Kein Opfer im Frieden fanı dies 
möglich machen, fein feierlicyes Verſprechen giebt eine Bürgſchaft der Er- 
füllung oder ein Anrecht darauf. Im Kriege gilt die Noth, und wenn der 
Staat in jeiner Exiſtenz bedroht it, da holt er ſich Schug, wo er ihn fin- 
det, und trotz Geſetz und Berfaljung bringt ihm der Bürger den Schutz 
entgegen. In einem Kriege um das Beſtehen des Staates wollen wir 
feinen geieglihen Schug gegen Dienitpflicdt und Kriegslajten. Unter den 
Waffen jchweigen die Gelege, melde zu Gunften der. Einzelnen den Staat 
gefährden. In der That verirgt ſich der Gelegentwurf nicht je weit, für den 
Krieg irgend eine ſchützende Megel vorzuicdreiben und der Yandwehr die 
nach dem heutigen Rechte einzige Möglichkeit der Erleichterung zu gewähren. 
Dagegen erichwert er. die Dienſtpflicht der Reſerven im Frieden und der 
Landwehr im Kriege wie im Frieden. Selbit im Kriege tft nad dem 
jegigen Gejege das Gros der Landwehrmänner ficher, bei feinen Abtheilungen 
zu bleiben, nur die Ueberzähligen ſollen, fo weit der Verluſt der Linie 
dies nothwendig macht, der Linie eingereiht werden. Der Eutwurf will 
den militäriichen Befeblshabern völlig freie Hand geben, wie lie das Gros 
der Landwehr eriten amd zweiten Aufgebotö verwenden, ob fie daljelbe 
durch Einziehung in Linie ummandeln wollen. Alſo der Landwehr Des 
zweiten Aufgeboted wird das Privilegium entzogen, zunächſt zum Garniion- 
diente verwendet zu werden, und der ganzen Landwehr wird der Vorzun 
entriffen, welchen die Bildung ſelbſtändiger Negimenter darbietet. Ich will 
indefjen feine erichwerende Anordnung rügen, welde für den Krieg berechnet 
it. Der Entwurf muthet aber aud für den Arieden der Kandmehr eine 
weit erhöhte Belaſtung und der Neferve eine joldye Dienſtpflicht zu, welche 
den Entlaffenen in den Zuftand eined prefären Urlaubs bringt und verhin- 
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dert, ein bürgerliched Gewerbe zu ergreifen, welches auf ununterbrochene 
Dauer und periönlichen Betrieb berechnet iſt Denn der Reſerviſt ſoll von 
jest ab fein, was er jegt im Frieden nur dem Namen nach ift, ein 
Soldat auf Urlaub, der jährliche Mebungen mitzumachen bat und einberufen 
wird, jo weit Veritärfung nothwendig tft, und wäre es aud) nur zu Friedend: 
garnijonen oder Mandvern. Der Landwehrmann aber muß bis zum letzten 
Tage jeiner Dienftpflicht erſcheinen, wenn eine Mobilmahung angeordnet 
wird, und wir willen aus dem Gange der diplomatifchen Verhandlungen 
und foftjpieligen Erfahrungen, wie weit eine Mobilmachung von dem Schatten 
einer Kriegöbeforgnik fein kann und wie ſchwankend und unficher der Begriff 
der Mobilmadyung ift. 

Die einzige wirkliche Grleichterung follen die Männer vom fiebenund: 
dreißigſten bis zum vollendeten neununddreißigften Sahre im Kriege erfah— 
ren. Nah dem jegigen Gejege gehören fie zum zweiten Aufgebote der 
Landwehr, der Entwurf will den Landwehrdienft mit dem vollendeten ſechs— 
unddreißigſten Lebensjahre beenden. Alfo die drei älteſten Jahrgänge jollen 
aud im Kriege frei bleiben. Ich ſchlage die geſetzlichen Garantien einer 
Befreiung für den Krieg fehr gering an. Man ſchätze dieſen Erlaß aber jo 
hoch, wie man will, er ift. audı annähernd den Preis nicht werth, welchen 
der Entwurf dafür fordert. Zunächſt iſt um des richtigen Maßes willen 
die Abänderung nicht zu überiehen, daß die waffenfähige Jugend nach. dem 
Entwurfe beinahe um ein volles Jahr früher als. jett zu den Fahnen ge 
rufen werde, weil die Dienftpflicht mit dem 1. Januar ded Kalenderjahres 
beginnen joll, in welchem der Wehrpflichtige das zwanzigſte Lebensjahr vollen- 
det ($. 3. ded Entwurfes), während jegt die Dienftpflicht erft nach dem voll- 
endeten zwanzigften Lebensjahre eintritt: Die Gefammtdauer des Dienites 
von ſechszehn Jahren ſchützt nicht ganz gegen den DVerluft, welcher aus 
der früheren Dienftpflicht entfteht; gerade in dem jüngeren Lebensjahren ilt 
eine Zurüditellung wegen noch nicht ausreichender Kräfte häufig. Gerade 
im zwanzigften Lebensjahre wird ed am häufigften vorfommen, daß 
der Dienftpflichtige unter dem Drucke der Verpflichtung lebt, ohne daburd 
ein fpätered Lebensjahr von dem gleichen Drude zu befreien. Es werben 
alfo nicht volle drei, Sondern wenig mehr ald zwei Jahre an der Dauer 
erſpart. Und für diefe Friſt, deren Erſparniß ſehr problematiſch ift, weil 
fie nur in einem Kriege um die Erijten; des Staated Gelegenheit hätte, 
verwirklicht zu werden, erhöhte Friedenslaften für Nejerve und Landwehr 
und eine zweijährige Zulage zu einer Referve, welche nad den Borfchriften 
des Entwurfes die freie Verfehröbewegung der NRejerviiten aufhebt und ihm 
vor dem Soldaten bei der Fahne nur die Wohlthat eines täglich widerruf 
baren Urlaubs zumendet. 

Es ſei volkswirthſchaftlicher umd gerechter, eine größere Laſt auf die 
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Jugend und die unverheiratheten Männer zu werfen und bie älteren, ver- 
heiratheten Männer und Familienvater zu befreien; fo haben biöber alle 
Negierungdvorlagen gleihmäßig plaidirt. Aber die Eriparungen liegen zum 
‚allergrößten Theile in der Einbildung, denn fie ſollen dem zweiten Auf- 
gebote zugewendet werden, das, meines Wilfens, bisher in feiner Gejammt- 
beit oder in einer irgendwie erheblichen Ausdehnung noch nicht einberufen 
geweien iſt. Die Erfchwerungen hingegen find von wirklihem Weſen und 
Inhalt. Schon jegt, gegen Wort und Geift des Geſetzes, weht der leijefte 
Luftzug die Reſerve zu den Fahnen. Biel ficherer, häufiger und ausgedehn- 
ter fünnen die Cinberufungen erfolgen, wenn das Gele freie Hand giebt, 
und vier Jahrgänge werden ihnen unterworfen. Und es ift weder volfd- 
wirthſchaftlich, noch gerecht, die Heinen Vortheile der ſiebenunddreißig⸗ bis 
neununddreißigjährigen Familienväter und Verheiratheten mit der unökono— 
miſchſten Belaftung der beiten Jugend vom vierundzwanzigften bid zum 
ahtundzwanzigiten Lebensjahres einzulaufen. Wer geeignet ift, ein feites 
Hausweſen zu begründen, der hat es bis zum fiebenunddreißigften Lebens: 
jahre gethan. Das Gewerbe pflegt dann jo feft begründet zu fein, dak es 
‚nicht auf den erften Stoß umftürzt. Gerade bei diefen Iahtgängen tit das 
äußerte Elend von der Einberufung am wenigften zu befürchten, und das zu 
befürchtende Elend it Kriegsunglück, da die Einberufung diefer Jahrgänge 
nur im wüthenden Kriege zu erwarten ift. Das größere Elend, die hülflos 
binterlafjenen Frauen und Kinder und die ruimirten Gewerbe, ‘welche ala 
Gefolge der Mobilmachungen berichtet werden, müllen am Schwerſten die 
jüngeren Jahrgänge der Landwehr betroffen haben, in denen das neu begon- 
nene Gewerbe noch nicht feititeht, die Kinder nod im zarteften Alter find, 
die Frau den Säugling an der Bruft bat oder ſonſt die Zeit auf die Pflege 
der Kleinen verwenden muß. Diele Jahrgänge werden nicht entlaftet. Im 
Gegentheil; in der blühenditen Jugend, vom: vierundzwanzigiten bis zum 
achtundzwanzigſten Lebensjahre ſoll durch eine ftrenge Reſervepflicht die 
Spannkraft gelähmt, die Errichtung eines Gewerbes, welches perſönliche Theil— 
nahme und Ausdauer verlangt, die Verheirathung und Begründung einer 
Familie zum Leichtſinn gemacht werden. All die Szenen von verlaſſenen 
Gewerben, hülflofen Frauen und Kindern ſollen vor uns ſich aufthum, 
ihon wenn Manöver oder Berftärfungen die Einziehung von Reſerven 
nothwendig machen. 

Wenn der Bürger bei der Fahne gedient hat, dann sol ex für den 
häuslichen Herd ſorgen; jo dient er dem Staate doppelt. Am freieften 
müffen die erften Begründungsjahre fein, denn aller Anfang ift ſchwer. Der 
Gejepgeber von 1814 hat den tiefen Inhalt diefer Säge erfannt, deshalb bat 
er die Reſerven von den jährlichen -Hebungen: befreit, weldye erft der Land⸗ 
wehrmann aufzunehmen bat. Der Gejepentwurf aber will für die Rejerven 
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lährliche Mebungen einführen, ohne auch mur die Dauer und Anzahl der 
Hebungen zu begrenzen (8. 3). Alſo aud in Betreff der Uebungen tritt 
eine große Beläftigung der Neferven ein, welche dadurch nicht im Entfern 
teften aufgewogen wird, daß der Landwehrfavallerie in Zufunft einmal die 
Uebungen überhaupt und der übrigen Landwehr erſten Aufgebots die fleis 
neren Uebungen gänzlich und während ihrer ganzen Dienftzeit zwei Uebun— 
gen in größeren Abtheilungen erlafjen werden follen. Die Motive zählen 
den Erlaß ald Kompensation auf; die neu einzuführenden Uebungen für 
die vierjährige Nejerve lafjen fie unerörtert und unerwähnt. 

Außer mit den allzemeinen Erſchwerungen bedroht der Entwurf die 
gebildeten Stände mit einer bedingungsweilen Berlängerung 
der Dienftdauer. Das Geſetz von 1814 ficherte „jungen Leuten aus 
den gebildeten Ständen, die ſich ſelbſt befleiden und bewaffnen fünnen, die 
Erlaubniß zu, ſich in die Jäger- und Schügenforps aufnehmen zu Infien. 
Nach einer einjährigen Dienftzeit fünnen fie zur Fortiepung ihres Berufs 
auf ihr Berlangen beurlaubt werden’, und nad drei Sahren trete fie zur 
Landwehr über. Auf dieſer Grundlage entwidelte ſich das Suftitut der 
Srenwilligen, welches bis zum Jahre 1848 gleichmäßig begünftigt, zeitgemäß . 
entwidelt und mit feiten Grundjägen verjehen wurde. Die ganze Armee 
war den Freiwilligen geöffnet. An die Stelle des ſchwankenden und um 
tauglihen Kriteriumd der „gebildeten Stände” traten genau geregelte Gr 
fordernifje wiſſenſchaftlicher Kenntniß, künſtleriſcher Tüchtigkeit oder beten: 
derer Verdienſtlichkeit deßs Berufes. Die Erlaubniß wurde in ein Anrecht 
des Dienſtpflichtigen verwandelt, als Freiwilliger zugelaſſen und nach einem 
einjährigen Dienſte bei den Fahnen zur Reſerve entlaſſen zu werden. In 
die Hand eines jeden Menſchen, namentlich der Crzieher, wurde ed ge— 
legt, durch Sorgfalt in der Erziehung die ganze Dienftpfliht um einen 
zweijährigen Dienft bei der Fahne zu verfürzen. Die Grundidee war natür 
lich dabei, daß ein Mann, ber die beſtimmt worgezeichhete Bildungäqualität 
dargethan hat, während eined Jahres die zum Eintritt in die Landwehr 
nothwendige militäriſche Bildung zu erlangen im Stande ift. Die Au 
gleihung der Laft gegen die längere Dienftpflicht der übrigen Bürger Liegt 
in den Koften und in der Sorgfalt der Erziehung, ſowie in den Koſten der 
Erhaltung mährend des Dienftjahres. Der Staat gewann in vielfachen 
Beziehungen, die Einzelnen gewannen, ja, dieſes Inftitut hat einem großen 
Kreife von Bürgern die allgemeine Wehrpflicht erträglich gemacht. Der 
Freiwilligendienft und der damit verbundene Gewinn an Zeit ift für Gr 
zieher und Pfleglinge ein Sporn zum Beſuche der höheren Bildungsſchulen. 
Dem Staate dient er, indem er einen gewiſſen Grad von Bildung befürdert, 
ein Kontingent für Landwehroffiziere ftellt und für eine große Anzahl von 
Soldaten Sold und BVerpflegung erjpart. Für gewiffe Berufe, wie für 
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Kunft: und wilfenichaftliched Studium und höhere Technik ift er umentbehr- 
(ih; ein bdreijähriger Fahnendienft würde ſonſt die tauglichiten Sahre ver- 
berben und die Leiltungen herunterdrüden. Erſt nad) 1848 begann in 
militärtichen Kreilen eine Schwanfung in der Gunft für diefed Snftitut. 
Bald wurde die Zulaffung zur Offizierdqualififation erjchwert, bald erleich- 
tert. Auch der Maßſtab für das Recht zum Freiwilligendienfte wurde 
Ihwanfend. Indeſſen das Inſtitut iſt biöher heil geblieben. Der Angriff 
auf dafjelbe iſt eine eigenite Erfindung ded neueften Entwurfs. Die Dun— 
felheit deö Ausdruckes und die Zweifelbaftigfeit jeined Inhalts zwingen mich 
zur wörtlichen Wiedergabe ded $. 4.: „Junge Leute, welche fidh jelbft be, 
ffeiden, ausrüſten und verpflegen, fönnen, wenn fie den erforderlichen Bil 
dungsgrad dargethan haben, ald Freiwillige auf ein Jahr in das ftehende 
Hcer eintreten. Falls jie die Dualififation zu Offizieren der Landwehr 
erlangen, wird ihnen die freiwillige einjährige Dienftzeit- ald dreijährige 
Dienstzeit angerechnet‘. — Hier iſt ein unendlich wichtiges Necht, oft 
die Entſcheidung über das ganze Lebensſchickſal von einer Bedingung 
abhängig gemacht, melde jede Benriffdumichreibung, jogar jede vernünftige 
Vorausficht entbehrt. Das an feine bündige Vorſchrift gefnüpfte Urtheil 
untergeordnneter Offiziere ſoll über zwei Jahre Dienftzeit entjcheiden. Zus 
neigungen und Abneizungen gegen ganze Stände und einzelne Perfonen 
werden in die Wagſchale geworfen und der eintretende Freiwillige erwartet 
von einem unbeftimmten, feinem Willen entrüdten Etwas das entjcheidende 
Loos. Und gefept auch, der Ausiprud der Dualififation oder Nichtqualifis 
fation zum Offizier der Landwehr wäre mehr ald ein Spiel des Zufall, 
wäre gar mit dem wirklichen Verdienſte immer identifch, wie hängt die 
Fähigkeit zum Offizier mit der Dauer des Dienfted ald gemeiner Soldat 
zufammen? Der Soldat joll nicht länger bei den Fahnen bleiben, ald zu 
feiner militäriichen Ausbildung nothwendig ift. Vom Freiwilligen glaubt 
man, wegen der Borbedingung des Bildungsgrades, dab er in einem Jahre 
das Nöthige erlernen könne. Deshalb und weil er zur Ausgleihung der 
Laſten ſich ausrüſtet, befleivet und unterhält, weil ferner gewiſſe mit dem 
erforderten Bildungsgrade zuſammenhängende Berufe eine frühere Freiheit 
der Lebensſtellung erfordern, it das Inftitut der Freiwilligen und für dieje 
die fürzere Dienftpflicht nethwendig und gerecht. Aber Fein gemeiner Eoldat 
braucht die Kenntniffe eines Offiziers zu haben, um für auögedient zu gel— 
ten; dad Zufammenbinden der Offizieräqualität mit der Dienftdauer ift will. 
fürlih und ohne inneren Grund. Die Motive behaupten, dab die neue 
Beitimmung im Geiſte der Gejepgebung von 1814 ſei. Die heutigen Grund» 
jäge über die Zulafjung zum Dffizieröftande haben mit dem Geifte jener 
Zeit gewiß nicht das Mindeite gemein. Und dat dem Geifte bed Gefeges 
vom 3. September 1814 die Qualifikation ald Bedingung völlig fremd ift, 
32* 
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bezeugt der Wortlaut. Cr beftimmt ($. 7.), daß die Freiwilligen nach drei 
Fahren in die Landwehr überaehben, „wo fie, nah Maßgabe ihrer 
Fähigfeiten und Verbältniiie, die erften Anſprüche auf Offi— 
steröftellen haben Sollen’. Der Geſetzgeber bat alſo den Offizterdgrad 
als Vorrecht ihnen eingeräumt, nicht ald Verpflichtung gefordert, und er hat 
die Wohlthat des einjährigen Freiwilligendienſtes auch denen zugemwendet, 
deren Fähigkeiten oder Verhältniſſe nicht zum Anſpruche auf Offizieräftellen 
berechtigen. Die Motive beflagen ſich über die ſeit Jahren eingetretene 
Verminderung des Perſonals, aus dem die Landwehroffiziere gewählt werden 
müffen, und hoffen von der neuen Beltimmung eine „Belebung des mili- 
täriichen Geiſtes der einjährigen Freiwilligen‘. Es neziemt jedoch dem 
teformirenden Geſetzgeber, den Gründen des Uebels nachzuforichen, welchem 
abgeholfen werden Toll, ſonſt neräth er leicht in Gefahr, mit der Neform 
ein neues Webel zum alten hinzuzufügen. Die Gründe für die Werminde- 
rung des Perlonald find ganz; wo anders zu fuchen, in den wechielnden 
Grundiägen über die Zulaffung zur Prüfung und zur Qualififation und in 
der Verminderung deö Meized, welche der Landwehroffiziersſtand erfahren bat, 
feitdem ehrengerichtliche Unteriuchung und Kaſſation als Damoklesſchwert 
über dem Haupte des freifinnigen Yandwehroffizierd fchweben, und in 
neuerer Zeit iſt noch die Gefahr binzunetreten, entweder feinem politiſchen 
Gewiſſen Zwang anzuthun, oder wegen Inſubordination beitraft zu werden. 
Hier figt dad Nebel, bier it die Beflerung zu verfuchen, dann wird es nicht 
nothmwendig fein, eine Zwangsprüfung zur Offizieräqualififation einzuführen, 
die höchſten Rechte des Bürger von dem loſen Urtheil untergeordneter 
Offiziere abhängig zu machen und dad Inftitut der Freiwilligen, ja unfer 
gegenmwärtiged MWehrprinzip zu gefährden. Denn gewik und unzweifelhaft. 
würde mit der Verfümmerung des Freimillinendienftes die Agitation aller 
wohlhabenden Klaffen gegen die allgemeine Wehrpflicht beginnen. Wir 
fennen aud den jüngften Tagen den Verſuch, die Stellvertretung im Militär- 
dienfte, Sei e8 zu erniten, weitgehenden Plänen, jei ed ald Köder, in bad 
Land zu werfen. Parteizänger glaubten ſchon die Formel gefunden zu haben, 
welche die beiden eriten Wahlklaſſen von der dritten trennen wide Nur 
wenige Fabrifanten aus Elberfeld haben den Vorſchlag ergriffen. Daß 
jelbft unter den Induftriellen je wenige ſich angeſchloſſen, haben wir ledig- 
(ich dem Inſtitut der Freiwilligen zu danfen, weldes aud für die Söhne 
der Induftriellen und für die Gebildeten den Dienit erträglich madt. Man 
erichüttere dieſes Inftitut oder lege das Geichic der Freiwilligen in die Hände 
von Subalternoffizieren und die Agitation für die Stellvertretung und gegen 
dad Volksheer im preußiſchen Geilte ift angeregt. Ob auch died zu den 
Vorzügen der neuen Beltimmung gehören würde? 

Dunkel und unentichieden läßt $. 4. ob er den in der Offizieräprüfung 
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durchgefallenen Areimwilligen Die zwei Jahre bei der Fahne oder bei der 
Reſerve oder wo jonft nachdienen laffen will. Die Motive jchmeigen. 
Aus dem Terte und den Gründen winde ich auf Die Abſicht ſchließen, den 
Dienſt bei der Fahne zu verlängern; Died würde unbedingt zu Gun: 
ften „der Belebung des militäriichen Geiſtes“ und aller mit der neuen 
Beitimmung verbundenen Zwecke den größten Drud ausüben. Der 
Wortlaut ift jedody jo unbeitimmt, dab daraus für die Militärverwaltung 
eine neue Arbitration entjtehen wurde, je nach der wechjelnden Auffaſſung 
und nach dem wedjjelnden Bedürfnis bei den Fahnen oder in der Reſerve 
oder gar in einer anderen Abtheilung nachdienen zu laſſen. Ic lefe von 
einer offiziöſen Kundgebung, dab $. 4. des Entwurfes nicht die Verlänge— 
rung des Dienftes bei deu Fahnen, ſondern allgemein vie Verlängerung 
des Dienſtes vorjchreibe. Weber Motive wird nicht abgejtimmt, jagt Herr 
v. Bismarck. Auberhalb des Gejegestertes haben ſelbſt Verſicherungen der 
Miniſter in Kammerdebatten feinerlei bindende Nadywirfungen; das lehrt die 
Geſchichte der Reorganiſation und ver diesjährigen Budgetloſigkeit. Man 
ſchließe daraus auf den Werth offiziöjer Berficherwigen ald Diarerial zur Ge - 
jegesanslegung. Indeſſen ſelbſt die offiziöie Kundgebung jchließt das vor: 
behaltene Outbefinden der Diititawverwaitung nicht aus. Im günjtigften 
Bulle, wenn nämlich die Freiwilligen in der Reſerve nachdienen jollten, 
würde bei der heutigen Bedeutung der Nejerve die Annahme der neuen Be 
ftimmung eine hinreichende Kalamität jein, um das Inſtitut der Freiwilligen 
zu verleiden. 

Eine Bequemlichkeit bietet der Entwurf den auswanderungdluftigen 
Rejerviiten an. Die Berfafjung gewährt die Auswanderungäfreiheit, läßt 
jedody die aus der Wehrpflicht hergeleiteten Beſchränkungen forfbeftehen. Es 
darf deshalb auch jegt von der Givilbehörde dem Reſerviſten nicht eher die 
Erlaubniß zur Auswanderung ertheilt werden, bis ihn die Mititärbehörde 
aus den Militärverbande entlajjen bat. Der Entwurf will den Reſerviſten 
dem Yandwehrmanne gleichjtellen, weldyer die Erlaubniß zur Auswanderung 
ohne enticheidende Mitwirkung der Militärbehörde erlangen kann. Ich will 
die Freiheit, aus dem Sianisverbande zu Icheiden und ſich der bürgerlichen 
Pflichten zu entledigen, welche einer verfaſſungsmäßigen Bürgichaft gewür- 
digt worden ift, am allerwenigiten unter Siaatsverhältnilien, wie die gegen— 
wärtigen, gering auſchlagen. Aber den thatſächlichen Erfolg darf man nicht 
überſchätzen. Naturgemäb iſt nur eim ſehr geringfügiger Bruchtheil der 
Reſerviſten bei dieſer Stage betbeiligt, und es iſt aud) in Betreff der Land— 
wehrmänner, denen Nie gleichgeſtellt werden jollen, noch nicht unzweifelhaftes 
Recht, ob ihnen nicht Die Erlaubniß verſagt werden darf, wenn die Behörde 
erachtet, daß Die Auswanderung nur nachgeſucht werde, um dem Militär: 
diente zu eutgehen. Ich erwähne dieſe kleine Konzeſſion mehr um der 
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Bolftändigkeit, aldFum ihrer Wichtigfeit willen; fie ift Die einzige des Ent- 
wurfed, und die Motive zählen fie unter den „Kumpenjationen“ auf. 

Das Wichtigfte an der Vorlage ift, daß der ganze Verlauf des Konfliftes, 
wie er an der Mititärfrage fich entzündet bat, jowchl im Texte wie in den 
Motiven jeinen Ichroffiten Ausdrud findet. An eine Reihe irriger Sätze 
ſchließt fi eine Neihe irriger Folgerungen, welche alle demjelben Gifte 
entjprungen find und nach demfelben Ziele hinftreben, daß die Bolfövertre- 
tung nur ſchematiſche Nechte habe, weldye ven den machterfüllten Befugniffen 
des Königs wie die Luft von den derberen Körpern verdrängt werden und 
daß die Negierung im Echatten der Krone ficher ruhe. Das Gejeg gewähre 
die dreijährige Dienftzeit. Gejeg und Berfafjung ſchreiben allgemeine Wehr: 
pfliht vor. Der König verwalte nach Inhalt diejer Gejepe die Mittel des 
Landes frei. Er übe aljo fein guted Recht aus, wenn er jo viele Militär 
pflichtige einziehe und drei Jahre bei der Fahne behalte, als er im Interefje 
ded Staated für nothwendig erachte. Der König führe den Oberbefehl über 
dad Heer und dürfe die innere Einrichtung defjelben nad) feinem beiten Er— 
meſſen treffen. Von der Entſcheidung des Königs, wie viel, auf wie lange 
er zum Heere einziehen, wie er dad Heer formen wolle, hänge allerdings 
dad Maß von Dienjtpfliht ab. Indefjen zur freien Handhabung des 
Maßes reihe die königliche Machtvolllommenheit hin. Wo das Geſetz 
beengend ſcheine, ſei es die Aufgabe der Volksvertretung, an geeigneten 
Deklarationen mitzuwirken; der Schein der Geſetzwidrigkeit, zu welchem ſonſt 
die Regierung aus höheren Gründen gezwungen ſein würde, wirke immer 
unheilvoll auf das Land, und ſolchem Unheil vorzubeugen, ſei die vornehmſte 
patriotiſche Aufgabe der Kammer. Bon dem königlichen Entſchluſſe hänge 
auch die Höhe der Geldlaſt ab, und die Volksvertretung habe das volle 
Recht, Gelder zu bewilligen oder zu verſagen. Aber ſchwerer wiege ihr 
Beruf, die verfaſſungsmäßigen Rechte zu wahren und zum Wohle des Vater- 
landes nie und nirgend der Negierung den Beiſtand zu verjagen. Der König 
babe befunden und endgültig entichieden: jo müſſe und nicht anders dad 
Heer geordnet fein. Die Geldausgabe jei dann nidyt mehr freier Entſchluß, 
jondern nothwendige und unabänderliche Folge. Wer jie verweigere, der 
fränfe den Dberbefehl und die Vollzugsgewalt des Königs, verlege die Ver— 
fafjung, gefährde das Stantöwohl. Aus einem Mißbrauch ihrer Befugniffe 
fönne für die Volfövertretung unmöglih ein achtungswürdiges Recht ent- 
ſpringen. Die Regierung, die berufene Beſchützerin der königlichen Nechte, 
ber wahren Berfaffungsmäßigfeit und des Landeswohles, ſei für jede diejer 
Aufgaben verantworlich, jei auch für eine Uebereinſtimmung mit der Volfö- 
vertretung verantwortlid. Wo Beides nicht mehr vereinbart werden fönne, 
befinde fie fi in einem Nothitande, in weldyem die höhere Pflicht der per 
manenten Staatörettung über die formelle der Eintracht mit einer ſtaats— 
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verderblichen Volksvertretung fiege. — Nicht einen Sap wird der Lobredner 
der Neorganijation und ihrer Folgen verleugnen, nicht einen Sap wird der 
Bertheidiger des Entwurfes vermiljen wollen. Und doch iſt feiner dieſer 
Sätze frei von einem unheilvollen Irrthume in der Behauptung oder in ber 
Anwendung. Das Amt des Königs ift, den Staat mit den ihm angewieje 
nen Mitteln zu verwalten und zu ſchützen. Das iſt der oberfte Grundſah 
feines Berufes und die Grenze feiner Gewalt gegen die Gewalt der Bolft- 
verfretung. Weder die allgemeine Wehrpflicht, noch der Oberbefehl, noch die 
geſetzliche Negulirung der Dienftr fliht waren beftimmt, an dieſem Grunds 
verhältniffe, der einzig ficheren Baſis des verfafjungsmäßigen Staates, zu 
rütteln. Die Friedenslaft des Militäretats beftimmt ſich nad der Stärfe 
des ftehenden Heeres. Diele ift aber durchaus nicht ein aus der allgemeinen 
Wehrpflicht und der Dienftzeit von ſelbſt fid) ergebendes Faeit. Das Gefeh 
vom 3. September 1814 weiſt eine ſolche Auffaſſung ald unberechtigt zurüd, 
feine Staatdweisheit kann fie ald vernünftig anerfennen, und die Berfaffung 
führt zu einem anderen Ergebnif, wenn man jie nicht aus dem Zujammen- 
hange mit der alten Gefepgebung reist und von allen Gefepen des natür- 
lichen Rechtes, ihred innerſten Prinzived und der politiihen Verſtändigkeit 
loslöſt. 

Das Geſetz vom 3. September 1814 hat alle rechtlichen und thatfächlichen 
Borausfepungen gekannt, welche heute in irgend einer Weiſe zu Gunſten ber 
Heorganifation verwendet werden. Wenn die allgemeine Wehrpflicht und bie 
Dienftdauer auch für den Staat obligatoriſch und nicht blos dad Maximum deffen 
wäre, was der Etnat je nach Bedürfniß von den Bürgern fordern kann, fo 
wäre die Stärfe des Heered mit der Kreide in der Hand zu beredinen umd jedes 
Wort, fie anderd ald dur die Einwohnerzahl bezeichnen zu laffen, wäre 
verſchwendet. Wit der fteigenden Einwohnerzahl ftiege die Höhe ber ftehen- 
den Armee, in ihren Verhältniffen aber würde fie eine unabänderlihe Gleich— 
mäßigfeit annehmen. Wie weit erhaben über dieſes mechaniſche Staatöver- 
waltungshandwerf war die Weisheit des Gejehgeberö von 1814. Jeder 
Preuße ift nad) vollendetem zwanzigſten Lebensjahre „zur Vertheibigung des 
Vaterlandes verpflichtet”, und er ift ferner verpflichtet, auf eine im höch— 
ten Maße beftimmte Anzahl ven Jahren in die eine und in Die andere 
Abtheilung der Armee fi einreihen zu laffen. Der Staat hat ein Recht 
auf dieje Dienite bi zum höchſten Maße, aber diefem Rechte entjpricht Feine 
Pflicht der Ausübung, injoweit dieſe nicht von dem Schupbedürfnib bes 
Staates gefordert wird, Um der abjtraften Gleichheit willen braucht und 
barf nicht Ein überflüffiger Mann auögehoben zu werden. Wenn ein 
Ueberfluß an waffenfähiger Mannſchaft vorhanden ift, welder feine zwed- 
mäfsige Verwendung finden würde, jo muß das befte Mittel erfonnen wer- 
den, um ganz unparteiiich die Pflicht über allen Häuptern ſchweben zu 
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laffen und allen gleichmäßig die Möglichkeit der Befreiung zuzumenden. 
Und wiederum muß die Befreiung von der Wirkung fein, daß fie nicht bei 
veränderten Verhältniſſen gegen das neu eingetretene Bedürfniß ſchütze, ſon— 
dern die jeßt überſchüſſige Kraft, welche zur Verſchwendung und zur Laſt 
werden würde, der wirklichen Noth zur Verfügung ſtehe. Was darüber 
hinaus unter dem Vorwande der Gleichheit geſchieht, liegt außerhalb der 
Grenzen jedes vernünftigen Denkens. Jeder Bürger muß ſich Kriegsſchäden 
gefallen laffen, ohne vom Staate Erfap zu fordern. Wie würde man den 
Mann behandeln, der, wenn das Haus eines Nachbarn vom Feinde niedergebrannt 
‚würde, im Namen der Gleichheit forderte, die Häuſer der anderen Nadybarn 
‚gleichfalls niederzubrennen? In richtiger Würdigung, dab nicht die Marimal- 
vorſchriften des Geſetzes, ſondern das wechjelnde Staatsbedürfniß und andere 
konkurrirende Staatöverhältniffe, wie die Finanzlage, über die Höhe der nüg- 
lich zu verwendenden Streitkräfte enticheiden, hat der Geſetzgeber von 1814 
diefen Gedanken zur gejeglihen Grundlage der Militärorgantlation gemacht, 
‚und eine der bedeutungsvollſten Beitimmungen jenes Gejeges liegt in der 
Anwendung des $. 3.: „Die Stärfe des itehenden Heeres und der Landwehr 
wird nad) den jedeömaligen Staatöverhältniffen beitimmt.“ 

Nicht die Additionen, Subtraftionen und andere Elementarberechnungen 
der Einwohnerzahl und die unbeugjame Regel des Buchftabengeiepes, jondern 
Bedürfniß, Kräfte des Staates und dad inmer nen zu erforjchende Geſetz 
politiicher Weisheit entjcheiden, wie viel Kräfte dem Friedensdienſte zu entziehen, 
wie Bieler Freiheit aus militäriicher Rückſicht einzuſchränken und wie viel 
vom Staatdeinfommen auf die Armee zu verwenden. Den zeitweiligen 
Ueberſchuß aber an waffenfähiger Mannjchaft hält ſich der Gefepgeber für 
den Krieg vor, deshalb jollen nad $. 8. des Gejeped vom 3. September 
1814 alle jungen Männer vom zwangzigiten bis zum fünfundzwanzigſten 
Lebensjahre, die nicht in der ftehenden Armee dienen, zur Landwehr gehören, 
mit ihr üben und mit ihr, d. h. alſo im wirflichen Kriege, zum Dienfte 
eingezogen werden. Den Grundjägen jeines Militärgejepes iſt Friedrich 
Wilhelm II. bis an dad Ende jeiner Regierung unwandelbar treu geblieben. 
Stetig wuchs der Ueberſchuß an waffenfähiger Mannſchaft, welche der Staat 
im Heere nur mit unnügen Geldopfern hätte verwenden können, der Pflug 
und die Gewerbe aber dringend brauchten. Der König ließ fie da, wo fie 
dem Staate am beiten dienten, und für die Gleichheit der Bürger in Rück— 
ficht auf die Wehrpflicht jorgte das unparteiiiche Zoos, welches Die Befreiung 
zu einer allen Bürgern gleihmähig zuertheilten Möglicykeit machte. Die 
Verfaſſung hat Nichts zum Nachtheile für die wirthichaftliche Verwendung 
der Staatömittel eingeführt. Sie hat die allgemeine Wehrpflicht aus dem 
alten Gejege übernommen, gleichzeitig die gejammte Organifation ded Heer 
wejend, wie fie diejelbe vorgefunden. Unter allgemeiner Wehrpflicht verfteht 
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fie ebenjo wenig, wie unter der Gleichheit vor dem Geſetze, einen muthwilli- 
gen, Eoftipieligen und verſchwenderiſchen Verbrauch aller Kräfte, weil ein Theil 
derjelben nüglidy verwendet werden kann und verwendet werben muß. Noch 
beute iſt ed Geſetz des Landes, dab „die Stärke des ftehenden Heeres nach den 
jedeömaligen Staatöverhältnifjen beitimmt wird‘. Wer vor der Verfaffung über 
die Stärke des Heeres zu beitimmen hatte, und mer jetzt zu beftimmen hat, 
Beides iſt unzweifelhaft. Als alle Gewalten im Könige vereinigt waren, 
entſchied er nicht ald Dbergeneral, jondern vermöge der ihm obliegenden 
Verwaltung der Staatömittel über die Stärke des Heeres; nicht ald General, 
fondern ald Leiter der Staatöverhältnifje in ihrer Geſammtheit war er in 
der Lage, Mittel und Bedürfniß gegen einander abzuwägen. Die Schäkung, 
Vertheilung und Verwaltung der Staatömittel ift jegt der Vereinbarung mit 
der Volfövertretung unterworfen. Diejer fteht daher eine enticheidende Theil- 
nahme an der periodiichen Beftimmung über die Stärke des Heered und der 
Landwehr zu. Die Periode der „jedesmaligen Staatöverhältnifje‘ hat aus 
dem Geijte der Verfaſſung eine nähere Präzifion erfahren. Denn jedes Jahr 
aufs Neue müfjen, nach ausdrüdlicher Anweiſung der Verfaſſung, die Staats: 
mittel und dad Bedürfnib gegen einander abgemogen und eine entiprechende 
Dedung bewilligt werden. Unbeftreitbar gehören der Vorrath an Geld- 
mitteln und die anderweitigen Bedürfniffe zu den Staatöverhältnijjen, welche 
von enticheidendem Einfluß auf die Stärke des Heered find. Die unzer- 
trennliche Verbindung der Heereöftärke im Frieden mit der Finanzverwaltung 
erfennen jogar die Motive des Entwurfes beionend an (S. 19.). Die 
jährliche Wandelbarkeit der Finanzverhältnitje iſt amerfannt und durch die 
jährliche Berathung des Budgets zur verfajjungsmäßigen Nothwendigfeit 
gemacht. Unmittelbave Folge it Die einjährige Dauer der Periode, 
für weldye die Stärte des Heeres den „jedeömuligen Staatsverhältnifjen‘ 
angepaßt werden muß. Das tft der heutige geieplihe Zuftand; die Wehr- 
pflicht it allgemein; Niemand darf ſich ihr entziehen; die Dienjtdauer in 
den einzelnen Abtheilungen ift im Marimum fejtgejegt. Während Die Kräfte 
der Bürger innerhalb diejer Grenzen dem Staate nah Bedürfniß zu 
Gebote ftehen, müjjen die gejeggebenden Satturen, wie die Einnahmen 
und Ausgaben im tar, jo die Stärke deö Heeres durch geſetzeskräftige 
Feititellung bejtimmen. Ein joldyes Militärgeſetz, welches jährlich Die 
Kopfzahl der Armee votirt, haben die meijten Lonftitutionellen Staaten 
von Bedeutung; jelbit dem Kaijer der Franzoſen wird die Kopfzahl der Re— 
fruten geſetzlich bewilligt. In Preußen bejteht das Gejep, aber die Anwen- 
dung fehlt. Der jegige Entwurf ($. 2.) ſpricht dem $. 3. des Geſetzes vorn 
3. September 1814 den Wortlaut nad), verleugnet aber den Geijt Diejer 
Beitimmung, und die Motive zu $. 2. entfernen ſich jo weit von der inhalts— 
ſchweren Bedeutung des Textes, daß jie am Schluſſe am entgegengejepten 
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Ende angelangen und ald Verwirklichung des Geiſtes des Militärgefehed 
bettachten, „wenn man die zur Erhaltung der Armee unerläßliche Eubfidie 
Ein- für allemal geieplich fejtftellt, die dann jo lange gilt, bis man ſich 
über eine andere geeinigt hat.“ 

In dem großen verfaſſungsmäßigen Kampfe, in weldyem Preußen ſich befin- 
det, ift ed eine der Ichwierigften und ruhmvolliten Aufgaben, die finngetreue Ver- 
wirflichung des gejeglichen Rechtes herbeizuführen, welches die jährliche Seftftel- 
lung der Heereöftärfe an die enticheidende Theilhahme der Bolkövertretung 
fnüpft. Vor diejem Rechte verfchwinden alle irrigen Sätze, aus welchen das 
abjolute Regiment ded Königs in der Armee, jeine abjolute Gewalt über die 
intenfivfte und ſchickſalsreichſte Kraft der Nation wieder hergeftellt werden joll. 
Der alleinigen Vollzugsgewalt unbejchadet, muß der König die Mittel, ohne 
welche jede Verwaltung undenkbar ift, durch ein Geſetz ſich zumeijen lafjen, 
ehe irgend eine Regierung an die thatſächliche Ausübung der Vollzugsgewalt 
geben: kann. Des Oberbefehles ungeachtet, muß der König erſt durch jähre 
fiche Bewilligung dad Material ſich zumeilen laſſen, aus welchem er ala 
General die Armee zu formen und zu fompletiren hat. Und wie in jedem 
Zweige der Verwaltung die nützliche Berwendung der bewilligten Mittel der 
jorgfältigiten Aufficht der Volfövertretung unterworfen und, innerhalb be 
jtimmter Grenzen, der Bolfövertretung auf Die Art der Verwaltung der Ein- 
fluß gefichert ift, welcher aud der Natur der Mittelbewilligung ſich ergiebt, 
jo bat fie auch ‚dabei, dab die für. das Heer bewilligten Gelder und Köpfe 
anf das Nüglichite verwendet werden, durch Aufſicht und Einfluß mitzuwir- 
fen. Zwei⸗ oder breijähriger Fahnendienſt, die Dauer der Rejerve, das 
Avancement und viele andere Spezialfragen find dann die Momente, melde 
die Höhe. der Bewilligung beftimmen und dem Jegitimen Enpeie e der Bolfe- 
vertretung ſich nicht entziehen fönnen. 

Die Befreiung ded geltenden Rechtes von dem Drude der Militäwer: 
waltung, die Belebung des Gejeped vom 1814 mit dem Geiſte der Ber: 
faffung thut Preußen Noth. Der Entwurf will die Militärverwaltung von 
den geieplichen Schranken befreien und einen nie gefannten Abſolutismus 
mit der Weihe des Geſetzes befeitigen. Ich wüßte nicht, was bei einer 
Berbeflerung vom Entwurfe mehr ftehen bleiben fünnte, als die erleichterte 
Auswanderung für die Reſerve. Die Volksvertreter haben eine Verbeſſerung 
des Beitehenden gewollt, und man antwortet ihnen mit dem Vorſchlage, die 
Nechte des Boltes in die Hand ded Königs zurüdzulegen. 


Politiſcher Monatsbericht. 


Von DB B- Oppenheim. 


Berlin, 1. März 1863. 


Die Eonftitutionelle Monardyie ift weder eine Erfindung der Neuzeit, 
noch ein ſpezifiſch Engliiches Produkt, fie ift vielmehr die Ausbildung der 
alten jtändiichen Monarchie in die modernen Berhältniffe hinein. Selbft 
da, wo fie zufällig von einer gejchriebenen Urkunde abgeleitet wird, wurzelt 
fie in den alten Zuftänden, deren Träger fi allmälig jo verändert haben, 
dab der ganze Mechanismus ein anderer geworben zu ſeyn ſcheint. Im Eng- 
land find die geihichtlichen Mebergänge, trog einiger gewaltiamen Unter: 
brechungen, vorzugäweile rein und anſchaulich dargeftellt; wo aber fremde 
Einwirkungen und der Alled auflöfende Despotismus des ancien-rögime 
mit feinen revolutionären Gegenſätzen dazwijchen traten, wie fait auf dem 
ganzen Kontinente, da iſt deshalb nicht minder die hiſtoriſche Eniwidelung 
auf die älteſten Zuftände zurüd zu verfolgen. 

Bekanntlich war das Königthum bei den Germaniſchen Racen niemals 
ganz abjolut, ja die längfte Zeit nur bedingt erblich. Die Erblichfeit der 
Herrichaft war fein beiondered Dogma von Gotted Gnaden, und mit den- 
felben Faktoren, weldye die höchite Würde in einem und demjelben Stamme 
zu befeftigen beitrugen, wußten auch die Träger der anderen Reichsämter zu 
operiren. Aus diejen Reichsämtern ging die Landeöhoheit hervor, die Duelle 
der heutigen Fürjtengewalt, die jeit dem Weſtphäliſchen Frieden in abjolute 
Willkürherrſchaft ausartete, nachdem es ihr allmälig gelungen war, ſich fait 
aller Beſchränkungen von Oben wie von Unten ber zu entſchlagen. Im ältefter 
Zeit hatten alle Freien, ſpäter alle Mitgliever der bevorzugten Stände die 
Gewalt injofern getheilt, als fie beim Stenerzahlen und. Kriegführen unent- 
behrlih waren; in jeder Gefahr mußte der Fürſt ſich nothgedrungen an fie 
wenden, und wußten fie ſich geltend zu machen, bis mit den, von dem unten 
gehenden Ritterftande und den neu auflommenden Städtevertretungen thörichter- 
weile gebuldeten, jtehenden Heeren eine neue, völlig unnbhängige Macht 
erwuchs, die dem gerechten Widerftand der ſteuerzahlenden Klafjen: jederzeit 
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niederzuichlagen bereit war. Frühe jchon identifizirte ſich die Fürftengewalt mit 
diejer Prätorianermacht, und der ökonomiſch entwurzelte Adel fand nur nod 
einen Halt in einer höfiſchen Dienitbarkeit, die er niemald wieder gegen eine 
felbitftändige Stellung vertauichen wird. Mit dieſer Entwidelung hängt 
auch die ſogenannte Kabinetöpolitif zufammen, als deren Opfer Polen und 
das Deutſche Reich fielen. 

Während der politiihen Winditille, die troß mehrerer großen Kriege 
von der Mitte des fiebzehnten bis gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
im Innern vieler Staaten herrichte, gingen die meiften ſtändiſchen Rechte 
“ ihrem Weſen nach vollends verloren, und mit ihnen in den Deutſchen Duodez- 
ftaaten der ganze Begriff des Staates und des öffentlichen Rechtes. Die 
Chronik erzählt von Landesfürkten, weldye ihre Nitterichaften ausmuchern 
ließen, um fie geichmeidiger zu madyen, von Zanditänden, weldye durdy Stod- 
‚prügel zu Bewilligungen veranlagt wurden, von verkauften Untertbanen, von 
allergnädigften Landesvätern, die das ‚ganze Yändchen für ihre Privatdomaine 
erklärten, und den fruchtbaren Ader in Jagdgrund verwandelten. 

Das ift der Patriarhalismus, den das Herreuhaus jo warın empfiehlt. 

Nirgends, jelbit nicht unter den Bourbons, die noch bis zulegt mit 
ihren Provinzial-Parlamenten haderten, nirgends fam der Abſolutismus des 
vorigen Jahrhunderts? polljtändiger zum. Durchbruch, als in dem neuen 
Preubiihen Königreihe, und jelbji- Friedrichs des Großen humane und 
modern aufgeflärte Anwendung dejjelben trug nur dazu bei, ihm gründlicher 
zu befeitigen.. Died und die Theilung Polens, die Entfremdung vom 
Deutichen Geilte und vom Deutſchen Einbeitö-Interefje, führten zu 1806. 
In den Staaten, wo die Entwidelung wicht jo gewaltiam unterbrochen war, 
traten allmätig die höberen Gewerbsitände au die Stelle der alten Privile 
girten, eine Art Genjus an die Stelle des erblihen Vorrechts. Schon bei 
der- Berufung der Notabeln und ver Generalftände vor der erſten Fran— 
zöſiſchen Revolution fonnten die alten Scheidewände nicht mehr aufrecht er- 
halten werden, — jo wenig, als jechezig Jahre ipäter beim vereinigten 
Landtage in Preußen. Die moderne Repräjentation nahm jeit 1789 in 
jeder neuen Berfajlung Frankreich und der nachahmenden Länder eine immer 
beitimmtere Geitalt an, und auch England konnte ji dierem Reform-Be— 
dürfniß um ſo weniger ganz entziehen, je weiter es im Uebrigen vorgejchritten 
war. Die diverien Franzöſiſchen Charten eigneten ſich, ihres zentralifatorijd> 
abitraften Charakters wegen, vorzugsweile zur Nachahmung, und ihnen 
zurolge erhielt jich fajt überall der alte Gegentag des pays legal gegen 
die unvertretene Majje bis zum Jahre 1845. Das legte Beiſpiel des Ueber: 
ganges von der alten zur neueren Form begiebt ſich jegi vor unſeren Augen 
in Schweden und zwar auf friedlichen Wege. (Aus vier, im gemeinſamen 
Ausihüjjen berathenden, Häuſern — Abel, Geiftlichfeit, Bürger und 
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Bauern, — von denen breit übereinftimmen müflen, um Recht zu ſchaffen, 
Toll eine neue Ordnung bervorgeben, wonach zwei Cenſus-Kammern gebildet 
werden, in welchen die Privilegien der eriten beiden Stände ganz wegfallen; 
ed hatte fich allmälig in Schweden ein Zuftand berausgeitellt, bei welchem 
ein Fünftel ded Grundbeiiges, nehmlich der ſtädtiſche, ganz unvertreten blieb, 
und dagegen ungefähr 2500 Häunter adliger Familien Biriljtimmen im 
eriten Haufe beanspruchten. Die neue Reform gebt vom Könige aus, der 
zu den beiden niederen Häuſern auch den Konſens des geiſtlichen Hauſes 
zu erwerben hofft.) 

Der allgemeine und unverkennbare Charakter dieſer ganzen Entwickelung 
wird beſonders durch die eine Thatſache bezeichnet, daß die Garantieen und 
Rechte der Landſtände in demſelben Maße abnahmen, als nach und nach 
das Gebiet der Repräſentation breiter ward und mehr Klaſſen hineingezogen 
wurden. Man könnte das die demokratiſche Verflachung des landſtändiſchen 
Weſens nennen, ungefähr nad der Analoate, dab die äftbetiiche, mie die 
Schulbildung durdy ihre weitere Werbreitung momentan vielfah an Xiefe 
verloren haben. Aber wenn einerieitd die Kunft und die Kultur überhaupt 
von der Wechſelwirkung mit dem eigentlichen Volksleben nody neue Geftal- 
tungen und nene Entfaltungen zu boffen haben, jo fünnen wir andererjeitö 
auch in der Politif den Moment erwarten, wo die mittelalterliche Selbft- 
ftändigfeit der Landſtände und die moderne WVolfävertretung zu einer parla- 
mentariichen Negierung zufammenflieken, vor welcher alle Kabinetsſtückchen 
von ausmwärtiger Politik, durch weldye die Ehre, der Frieden und die Inte— 
grität eined großen und civilifirten Landes für den eigenen oder fremden 
Abiolutismus auf das Spiel gelegt werden, aldbald in ihr hohles Nichts 
zurüdfinfen würden. Die alten Feudalberren, die Vorfahren unferer Herren- 
häusler, trumpften ihren Landeöhohen ganz anderd auf als heuer in den 
mutbiaften Kammer-Adrefien gewagt wird. Die abgeichwächten Nefte dieſer 
Privilegirten find von der geſchichtlichen Vorſehnng, welche mit ihren Trüm: 
mern und Ruinen iyarfam umgebt, in der eriten Kammer aufgefpeichert, damit 
das Prinzip der Neuzeit ſich in gründlicher Zerftörung bewähre. Heutzutage 
finden ſich die breiteite Vertretung mit den neringiten Rechten in Frank: 
reich, und nad Franfreich in Preuken. Mit der Zunahme der Bevölkerung 
und der, einer höheren materiellen Kultur entiprechenden Ausdehnung der 
'taatlichen Funktionen ging, wie geſagt, nicht blos die Verdichtung der Exe- 
kutive im Allgemeinen, ſondern Ipeziell die Konzentrirung des Heerweſens in 
der Hand des Fürften zufammen. Solden Zuftänden genenüber mußte 
dad Staatsbürgerthum die Durchbrechung der ſtändiſchen Schranken langjam 
und mühſelig bemerfitelligen. Die Weltgeſchichte geht eben dieſen langſamen 
Weg, daf fie bei zwei Schritten vorwärts mindeſtens einen zurücthut. Die Auf: 
abe der Gegenwart befteht unverkennbar darin, Die ganze Volfövertretung immer 
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weiter und tiefer zu begründen, nicht blos durch Wahlgeſetze und energiſche 
Anwendung der konſtitutionellen Befugniſſe, ſondern auch durch politiſche 
Volksbildung und Self-Government. Dazu kommen neue Faktoren in ben 
Kampf: die moralifchen Kräfte, getragen durch den MWeltverfehr, durch die 
Preſſe überhaupt und den internationalen Gedankenaustauſch insbeſondere, 
treten faft an die Stelle der alten Waffen: des aktiven Widerftandrechted und 
der Steuerverweigerung, weldye heutzutage jchwerer zu handhaben find. Aus 
diefen großen Gegenfägen: die moralifchen Kräfte und die weite Be 
theiligung auf der einen Seite, die Mittel der materiellen Gewalt in den 
Händen der Gegner, harakterifirt fich Die ganze Krifiß der SIeptzeit. 

Mo dad Königthum fi in die Zeit findet, wie Died namentlich bei 
einigen jüngeren Dynaftien der Fall ift, wo e8 nicht der widerfinnigen Theorie 
huldigt, daß der Abſolutismus die ſubſidiariſche Ergänzung des Fonftitutionellen 
Syſtems fey, da fteht es im Grunde bei Diefem Kampfe ziemlich neutral da. Es 
ift dad Hypomochlion an der Wage, ber fefte Punkt in der Bewegung. Aus 
dem Bebürfniß eines foldhen feiten Punktes hat fich eigentlich die ganze 
fonftitutionelle Theorie bis zu ihrer gegenwärtigen Auffaſſung entwidelt, 
welche auf der Unverleplichkeit de Monarchen und auf der Verantwortlichfeit 
feiner Minifter beruht. Die Engländer haben zwei Könige beleitigt, aber 
erft nachdem die Züchtigung ber hohen Staatöbeamten ſich ald erfolglos er— 
wiejen. Site hielten fi an Laud und Strafford, ehe fie Karl L zu Leibe 
gingen; fthon unter den Eduarden war eine große Anzahl von Größwürden⸗ 
trägern vom Parlamente aus gemafregelt worden. Die Minifterverantworte 
lichkeit ift gleichfalls feine neue Erfindung; neueren Datums ift nur, daß 
daraus eine jo hohe Schugwehr für das Königthum errichtet worden. Zwar 
hielten fih ſchon in früheren Jahrhunderten audy die Deutihen Landftände 
an die „irreleitenden” Rathgeber der „irregeleiteten” Fürften; aber erft in 
ben neueren Berfaffungen find die Fürften ausdrücklich dazu verpflichtet 
worben, nicht ohne verantwortlichen Beirat zu handeln, oder was bei 
einem Fürften in den meilten Fällen auf die Wirkung von Handlungen hin— 
auslaufen mag, offiziell zu reden. Bekanntlich werden in wirklich Fon- 
ftituttonellen Staaten jelbft die mündlichen Antworten oder jonft feierlichen 
Aeußerungen der Staatdoberhäupter erft im Miniiterrathe feitzefept, und in 
irgend einer ſchriftlichen Urkunde, die den Betheiligten überliefert wird, von 
einem Minifter gegengezeichnet. Hier ift eine haarfcharfe Linie des Ver— 
fahrens einzuhalten, welche zwiichen Abjolutismus und Republik mitten durch— 
führt. Werben die Grenzen ded Konftitutionaligmus verrüdt, To verfällt 
der Staat nothmwendig dem einen oder dem anderen Extreme. Hören wir über 
diefen Punkt einen der fonjervativften Deutihen Staatsrechtölehrer, der 
freilich der Weberzeugung lebt, daß duch Prinzipien und treue Nechtö- 
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bewaßrung beſſer fonfervirt werde, ald durch „Blut.umd Eiſen“ und durch 
„Macht vor Net.“ Georg Waip ſagt: 

„Der König ftebt innerhalb der Ordnung des Gefepes des Staats, 
er heriſch nicht über, aber in dem Staat. Daß der König nicht an das 
Geſeß gebunden, gilt nur bei voller Unumichränftheit. Der König bat nicht: 
alle Gewalt allein, aber e& ift feine Gewalt ohne den König. Der König 
bat Nechte und Pflichten, die in dem Beariff des Königthumd gegeben und 
durch die beſtimmte Ordnung der Verfaſſung näher beſtimmt ſind.“ — — 
„Die Minifter:) Verantwortlichkeit bezieht ſich auf alle Akte, die der Mi— 
nifter unterzeichnet, und jeder Akt ſtaatlichen Lebens bedarf der Unterzeich- 
nung." — — ‚Auch Regierung und Oberhaupt Finnen Anlaß zu Störung 
rechtlicher Drdnung und gelunder Staatdentwidelung werden. Hier. aber 
zeigt ji die eigenthümliche Bedeutung der verfaſſungsmäßigen Ordnung, 
wie fie heutzutage veritanden wird. Sie entrüdt die Perion des Ober 
hauptes dem Konflikte, fie geitattet nicht, wie in früheren Zeiten, den 
offenen Kampf zwiſchen Fürſt und Ständen; ſie hält ferne die Möglichkeit 
der Abiegung, der gewaltiamen Entfernung, wie fie Theorie und Praris im 
ftändiihen und im unumichränkten Königthum verludt haben. Die Ver- 
faljung Soll Eriag geben für die Mängel der Perfönlichkeit, 
die. das erbliche Königthum hinnehmen muß; dad Verfahren nad verfafjunas- 
mäßiger Ordnung, im äußerſten Falle der Wechſel der Rathgeber des Ober: 
hauptes den einzelnen Zwieipalt. bejeitigen. — Es wird nicht immer ae: 
icheben, der Weg der Gewalt wird nicht immer vermieden werden. Gin 
fonjequentes Handeln gegen Berfaflung, Recht und Iuterelfe des Volks wird 
zu Katafteophen führen, die auch die Politil hinnehmen muß, für die fie 
aber feine Grundſätze aufitellen fann." — — „Aus einem Bruch des Rechtes 
erwächſt nicht Recht: mad mit Gewalt begründet ift, ſcheint der Gewalt zu 
gehören." — — 

Da die fünigliche Antwort auf die Rechtsverwahrung da Abgeordneten. 
hauſes von feinem Miniſter kontraſignirt war, io fonnte fie, nach Art. 44. 
ber Preußiſchen Verfaſſung, nicht für einen gültigen Megierungsaft ange 
fehen werden, und entzog ſich demnach der Debatte des Haufes; um io 
mehr entzieht fie fi, aus dem angegebenen Grunde und ‚anderen damit ver 
wandten Gründen, ber Disknſſion durch Die Preſſe. Auch bringt fie fein 
weientlich neues Element in den Widerftreit der Gewalten und Antereffen, 
dem der Widerſtreit der Theorien nachgebildet wird. Uebrigens könnten 
immerhin die im Amte befindlichen Miniiter, der £onftitutiswellen Theorie 
gemäß, für Form und Inhalt jeder Föniglihen Botſchaft oder ſonſt offiziellen 
Aeußerung verantwortlich erachtet werden. 

Dagegen bot dad Herrenhaus der eritaunten Kritik ein willkommeneres 
Objekt in feiner Addreſſe vom 5. Februar, in welcher die tiefe Berschiigung 
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der in der zweiten Kammer vertretenen Anſchauung noch ſchlagender dadurch 
ilufteirt wird, daß ihr Nichts entgegengeftellt werden konnte, ald das Syitem 
des nadten Abſolutismus. Der patriarhaliiche Abſolutismus — mit dem 
Borbehalte freilich, wenn das Herrenhaus einmal, Oppofition zu machen, für 
nöthig halten jollte — ward hier in einer Sprache gepredigt, die heutzutage für 
antiquirt gilt, die aber auch in den verfloffenen Jahrhunderten nicht ohne Ber- 
wunderung angehört worden wäre. Einzelne Säge darin fcheinen au Salma- 
sii Defensio regia pro Carolo I. überjeßt, gegen die ſich ſchon 1649 auch 
außerhalb Englands die gebildete Welt empörte. Die Theorie des Patriarda- 
lismus ift eine moderne Antike, für welche man höchſtens in dem entartefiten 
Byzantinismus biftorifche Analogien fande. Da wir aber den Salmaſius 
nicht mehr zu widerlegen brauchen und die Beſprechung des Herrenhaufe, 
wie „der Fortichritt* und „Kladderadatich” beweilen, nicht ohne Gefahr ift, jo 
erwähnen wir lieber zur Ehre des Herrenhaufes, daß die Addreffe im Grunde 
blos eine veranftaltete Minorität3-Nddreffe war, und nur von einem Dritt- 
theil der Mitglieder angenommen wurde, während die übrigen zwei Drittel 
theils durch ihre Abweienbeit glänzten, theild fih aus „höheren Rüdfichten‘ 
der Abitimmung, wie ded Wideripruches, enthielten. Der Ton der Addreſſe 
war im Ganzen zahm; es mar etwas darin von dem „freundlichen Hin- 
richten”, das der Rundichauer der Kreuzzeitung zum neuen Sabre der Re 
gierung empfahl. 

Indem dad Herrenhaus Herrn Waleörode vor Gericht zieht, unterwirft e 
fich dem Ausfpruche der Juſtiz zwiſchen dem Herrenhausbeſchluß vom 11. Oktober, 
welcher das Budget nach einer, nicht mehr eriftirenden Vorlage annahm, und 
dem Beſchluß der Volfsvertretung vom 13. Oftober, welcher diefen Beſchluß al? 
eine Verfaſſungsverletzung bezeichnete. Somit wäre für den großen Kor 
flikt ein wirklicher Richter gefunden. Und den Preußiſchen Gerichten, welde 
in Preßprozeſſen meiftentheild nad) den alten, vorfonftitutionellen Redtk 
begriffen zu urtheilen haben, läge plötzlich die Rechtsbeſtändigkeit der Ver: 
fafjung ſelbſt als Gegenftand des Streites vor. 

Als neulich die Berichte über die Franzöſiſchen Kammerverhandlungen 
einer noch ftrengeren Kontrolle unterworfen werden jollten, — um die muthigen 
Zünfe todtzufchweigen, weldye allein, wie einit jene anderen Fünfe im ge 
jeggebenden Körper gegen Ende des erften Kaiſerthums, deren Namen die Ge 
ſchichte dankbar aufbewahrt, die Fahne der Freiheit hochheben, — da erinnerte 
Forcade an die gute Zeit, ald der geiltreiche Armand Marraft nod unge 
ftraft alle Staatöförper durch die Hechel feiner umerbittlichen Satyre zog, 
und fügte hinzu, daß geiſtreiche Menichen einander Nichts fbelnehmen und 
dem geiftreichen Angriff nur die geiftreihe Grwiderung entgegenſehen. 
Wenn Kladderadatih vom Herrenhaufe der vierten Deputation des Kriminal 
gerichted übergeben wird, jo denfe man ſich dagegen, ob ed möglich wäre, 
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Pund vom-Lord Kanzler auf feinem hiſtoriſchen Wollſack vor den ehrwür- 
digen Perrüden des Oberhauſes (dad doch nad Herrn v. Bißmard „wer 
niger wichtig“ ift), denunzürt und nach Queens Bench gejchleift zu jehen. 
An diejem Tage wühte ganz England, dab des Oberhaujes letzte Stunde 
geihlagen hat! — Unfere Anficht wollen wir mit den Worten des Tacitus 
geben, und zwar, um der Polizei und Staatsanwaltichaft, die zu den auf- 
merkjamften Leſern jeder guten Zeitichrift in Preußen gehören, ihr jchweres 
Amt etwas zu erleichtern, in dem ſchönen Styl des Textes. Es handelt ſich 
um den älteiten Preiprozeb der Welt — er wurde 25 n. Chr. unter Ti- 
berius angeftellt — und Tacitus, der viel Schredliched unter Tiberius und 
deſſen Nachfolgern erlebt hatte, wundert ſich baf darüber, dab bloße Worte für 
Verbrechen gelten jollten; „Verba arguuntur‘“ (Annal. IV. 34.) und, nad 
dem er erzählt, wie die zum Berbrennungätode verurtheilten Bücher überall 
zu finden gewejen und durch die Verfolgung nur eine höhere Beglau- 
bigung gefunden, fügt er hinzu: 

„Quo magis socordiam eorum inridere libet, qui praesenti po- 
tentia eredunt exstingui posse etiam sequentis aeri memoriam. Nam 
contra, punitis -ingeniis, gliseit auctoritas: neque aliud externi 
Reges, aut qui eadem saevitia usi, nisi dedecus sibi,  atque illis 
gloriam p. pirere!“ 

Wie dem auch jey, die Behörden verdienen Danf und Anerfenmung, 
dab fie die Beſchützung des Abgeordnetenhaufes gegen die maß- und ſcham— 
(ofen Angriffe der feudalen und offiziöien Prefje nicht für nöthig halten, 
weil fie damit erklären, dab die zweite Kanımer feines Schuges bedarf, um 
das höchſte Auſehen zu bewahren. Die zweite Kammer würde ſolchen Schug 
mit Heiterkeit abweiſen, fie verläßt ſich für ihre moralische Unantaftbarfeit 
auf ihre Würde, ihre Popnlaritit und das Bewußtiein ihred guten Rechts! 

Eine kleine Brojchüre des Grafen Arnim-Boysenburg jucht den Art. 62. 
wegzudemonftriven, um den Herrenhausbeſchluß vom 11. Oktober zu recht- 
fertigen; Die gräfliche Beweisführung gelangt aber nur zu dem Refultate, 
dab in den Nevifionsberathungen beider Kammern vom Sanuar 1850 fein 
Menid auch nur jo weit an die Möglichkeit einer Auölegung, wie die jept 
vom Herrenhaufe verjuchte, gedacht hat, um diejelbe ausdrüdlich auszuſchließen 
oder nur zu beiprechen. 

Wir haben in jüngiter Zeit von Herrenhaus und Minifterbanf bei den 
verichiedeniten Gelegenheiten, Artikel für Artikel, jo wunderbare Interpre- 
tationen der Verfaſſung vernommen, daß diejelbe nur noch ald eine Ziel- 
icheibe für die gewagtelte Auslegungskunſt zu bejtehen und gleichſam aufge- 
jtellt zu ſeyn jcheint, um in das blanfe Nichts herab disputirt zu werden. 
Eine Zulammenftellung aller diefer Auslegungen wäre eine vielleidht ebenſo 
tehrreiche Arbeit, ald die Herausgabe der geiammelten Reden unferer jegigen 

1863. Band 6. Heit 3. 33 


500 Politifcher Monatsbeticht. 


Minifter. — Hat doch jogar ern Abgeordneter, ein Mitglied der Meinen alt 
liberalen Fraktion (bei Gelegenheit der Forkenbeck'ſchen Refolution, welde 
die mäßigfte und mildefte Form zur Wahrung des formellen Budgetrechtet 
enthielt) eine Tpipfindige Unterfcheidung zwiſchen Verfaffungsverlegung 
und Berfafjungswidrigfeit zu begründen verfuht! Wie wäre e, 
wenn einmal der Vertheidiger eined gemeinen Verbrecherd einen Unterſchied 
nachweiſen wollte zwiſchen Gejegeöwidrigfeit und Geſetzesverletzung, der etwa 
darin zu ſuchen wäre, ob der Angeklagte dad Geſetz nicht anders ausgelegt 
habe, ald der Richter, oder ob er es, nicht um der Verlegung willen, fondern 
in einem anderen Intereffe oder in fremdem Auftrage, übertreten habe? 
Gar nicht davon zu reden, dab der fragliche Verbrecher nicht zu bejonde 
ver Geſetzeskenntniß verpflichtet gemwejen. — Iſt denn die Verfaſſung io 
fchwer zu verftehen? Warum erheben fich gerade in Preußen Zweifel und 
Kontraverjen über Punkte, die in anderen konſtitutionellen Ländern jeit Jahr— 
hunderten durch unzählige Enticheidungen und Präzedenzfälle unantaftbar 
fejtgeftellt find! 

Es mag leichter ſcheinen, ohne Verfaſſung zu regieren; ob es aber ſicherer 
tft? Sicherlich wären bei ehrlichem Zuſammenwirken der drei Faktoren dei 
Staats die halb eingeftandenen, halb abgeleugneten Verlegenheiten der Ruffiid- 
Preußiſchen Konvention vom 8, Februar, welche nad Art. 48. den Kam 
mern hätte vorgelegt werden müfjen, vermieden worden. — Herr von Bidmard: 
Schoͤnhauſen hat es fich gewiß in der Fremde leichter gedacht, die Regierung 
Preubens zu übernehmen, ald er e8 in der Nähe gefunden hat. Die Diplo 
maten der Staaten, weldye weder eine Kolonial-, nodyeine orientalijche, noch 
überhaupt eine große Politit haben, kurz, der Staaten zweiten Ranges, 
haben jo wenig ernfthafte Beſchäftigungen, daß fie ſchließlich auch das Ne 
gieren für eine elegante Kunft, eine noble Pajfion halten. Um wider ben 
Strom zu jhwimmen, um gegen den Geift der Nation zu herrſchen und 
der allgemeinften Unpopularität zu trogen, muß man wenigftens ein Louis 
Napoleon jeyn; allein deſſen Marime ift: „suaviter in modo, fortiter in 
re,‘ nicht aber: „Provozirend nad) allen Seiten, ohne beftimmten Plan und 
ohne feite Richtung.” Die Fehler in der auswärtigen Politif wirken oft 
gleich akuten Krankheiten und beftrafen ſich dann rafcher ald die der inneren 
Politik; letztere find darum nidyt minder verderblich, weil ein Theil ihrer 
Folgen erit jpäter an dad Tageslicht tritt. 

Man erzählt von Schaufpielern, die bei Ritterrollen ächte eijerne Har- 
nische anlegen, um mehr in der Rolle zu bleiben; auf der politiichen Welt 
bühne dagegen giebt es Männer, die in pappendedelnen Rüftungen herum: 
laufen und fi doch jo lebhaft in ihre Rolle hineindenfen, daß fie ſich damit 
ernſthaften Sieben ausſetzen. 

Wir find von der offiziöſen Preſſe aufgefordert worden, die Ruffiid- 
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Preußiſche Konvention vom Standpunkte des ſpezifiſch Preußiſchen In— 
tereſſes aus zu beurtheilen, nicht von dem der allgemeinen Humanität. Das 
hätten wir auch ohne direkte Aufforderung gethan; nur daß wir den Preu- 
hßiſchen Staat nicht fo tief ftellen, fein Interefje zu dem der Humanität in 
einen direften Gegenjab zu bringen. Zunächſt mußte die Gegenpartei zu 
ihrem und unjerem eigenen Schaden erft durch neue Thatfachen lernen, 
dab die Humanität, dab dad Nationalitätsprinzip Mächte find, denen heut- 
zutage auch materielle Kräfte, ja diplomatiſche Alliirte zu Gebote ftehen. 
Was die Polnifche Imfurreftion dem Verfahren des Preußiſchen Minifter- 
Präfidenten zu verdanken bat, ift Ichon im den meilten Parlamenten von 
London und Stodholm bid Turin erörtert worden: wenn die Polen fid nur 
zwei Monate lang halten fönnen, jo wird die Polniſche Frage, welche Herr 
von Bismarck zu einer Europäiſchen erhoben hat, mit der Orientaliſchen 
fombinirt und unter dem Schiedärichteramte des Katjerd der Franzoſen ges 
löft werden. Daß dabei Preußen nur verlieren, nur einbüßen kann, liegt 
auf der Hand; denn Rußland kann die zu Transaktionen nöthige Ausglei- 
hung im Orient und — am Rhein bieten; Preußen aber bat Nichts zu 
bieten, als jein eigenes Gebiet. 

Am Schluß unſeres vorigen Monatöbericht3 frugen wir, was aus ber 
verheitenen Allianz mit Sranfreih geworden ſey? — Die Ant 
wort auf unjere Frage it jept zu leſen im „Konftitutionel*, in „La France“, 
und jelbit im „Moniteur”. Das Minifterium Bismard-Roon hat die 
Altanz zwiſchen Frankreich, England und Defterreich fertig gebracht und ihr 
auch gleich das entipredhende Vermittelungsobjeft geliefert. Cinige Wochen, 
nachdem der Preußiſche Minifter der auöwärtigen Angelegenheiten den 
Grafen Rechberg damit bedrohte, daß Defterreich bei Europäiſchen Verwicke 
lungen nicht auf Preußiſche Unterftügung rechnen könne, ſetzt er Preußen 
jelbft in Die Lage, ſich nach zuverläſſigen Allittten vergebens umſehen zu 
müflen. Statt Defterreih auf die Ausdehnung nad dem Slawenthum bin- 
zuweiſen, um für Preuben in Deutichland Terrain zu gewinnen, unterftügt 
er Rußland auf Slawiſchem Gebiete, macht ed dadurch Defterreich leicht, als 
rein Deutjhe Macht aufzutreten und verichtebt er Preußens Schwerpunkt 
nach Diten, indem er die Gefahren einer allgemeinen Konflagration ber: 
auf beihwört. | 

Herr von Bismard warf in der Kammer-Debatte über die famofe Kon- 
vention der Majorität Mangel an Patriotismus vor; wie das ja feither in 
Staatdangelegenheiten Sitte ift, die uneigennügigen Warner als fchlechte 
Patrioten zu verichreien, um Diejenigen, welche ſich nicht warnen ließen oder 
zu fpät gewarnt worden, rein zur waſchen. Daß wir fchließlich Alle zu— 
fammen die Gefahren tragen müſſen, von denen nur Cingelne die Schuld 
tragen, verfteht ſich von Selbft, denn jedes Volk büßt die Schuld feiner Ne . 
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gterung mit. Gerade darum mußte die Kammer feierlichft der Welt erflären 
dab fie die Solidarität mit diefem Mintiterium ablehnt, daß fie dieſem 
Minifterium auch nicht die Mittel zur Vertheidigung des Vaterlandes 
anvertrauen würde. Betläufig gefagt, würde die Nüsglichfeit und MWichtigfeit 
diefer einzigen Erklärung Schon genügen, um alle die falichen oder verblen— 
deten Freunde, welche der Kammer zum Nücdtritte viethen, vollſtändigſt zu 
widerlegen. 

Melcher politiich gebildete Menich, der nur vierzehn Tage lang in Paris 
gelebt hat, wüßte nicht, daß fein Franzöfticher Herricher, und wäre er noch 
zehnmal ftärfer ald Napoleon III, eine fremde Intervention gegen Polen, 
und num gar eine Preußiſche, dulden darf! Napoleon wird fich wohl 
hüten, gewiſſen populären Strömungen, in welchen Armee und Geiftlichfeit 
mittreiben, fich entgegen zu ftemmen. Er fann ed nicht, die Eriftenz feiner 
Dynaſtie hängt daran, und er würde ed nicht wollen, wenn er es könnte. 
Eine günftigere und populärere Gelegenheit, feine Politik wieder in Schwung 
zu bringen, Mexiko und Rom in den Hintergrumd zu drängen, fich freie Hand 
zu Schaffen und die Landfarten Europa's der gewünjchten und oft beantragten 
Revifion durch einen Kongrek zu. unterwerfen, und zwar died Alles unter 
Englands Zuftimmung, konnte ihm nicht geboten werden, als hier von unjerem 
Minifterum. Nun wollte die Preußiſche Negierung zwar nicht gerade das 
tbun, aber fie wollte doch — etwas thun; was aber? Anfangs thaten die 
offiztöfen Blätter jo, als jollte enorm viel gejcheben, und haben mit ihren 
prableriichen Andeutungen und geheimnißkrämeriſchen Halbworten weit über 
das Ziel hinausgeſchoſſen; jet thun fie, als hätten fie Nichts gejagt und ver- 
- böhnen Die, jo ihnen Anfangs Glauben geſchenkt haben. Sie haben damit 
jo Unrecht nicht, die Wahrheit liegt nicht in der Mitte der offiziöfen Spalten. 
— Hatte die Preußiſche Regierung Nichtd thun wollen, wozu dann der Lärm? 
wozu die Geheimnihfrämerei? die Mittheilung in Yondon, ftatt auf dem Din 
hofsplatze? Wäre die Sache unbedeutend, jo wäre fie doh den Kammern 
mitgetheilt worden! Wozu die geheimen Miffionen von Generalen, die 
Zruppenbewegungen, die Einberufung von Neferven, welche für die Be 
hauptung, daß durch die Reorganiſation Erleichterungen bewerfitelligt jeyen, 
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fertigten Ausnahmömaßregeln in den Grenzprovinzen? Etwa, weil ein Schüler 
in Pofen fich ein Terzerol gefauft haben fol, der dafür relegirt wurde? — 
Sogar dad „Sournal des Débats“', ſonſt Bismarck's Freund, beklagt 
ſich bitter über die Auslieferung durchreilender Polen, die allerdings nur, 
nach der Berichtigung des Grafen Eulenburg, in einer „Ausweilung 
über die Rufliihe Grenze“ beftand, zu welcher der Kartell - Vertrag 
von 1857 keineswegs verpflichtet. 

Alſo, geſchehen jollte etwas: Die „Militär Konvention" ift da, umd 


| 
| 
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Lord. John Ruſſell, dem wir. vollen Glauben jchenten, da Herr von Bis— 
marck jelbit. ihn für einen vollfommenen Chrenmann erflärt, weiß mehr 
darüber, als die Preufiichen Staatsangehörigen, um deren Haut und Habe 
dabei verhandelt ward, und Sagt auch, was er weiß. Wir jehen die Kon- 
ventton Schon in's Werk geſetzt und mir halten, ächt fonftitutionell, dad im 
Amte befindlihe Miniſterium für durchaus verantwortlich dafür, was aud) 
von geheimen Cinflüffen, Ueberraſchungen und Ueberrumpelungen geflüftert 
werden may. Die Konvention beiteht und es tft ſchwer glaublich, feinen- 
falls denkbar, nebenbei auch durch die Ereigniſſe widerlegt, daß, wie von 
der Minifterbanf behauptet wurde, für jeden einzelnen Fall, in welchem jie 
wirken fol, erft zwiichen Berlin und Peteröburg bin und her gefragt werde. 
Die Konvention befteht alio und wird ausgeführt, jchon haben trotz allen 
Ableugnend Preußiſche Soldaten auf Polniſchem, vielfah Ruffiihe auf 
Preußiſchem Boden geftanden. Die Konvention ſcheint dem Peteröburger 
Kabinent jo dringend entgegen getragen worden zu jeyn, daß daſſelbe gerne 
alle Schuld davon auf Preußen ſchieben möchte, und ſoll zu Warſchau im 
Kabinet: des Großfürſten Konftantin aufrichtigen oder erheuchelten Unwillen 
erregt haben. 

Wenn die Konvention alfo befteht, in beiteht fie jedenfall in einer 
Verlegung der Neutralität, folglich in einer offenen oder madquirten Inter- 
vention, welche ferneren und amderweiten Interventionen zum Vorwande 
dienen fann. Sie beiteht darin, dab Preußiichen Gebiete eine gewiſſe 
Strede (von Sybel berechnet diejelbe, ald Referent der Kammer-Kommiifion 
wohl auf onnähernd ein Zehntel des Areald der ganzen Monarchie) den 
barbariich brutalen und ſchlecht disziplinirten Horden einer Kriegsmacht, welche 
zum Tode verurtheilte Verbrecher in ihre Armee einzuftellen pflegt, geöffnet 
wird, daß friedliche Dörfer in Preuken zum Kriegsichauplag hergegeben werden, 
fo daß die aufgeftellten dieffeitigen Truppen faft wie Treiber bei der bar- 
bariſchen Menſchenjagd ericheinen. Unjer Volk wird zum entiegten Zeugen 
für alle Greuel einer trunfen taumelnden Soldateöfa, deren Zuverläjfigfeit 
nur durch ihre ſinnloſe Wildheit verbürgt ift, deren gebildeteren Führer 
ihrem furchtbaren Henferamt ſelbſt durch die verzweifeltften Mittel fich zu 
entziehen ſtreben. Es find jegt gerade funfzig Jahre, daß dieje entjeglichen 
Banden ald Bundesgenoifen über unfere Bevölkerung Entiegen verbreitet 
haben; fie find feitdem nicht beijer geworden und ald Gäfte bei den trau- 
rigen Zubelfeften treten fie num wieder ein, um Häſcher- und Henkerdienſte 
zu verjehen! 

Wir brechen mit der öffentlichen Meinung der gefitteten: Welt, deren 
vollwichtigfter Ausdrud im Engliſchen Parlamente liegt, wir jegen und der 
allgemeinften Entrüftung aus, der der greije Lord Ellenborough jo. beredte 
Worte lieh, denen Fein Engliſcher Minifter widerſprach, — wir ifoliten uns 
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in: Europa und in Deutichland, wir fompromittiren die Berfehröverhältniffe 
der öftlichen Provinzen, wir mahen uns jede erfolgreihe Inter: 
zellion für Schleswig-Holftein, wofür die diplomatiide Si- 
tuation gerade fo günftig war, auf längere Zeit zur Unmöglich— 
feit, und wir riskiren einen Weltkrieg unter den mißlichſten Boraußfeßungen. 
Und wofür das Allee? — Doch nicht blos, um einige Grenzdiftrifte zu 
beihügen, die Niemand bedroht. Auch nicht, „um — mit Rußlands eigener 
Hülfe (!!!) — Polen für Preußen zu erobern“; der Karnevalsſcherz wäre 
jelbft für einen ſüdlich tollen Karneval zu ftarf, geichweige für die matte 
Berliner Kopie! — Oder um durch die erjehnte große Aktion die inneren 
Mibtöne zu befhwichtigen und die Reorganijation bei diefer Gelegenheit 
zum fait accompli zu machen? — Wer, um fi eine Rüftung zu ver 
ſchaffen, ſich Angriffen ausfegt, denen die dreifache Rüftung nicht entipräche, der 
handelt ohne alles Verſtändniß für das Berhältnik von Zwed und Mittel. — 
Was beſchützen wir an der Ruſſiſchen Herrichaft in Polen? ntweder den 
Abſolutismus oder den Panjlawismus, oder beide. Wir beichügen beide; 
beide aber find und, getrennt oder vereint, gefährlih. Der Panflamismus, 
den wir in Konftantin und Wielopoläfi gegen Zamoyski und Mieroslawski 
ſchützen, ift uns allein ſchon gefährlich genug, allein er hat zu feiner noth— 
wendigen Ergänzung die Alktanz der unter einer Franzöliichen Militärhere 
Ichaft zufammengefahten Romaniſchen Racen, und dazwiſchen fteht dann ein 
Preußen, deſſen herrichende Partei auf die Einbeitöbeftrebungen in Deutjchland 
Berzicht leiftet und Deutſchlands Sympathien zurüdweilt; denn wir jchügen 
auch den Abjolutismus in Rußland, dad die Deutiche Einheit jtetd mit Er: 
folg zu bintertreiben verftand, und, unjeren eifrigiten Dienftleiftungen zum 
Trotz, in allen Deutſchen Fragen auf Defterreih8 Seite geitanden bat und 
ſtehen wird. Unjere Staatömänner pflegen Rußlands Macht an unſeren 
Grenzen, aus vorgeblicher Furcht vor den Eroberungsplänen eine unter Euro- 
päticher Garantie wiedererftehenden Kongreh- Polens, deffen Lebensfähigfeit 
diefelben Staatdmänner in demielben Athemzuge beitreite.. Wenn eine 
ſolche irrlichternde Polittf ganz zur Ausführung kommen fönnte, dann finis 
Borussiae! 

Der ehrgeizige Traum, die heilige Alltanz zu refonftituiren, mag einen 
Staatsmann reigen, der in irgend einem verzauberten Berge fieben Jahre 
geichlafen bat, der aus den alten Zraditionen in die neue Welt hinein ge 
taumelt ift, ohne ſich von den Grundverjchiedenheiten der Verhältniffe Nechen- 
ſchaft zu geben. Aber jo lange ein Bonaparte in Paris thront und in Nom 
lampirt, ift die heilige Allianz ein Unding. Die heilige Allianz war befannt- 
Lich eine Allianz gegen die Völker, als diefe feine Alltirten hatten und fid 
ſelbſt feine waren. Sept aber find alle unterdrüdten Völker einander ver- 
ſtändnißinnig verwandt und fie haben auch mächtige Alliirte. Da it 
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Frankreich, das auf jeden Anlaß wartet, um die Riffe im alten Staaten 
ſyſtem zu erweitern; da ift England, das einen fruchtbaren Weltfrieden, den 
das abfolutiftifche Völkerrecht nicht zu befeftigen vermochte, endlich auf einem 
Syſtem der Befriedigung der Völker begründen möchte, das deshalb fogar 
zu Opfern bereit ift, und dad, namentlich Rußlands orientalifcher Politik 
gegenüber, an Polen ein wirfliched Intereffe nimmt. Im der eigentlich inter- 
nationalen Politif war die heilige Allianz nichts weiter, ald Preußens 
Unterordnung unter Rußland, das ftetö jeine eigenen Intereffen aus— 
ichliehlich verfolgte, während Oeſtreich (durch Metternich und fpäter) unter 
dem Schein der Freimdichaft die Ruffiichen, wie die Preußiſchen Richtungen 
immer nur freuzte oder verrieth. Gerade dieſe heilige Allianz jollte jept 
refonftituirt werben; das Wiener Kabinet verftand ed auch jo, darum beeilt fich 
die faijerlicheöftreichiiche Herricherfamlie mit Oftentation, dad Grab Sobieski's 
zu ſchmücken; die f. f. Regierung laßt in Polen durch die fatholiiche Geift- 
fichfeit für fi werben und ſchützt Galizien durch gemilderte Anwendung der 
an den Grenzen waltenden Normen. Preußen dagegen erfüllt die trübften 
Borausfagungen der liberalen Partei: wenn ed jeinen einzigen wahren Stütz⸗ 
punft, der in Deytichland liegt, verrüdt, wenn es die Zielpunkte feiner Politif 
nach Oſten verlegt, fo fallt eö ind Bodenloje. Es iſt, abgetrennt von Deutich- 
land, feiner jelbitändigen Aftion fähig, und jeine fediten Staatsmänner be- 
weilen dad am jchlagendften. Nur das liberale Preußen ift eine 
Großmacht, das undeutſche Preußen batte noch niemald eine eigene 
Politit (vergleiche 1850 bis 1858, und namentlich während des Krimfrieges). 
Manteuffel war weiſe genug, das einzufehen, und auch die jetzige Reaktion 
wird bald genug zur ängftlichen umd demüthigen Sicherheit der damaligen 
Scnedenhaud-Politit zurückkehren. Von Bismard bis zu Manteuffel, von 
der lauten, aber infonjequenten Reaktion zur ftillen, aber fonfequenteren, ift 
nur ein Schritt, aber ein unausbleiblicher, ein unvermeidlicher! 

Wir wollen aud eine große Aktion, aber es ift und durchaus nicht 
einerlei, welche und wo. Wir wollen feinen Krieg, um die Reorganifation 
zu bethätigen, jondern lieber: weder Reorgantiation, noch Krieg. Und even- 
tuell find wir, aufrichtig gejagt, lieber der Gefahr ausgeſetzt, Danzig dereinft 
vieleicht einmal gegen die Polen, ald den Rhein demmächſt gegen die Fran— 
zofen zu vertheidigen. — Das Berliner Kabinet kann, den Weftmächten 
gegenüber, nicht einmal für fi anführen, dab ed zur Vertheidigung iver 
Verträge von 1815 das heilfame Prinzip der Nicht» Intervention gebrodyen; 
denn nad) diefen Verträgen beftünde ein Königreich Polen mit einer eigenen 
Armee, wie dad bis zum Jahre 1831 wirklich der Fall war; — ſo duß 
dieömal Frankreich auf der Seite der Wiener Verträge steht. Das! hat baffeibe 
Preußiſche Miniftertum zu Wege gebracht, weiches es auch “erreicht hat, das 
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Oeſtreichiſche Minifterium Rechberg-Schmerling zum Champion der deutfchen 
Bundesreform zu erheben. 

Wir haben, wie man ſieht, nur vom Preußiſchen Standpunkte aus 
die ſchwebende Frage bejprochen, wenn auch nicht gerade in der „Preußiichen 
Sprache‘, die wiederum in der Polen: Debatte gehört ward, und die von 
allen Kalamitäten her, welche jemals den Preußiſchen Staat befallen haben, 
wohl bekannt ift. Das beredte Schweigen der Minifter über ben eigent- 
lichen Inhalt der einzelnen Artikel der Militär- Konvention mit Rußland 
bat und dabei zur Genüge aufgeklärt, und der alte Erfahrungsjag, daß feine 
Antwort audy eine Antwort, dab qui tacet pro -confesso habetur hat ſich 
wieder bewährt. Wenn and; nachträglich Rußland, wie von gewiſſer Seite’ 
gehofft wird, freiwillig auf die allzu jcharfe Ausführung der Konvention 
verzichten sollte, jo wäre damit dody die eigentliche polenfreundliche, 
preußenfeindlihe Wirkfung der Konvention nicht wieder rüdgängig 
gemacht, und Frankreichs Kongregprojeft immerhin unwiderruflich in Fluß 
gebracht. Daß das Preußiſche Minifterium nicht abfihtlih aus „ſchwäch— 
liher Humanität” dieje Wirkung herbeigeführt bat, fönnen wir ihm und 
Herrn v. Vinde aufs Wort glauben. 

Dir jelbit haben die Frage der Sympathie oder Antipathie für 
Polen, jomwie die. der Zukunft Polens, bei Seite gelafjen, denn weder 
dad Recht, nod das Staatsintereſſe darf nach Gefühlsrichtungen oder nadı 
geihichtöphilojophijchen Theorien abgemwogen werden. Wir dürfen ebenfo- 
wenig Polens Eriftenzrecht beitreiten, weil die Kultur= Elemiente in diejem 
Lande dürftig geſäet find und nicht jo viel Schulmeifter in demjelben ver- 
bungern, wie in Deutſchlaud, — als wir dem Kater Napoleon und jeinem 
General Forey das Recht einräumen mögen, Merito "unter dem Vorwand 
zu erobern, dab dajelbit ſchlechte Chauſſeen gebaut werden. Auch den 
Italienern wurde funfzig Iahre lang von dentichen Gelehrten die Möglich— 
feit deö unabhängigen Beitandes und die Lebensfähigfeit abgeiprodhen. Und 
Deutihland ſelbſt ift in feiner Lage, um billiger Weije die ftaatlichen Eri- 
ftenzbedingungen gar zu ftrenge abzumeifen. Wenn Polen einjt durch jein 
Junkerthum verrathen ward und unterging, jo ift auch mancher deutjche 
Staat ſchon durch ähnliche Elemente an den Rand des Abgrundes gebracht 
worden; und wenn die Polen- Debatte im Preuhiichen Abgeordnetenhaufe 
‚zumeilen an einen polnischen Landtag erinnerte, jo war es wahrlich nicht 
die Schuld der bürgerlichen Landboten dahier. Ein günjtiged Eymptom 
für die Vitalität eined Landes: liegt jedenfalld darin, wenn jeine Bürger ſich 
mit Kühnheit und Todeömuth für die nationale Idee erheben, wenn jelbit 
Weiber und Kinder mit dem Muth der Verzweiflung an dem heroiſchen Kampfe 
theilnehmen. Auch die Unterftügung des Aufftandes durch die katholiſche 
Geiftlihkeit ift für die Chancen des Erfolges fein unwejentliched Moment. 
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Einen anderen, vielfach ventilirten Gefichtspunft wollen wir gleichfalls 
nicht zu nachdrüdlich betonen: den der Ruffiichen Dankbarkeit oder Undanf- 
barkeit. Wenn es Preußens Interefje wäre, Rußland zu helfen, Rupland 
geoß und Stark zu machen oder zu erhalten, jo kämen dabei die piychologi- 
hen Dispofitionen der Ruſſiſchen Herricher zu ſchnöder Undankbarkeit nicht 
ind Spiel; und wenn ed Preußens Intereſſe nicht ift, To darf die Ausficht 
auf die gerührte Dankbarkeit der Gzaren nicht verführen. Thatjache aber ift, 
dat die Ruſſiſche Diplomatie, die befanntlich nach einer feiten Richtichnur mit 
unerjchütterlicher Konjequenz handelt, jeit dem fiebenjährigen Kriege, ſeit 
Tilſit, während dem Wiener Kongrefle, 1849 in Dänemark, dann zu Warſchau 
gegen die Erfurter Unions-Verſuche, furz, immer und überall feindlich ge- 
finnt war, während Preußen ftetd Anftrengungen der Hingebung gemacht 
bat. An dem unglüdlichen Ausgange des Krieged von 1806 war zu einem 
beträchtlichen Theile die Treue Friedrich Wilhelm's III. gegen den „groß: 
müthigen“ Kaiſer Alexander Schuld, der feinerjeits die glühendften Treu- 
gelöbniffe beim eriten Anlaß in Separat: Konventionen brach, nachdem er 
die Preubiichen Landestheile Ichonungslod ausgelegt und die Preußifchen 
Truppen zum Schutze ber Ruſſiſchen Grenzitriche verwendet hatte, — was 
Alles in nächſter Zukunft wieder paſſiren könnte. Kurz, ein kleines, ſchwaches 
Preußen ift ein wichtiger Punkt in dem Ruſſiſchen Programm, das für 
„Peter’d des Großen Teſtament“ gilt, obgleich ed, wie neuere Forſchungen 
bejagen, erft in dieſem Sahrhundert, und zwar unter der Mitwirkung napo- 
leonticher Agenten, untergeichoben worden jeyn fol. Im diefem Punkte, wie 
in mandyem anderen, ftimmt die deutiche Feudalpartei mit Rußland überein. 
Den Ruifiihen Staatsmännern ift aus einem Programm, das fie feit jeher 
jo wenig verhehlten, fein Vorwurf zu maden, wohl aber den Abjolutijten 
in Preußen und Deutichland, melde ihnen dazu die nöthige Unterftügung 
leihen, den gößendienertichen Anbetern des Vater Nikolaus und ihren Nach— 
folgern. — Wir laffen das Gefühl der Rache jo wenig ald das der Danf- 
barfeit in der Politik gelten: die ewig gegenwärtigen Interefjen des Volkes 
und Staated find der einzig gültige Mabftab, der durdy Feine jubjeftive 
Empfindung verfälicht werden darf. Wenn Rußland mit Fug und Recht nur 
fein Interefje bedenkt, jo joll Preußen daran ein Beijpiel nehmen und nur das 
einige bedenken: dieſes beiteht aber wahrlidy nicht darin, für die Verewi— 
gung der Anarchie in Polen und der Nevolution in Europa jeine militäriſchen 
und ökonomiſchen Kräfte zu erichöpfen, jich zu opfern, damit Rußland dem 
andringenden Franfreich gegenüber eine Borhut und ein bequemes Vermitte: 
lungsobjekt zu Transaktionen unter der Hand habe. Rußland, das momen- 
tan duch die Krifis des ländlichen Eigenthums fait wehrlos gemacht und 
jedenfalld noch bedeutenden Erichütterungen auögejept ift, wird früher oder 
jpäter in Polen eine Sefundogenitur mit Autonomie errichten, um dann. 
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die orientaliiche Brage in Gemeinſchaft mit Frankreich in Angriff nehmen zu 
fönnen und an ben Eüdjlawen verftärfende Bundesgenofjen zu gewinnen. 
Alsdann wird nur noch auf Preußen der Hab der Welt ruhen, jelbit für 
die Graufamfeiten, welde Rußland allein begangen. „Avilir la Prusse, pour 
la dötruire“, war des eriten Napoleon’d Programm, aber chne die Haugwig, 
Lombard, Luccechini u. A. m. hätte er ed nicht ausführen können. 

Herr v. Biömard erklärte der Kammer geyenüber, dab er dem ©t. Pe: 
teröburger Kabinet feinen Rath ertheilen könne, we’ beim Nathichlagen Die 
Neziprozität bedenklich jey. Wären wir Ichon jo tief gejunfen, um für die 
inneren Wirren ruſſiſcher Rathſchläge gewärtig jeyn zu müfjen?! Alto in 
Kurheſſen Rath ohne Hülfe, in Rußland Hülfe ohne Rath! Einem Nadybar- 
ftaate, der unferen Rath verihmäht und verſchmähen darf, drängen wir un- 
jere Unterftügung auf! Man muß jehr mächtig ſeyn, um rathen zu dürfen, 
wo man nicht helfen mag, wie England und Frankreich das zuweilen thun; 
aber man muß jehr ſchwach jeyn, oder ſich für jehr ſchwach halten, um 
Hülfe zu leiften, wo man nicht drein zu reden hat. Hülfeleiftung ohne das 
Recht des Mitbeſchließens it ein unwürdiges Dienjtbarfeits-Verhält- 
niß; ed wäre die Stellung einer Bolfsvertretung, welche Steuern bewilligen 
muß, aber feine Ausgabe verweigern darf. Hoffen wir, daß unjer Vaterland 
niemald jo tief finken wird! Die Furcht vor der Revolution treibt zuweilen 
Regierungen bis zu einem ſolchen Abgrund, denn die blinde Angft vor Re— 
volutionen ift eined der wirkſamſten Mittel, jie herbeizuführen. 


Verantwortlicher Nebattenr: Dr. H. 3. Upserbeim 
Fir die Berlag“ buchbandlung preſtholizeil'ch verantwertiih: Franz Bablen. 
Drud von Franz Dunderd Buhbruderei in Berum 


Leipzig. y erz eichniß Ur. I. Februar 1868. 


Preis⸗Ermäßigung 
einer Auswahl frefflicher Werke 


aus 


verschiedenen Gebieten der Fiteratur 


erfchienen in ber 


Buchhandlung von Eduard Kummer in Leipzig. 


Dieſes Verzeichniß enthält Werke von Carus, Wahtmuth, Hammer: 
Purgftall, Bourrienne, Erdinann, Julius Mofen, Edhel u. v. AU. — 
Die ermäßigten Preife haben nur bis zum Schluß des Jahres 1863 Geltung. 





Hiſtoriſche Darftellungen 


aus ber 


Geſchichte der neueren Zeit. 


Bon 


Wilhelm Wahsmuth, 
Profeffor der Geſchichte am der Univerfität Leipzig. 


Drei Theile, gr. 8 1831 u. 32, 
Bisheriger Preis 5 Thlr. 5 Ngr. Herabgefester Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


Nachſtehend folgt eine gebrängte Leberficht bes Inhaltes: 
I. Zheil. Die Anfänge der ——————— in Deutſchland. — Karl V. mit ſeinen 
erbündeten und Gegnern. — Die Jeſuiten und das tridentiniſche Concilium. — 
Philipp IL. von Spanien. — Eliſabeth von England und Maria Stuart. — Ka— 
tbarina von Mebict umd ihre Söhne. Heinrich IV. Bourbon. 

I. Theil. Der Kicchenftreit in Deutjchland nad dem Religionsfrieben und der dreißig— 
jährige Krieg. — Ludwig XII. unter Maria von Medici und Richelieu. — Lud— 
wig XIV. unter Anna von Oefterreich und Mazarin. — Jakob IL. u. Karl J. Stuart. 
Freiftaat und Oliver Erommell. — Karl II. u. Jakob II. Stuart, — Ludwig XIV. 
und feine Gegner. 

HI. Theil. Peter I. und Karl XII. — Die unfeften Anfänge des politifchen Gleich 
gewichts ber europäischen Staaten vom Ende bes ſpaniſchen Erbfolgefriegs und’ 
nordiſchen Kriegs bis zum Auftreten Friedrichs IL — Friedrich IL. von Preußen. 
Maria Therefia. Eliſabeth. Auguft II. Die Bompabour. Brühl. — Katha— 
rina II. Joſeph II. Friedrich II. Guftan II. — Nordamerika. Franklin. Wafhington. 
Lafayette. Kosciuszko. 

Diefe Hiftorifhen Darftellungen eines unferer gefeiertften Geſchichtsſchreiber, 
‚bie bei ihrem erften Erſcheinen von der competenten Kritif als ein höchſt gehaltvolles 
Werk gerühmt wurden, haben aud noch heute nicht das Geringfte an ihrem Werthe 
verloren. Der erfte Theil befchäftigt fi mit dem Neformationszeitalter, ber 
zweite mit dem 17., ber brifte mit dem 18. Jahrhundert, und die Darftellung der 
in dem Werke behandelten Themata ift eine jo fraft- und gedanfenvolle, das Intereſſe 
des Lejers wird durch das Herortreten des bezeichnenden Charakters der Zeit jo ange- 
nebm gejeflelt, baßıdie gegenwärtig leichtere Zugänglichkeit des trefflichen Gejchichtsbuches 
gewiß Vielen jehr erwünjcht jein wird, 
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Geſchichte 
der ſchönen Redekünſte Perſiens 


mit einer 
Blũthenleſe aus zweihundert perſiſchen Dichtern. 
Von 





Mit dem, Portrait des Berfaffers, einem Notenblatte und einem Sachregiſter. 
gr. 4. 1818. 
Bisheriger Preis 4 Thlr. 15 Ngr. Herabgefegter Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


Unter ben zahlreichen epochemachenden Arbeiten des hochberühmten Orientaliften 
nehmen die Werke über die Literaturgefchichte der drei Hauptoölfer des moslemitiichen 
Orients eine beſonders hervorragende Stellung ein. Das vorliegende Werk bejchäftigt 
fih mit der perfiihen Dichtkunſt, alfo mit der Blume der morgenländiichen Poefie, die 
fih am längſten ihre urſprüngliche Reinheit und für immer ben Reiz ihrer eigenen 
Anmuth erhielt; und Hammer-PBurgftall bringt aus dem mmerichöpflichen Meeresgrunde 
diefer Tieblihen Boefie die Löftlihften Perlen auf goldenen Schalen, indem er 
Lebensbeihreibung und Blütbenlefe aus 200 Dichtern mit einander ver- 
ſchmilzt. Das Splendid gebrudte Werk, weldes mit einem trefflich geſtochenen 
Bildniß des Berfaſſers und einer Heinen Compoſition eines anmuthigen perfiichen Lied⸗ 
chens geſchmückt iſt, kann bis Ende des Jahres 1863 buch jede Buchhandlung 
zum herabgeſetzten Preiſe von 1 Thlr. 15 Ngr. bezogen werden. 

Der bisherige Ladenpreis betrug 4 Thlr. 15 Nur. 


Memoiren des Staatsminifters Bourrienne 
über j 


Kapoleon, 
das Directorium, das Confulat, das Kaiferreih und die Reſtauration. 


— — — 


Aus dem Franzöſiſchen. 


... „Nun, Bontrienne, auch Sie werben unſterblich ſein. — Und weshalb, 
General? — Sind Ste nicht mein Secretair ? — Nennen Sie mir deu 
des Alerander ... ” 


» 10 Theile. 8. 1829-830. _ 
(Sisheriger Preis 7 Chir. 15 gr.) 
Herabgefetter Preis für alle 10 Theile 1 Thlr. 18 Ngr. 


Diefe "interefjanten Memoiren ded ehemaligen Secretairs des Kailers 
NapoleonL, der mit dem gleichaltrigen Corſen jhon auf der Kriegsſchule zu Brienne 
einen innigen Freunbichaftsbund ſchloß, find, wie dies von den Zeitgenofjen allgemein 
anerkannt wurde, ein ungemein ſchätzbares Werf Über Napoleons denkwürdige Lauf- 
bahn und enthalten fo viel Neues und fo zahlreiche Berichtigungen anderer. Werke, daß | 
fie mit Recht eine ungewöhnliche Bedeutung in Anſpruch nehmen dürfen. Da die Dar- A 
ftellung bes überaus pilanten Stoffes eine durchweg anziehenbe ift, jo bietet dag Wert 
auch eine höchſt unterhaltende Leetüre fiir Gebildete jeden Standes. — Der herab— 
gejegte Preis von 1 Thlr. 18 Ngr. für 10 Theile, bie zufammen über 150 Drud- 
bogen enthalten, ift fo außerorbentlih billig, daß dadurch jelbft Unbemittelten die An- 
ſchaffung möglich gemacht wird, 


* 


3 — 


Als unentbehrliches Supplement zu „Bourrienne 8 Memoiren‘ iſt zu empfehlen: 


Bourrienne und feine freiwilligen und uufreiwilligen Irrthümer oder 
Bemerkungen über feine Memoiren von ven Herren General Belliard, 
General Gourgaud, Sürſt von Echmühl, Miniſter von Stein, 
Cambaceres ıc. Gefammelt von U, 8. Aus dem Franzöfifchen. 
2 Bände. 8. 1830. 35 Drudbogen. 

Bisheriger Preis 2 Thlr. r. Herabgeſetzter Preis 12 Ngr. 
Nachgelassene Werke 


von 


Friedrich August Carus. 


1. und 2, Band, oder Psychologie. Zweite Auflage. gr. 8. 1823. 
Bisheriger Preis 4 Thlr., jetziger 1 Thlr. 

3. Band, oder Geschichte der Psychologie. gr. 8. 1808. 

Bisheriger Preis 2 Thlr. 20 Ngr., jetziger 20 Ngr. 
4. Band, oder Ideen zur Geschichte der Philosophie. gr. 8. 1809. 

Bisheriger Preis 2 Thir. 20 Ngr., jetziger 20 Ngr. 
5. Band, oder Psychologie der Hebräer. gr. 8. 1809. 

Bisheriger Preis 1 Thlr. 20 Ngr., jetsiger 15 Ngr. 
6. Band, oder Ideen zur &eschichte der Menschheit. gr. 8. 1809. 

Bisheriger Preis 1 Thlr. 10 Ngr., jetziger 12 Ngr. 
7. Band, oder Moralphilosophie und Religiensphilesophie. Nebst dem 

Leben des Verfassers. gr. 8. 1810. 
Bisheriger Preis 1 Thlr. 20 Ngr., jetziger 15 Ngr. 


SE”. Das vollständige aus 7 Bänden bestehende Werk kostet somit nur noch _ 
3 Thlr. 22 Far. Da Der Ladenpreis war bisher 14 Thlr. 





Reifen im Innern Rußlands. 


Angeſtellt von 


Dr. Johann Friedrich Erdmann, 
Kaiſerl. Ruſſ. Collegien-Rathe, Königl. Sächſ. Leibarzte, Hof- u. Medicinal-Rathe ꝛc. ꝛc. 
Mit 19 lithographirten Zeichnungen, 4 Charten u. mehrern Muſikbeilagen. 
gr. 8. (Früherer Ladenpreis 7 Thlr.) 
Herabgefetter Preis 1 Thlr. 10 gr. 
Diejes Wert bilbet zugleich aud ben zweiten Theil ber „Beiträge zur Kenntniß 


des Innern von Außland ” und enthält eine ungemein große Zahl ber interefjante- 
fen ufihlüffe über das ruſſiſche Rei Reid) und befien Bewohner. 


— — — — — — — —— 


werthvolles Kupferwerk! 
Choix des pierres gravees 


cabinet imperial des antiques — en XL planches dedrites 
. et expliqudes par 
M. Il'abhéᷣ Hekhel, 
directeur de ce cabinet et professeur des antiquit&s en l’universite de Vienne. 
gr. Fol, Wien. Bisheriger Preis 18 Thlr., jeiger nur 6 Thlr. 
Bon diefem ausgezeichneten Werte des berühmten Begründers der Rumismatik 


befige ih nur einen geringen Borrath, weshalb es gerathen fein dürfte, Deftellungen 
auf baffelbe bald zu machen. 


4 
Beckmann, Johann, Beiträge zur Geſchichke der Frfindungen. 
5 Bände & 4 Stüde. 8. 1805. 
Früherer Preis 6 Thlr. 25 Ngr., jegiger 1 Xhlr. 
Garus, ©. G., Hoefht. Zu deſſen nähern Verftändnig. Nebſt einer 
Reihe bisher ungedrudter Briefe Goethe's an den Herausgeber. % 8. 
1841. Srüberer Preid 1 Thlr. 20 Ngr., jegiger 15 Nor. 
Dorlefungen über Pfydjologie, gehalten im Winter 1829 — 30 
zu Dresden. gr. 8. 1831. ] 
Früherer Preis 2 Thlr. 10 Ngr., jegiger 20 Nor. 
Clemens XIV. und Earlo Bertinazzi bis jest ungedrudter 
Briefwechfel, A. d. Franz. von F. A. Ruͤder. 8. 1830. 
Früherer Preis 171/ Nar., jegiger 6 Nor. 
Dentwürdigkfeiten der PBrinzeffin Garoline von Wales, Gemahlin 
des Prinz Regenten von England. In Briefen an ihre Tochter, die 
Prinzeſſin Charlotte. Herausgegeben von Thom. Aſhe. A; d. Engl. 
2 Bände, 8, 1814. 
Früherer Preis 1 Thlr. 25 Ngr., jegiger 15 Nr. 
Merlin, Gräfin v., Maria Mafibran als Weib und Kınfllerin, 
nebft Charakfterzügen und Anefvoten aus ihrem Leben. N..d. Franz. 
von ©. Log. 8. 1839. Früherer Preis 25 Ngr., jegiger 71/2 Ngr. 
Minckwitz, J., Graf von Hafen als Menſch und Dichter. Literatur 
briefe. 8. 1838. Früberer Preis 1 Thlr. 12: Ngr., jeßiger 12 Nor. 
Mofen, Julius, Uhasver, Epiſches Gedicht. gr. 8. 1838, 
Früherer Preis 1 Thlr., jegiger 10 Nor. 
Nikord, Ruf. Flotten-Capitains, Srzählung von feiner Hahırf nad 
den japanifhen Küfen, in den Jahren 1812 und 13, und von feinen 
Unterhandlungen mit den Japanern. Gedruckt auf Allerhöchften Befehl. 
Aus dem Ruſſiſchen überfegt von A. v. Kogebue. 8. 1817. 
Fruherer Preis 261/, Ngr., jegiger 9 Nor. 
Schiſchkow, des Admirald A., Wemoiren über die Zeit feines 
Aufenthaltes bei der Perſon des Kaijerd Alerander I. (in Function 
eined Staatsfecretaird) während des Krieges mit den Franzoſen in den 
Jahren 1812—14. Aus d. Ruff. von C. Goldhammer. gr. 8. 1832. 
Srüherer Preis 1 Thlr. 5 Nar., jegiger 12 Nor. 
Schmidt, Ofprenhens Scikfale im Jahre 1812 — des Krieges 
zwiſchen Frankreich und Rußland. gr. 8. 1825. 
Srüherer Preis 1 Thlr. 5 Nor., jegiger 12 Ngr. 
Toequeville, U. v., über die Demokrafie in Nordamerika. Aus 
db. Franz. überfegt von $. A. Rüder. Mit 2 Anhängen, enthaltend: 
. 1) Die Berfaffung der vereinigten Staaten und die Verfaffung des 
Staatd New-York. 2) Auszug aus Beaumontd Marie, oder die 
Sklaverei in den vereinigten Staaten. 2 Bände, gr, 8. 1836. 
Früherer Preis 2 Thlr. 20 Ngr., jegiger 20 Ngr. 





ö— — —— — — — — ———— 


Die in dieſem Verzeichniß enthaltenen Bücher find gegen baare Zahlung 
zu den herabgefesten Preifen durch alle Bud» und Antiquariatshand 
lungen zu beziehen. 

Die ermäßigten Preife gelten nur bis Ende des Jahres 1863, wo dann 
die frühern Ladenpreiſe wieder eintreten werben. . 


Eduard Kummer in Leipzig. 


Gedruci bei G. Polz in Leipiig. 
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